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Vorwort. 


Das  Sprichwort,  das  jeden  Mensdien  sdnes  Glückes  Schinied  nennt, 
enthilt  zwar  gleich  anderen  Erfiihrungssätsen  der  Volksweisheit  eine  Wahr- 
heit, ist  aber  in  dieser  Fassung  nur  bedingtmgsweise  zutreffend.  Der 
Mehrzahl  der  Menschen  wird  überhaupt  nidits  zu  schmieden  gegeben, 
das  Schicksal  reicht  ihnen  weder  einen  Hammer  noch  ein  Stück  Blech 
zur  Bearbeitung,  sie  müssen  sich  damit  begnügen,  anderen  bei  deren 
Arbeit  zuzusehen,  und  froh  sein,  wenn  sie  nicht  als  Amboss  zu  dienen 
brauchen.  Bei  den  Mehrbegünstigten  wird  mit  dem  Sprichwort  gewöhn- 
lich demjenigen  ein  Verdienst  zuerkannt,  der  es  im  Treben  zu  etwas  ge- 
bracht hat,  während  man  damit  anderen  die  Schuld  ihres  Misserfolgcs 
bcimisst,  ohne  dabei  zu  untersuchen,  wieviel  in  dem  einen  und  anderen 
Falle  von  dem  Lob  oder  Tadel  verdient  war.  Aber  wie  ein  Schmied 
verschiedene  Arbeit  liefert,  je  nachdem  das  ihm  zur  Verfügung  stehende 
Metall  ein  edles  ist;  oder  nur  Kupfer  und  Eisen,  so  entscheiden  über 
die  I^aufbahn  und  den  Erfolg  jedes  einzelnen,  auch  bei  Voraussetzung 
gleicher  körperlicher  und  geistiger  Begabung,  äussere  Verhältnisse  und 
Ereignisse,  die  ohne  sein  Zuthun  auf  seine  EntSchliessungen  dnwirken, 
mag  man  sie  nun  als  absichtliche  Beeinflussungen  einer  leitenden  Vor» 
sehung  auffassen,  oder  als  blindwaltendes  Geschick.  Soll  also  jemand 
sein  Glück  schmieden,  so  muss  er  es  zuorst  finden,  aber  während  der 
Zufall  es  dem  einen  vor  die  Füsse  wirft,  sodass  er  flarüber  stolpert, 
zünden  andere  umsonst  bei  Tage  Laternen  an  und  spähen  vergebens, 
bis  sie  schliesslich  aus  der  notgedmnL'onen  Fügung  in  ihr  Los  eine 
Tugenri  der  Cienügsamkeit  machen  und  sich  dazu  bequemen  zu  nehmen, 
was  das  Schicksal  ihnen  bietet,  wenn  es  auch  etwas  Anderes  ist  als  was 
ne  gesucht  hatten.  In  solchem  Falle  befand  sidi  auch  der  Verfiuaer, 
und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  das  anspruchslose  Buch,  das  er  am 
Abend  seines  Lebens  dem  Leser  ttbergieb^  nicht  über  eine  der  Erd- 
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gegenden  handelt,  die  heute  im  Vordergründe  des  allgemeinen  Inter- 
esses liegen,  sondern  Uber  ein  Land,  das  zwar  in  früheren  Zeiten  die 
Attfrnerksamkeit  in  besonderer  Weise  gefesselt,  aber  schon  seit  Jahren 
diese  Gunst  eingebOsst  hat  und  gegenwärtig  in  den  Schatten  der  Gleich- 
gültigkeit gesunken  ist 

Als  der  \'erfasser  nach  Beendigung  seiner  Universitätsstudien  sich 
nach  einem  Felde  zur  Ausübung  seiner  Herufsthätigkeit  umsah,  war 
Peru  nicht  unter  den  Ländern,  die  er  zu  flit-scm  Ende  in  Krwäf^un^ 
zog,  der  Gedanke  daran  war  ihm  in  der  1  hat  nie  auch  nur  Hüchtig  in 
den  Sinn  gekommen.    Seine  Stuchenjahre  fielen  in  die  Zeit  des  nion- 
urLiiisehen  Gegendruckes,  der  auf  die  Volksbewegung  von  184S  folgte, 
und  da  dieser  Druck  besonders  schwer  auf  den  jungen  Staatsbeamten 
lastete,  so  hatte  er,  um  sich  davon  möglichst  zu  befreien,  den  ärztlichen 
Beruf  erwählt   Allein  er  fimd,  dass  auch  dieser  ihm  die  gewünschte 
Unabhängigkeit  nur  in  beschränkter  Weise  gewähren  würde.   Als  An- 
gehöriger eines  kleinen  deutschen  Bundesstaates  war  ihm  die  Praxis  in 
anderen  nicht  gestattet,  und  auch  in  seinem  Heimatslande,  dem  Fürsten- 
tum Schwarzburg-Rudolstadt,  welches  damals  nicht  ganz  halb  so  viel 
Einwohner  hatte  als  gegenwärtig  der  Berliner  Stadtteil  Moabit,  war  es 
ihm  nicht  erlaubt,  sich  niederzulassen,  wo  es  ihm  beliebte,  sondern  nur 
an  dem  Orte,  der  ihm  von  obrigkeitswcgen  als  Wohnsitz  angewiesen 
wurde.    Als  ihm  diese  \'crhältnisse  nach  Ablegung  seiner  Staatsprüfung 
in   emi'tindlicher  Weise  zum  Bewusstsein  gebracht  wurden,   reifte  bei 
ihm  alsbald  der  Gedanke,  sich  solchen  engen  Schranken  zu  entziehen 
und  «ch  auf  freierer  Bahn  zu  bewegen.   In  seinem  Unmute  hatte  er 
nur  den  Wunsch,  ohne  Verzug  den  kleinlichen  Krähwinkeleien  zu  ent- 
rinnen, sie  möglichst  weit  hinter  sidi  zu  lassen,  und  da  auf  der  Erde 
niemand  sich  von  dem  Orte,  wo  er  sich  jeweilig  befindet,  weiter  ent- 
fernen kann  als  zu  den  Antipoden,  so  beschloss  er,  sidi  nach  AtuMialien 
zu  wenden.    Zu  diesem  Ende  l)egab  er  sich  zunächst  nach  Hambarg, 
studierte  jeden  Morgen  eifrig  die  Anzeigen  in  den  Zeitungen  und  fand 
nach  Verlauf  einiger  Wochen,  wonach  er  suchte.   Es  wurden  Schiffsärzte 
nach  Australien  verlangt  und  auf  der  Agentur,   wo  der  \'erfasser  so- 
gleich nähere  Erkundigungen  emzog,  wurden  ihm  die  Namen  und  Anker- 
plätze dreier   Schiffe  angegeben,   welche  für  verschiedene  Häfen  des 
fünften  Weltteils  segelfertig  lagen.    Der  Verfasser  besichtigte  am  selben 
Morgen  die  Schiffe,  traf  an  Bord  des  einen  den  Kapitän  und  den 
zweiten  Steuermann,  und  da  ihm  das  biedere  Wesen  dieser  Männer 
gefiel  und  Vertrauen  einflösste,  so  kehrte  er  ohne  Zeitverlust  zum 
Agenten  zurück  und  schloss  seinen  Vertrag  ab.   Der  »Cäsar«  war  ein 
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Barkscbiff  von  etwa  400  Tonnen,  auf  der  Weser  gebaut  und  von  Bremer 
Offizieren  befehligt,  fuhr  aber  unter  Hamburger  Flagge  und  war  von 
dem  preussischen  Generalkonsul  Kirchner  in  Sydney  gemietet  worden, 
um  deutsche  Auswanderer  auf  den  dortigen  Arbeitsmarkt  zu  bringen. 
Der  Unternehmer  bezahlte  fifar  die  Auswanderer  die  Überfahrt,  welche 
diesen  später  ratenweis  von  ihrem  Lohne  abgezogen  wurde.  Da  zu 
jener  2^it  in  Australien  die  meisten  Ankömmlinge  und  auch  sonst  alle, 
die  es  möj:Ii*h  zu  machen  wussten,  ihre  Wohnsitze  verlassen  und  sich 
in  die  (ioUlgniben  begeben  hatten,  so  wurde  dem  Konsul  Kirchner  für 
die  Einführung  deutscher  Arbeiter  eine  l'ramie  vergütet,  jedocli  nur  für 
thepaarc,  um  auf  diese  Weise  sesshafte  Ansiedler  zu  gewinnen.  Die- 
jenigen der  angeworbenen  Auswanderer  beiderlei  (ieschlechts,  die  nicht 
verheiratet  waren,  wurden  einander  auf  der  Agentur  vorgestellt,  wo  man 
ihre  Einschifiimg  von  der  Eheschliessung  abhängig  machte,  und  die 
meisten  bequemten  sich  wohl  oder  Übel  ztir  Übernahme  ihres  Joches. 
Doch  wurde  ich  mit  diesem  Sachverhalt  erst  später  bekannt,  denn  in 
den  wenigen  Tagen  bis  zur  nahebevorstehenden  Abreise  blieb  mir  kaum 
genügende  Zeit  für  meine  eigenen  Vorbereitungen. 

Am  17.  N'ivjtnber  1854  verliess  unser  SdiitV  den  Hafen  von  Ham- 
burg, es  viirdc  durch  einen  kleinen  Dampfer  bis  nach  Stade  gebracht, 
wo  wir  ankerten,  um  auf  einen  gunstigen  Wind  zum  Auslaufen  zu 
warten.  Zwei  Tage  sjuiter  schhig  derseibe  nach  Nordost  um  nnd  wir 
gingen  in  See.  J)ie  steife  Brise,  die  uns  vorwärts  trieb,  wurde  bald 
starker  und  alhuahliv  ii  zum  Sturm,  aber  die  Kichtung  des  \\  uides  blieb 
uns  günstig.  In  der  zweiten  Nacht  erreichte  die  Heftigkeit  des  Sturmes 
den  Gipfel,  und  das  kleine  Schiff  arbeitete  entsetzlich.  Die  mebten 
der  Passagiere  hielten  ihre  letzte  Stunde  für  gekommen  und  alle,  die 
sich  im  Elend  der  Seekrankheit  aufrecht  zu  erhalten  vermochten,  ver- 
sammelten sich  zum  Absingen  von  geistlich«!  Liedern  und  zum  Gebet, 
jedoch  nicht  gemeinschaftlich,  sondern  die  Angehörigen  der  verschiedenen 
Bekenntnisse  getrennt:  Katholiken,  Lutheraner  und  Reformierte  beteten 
jede  zu  ihrem  besonderen  Gott.  Auch  mir  war  es  keineswegs  bchag« 
lieh  zu  Mute  inmittin  der  unbekannten  Getahren,  die  uns  in  jener 
finsteren  Xaclu  umrujgtcn.  Das  .\chzen  der  Balken  in  den  Fugen,  der 
drohnende  .Anprall  der  Sturzwellen,  das  verworrene  (letrampel  und 
Johlen  der  Seeleute,  das  Weinen  der  Trauen  und  Kmdcr,  übertönt  vom 
Heulen  des  Wmdes  im  Tauwerk,  das  alles  stellte  die  Nerven  auf  eine 
ungewohnte  Probe.  Das  unheimlichste  war  das  zuweiten  eintretende 
Zittern  des  ganzen  Schiflfes,  wenn  es  von  der  Wucht  des  Sturmes  er« 
fittst  wurde  und  der  ganze  Rumpf  erbebte,  als  müsse  er  bersten.  So 
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drohend  die  Lage  sdiien,  ao  ttberkan  mich  <kK:h  weder  damals  noch 
später  unter  manchen  gefährlicheren  Umständen  ein  wirkliches  Gefllhl 
von  Furcht,  denn  in  der  Jugend  meint  man,  der  Tod  sei  nur  für  die 
anderen.  Was  wesentlich  dazu  beitrug,  meinen  Mut  aufrecht  zu  erhalten, 
war  mein  vollständiges  Freibleiben  von  der  Seekrankheit  Immerhin 
war  ich  auf  das  Schlimmste  gcfnsst  und  lag  angekleidet  auf  dem  engen 
Bette.  Gegen  Morgen  wurde  ich  plötzlich  gezwungen,  mein  unbequemes 
Lager  zu  verlassen.  Meine  Kajüte  diente  zugleich  als  Rüstkammer,  bei 
einem  tiefen  Überholen  des  Schiffes  brachen  die  Waffen  an  rler  Wand 
von  ihrem  Stande  los  unfl  die  alten  Musketen  mit  ihren  verrosteten 
Bajonetten  wurden  mir  in  tlie  Koje  geschleudert.  Ich  kletterte  die 
steile  nasse  'I  rejjpe  hinauf  zum  Deck  und  fand  dort  neben  dem  Steuer- 
rudo*  in  regentriefenden  Ölkleidern  den  Kapitän  und  zweiten  Steuer- 
mann, die  mit  ihren  Femröhren  in  die  Nacht  hinausspähten.  >Sie 
können  sich  darauf  verlassen,  Kapitän«,  sagte  der  junge  Mann,  der  sein 
Rohr  nadi  links  gerichtet  hatte,  >ich  habe  das  Licht  zweimal  deutlich 
gesehen,  es  ist  Calais«.  »Dann  ist  das  rechter  Hand  Dover«,  rief  der 
Kapitän.  Junge,  Junge!«  fuhr  er  fort  in  seinem  Platt,  »wie  ist  es 
möglich,  dass  der  Cäsar  so  gelaufei^  ist!«  Kr  drehte  sich  um,  erkannte 
mich  und  rief:  ;  Was  sagen  Sie  nun,  Herr  Doktor,  wir  sind  im  Kanal!« 
Das  bedeutete,  dass  die  gefahrvolle  Fahrt  an  der  hollandischen  Küste 
hinter  uns  la^  und  wir  uns  wieder  in  si<herem  Fahrwasser  befanden. 
Die  beulen  Seeleute  begal)en  sich  hinunter  in  die  Kajüte  und  massen 
mit  Zirkeln  auf  der  ausgebreiteten  Karte.  Der  Kapitän  konnte  sich 
nicht  beruhigen  und  rief  immer  von  neuem:  »Junge,  wie  ist  es  mög- 
lich?« Und  allerdings  hatte  er  Grund,  sich  zu  verwundem,  denn  die 
Berechnung  ergab,  dass  das  Schiff  während  der  Nacht  Uber  ii  Knoten 
in  der  Stunde  zurilckgelegt  hatte,  und  zwar  vor  dicht  gerefitem  Mars- 
segel: eine  unerhörte  Leistung  für  den  alten  Bremer  Backtrog,  der 
durchaus  nichts  Klipperartiges  hatte  und  sich  fUrs  gewöhnliche  unter 
Beisetzung  aller  Segel  kaum  zu  9  Knoten  aufzuschwingen  vermochte. 

Der  Sturm  üess  nun  nach,  doch  blieb  der  Wind  frisch  undgflnstig, 
sodass  wir  am  neunten  Tage  die  Insel  Madeira  in  Siebt  bekamen,  eine 
Fahrt,  die  damals  als  eine  uii<:ewöhnlich  rasche  galt.  Von  da  an  wurde 
<!ie  Brise  allmählich  immer  s(  luvächer,  zuletzt  zu  einem  leisen  Hauch, 
und  als  wir  einige  Tage  spater  an  Teneriffa  vorübergekommen  waren, 
begannen  die  Segel  zu  klappen,  die  Luft  war  ohne  Bewegung.  Die 
Oberfläche  der  See  wurde  ganz  glatt,  hob  und  senkte  sich  nur  langsam 
unter  der  leichten  Dttnung,  die  auf  dem  Ozean  nie  ganz  verschwindet 
Mehrere  Schiffe  trieben  in  unserer  Nähe  in  der  Meeresströmung,  da- 
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runter  zwei  Hambiirfjer,  die  nach  Brasilien  bestimmt  waren,  und  wir 
besuchten  uns  gegenseitig  in  Hooicn.  Die  Passagiere,  von  denen  sich 
während  des  schlechten  Wetters  nur  wenige  auf  Deck  getraut  hatten, 
kamen  jetzt  aas  den  Luken  hervoigekrocheni  matt  und  abgezehrt  von 
der  Seekrankheit  Der  Sonnenschein  und  der  klare  Himmel  heiterten 
die  blassen  abgdtärmten  Gesichter  wieder  auf,  und  bald  hörte  man 
heQes  und  fröhliches  Lachen;  allein  die  Freude  war  nur  von  kurzer 
Dauer. 

Einige  Tage,  nachdem  die  Windstille  eingetreten  war,  wurde  ich 
nachts  in  das  Zwischendeck  gerufen  und  fand  dort  ein  Sterbendes  Kind. 
Während  ich  mir  die  Frage  vorlegte,  was  wohl  nchcn  nnjiassender,  un- 
goniij^ender  Nahrung  und  sonstigem  Elend  die  iinmittcll>arc  Toclcs- 
urs;u  hc  sein  möchte,  begann  die  kleine  Schwester  des  kranken  Kindes, 
die  bis  dahin  ruhig  geschlafen  hatte,  zu  klagen,  richtete  sich  erschreckt 
vom  Lager  auf,  und  vor  meinen  Augen  entwickelte  sich  eine  Reihe  von 
Symptomen,  die  keine  IGssdeutung  zultessen  und  auch  übex  die  Krank- 
heit des  ersten  Kindes  unwillkommenen  Au&chluss  gaben.  Voll  banger 
Ahnungen  des  Unglückes,  das  uns  bevorstand,  kehrte  ich  gegen  Morgen 
nach  meiner  Kajttte  surUck  und  warf  mich  angekleidet  au&  Lager.  Ich 
war  kaum  eingeschlafen,  als  ich  von  neu«ni  geweckt  wurde,  und  zwar 
durch  den  Kapitän,  der  mich  bat  in  das  Logis  der  Matrosen  lu  kommen. 
Doit  fand  ich  den  Mann,  mit  dem  ich  wenige  Stunden  zuvor  noch  am 
Steiiernider  gesprochen  hatte,  mit  kaltem  blauen  Gesicht  und  bewusst- 
los.  Der  Koch,  welcher  mir  half  den  Kranken  zu  reiben,  begann  ])lötz- 
lich  zu  zittern  und  niusste  sich  zu  Bett  legen,  ein  Matrose  folgte,  und 
während  ich  durch  das  /wischendeck  nach  der  Kajüte  zurückging,  um 
einige  Heilmittel  zu  holen,  wurde  ich  von  allen  Seiten  gerufen,  denn 
wenigstens  20  Personen  waren  mehr  oder  weniger  schwer  erkrankt. 
Ich  begab  mich  zum  Kapitän,  um  Bericht  zu  erstatten  und  die  unter 
diesen  Umständen  erforderlichen  Massregeln  zu  besprechen,  wobei  ich 
ihm  nidit  verhehlte,  dass  wir  auf  den  Verlust  vieler  Opfer  gefasst  sein 
müssten.  Der  Kapitän,  ein  weichherziger  Mann,  der  Überdies  durch 
den  kurz  zuvor  erfolgten  Tod  seiner  Frau  sich  in  gedrückter  Stimmung 
befand,  brach  in  Thränen  aus  und  schloss  sich  in  seine  Kammer  ein. 
Unter  Leitung  des  zweiten  Steuermannes  fertigte  darauf  der  Zimmermann 
ein  schwarzes  Brett  an,  welches  am  Hinterteil  des  Schiffes  aufgehisst 
wurde.  Auf  demselben  stand  mit  Kreirle  geschrieben  in  grossen  Buch- 
staben das  Wort  -Cholera  ,  zur  Warnimg  der  Schiffe  in  unserer  Nähe, 
die  sich  darauthin  alsbald  vom  Strome  von  uns  wegtreiben  Hessen. 
Am  Bord  unseres  Schiffes  konnte  die  Kreideinschrift  nicht  gesehen 
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werden,  auch  kam  ich  mit  den  Offizieren  flberetn,  dass  weder  von  ihnen 
noch  von  mir  das  gefllrchtete  Wort  ausgesprochen,  sondern  die  Krank- 
heit als  Brechruhr  beseichnet  werden  sollte:  eine  wohlgemeinte  Vor- 
sicht, die  mir  spftter  die  Beschuldigung  zuzog,  die  Natur  der  Krankheit 

nicht  erkannt  ZU  haben. 

Wir  hatten  nun  eine  böse  Zeit  nn  Bord.  Die  Seuche  verbreitete 
sich  iibfrall  im  Schiffe  und  verlief  besonders  anfangs  rasch  mit  tötHchem 
Ausganfi.  Dtr  Kinchiu  k  dieser  Ereignisse  auf  die  Fassagiere  war  ein  ver- 
schiedener: viele  schienen  vor  Schrecken  wie  betäubt  und  gelahmt,  l)ei 
anderen  folgten  auf  die  Hesttirzung  Ausl)rii(  he  von  Wut,  sie  verthirhten 
ihr  Schicksal  und  ergingen  sich  in  V'erwüiisehungen  gegen  alles,  gegen 
den  Unternehmer,  der  sie  auf  einem  elenden,  engen  Schitfe  zusammen- 
gepfercht, gegen  den  Kapitän,  der  den  rechten  \\'eg  verloren,  und  gegen 
den  Arzt,  dessen  Unwissenheit  und  Unerfohrenheit  man  sie  preisgegeben 
habe.  Am  lautesten  waren  die  Schmlihungen  einiger  übel  berufenen 
Leute:  nichtsnutzige,  arbeitsscheue,  unzufriedene  und  zänkische  Subjekte, 
die  auf  Gemeindekosten  aus  ihren  Heimatsorten  fortgeschickt  worden 
waren,  um  ihrer  los  zu  werden  Dabei  war  aber  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  triftiger  Grund  zu  Klagen  nicht  fehlte,  denn  der  Raum  des 
SchitTes  war  für  die  Zahl  der  Passagiere  zu  beschränkt,  besonders  fiir 
die  Menge  der  kleinen  Kinder;  der  Proviant  war  nicht  inmier  von  guter 
Besc  haffenheit,  manche  Artikel,  die  nac  h  den  \'er/.ei(  hnissen  vorhanden 
sein  sollten,  waren  nicht  geliefert  worden,  und  was  am  schwersten 
empfunden  wurde:  das  Trinkwasser  war  in  schlechte  Fässer  gcfiillt, 
daher  oft  verdorben  und  Übelriechend  und  wahrscheinlich  die  Haupt» 
Ursache  der  Krankheit  Aber  mehr  noch  als  durch  diese  Mängel  wurde 
die  Stimmung  gedrückt  durch  die  anhaltende  Windstille.  Die  S^el 
hingen  schlaff  herab  in  der  heissen  bewegungslosen  Luft,  das  Schiff 
schwankte  trage  hin  und  her  wie  ein  Klotz,  und  es  schien  als  mttssten 
alle  elend  umkommen,  ohne  etwas  zu  ihrer  Rettung  thun  zu  können. 

Während  des  'Vages  sassen  die  Passagiere  in  Reihen  an  den  Seiten 
des  Hinterdecks,  in  dessen  Mitte  das  lungestürzte  grosse  Boot  lag. 
Unter  dieses  Boot  wurden  die  Leichen  der  am  Tage  Ciestorbenen  ge- 
legt. Die  Kinder  s])ielten  lachend  auf  dem  Kiele,  aber  die  Erwachsenen 
blickten  scheu  danach  hin,  sassen  schweigend  oder  sjjrachen  nur  halb- 
laut, denn  niemand  wusste  ja,  ob  es  ihm  nicht  beschieden  sei,  am 
nächsten  Tage  auch  unter  dem  Boot  zu  liegen.  Nachts  um  la  Uhr  • 
wurden  die  Toten  bestattet.  Man  nähte  die  Leichen  in  Segeltuch  und 
band  einen  kleinen  Sack  mit  Kohlen  an  die  Fttsse.  Während  der  erste 
Steuermann  ein  Gebet  las,  hoben  zwei  Matrosen  den  Leidmam  über 
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die  Bande  und  Hessen  ihn  an  einer  Leine  hinab.  Dann  wurde  die  Leine 
zerschnitten,  man  hörte  ein  leichtes  gurgebides  Rauschen  und  das 
Wassergrab  war  geschlossen.  Ein  alter  7ojtthriger  Mann  hatte  alle 
Toten  eingenäht  und  sich  selbst  dazu  erboten.  Öfters  sagte  er  bei 
seiner  traurigen  Arbeit:  >niir  wird  wohl  niemand  den  Dienst  erweisen, 
wenn  die  Reihe  an  mich  kommt«.  Allein  das  Los  traf  ihn  nicht,  er 
blieb  von  der  Krankheit  verschon(  lind  war  auf  der  ganzen  Reise  stets 
gesund.  Das  dauerte  so  ungefalir  drei  Wochen.  Von  320  Personen, 
die  sich  am  Bord  befandL-n,  erkrankten  ülier  die  Hälfte  und  es  starben 
>2,  darunter  neun  Junj^e  Mütter  mit  ihren  Säuglingen.  Während  dieser 
Zeit  waren  wir  dureli  den  Strom  langsam  nach  Süden  getrieben  worden 
und  nicht  mehr  weit  von  der  Linie  entfernt.  Eines  Morgens  kräuselte 
ein  leichter  Hauch  die  FUlche  des  Meeres  und  die  Segel  begannen  zu 
schwellen:  wir  waren  unter  dem  Passatwind.  Der  Eindruck  dieses 
Wechsels  auf  Kranke  und  Gesunde  war  erstaunlich,  alle  hatten  ein  Ge- 
fühl von  Erlösung.  Schon  zwei  Tage  darauf  kam  keine  neue  Erkrankung 
mehr  vor,  am  24.  Dezember  setzten  wir  den  letzten  Toten  über  Bord, 
und  am  nächsten  Morgen  waren  alle  Kranken  auf  dtf  Besserung;  das 
war  unsere  Weihnachtsfreude. 

Von  jetzt  an  hatten  wir  beständig  günstiges  Wetter  und  eine  glUck« 
liehe  Fahrt;  ant^enehm  freilich  konnte  man  eine  Reise  nicht  nennen, 
auf  welcher  man  drei  Monate  lang  tu(  hts  sah  als  Hmmiel  und  Wasser 
und  nichts  hörte  als  tagtäglich  tias  Geklatsch  und  Gezänk  unfreund- 
licher  und  unverträglicher  Menschen.  Dazu  kam,  dass  als  wir  bereits 
unserem  Ziele  nahe  waren,  der  bis  dahin  gute  Gesundheitszustand  an 
Bord  nochmals  gestört  wurde.  Eine  Anzahl  jüngerer  Leute  beiderlei 
Geschlechts  erkrankten  am  Typhus  und  mehrere  erlagen  dem  Fieber. 
An  einem  Morgen  Cutd  ich  auf  meinem  Rundgang  im  Zwischendeck 
eimge  Kranke;  mit  deren  Befinden  ich  am  Abend  zufrieden  gewesen 
war,  in  auffallend  verschlechtertem  Zustand,  ohne  dass  ich  mir  den 
Grund  dieser  Wendung  zu  erklären  wusste.  Als  ich  nach  der  Kajüte 
zurtickging,  folgte  mir  der  alte  Samariter,  der  unsere  Toten  eingenäht 
hatte,  und  erklärte  mir  auf  meine  Frage  nach  seinem  Begehr,  er  halte 
CS  für  semc  Ptbcht  mir  eine  Mitteilung  /u  madien:  einer  der  l'assagiere, 
ein  Hnrbicr,  lasse  Gesunde  und  Kranke  tür  einen  Schilling  zur  Ader, 
indem  er  versichere,  dies  sei  das  wirksamste  Mittel  gegen  die  gegen- 
wärtig herrschende  Krankheit.  Ich  suchte  sogleich  den  Mann  auf,  und 
<te  er  mir  trotzig  antwortete,  so  drohte  ich  ihm,  idt  wOrde  ihm  durch 
den  ersten  Steuermann  Handschellen  anlegen  lassen,  wenn  er  sich  unter* 
Stande,  irgend  jemand  an  Bord  ohne  meine  Verordnung  Blut  zu  nehmen. 
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Diesen  Barbier  hatte  ich  in  der  Choleraeeit  eines  Morgens  bewusstlos 
und  kalt  auf  der  Back  liegend  gefunden  und  mit  vider  MUhe  wieder 
zum  Leben  gebracht  Da  er  sich  aber  jetzt  in  der  Hoffnung  auf  einen 
Gewinn  getäuscht  sab,  bescbloss  er  sidi  an  mir  zu  riehen  und  ver- 
schwor sich  zu  diesem  Ende  mit  dem  Proriantmeister  und  mehreren 
unzufriedenen  Auswanderern;  doch  kam  mir  dies  erst  später  zu  Ohren. 

Zu  Anfang  des  März  verkündete  die  Ankunft  verirrter  Landvögel 
die  Nähe  der  Küste  und  wir  glaubten  bereits  unserem  Reiseziele  nahe 
zu  sein,  allein  tlie  Fahrt  erlitt  eine  Verzöpeninfr.    Als  wir  am  Kinj^an^ 
der  Bass-Strasse  /.wischen  dem  Kestlandc  und  der  Insel  Vandicmcnsland 
ankamen,  sclihig  der  Wind  plötzlich  um  und  wehte  uns  entgegen,  so 
dass  der  Kapitän  sich  entschloss,  der  Sicherheit  halber  hebcr  zu  wenden 
und  die  Insel  zu  umkreisen.    Wir  konnten  das  von  Wolken  verhüllte 
Land  nicht  sehen,  ftUilten  aber  seine  Nähe  durch  Ströme  von  Heu> 
und  Blumenduft,  die  uns  der  Wind  zuweilen  zufUhrte.   Endlich  am 
13.  März,  am  xi6.  Tage  der  Reise,  erscholl  vom  Mastkorb  der  Ruf 
>Land«;  der  Nebelschleier  hatte  sich  geöflhet  und  man  sah  in  der  Feme 
die  scharfgeschnittenen  Umrisse  von  Bergen.   Die  Aufregung  der  Leute 
bei  diesem  Anblick  war  unbeschreiblich,  die  Freude  einiger  ganz  rührendt 
das  halb  ungläubige  Staunen  bei  anderen  fast  komisch,  denn  sie  hatten 
in  ihrer  Einfalt  geglaubt,  die  Seeleute  hatten  sich  in  der  weiten  Wasser- 
wüste verirrt,  und  sie  würden  nie  wieilcr  die  feste  Erde  betreten.  In- 
zwischen wurde  die  Gestaltung  der  Küste  bald  deutlicher,  man  unter- 
schied niedrige  grüne  Hügelreihen  neben  höheren  bewaldeten  Bergen, 
dann  die  Uferklippen  und  an  ihrem  Fusse  die  Brandung,  und  am  Nach- 
mittage fuhren  wir  in  eine  anmutige  Bucht  von  mässiger  Ausdehnung 
auf  37  Grad  sttdlicher  Breite.  Die  kleine  Bucht,  wo  wir  ankerten,  wurde 
durch  eine  vorspringende  Landspitze  in  zwei  Abteilungen  gesdiieden, 
wovon  ihr  englischer  Name  Twoft>ld-Bai  ~>  die  Doppelbucht  —  her- 
rührte. Sie  war  erst  seit  kurzer  Zeit  besiedelt  worden  und  die  beiden 
an  ihren  Ufern  gegründeten  Städte  oder  Ortschaften  bestanden  zur  Zeit 
nur  aus  wenigen  Häusern.    Eine  Anzahl  unserer  Auswanderer  war  ftlr 
einige  in  der  Nähe  wohnende  Landbesitzer  angeworben  imd  sollte  hier 
das  SchitT  verlassen.    Da  diese  Herren  erst  von  der  Ankunft  ihrer  Leute 
benacluichtigl  werden  nuissten,  so  waren  auch  wir  genötigt  einige  Tage 
in  der  Bucht  zu  verweilen,  und  dieser  Aufenthalt  wurde  von  allen  als 
eine  willkommene  Erholung  nach  dem  Ungemach  der  Reise  empfunden. 
Die  Passagiere  wurden  aUe  Tage  in  Booten  ans  Land  gebracht,  wo  sich 
Frauen  und  Kinder  um  angezündete  Feuer  lagerten,  während  sich  die 
Männer  im  Walde  mit  Fällen  von  Gummibäumen  unterhielten.  Die  Bucht 
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war  ausserordentlich  reich  an  schmackhaften  Fischen,  und  auf  den 
Felsen,  deren  Spitzen  bei  der  Ebbe  aus  dem  Wa.sser  traten,  entdeckten 
wir  Austerkolonieen,  in  denen  die  Schaltiere  in  grossen  Massen  trauben- 
wris  aneinander  geklebt  lagen.  Die  Frflhstttdce,  die  wir  jeden  Morgen 
auf  einer  anderen  Klippe  einnahmen,  gehörten  zu  den  angenehmsten, 
jedenfalls  su  den  originellsten  Mahlseiten,  die  mir  das  Leben  vorgesetst 
hat  Das  Wasser  war  einladend  zum  baden,  doch  mussten  wir  uns  vom 
Bord  aus  dieses  Vergnügen  versagen,  wegen  der  vielen  Haifische,  deren 
dreieckige  Rückenflossen  man  öfters  ganz  in  der  Nähe  des  Schifies  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Wasserspiegels  bewegen  sah.  Die  Leute  am 
Lande  durften  auch  nur  scharenweise  wagen  sich  zu  baden,  indem 
immer  eine  Reihe  von  Wächtern  das  Wasser  mit  Stangen  schlug,  um 
eine  Art  künstlicher  Brandung  zu  erzeugen,  welche  die  Raubüsclie  zurück- 
scheuchte. 

Als  wir  Twofold'Bai  verliessen  und  nur  noch  eine  Reise  von  wenigen 
l  agen  vor  uns  hatten,  hätte  unsere  bisher  so  glückliche  Fahrt  beinahe 
eine  jähe  und  verhflngnisvolle  Unterbrechung  erlitten.  Am  Tage  unserer 
Abreise  wehte  der  Wind  vom  Meere  her,  und  wir  mussten  durch 
Lavieren  und  Kreuzen  auf  die  hohe  See  zu  kommen  suchen.  Der  Ein- 
gang der  Bucht  ist  nach  Norden  zu  flach,  an  der  Südseite  wird  er 
durch  ein  Vorgebirge  gebildet,  eine  senkrecht  abfallende  Felswand,  auf 
deren  Höhe  ein  T  euchtturm  steht.  Wir  waren  vor  diesem  Punkte  an- 
gekommen imd  der  Befehl  bereits  erteilt,  das  Schiff  zum  letzten  Male 
/(I  wenden,  um  aus  der  lUicht  auszulaufen,  als  plötzlich  der  bisher 
friscV^e  Wind  schwand,  die  Segel  klappten  zusammen,  und  es  war  keine 
Steuerkraft  mehr  im  SchitT.  Es  hatte  in  den  letzten  Tagen  stark  geweht 
und  eine  hohe  Dünung  stand  gerade  auf  das  Vorgebirge  zu,  durch 
welche  wnr  jetzt  gegen  die  Klippen  getrieben  wurden  und  ganz  un- 
erwartet in  die  grOsste  Gefahr  gerieten.  Die  Boote  wurden  sogleich 
ausgesetzt  und  mit  allen  Matrosen  bemannt,  um  das  Schiff  durch  Rüdem 
zu  wenden,  allein  trotz  verzweifelter  Anstrengungen  konnten  sie  die 
grosse  Last  nicht  bewegen.  Der  Zimmermann  stand  mit  dem  Lote  auf 
dem  Bug  und  der  Kapitän  rief  alle  Augenblick,  wie  es  mit  dem  Grunde 
stände.  Aber  die  steile  Felswand  des  Vorgebirges  setzte  sich  auch  im 
Meere  fort,  und  das  Wasser  war  sehr  tief.  »60  Faden«,  rief  jetzt  der 
Zimmermann.  »Den  Anker  klar  gemacht!  befahl  der  Kapitän,  und 
alle  Passagiere  bemühten  sich  zu  helfen.  »40  Faden«,  meldete  der 
Mann  am  Hug,  und  rler  Anker  rasselte  in  die  Tiefe.  Aber  er  fasste 
nicht  an  der  .steilen  Felswand,  wir  wurden  immer  näher  getrieben  und 
die  Brandung  brauste  bereits  in  geringer  Entfernung.  >I>asst  den  zweiten 
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Aiiktr  gehen  ,  rief  der  Kapitän.    Audi  dieser  schleifte  noch  eirio  Weile, 
dann  fiiiiUen  wir  einen  deutliehcn  Ruck,  der  Anker  hatte  endlich  jje- 
fasst.    Wir  lagen  nun  fUnf  bange  Stunden  vor  der  Felswand,  nur  durcli 
den  kleinen  Anker  gehalten.  Es  war  bereits  dämmerig  geworden»  als 
ein  leichter  Hauch  von  der  See  her  die  hängenden  Segel  etwas  auf- 
blXhte.  Der  Befehlj  die  Anker  ta  lichten,  wurde  sofort  erteilt  und  der 
erste  grössere  fo^te  auch  sogleich  dem  Zuge,  aber  der  kleine,  der  uns 
gerettet  hatte,  vollte  nicht  weichen,  obgleich  Matrosen  und  Passagiere 
sich  an  den  Speichen  der  Winde  abmühten.    Einige  Stimmen  wurden  ■ 
laut,  man  möge  doch  die  Kette  zerhauen,  aber  ein  Hamburger  Kapitän 
verliert   nicht    so    leicht    einen   Anker.     Was   die   Anstrengung  vieler 
Menschen   nicht  zu   vollbringen  vermochte,   bewirkte   bald   rlarauf  fler 
stärker  werdende  Wind.    Der  Anker  kam  zum  \'orschein  und  l)raclite 
eingekeilt  zwischen   Haken   und  Schatt  ein  grosses   Stiick  Felsen  mit 
zu  Tage,  worauf  wir  um  lo  Uhr  abends  wieder  an  unserem  früheren 
Ankerplatz  anlangten.    Am  nächsten  Morgen  verHessen  wir  Twofbld- 
Bü  von  neuem  mit  günstigem  Winde  und  liefen  drei  Tage  später  ohne 
ferneren  Unfall  in  den  Hafen  von  Sydney  ein. 

Für  die  Stadt  Sydney  und  ihre  Nachbarschaft  waren  alle  nicht  in 
Twofokl-Bai  gebliebenen  Auswanderer  bestimmt.    Der  Vertreter  des 
Hauses  Kirchner  kam  an  Bord,  um  die  von  dem  Konsul  angeworbenen 
Leute  in  Empfang  zu  nehmen,  und  zu  gleicher  Zeit  eine  Anzahl  von 
Gutsbesitzern  unfl  sonstigen  Arbeitgebern,  welche  entweder  schon  Kon- 
trakte al)geschlosscn  hatten,    oder  sich  solche  iihertragcn  zu  lassen 
wünschten.    Da  jedoch  diese  ganze  Kinwanderung  unter  Aufsicht  und 
Schutz  der  Regierung  stand,  so  durfte  niemand   lias  Schiff  verlassen, 
ehe    sämtliche  Passagiere  einem  Einwanderungsausschuss  vorgestellt 
waren,  welcher  zu  diesem  Ende  am  dritten  Tage  nach  unserer  Ankunft 
an  Bord  erschien.   Das  Schiff  war  inzwischen  innen  und  aussen  so  viel 
als  möglich  gereinigt  worden  und  wir  meinten,  es  sähe  ganz  schmuck 
aus.  Auf  dem  Deck  hatte  man  eine  Art  Zelt  aus  Segeltuch  aufgeschlagen 
und  darunter  eine  längliche  Tafel,  bestehend  aus  drei  leeren  Fässern 
mit  darüber  gelegten  Brettern,  die  mit  einer  Hamburger  Flagge  be- 
deckt waren.    Dahinter  standen  soviel  Stühle,  als  es  auf  dem  Schiffe 
gab,  und  auf  diesen  nahmen  die  Mitglieder  des  Ausschusses  Platz, 
welcher  aus  .\rzten,  Verwalungsbeamten  und  ehemaligen  Seeoffizieren 
bestand.    Die  Auswanderer  wurden  nach  einander  vorgeführt  und  durch 
den  DolnKt>cher  befragt,  ob  sie  mit  der  behandlung  an  Bord  zufrieden 
gewesen  seien,  oder  Beschwerden  vorzubringen  halten.    Etwa  50  hatten 
bereits  erklärt,  keinen  Grund  zu  Klagen  gehabt  zu  haben,  als  die  I.eute 
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an  die  Reihe  kamen,  die  der  Harbier  gegen  mich  aufgewiegelt  hatte. 
Diese  sagten  übereinstimmend  aus,  dass  sie  mit  dem  Kapitän  und  den 
Steuerleuten  zufrieden  gewesen  seien,  aber  nicht  mit  dem  Arzt,  der  die 
KranUidten  nicht  eiluuint  hab«  und  Schuld  an  dem  Tode  so  vieler 
Ifitreisenden  sei.  Als  nngefithr  ein  Duuend  dasselbe  wiederholt  hatten, 
Uess  mich  einer  der  Richter  fragen,  wdcbe  Behandlung  ich  bei  der 
Cholera  befolgt  habe.  Darauf  hatte  idi  gewartet.  Ich  legte  meine 
Papiere  aaf  den  Tisch  und  Hess  durch  den  Agenten  erklären,  ich  sei 
ein  in  Deutschland  geprüfter  Ant  und  hielte  mich  als  solcher  nicht  für 
verpflichtet,  meine  Behandlungsweise  der  Beurteilung  der  anwesenden 
Herren  zu  unterwerfen,  sondern  verlange,  man  möge  sich  darauf  be- 
schranken, die  Leute  zu  fragen,  ob  einer  mir  vorwerfen  könne,  zu 
irgend  einer  Stunde  des  'l'ages  oder  der  Nacht  meine  Hilfeleistung  ver- 
weigert zu  haben.  Als  der  Dolmeisciier  diese  Antwort  übersetzt  hatte, 
entstand  eine  Bewegung  unter  den  MitgUedern  der  Kommission,  mehrere 
steckten  die  Köpfe  zusammen,  sprachen  halblaut  und  schienen  geteilter 
Meinung*  In  der  Mitte  sass  ein  starker  Herr  mit  glattrasiertem,  rundem, 
rotem  Gesiebt,  niedriger  Stirn  und  kleinen  zornigen  Augen  unter  buschigen 
Augenbrauen,  welcher  der  Vorstizende  der  kleinen  Versammlung  zu 
sein  schien.  Nachdem  dieser  durch  mancherlei  Bewegungen  seine  Un- 
geduld zu  erkennen  gegeben  hatte,  erhob  er  plötzlich  seine  dicke  braune 
Faust  und  schlug  damit  auf  die  Bretter,  so  dass  ein  Paar  Gläser  um- 
fielen. »Er  hat  ganz  Recht  ,  rief  er  mit  einem  unwilligen  Seitenblick 
auf  seine  murrenden  Kollegen,  >er  ist  ein  Trumpf!':  dann  stand  er  auf, 
kam  {»Ostend  auf  mich  zu,  schüttelte  mir  die  Hand  und  sagte  mir 
mehreres,  was  vermutlich  verbindlich  oder  freundlich  war,  was  ich  aber 
bei  meiner  damaligen  Unkenntnis  der  englischen  Sprache  nicht  ver- 
stand. Damit  war  die  VersdiwOrung  gegen  mich  abgethan;  der  Baibier 
und  der  Proviantroeister,  die  sie  angestiftet  hatten,  zogen  vor  gar  nicht 
zu  erscheinen. 

Die  Bucht  von  Port  Jackson,  die  sich  viel  verzweigt  wie  ein  ge- 
fiedertes Blatt  bis  tief  ins  Land  erstreckt,  ist  vielleicht  die  schönste  der 
Erde,  die  am  westlichen  Ende  derselben  gelegene  Hauptstadt  Sydney 
war  schon  damals  eine  blühende  volkreiche  Niederlassung  mit  vielen 
ansehnlichen  zum  Teil  prächtigen  Gebäuden,  die  Schiffe  im  Hafen  zahl- 
reich, der  Verkehr  zu  AVasser  und  zu  Lande  lebhalt,  alles,  was  ich  er- 
blickte, war  mir  neu  und  interessant,  allein  trotzdem  war  der  (Icsamt- 
eindruck  ein  gewisses  (iefühl  von  Enttäuschung.  Vielleicht  ist  dies  bei 
den  meisten  jungen  Leuten  der  Fall,  die  Europa  unter  ähnlichen  Um- 
ständen den  Rücken  kehren  wie  der  Verfasser,  wenigstens  anfimgs:  die 
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Entartungen,  die  man  in  das  neue  Land  mitbringt,  wie  es  auch  heisaen 
mag,  sind  so  gross,  dass  jede  WiiUichkeit  dagegen  surfidcUeibt  Wms 
mich  am  wenigsten  befriedigt^  war  der  Anblick  der  Pflanxenwelt  Die 
meist  schmalen  Bltttter  der  Biume  und  ihre  eigentflmliche  Steltung^ 
die  sdiattenlosen  Wälder,  das  Fehlen  des  Unteifaolzes  und  bemoosten 
Bodens,  die  Seltenheit  des  Rasens  imd  der  Mangel  an  Wiesen,  das 
alles  lieh  der  Landschaft  einen  dürftigen  Anblick  und  liess  diesen 
fünften  Erdteil  wie  ein  Überzahl it; es  Rad  am  Wagen  der  Welt  erscheinen. 
Allein,  ich  war  nun  einmal  da  und  musste  wohl  oder  Übel  das  Land 
nehmen,  wie  ich  es  fand. 

Am  Jiord  unseres  SrhitVes  war  ich  mit  mehreren  Vichzdchtern  l>e- 
kannt  geworden,   welclie  gekommen   waren,  um  unter  unseren  Aus- 
wanderern Hirten  für  ihre  Herden  zu  suchen.    Man  nannte  damals  in 
Australien  solche  Bentser  grosser  Herden  Squatters,  da  ne  das  von 
ihnen  inn^ehabte  Land  nicht  gekauft  hatten,  sondern  der  R^erung 
für  Benutzung  der  Weiden  nur  einen  geringen  Pachtäns  entrichteten. 
Einige  dieser  Herren  forderten  mich  auf  su  ihnen  »in  den  Busch«  zu 
kommen,  mich  in  ihrer  Gegend  niedersulassen  und  die  ärztliche  Obhut 
ihrer  Familien  und  ihres  Dienstpersonals  zu  übernehmen.   Man  bot  mir 
eine  Wohnung,  ein  Pferd  und  BedienuQgp  ein  Jahresgchalt  von  120  Pfund 
und  die  Versicherung,  mein  Einkommen  werde  mit  dem  Wachsen  ihrer 
Kolonie  bald  zunehmen.    Das  Anerbieten  war  kein  glänzendes,  aber  es 
gab  mir  t-inc  sichere  Stellung,  ich  beschloss  also,  sie  anzunehmen  und 
jedenliUls  zu  behalten,  bis  ich  mich  mit  der  Sprache  etwas  vertraut  ge- 
macht haben  würde.    Allein  es  war  mir  nicht  bescliicden,  den  australi- 
sdien  »Busch«  zu  sehen. 

Während  die  Unterhandlungen  mit  den  Squatters  nodi  im  Gange 
waren,  praktizierte  ich  hier  und  da  auf  deutschen  Schiffen  im  Hafen 
und  begegnete  eines  Morgens  dem  Kapitän  des  Qlsar,  der  in  seinem 
Boote  ans  Land  fuhr.  Wir  hielten,  begrttssten  uns  und  der  Ki^itän  lud 
mich  ein,  vor  meiner  Abreise  doch  noch  einmal  zw  ihm  an  Bord  zu  kom- 
men und  noch  ein  paar  Stimden  zusammen  des  Lebens  froh  zu  werden, 
jetzt  wo  er  die  Auswanderer  endlich  alle  los  sei.  Er  sagte  nicht  »Aus- 
wanderer ,  sondern  nannte  sie  mit  einem  vcr:i(  htlicheren  Namen,  und 
allerdings  hatte  er  gleit  h  mir  manche  Erfahrung  machen  müssen,  die 
den  harten  Ausdruck  entschuldigen  konnte,  /wischen  dem  Kapitän, 
den  Steuerleuten  und  mir  hatte  stets  em  freimdliclies  und  herzliches 
Verhältnis  geherrscht,  ich  würde  sie  ohnehin  zum  Abschied  noch  einmal 
aufgesucht  haben  und  leistete  daher  der  Einladung  gern  Folge.  Bei 
Tische  fragte  mich  der  Kapitän,  wie  mir  das  Land  gefiele,  und  ich 
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•sagte  ihm  meine  Meinung.  y>Abcr  warum  bleiben  Sie  denn  hierrc  fuhr 
<ler  Kapitän  fort.  Als  ich  ihm  bemerkte,  man  müsse  dücli  irgendwo 
bleiben,  liess  er  seine  Gabel  sinken  und  rief:  »Ach  was,  Doktor l  ich 
iriU  Ihnen  einen  anderen  Vorscdilag  machen.  Ihnen,  ist  es  doch  nur 
darum  au  thun,  die  Welt  zu  sehen,  machen  Sie  also  lieber  eine  Reise 
mit  mir  als  mein  Artt  oder  mein  Passagier,  wie  Sie  wollen,  denn  SaUr 
kann  ich  Urnen  nicht  geben,  nur  Ihre  alte  Kammer,  unsere  Sduffiikost 
and  ein  Glas  Genererc.  Ich  fasste  dieses  Anerbieten  als  einen  Sehen 
auf,  vielleicht  war  es  auch  so  gemeint,  und  wir  sprachen  von  anderen 
Dingen.  Aber  abends,  als  der  Punsch  uns  etwas  erwärmt  hatte,  kam 
der  zweite  Steuermann  wieder  auf  den  Vorschlag  des  Kapitäns  zurück 
und  ich  fragte  enfllich,  wohin  sie  denn  eigenthVh  zu  segeln  gedächten. 
>Ja,  das  weiss  irh  noch  gar  nicht»,  antwortete  der  Kapitän,  --ist  auch 
ganz  einerlei,  sagen  Sie  nur,  dass  Sie  ndtkominen  wollen  ,  fuhr  er  fort 
und  schiitteltc  mich  beim  Arm.  Die  Aussicht,  mich  zu  einer  Reise  zu 
«nttcfalieiien,  ohne  ni  wiraen,  weldies  Land  mir  besehieden  sdn  wttrde 
kennen  su  lernen,  hatte  etwas  so  Verlockendes,  dass  ich  nidit  länger 
aanderte.  Ans  dem  Scherze  wurde  Emst  und  eine  Art  Übereinkommen 
^etroien,  in  welchem  ich  midi  verbindlich  machte,  den  Kiqutin  auf 
seiner  nlchsten  Reise  su  bereiten,  wohin  es  auch  sein  mddtte,  nur 
nicht  zurück  nach  Europa.  Schon  am  nächsten  Morgen  sagte  ich  den 
Squatters  ab  und  liess  mein  Gepäck  nach  dem  Schiffe  zurückbringen. 

Zu  jener  Zeit  waren  Frachten  in  Australien  sehr  begehrt  und  wurden 
hoch  bezahlt.  Schifte  lagen  freilich  in  grosser  Anzahl  im  Hafen,  allein  es 
fehlte  auf  vielen  die  iScmannung,  denn  die  Matrosen  waren  entflohen 
und  hatten  sich  in  <lie  (ioidtelder  begeben.  Die  Kolonie  hatte  /war 
noch  keine  grosse  Ausfuhr,  aber  durch  die  Entdeckung  des  Goldes  war 
sie  reich  und  verbrauchte  viel:  es  wurde  Reis  aus  Indien  eingeführt, 
Kafiee  ans  Java,  Thee  und  Seide  aus  China,  Zucker  aus  Mauritius, 
Cacao  und  Tabak  aus  Cbsta  Rica,  Bauholz  aus  CsUforaien  und  Getreide 
aus  Südamerika.  Der  Kapitln  hatte  also  zwischen  vielen  Hfifen  die 
Wahl  und  ich  begleitete  ihn  auf  seinen  Gängen.  Unter  allen  G^jenden 
der  Frde  schien  mir  Indien,  das  alte  Wunderland,  das  sehenswürdigste 
und  ich  überredete  den  Kapitän,  dorthin  zu  fahren  und  in  Calcutta 
oder  Akjab  eine  Ladung  Reis  einzunehmen.  Zu  einer  solchen  Reise 
verbinden  sich  in  Australien  am  liebsten  mehrere  Schiffe,  um  sich  auf 
<ler  gefährlichen  Fahrt  durch  die  Torres-Strasse  zwischen  der  Nord- 
spitze des  Festlandes  und  tler  Insel  Neu-Guinea  gegenseitig  Beist.and 
leisten  zu  können,  im  Falle  eines  der  Fahrzeuge  auf  ein  Kor.allenrift" 
geraten  sollte.  Alles  dies  war  bereits  verabredet,  eine  kleine  Flotte  von 
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sechs  grösseren  und  kleineren  Schiffen  sollte  zu  gleicher  Zeit  «nkttfen^ 
und  nichts  fehlte  mehr  als  die  Unterschrift  unseres  Kapitins  auf  seii>esn 
Frachtvertrag.  Am  Morgen,  als  die  Unterzeichnung  stattfinden  sollte 
hatten  die  beiden  Makler,  welche  die  Befirachtung  vermittelt  hatten,  und 
eine  hübsche  Provision  verdient  zu  haben  glaubten,  ein  feines  Gabel- 
frühstück in  ihrem  Kontorzimmer  auftragen  lassen,  und  der  Fraditbrier 
\ai^  bereits  nuf  dem  Tisch,  als  ein  paar  andere  Schiffer  eintraten,  und 
die  Seeleute  alsbald  anfingen  über  <lie  (Jefahren  der  Monsuns  zu  reden» 
der  stürmischen  Südwestwinde,  die  während  der  Sommermonate  im 
indischen  Uzean  wehen.    Der  Kai)itän  hatte  diesen  Punkt  wiederholt 
mit  seinem  ersten  Steuermann  erörtert  und  erledigt,  aber  die  Bedenken 
der  beiden  Kollegen  machten  ihn  von  neuem  uuschlüssig  und  das  Ende 
war,  dass  er  die  Feder,  die  er  bereits  in  der  Hand  hielt,  wieder  auT 
den  Tisch  legte  und  nicht  untersdirieb.   Die  beiden  Kaufleute  waren 
blass  vor  Arger  und  auch  mein  Verdruss  war  so  gross,  dass  idi  mich  um 
die  ferneren  Verhandlungen  nicht  mehr  kttmmerte,  sondern  am  ntfchsten 
Tage  schmollend  an  Bord  blieb.    Doch  dauerte  die  Ungewissheit 
nicht  lange.   Als  der  Kapitän  abends  zurückkam,  rief  er  mir  schon  von 
weitem  entgegen:  »Alles  abgemacht,  raten  Sie,  wohin  wir  gehen!  Nach 
Südamerika;  i<  Ii  hole  eine  Ladung  Mehl  von  Chile  —  ein  schönes  Land, 
Chile  —  und  auf  dem  Rückwege  fahre  ich  Sie  durch  die  Inseln  des 
stillen  Ozeans,  wir  halten  in  Tahiti,  das  ist  eliensoviel  wert  als  Indien«. 
Ich  sollte  jedoch  die  Palmenhaine  der  Cesellschaüsinseln  ebensowenig 
sehen  bekoinnuii  als  den  australischen  Urwald. 
Zwei  Tage  später,  am  5.  Mai  1855,  segelten  wir  aus  der  schönen 
Bucht  von  Sydn^  und  schon  nadi  wenigen  Stunden  befenden  wir  uns 
in  offener  See,  in  gehobener  Stimmung  durch  das  prichtige  Wetter,  die 
frische  Brise  und  die  frohe  Erwartung  der  neuen  Dinge,  die  uns  die 
Reise  bringen  sollte.  Allein  der  Erlebnisse  brachte  sie  nur  wenige  und 
der  angenehmen  keine,  dagegen  gar  bald,  nachdem  die  erste  Aufregung 
vorüber  war,  das  drückende  Gefühl  ununterbrochener  Eintönigkeit.  Die 
Pflichten  meiner  früheren  Stellung  waren  lästig,  aber  sie  gaben  mir  Be- 
schäftigung; jetzt  hatte  ich  nichts  zu  thun,  war  an  Bord  der  einzige 
Müssige  und  dieser  gezwungene  Müssiggang  war  nicht  einmal  behaglich. 
Die  Schitfahrt   zwischen  .Australien   und  Amerika  folgt  wegen  der  in 
den  verschiedenen  Breitegraden  vorherrschenden  Winde  verschiedenen 
Bahnen:  auf  der  Hinreise  gehen  die  Schiffe  weit  nach  Sttden  hinauf,  auf 
der  Rflckfrihrt  nähern  sie  sich  dem  Wendekreise.   Auch  wir  steuerten 
dieser  Regel  gemäss  sadlich,  und  da  wir  uns  bereits  im  Herbst  be- 
fanden, so  wurde  die  Luft  bald  empfindlich  kalt  Der  Wnd  war  awar 
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stets  günstig  aber  auch  fast  immer  ungestüm,  und  wir  hatten  mehrere 
schwere  Stürme.  Anfangs  regnete  es,  später  folgte  Hagelwetter  und 
Schneegestöber,  die  Kajüte  hatte  keinen  Ofen,  iiiun  konnte  sich  nnr  im 
Bett  erwärmen.  Meine  einzige  Unterhaltung  bestand  darin,  den  Pudding 
anzumengen,  durch  dessen  Erscheinen  auf  unserem  'i  iscii  zuweilen  Ab- 
wechslung in  unsere  elende  SchiffskosC  gebracht  wurde.  Nach  den  Mahl- 
zeiten spielte  ich  mit  dem  Kapitfln  mit  einem  alten  sdimutzigen  Pack 
Karten  Sedisundsedizig  und  hörte  bei  einem  Gkse  Genever  seinen 
Matrosengeschichten  zu.  Ich  hätte  gewünscht  mich  mit  der  Sprache 
des  Landes  zu  besdiäfiigen,  wohin  wir  uns  begaben,  aber  da  ich  nicht 
erwartet  hatte,  in  spanisch  redende  Gegenden  zu  kommen,  so  besass 
ich  keine  Bücher.  Das  einzige  spanische  Werk,  das  ich  in  Sydney  fand, 
war  eine  alte  Prachtausgabc  des  Don  Quijote,  für  welche  der  Buch- 
händler 12  Pfund  Sterling  verlangte,  die  Hälfte  des  Honorars,  das  man 
mir  für  die  Überfahrt  bezahlt  halte.  Ich  hatte  also  keine  Mittel  zum 
Studuim  als  einige  zerrissene  und  beschmutzte  Bruchstücke  einer  alten 
Grammatik,  die  einer  der  Steuerleute  in  einem  Winkel  seiner  Lade  fand. 
Zuletzt  brachte  ich  den  grössten  Teil  des  Tages  im  Bett  zu,  und  als 
wir  wieder  mehr  nach  Norden  kamen  und  das  Wetter  wärmer  wurde, 
wachte  ich  nachts  mit  den  Steuerleuten,  lernte  den  Sextanten  zu  ge- 
brauchen, mass  Stemdistanzen  und  suchte  mir  einige  Begriffe  ttber 
Sdufiahrtskunde  beizubringen. 

Wir  näherten  uns  j^zt  d&t  Küste  von  Amerika,  aber  sdion  ehe  wir 
sie  erblickten,  war  ich  mit  mir  einig,  dass  ich  dieses  Leben  nicht  länger 
ertragen  könne,  und  entschlossen,  das  Schilf  zu  vorlassen  und  am  Lande 
zu  bleiben,  wie  beschaffen  ich  dasselbe  auch  finden  möchte.  Nach 
einer  Reise  von  .^5  Tagen  ankerten  wir  eines  Abenfls  auf  der  Recfle 
von  Valparaiso  und  am  nächsten  Morgen  fuhr  der  Kapitän  mit  mir  und 
den  Steuerleuten  ans  Land.  Wir  sahen  aus  etwa  wie  Noali  mit  seinen 
Söhnen,  als  er  aus  der  Arche  kam,  hatten  alle  lange  Bärte  und  un- 
geschorene Haopthaaie,  keiner  von  uns  hatte  seit  Wochen  sein  eigenes 
Gesicht  gesehen,  denn  bei  einem  Sturme  war  der  Ki^fltenspicgel  zer- 
sdilagen  worden,  der  eindge,  den  wir  an  Bord  hatten,  und  der  Junge 
hatte  die  Stocken  ins  Meer  geworfen.  Nodi  am  selben  Abend  trug  ich 
nadi  einigem  Zaudern  dem  Kapitän  mein  Anli^n  vor,  mich  von  dem 
getroffenen  Übereinkommen  zu  entbinden.  Es  that  ihm  leid,  aber  er 
wollte  mir  wohl  und  war  ein  billig  denkender  Mann.  »Ich  habe  es  ja 
lange  gesehen,  dass  Sie  nicht  zufrieden  bei  uns  waren«,  sagte  er,  »aber 
•Sie  haben  Recht,  nicht  müssig  sein  zu  wollen,  gehen  Sie  in  (ioltes 
Namen  und  möge  es  zu  ihrem  Besten  sein«.   So  nahm  ich  denn  vom 
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Casar,  »einem  Kapitän  und  den  beiden  Steuerleuten  Abschied,  habe  nie 
weder  von  dem  Schiff  noch  von  seinen  Offizieren  wieder  etwas  gehört^ 
aber  den  biederen,  braven  und  freundlichen  Leuten  stets  ein  dankbares 
Andenken  bewahrt  Das  Schiff  lief  schon  nach  swei  Tagen  wieder  aus, 
um  in  der  Bai  von  Talcahuano  sdne  Ladung  Mehl  einxundunen,  ich 
blieb  in  Valparaiso  und  fiwd  ein  Unterkommen  im  Hause  einer  KapttMns-* 
fifmu,  die  Seeleute  bei  sich  beherbergte. 

Nachdem  ich  so  su  meiner  eigenen  Verwunderung  in  ein  Land  ge- 
langt war,  an  welches  ich  frtther  nie  gedacht  hatte»  begann  ich  mich 
daselbst  umzusehen.  Chile  war  zu  jener  Zeit  noch  weit  entfernt,  die 
Stellung  einzunehmen,  zu  der  es  sich  später  unter  den  südamerikani- 
schen Staaten  emporgeschwungen  hat,  aber  Valparaiso  palt  doch  schon 
damals  als  der  wichtigste  Handelsplatz  an  der  W  cstküste.  Die  Stadt 
war  wolilgcbaiit,  voll  regem  Leben  und  besass  eine  zahlreiche  fremde 
Kolonie,  die  aus  Angehörigen  aller  seefahrenden  Nationen  zusammen- 
gesetzt war.  Obgleich  dieser  letztere  Umstand  zu  einer  Niederlassung 
dasdbst  einzuladen  schien,  so  fand  ich  doch  bald,  dass  die  Aussichten 
fOr  midi  nicht  versprechend  waren.  Idi  war  zu  spOt  gekommen.  Neben 
anderen  ausländischen  Arsten  waren  seit  kurzer  Zeit  audi  zwei  deutsdie 
in  Valparaiso  ansXssig,  welche  gute  Aufnahme  gefunden  hatten  und  flir 
die  Zahl  der  dort  lebenden  Landsleute  genflgten.  Ich  sah  mich  also 
genötigt,  mir  ein  anderes  Feld  zu  suchen,  und  llihlte  auch  kein  beson- 
deres Bedauern  nicht  bleiben  zu  können.  Wonach  mich  vor  allem  ver- 
langte, war,  eine  reiche  tropische  Vegetation  kennen  zu  lernen,  und 
was  Chile  in  dieser  Hinsicht  bot,  war  wenig  genug,  denn  die  Berge  in 
der  L^mgegend  von  Valparaiso  waren  zwar  frisch  grün  vom  Winter- 
regen, aber  doch  nur  von  dürftigem  Gras  luid  niedrigem,  unscheinbaren 
Gestrüpp  bewachsen.  Ich  hatte  gesprächsweise  erfahren,  dass  in  Peru 
von  Seiten  der  Regierung  eine  Expedition  zur  Erforschung  der  mneren 
Landesgegenden  ausgerüstet  werden  solle,  und  die  Hofihung  stieg  in 
mir  auf,  es  möchte  mir  vielleicht  gelingen,  mich  diesem  Zuge  anzu- 
schliessen.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  hatte  ich  midi  ent> 
sdilossen,  midi  nach  Bolivien  su  wenden.  Ehe  ich  jedodi  Chile  ver- 
liess,  suchte  ich  mir  wegen  der  Ungewissheit  dieses  Reiseplanes  Adressen 
und  Empfehlungen  fUr  alle  Orte  zu  verschaffen,  die  ich  möglicherweise 
berühren  konnte,  und  dazu  war  mir  ein  Landsmann  und  Kollege  be- 
hilflich, der  sich  meiner  in  der  freundlichsten  Weise  annahm,  der  Doktor 
Ried,  dessen  sich  einer  oder  der  andere  Leser,  dem  diese  Zeilen  zu 
Gesicht  kommen,  noch  erinnern  wird.  Dr.  Ried  hatte  lange  an  der 
Westküste  gelebt,  war  zu  Zeiten  der  Konlüderatiun  unter  dem  Protektor 
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Santa  Cruz  Arzt  in  Bolivien  gewesen  und  besass  damals,  nachdem  er 
sich  von  der  Praxis  zurückgezogen  hatte,  eine  Apotheke  in  Valparaiso. 

Im  Juli  1855  schifite  ich  mich  auf  einem  der  englischen  Post- 
dampfer  ein  und  nahm  einen  Platz  zunächst  bis  Arica.  Schon  in  Iquique, 
dem  ersten  peruanischen  Hafen,  wo  wir  hielten,  erfuhr  idi,  dass  die 
oben  erwähnte  Ei^edition  ins  Innexe  des  Landes  bereits  vor  längerer 
Zeit  au%ebrochen  sei  und  dass  jeder  Versuch  sie  einzuholen,  um  mich 
daran  zu  beteiligen,  veigeblich  sein  würde.  Bei  meiner  Landung  in 
Arica  w-urde  ich  sogleich  in  charakteristischer  Weise  mit  den  damals  in 
Peru  herrschenden  Zuständen  bekannt  gemacht.  Kaum  war  ich  aus 
dem  Boote  getreten  und  war  die  Treppe  des  alten  hölzernen  Hafen- 
(l.immes  hinaufgestiegen,  so  wurde  ich  von  braunen  schmierigen  Sol- 
daten gefangen  genommen  und  njich  einem  nahegelegenen  kleinen 
Hause  von  Wellblech  geführt,  das  als  Lokal  des  Hafenpulizeiamts 
diente.  Dort  traf  ich  meluere  meiner  Reisegefährten,  die  sich  in  gleicher 
Lage  befanden  wie  ich.  Idi  wusste  mir  nicht  zu  erklären,  was  dies  be- 
deute und  erfuhr  erst  später,  man  habe  uns  illr  verkleidete  IbGlitän 
emer  revolutionären  Partei  gehalten,  die  gekommen  wären,  um  sich  der 
Stadt  durch  einen  Handstreich  zu  bemächtigen.  Unter  den  schmutz- 
fiubenen  Gesichtern  der  zerlumpten  Menge,  die  uns  ga£fend  umstand^ 
bemerkte  ich  auch  ein  jugendliches  weisses  mit  bellblondem  Bart  und 
glänzender  goldener  Brille.  Als  ich  hierauf  zur  Beantwortung  der  an 
mich  gestellten  Fragen  einen  unglücklichen  Versuch  machte,  mich  der 
spanischen  Sprache  zu  bedienen,  trat  ein  wohlgekleideter  junger  Mann 
vor,  redete  mich  deutsch  an  und  richtete  einige  Worte  an  den  Hafen- 
kapitan,  welcher  alsbald  mit  einer  majestätischen  Handbewegimg  ilcn 
Wachen  winkte,  mich  zu  entlassen.  Mein  Befreier  und  Landsmann  be- 
gleitete mich  sodann  nach  einem  kleinen  Hotel  hinter  dem  damals  neu- 
eibanten  Zollhaus,  wdches  im  Erdbeben  von  1808  mit  der  fiteigen 
Stadt  unter  der  Flutwelle  verschwand.  Der  Landsmann,  der  mir  so 
rechtzeitig  zu  Hilfe  kam,  war  Buchhalter  in  einer  Dampfmflhle,  seit 
etwa  einem  Jahre  im  Orte  und  mit  den  Verhältnissen  schon  ziemlich 
gut  bekannt  In  Bolivien  war  er  nicht  gewesen,  hatte  aber  keine 
gttnstige  Meinung  von  dem  Lande  und  glaubte,  ich  würde  besser  thun, 
an  der  Küste  zu  bleiben. 

Wiewohl  Arica  ein  peruanischer  Hafen  war,  wurden  doch  zu  jener 
Zeit  alle  für  Bolivien  bestimmten  Waren  hier  gelandet,  denn  der  Hafen 
von  Cobija,  der  einzige  Landungsplatz,  den  Bolivien  am  stillen  Meere 
besass,  lag  einige  Breitegrade  weiter  südlich  und  daher  so  ungünstig, 
dass  er  für  den  Güterverkehr  nicht  benutzt  wurde.   Die  Handlungs- 
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faäuser,  die  den  Verkefar  mit  dem  Innom  besorgten,  befiuden  sich  da- 
mals, wie  andi  noch  jetzt,  nicht  in  Arica,  sondern  in  der  kleinen  Stadt 
Tacna,  welche  40  Kilometer  vom  Hafen  entfernt  und  1800  Fuss  ttber 
dem  Meere  f  m  Ausgang  eines  von  einem  Beigstrcnn  bewisserten  Thaies 
liegt    Diese  freundliche  Stadt  war  allmählich  aus  einem  von  kleinen 
Landbesitzern  bewohnten  Dorfe  entstanden,  da  die  indianischen  Maultier- 
treiber sich  scheuten  an  die  Küste  zu  kommen,  wegen  der  bösartigen 
Fieber,  die  früher  in  der  Gegend  von  Arica  herrschend  waren.  Zur 
Zeit  meiner  Ankunft  in  Peru  wurde  zwischen  dem  Hafen  und  der  Stadt 
Tarna  eine  Kiscnliahn  gebaut,  die  von  dem  englischen  Hause  Joseph 
Hegan     Co.  für  eine  Ciesellschaft  unternommen,  deren  Hau  aber  einem 
nordamcnkaiiischcn  Ingenieur  namens  Walton  Evans  Ubertragen  war. 
Unter  den  Briefen,  die  mir  der  Doku»  Ried  versdiaft  hatte,  befead 
sich  einer  an  den  besagten  Ingenieur,  und  am  Motgen  nach  meiner 
Landung  machte  ich  mich  auf,  um  diesen  Mann  kennen  zu  lernen. 

Das  Dienstgebäude  der  Gesellschaft  war  ein  gerftumiges  Haus  von 
gefiUligem  Äusseren  mit  einem  hübschen  Balkon  rings  um  den  Ober- 
stock, bestand  aber  nur  aus  einem  Gerüst  von  dünnen  Balken  und 
Latten,  die  auf  beiden  Seiten  mit  Baumwollenseug  UbersQgen,  aussen 
mit  Ölfarbe  angestrichen  und  innen  tapeziert  waren.  Es  war  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zugerichtet  und  hier  nur  aufgestellt  worden.  Ich  traf 
den  Ingenieur  in  seinem  Arbeitszimmer,  einen  noch  jungen  Mann,  aber 
schon  etwas  ergraut,  klein,  schmächtig  mit  wohlgeformten  Zügen  von 
entschiedenem  Schnitt  und  dünnem  bchnurrbart.  Er  las  meinen  Hrief, 
betrachtete  mich  einen  Augenblick  und  bemerkte  kühl,  er  könne  wohl 
einen  Arst  gebrauchen,  denn  er  lebe  mit  dem  von  England  heraus- 
geschickten,  der  seinen  Kontrakt  gebrochen  habe»  in  Unfrieden.  Wenn 
ich  aber  die  Stellung  nehmen  wolle,  so  mflsse  idi  mich  auf  ein  Jahr 
Tnpflicfaten;  »denn  Sie  begreifen«,  Aigte  er  hiniu,  »wenn  ich  meinen 
jetzigen  Arzt  verabschiede,  so  muss  ich  die  Sicherheit  haben,  dass  mich 
sein  Nachfolger  in  der  Fieberzeit  nicht  im  Stiche  lässt«.  Ich  konnte 
nicht  umhin,  ihm  Recht  zu  geben,  allein  was  ich  bisher  von  Peru  ge- 
sehen hatte,  war  keineswegs  zu  einem  längeren  Verweilen  einladend: 
nichts  als  abschreckende,  bauni-,  Strauch-  und  graslose  Einöden,  die 
VVohnstätten  der  Mens«  lu  n  unscheinbar,  .Strassen  und  Wege  schmutzig, 
mit  vertrockneten  Abiallen  und  Überbleibseln  aller  Art  überstreut, 
überall  der  Anblick  staubiger  und  schäbiger  Verkommenheit,  der  allen 
tiockenen  und  heissen  Lindem  eigen  ist  Ich  dachte:  Sollte  ich  den 
australischen  Busch  und  die  grttnen  Httgd  von  Chile  verschmäht  haben, 
um  in  einer  solchen  Wüste  su  vertrocknen?  Ich  erklärte  daher  dem 
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Ingenieur  ohne  Zögern,  dass  ich  ilim  für  sein  Aner])ietcn  danke,  denn 
es  sei  mir  nicht  möghch,  mich  lür  ein  Jahr  zu  binden.  Er  dachte  eine 
Weile  nach  und  bemerkte  darauf,  er  habe  Grund  anzunehmen,  dass  die 
Bahn  im  wesendicben  sciion  in  sechs  Idonaten  vollendet  sein  werd^ 
gegen  einen  Kontrakt  illr  diese  Frist  werde  idi  wohl  kein  Bedenken 
tragen.  Non  hatte  ich  damals  erst  vor  kursem  die  Universität  ver- 
lassen mid  war  nodi  gewohnt,  meine  Zeit  nach  studentischem  Masse 
an  berechnen.  Es  schien  mir  als<^  sechs  Monate  sei  doch  auch  Ittr 
einen  Ort  wie  Arica  eine  lange  Dauer,  ein  ganzes  Semester  samt  den 
Ferien.  Während  ich  mich  bemühte,  diesen  Gedanken  in  mein  ge- 
brochenes Englisch  zu  übersetzen,  beugte  sich  der  Yankee,  der  etMas 
schwer  hörte,  in  seinem  Schaukelstuhle  vor  und  sah  mich  mit  komischer 
Verwunderung  an;  als  ich  zu  Ende  war,  lehnte  er  sich  /.urück  und 
brach  in  ein  schallendes  Gelächter  aus.  Dann  stand  er  auf,  ging  zu 
seinem  Pult  und  kam  mit  einem  Schlüsselbund  zurück.  »Doktor«.,  sagte 
er,  »hier  sind  zwei  Schlttssel,  einer  fttr  eine  Wohnung  und  em  anderer 
für  eine  Apotheke.  Wenn  Sie  wollen,  können  Sie  heute  in  den  Dienst 
der  Gesellsdiaft  treten,  und  wenn  es  Ihnen  nidit  mehr  gefiUll;  so  bringen 
Sie  mir  die  Schlttssel  surflck.  Sind  Ihnen  diese  Bedingungen  genehm?« 
»Allerdinga«»  erwiderte  ich,  nahm  die  Schlüssel  und  folgte  dem  Diener, 
der  vorausging  um  mir  die  Zimmer  zu  zeigen.  Als  die  Thür  hinter  mir 
geschlossen  war,  hörte  ich  den  Yankee  noch  immer  lachen.  Dieser 
rücksichtslose  Ausbrtich  von  Heiterkeit,  der  mich  im  Augenblick  einiger- 
massen  vcrdross,  ist  mir  bis  heute  in  lebhafter  p'.rinnerung  geblieben. 
Denn  während  ich  mich  anfangs  niclu  entsrhliessen  konnte,  mich  für 
sechs  Monate  in  Arica  zu  binden,  blieb  ich  nachher  .sechs  Jahre,  und 
in  der  Folge  brachte  ich  den  grössten  Teil  meiner  arbeitsfähigen  Lebens- 
seit  in  Peru  zu. 

An  den  Aufenthalt  in  Arica  denke  idi  heute  gern  und  ohne  Be- 
dauern surOdc,  allein  so  lange  idi  dort  war,  sdiien  er  mir  ein  Of^; 
denn  in  der  Jugend  ist  man  ungeduldig  und  unzufrieden,  lebt  nur  in 
der  Zukunft  und  weiss  die  Gegenwart  nicht  zu  wUrdigen.  Arica  war 
zu  jener  Zeit  —  vor  dem  Erdbeben  —  zwar  audi  nur  eine  kleine  und 
bescheidene  Stadt,  doch  bot  das  Leben  daselbst  mehr  Annehmlich- 
keiten, als  man  beim  ersten  Anblick  ervk'arten  konnte.  Die  gebildete 
Cicscilschaft  war  nicht  zahlreich,  lebte  aber  ziemlich  verträglich  und 
gemütlich  m  zwanglosem  geselligem  Verkehr.  Meine  Stellung  gestattete 
mir  viel  freie  Bewegung,  nur  in  den  heissen  Sommermonaten  war  ich 
von  Berufsgescbäften  in  Anspruch  genommen,  die  Wintermonate  waren 
eine  Ferienaeit,  die  ich  ungestört  zu  Stadien  benutzen  konnte  während 
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Ausflöge  zu  Pferde  in  die  nahen  Thäler  oder  Besuche  in  dem  benach- 
barten Tacna  willkonimeiie  Abwechtdung  boten.   Von  diesem  alten 
Arica  ist  jetst  fast  nichts  mehr  voriuuMlen.  Durch  das  Erdbeben  von 
1868  wurde  die  Stadt  serstOrt;  nachdem  die  Häuser  eingestfirst  waren, 
trat  das  Meer  zurOck  und  die  wiederkdirende  FltttweUe  fegte  die  TrOmmer 
auseinander.   In  der  Nacht  nadi  dem  Erdbeben  (13.  bis  14.  August) 
wiederholte  sich  die  Überschwemmung  sieben  Mal,  und  am  Morgen  war 
die  Gegend,  wo  die  Stadt  gestanden  hatte,  ein  kiesbedeckter  Strand, 
aus  dem  hie  und  da  Stücke  der  si  hweren  eisernen  Säulen  des  Zoll- 
hauses und  Bahnhofsgebäudes  her vorl)li(  kten.   Von  den  grossen  schönen 
Bäumen  in  den  nalie  gelegenen  (iärten,  in  deren  Schatten  wir  uns  so 
oft  gefreut  hatten,  waren  nicht  einmal  Wurzeln  mehr  sichtbar.  Dieses 
Unglück  erlebte  ich  nicht  mehr,  denn  ich  verliess  die  Stadt  zu  Anfang 
des  Jahres  1862,  und  kehrte,  nachdem  ich  mich  durch  dreijährige 
Studien  in  Europa  vorbereitet  hatte,  nadi  Peru  zurflck,  um  mich  in 
Lima  niedersulassen.   In  der  Hauptstadt  verweilte  ich  ebenso  lange 
wie  in  Arica,  und  als  ich  mich  im  Frtthjabr  1871  aurttcksog,  glaubte  idi 
von  Peru  (Sr  immer  Abschied  genommen  au  haben.   Allein  es  kam 
anders.  Der  allgemeine  wirtschaftliche  Nieder^uig^  den  die  Vergeudung 
der  Staatseinkünfte  herbeigeführt  hatte,  nötigte  mich  nach  (Unf  Jahren 
nochmals  das  Land  aufzusuchen,  wo  ich  meine  Jugendjahre  verlebt 
hatte.    Anfangs  glaubte  ich,  der  Aufenthalt  daselbst  würde  nur  ein 
kurzer  sein,  allein  er  wurde  der  längste.    Der  Krieg  mit  Chile  brach 
aus,  und  während  desselben  begann  ich  mich  mit  den  einheimischen 
Landessprachen  zu  beschäftigen.    Dies  führte  mich  zum  Studmni  der 
altperuanischen  Kultur  und  wurde  Veranlassung  zu  meiner  Bereisung 
des  Landes.  Durch  gelegentliche  Ausflüge  besuchte  ich  sunlchst  nach 
einander  die  TbSler  der  Kttste  und  später  in  vier  grösseren  immer  zur 
Wioterseit  unternommenen  Reisen  die  Gegenden  des  Hochlandes.  Im 
Frühjahr        hatte  ich  die  letzte  und  längste  beendigt  und  langte  im 
Spätfierbst  dieses  Jahres,  auf  einigen  Umw^pen  durdi  andere  amerik»- 
nische  Länder,  nach  I3jähriger  Abwesenheit  wieder  in  der  Heimat  an. 

Die  in  dem  vorliegenden  Werke  enüuütenen  Beobachtungen  und 
Studien  verteilen  sich  über  einen  Zeitraum  von  33  Jahren,  von  denen 
der  V^crfasser  25  Jahre  in  Peru  zugebracht  hat.  Er  hat  das  Land  zur 
Zeit  seines  wachsenden  Wohlstandes  betreten,  den  Höhepunkt  und 
Niedergang  desselben  gesehen,  hat  dann  Zeuge  seiner  Ungliieksfälle  und 
Demütigung  sein  müssen,  und  es  endlich  verlassen,  als  es  zwar  den 
Frieden  wiedererlangt,  aber  sich  von  den  Wunden,  die  ihm  der  Krieg 
geschlagen,  noch  nicht  wiedtf  eiliolt  hatte.  Er  Itthlt  fllr  das  Land,  in 
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dem  er  seine  besten  Lebensjahre  zugebracht,  die  warme  Anliänglic  hkeit 
und  sympathische  Teilnahme,  welche  Jugendeindrücke  und  gemein- 
schartlich  erlebte  Schicksale  im  Her/en  jedes  Menschen  zurücklassen. 
Er  hat  daher  in  dieacn  Av&eidinungen  alles  Gute»  das  er  gesdien, 
gern  imd  m  anerkennender  Wdae  hervorgehoben,  ohne  danun  das 
Tadelnswerte  zu  verschweigen;  doch  hofifc  und  glaubt  er,  dass  auch  die 
Peruaner,  die  des  Deutschen  mächtig  sind,  und  denen  diese  Zeilen  vid- 
leicht  zu  Gesichte  kommen,  die  Unparteilichkett  und  Gerechtigkeit  seiner 
Beurteilungen  zugeben  werden. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen  der  erste  über  die 
Hauptstatlt  des  Landes  handelt,  der  zweite  über  die  Küstengegenden, 
der  dritte  über  das  Hochland.  Obgleich  dieser  erste  sich  vorzugsweise 
mit  dt-T  Beschreibung  der  Stadt  T,ima  liesrhaftigt,  so  wird  an  diese  auch 
die  Besprechung  vieler  allgcnieiiiLr  Kiniichtungen  und  Verhältnisse  des 
Landes  geknüpft.  An  die  Aufführung  der  Kirchen  und  Kloster  schlicssen 
sich  Bemerkungen  über  Religion  und  Kultus;  die  Erwähiuu^g  der  vor- 
ndimsten  Staatsgebäude  giebt  Gelegenheit  su  Mitteilungen  ttbor  Ver- 
fassung, Verwaltung,  Militärwesen,  Gesetze  und  Rechtspfl^e,  Schulen 
und  Unterricht  Dazwischen  sind  geschichdiche  Notizen  eingeflochten, 
welche  zwar  getrennt  stehen,  um  nicht  zu  ermitden,  aber  eine  fort- 
laufende und  zusammenhängende  Übersicht  der  Erdgnisse  seit  der  Ent> 
dcckung  des  Landes  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  enthalten.  Sie  be- 
ziehen sich  auf  die  Eroberung  des  Landes,  die  Gründung  der  Stadt  und 
Kolonialherrschaft  und  geben  unter  der  Form  von  kurzen  Biographieen 
der  leitenden  Persönlichkeiten,  die  Geschichte  Perus  seit  seiner  Los« 
trennung  von  Spanien. 

Der  Verlasscr  verhehlt  sich  nicht,  dass  Leser,  die  Perxi  nicht  kennen, 
in  diesem  Buche  viele  Ausführhchkeiten  antreffen  werden,  die  ihnen 
weitschweifig,  überflüssig  und  uninteressant  erschemen;  allem  er  glaubt, 
dass  die  Mehrzahl  der  Freunde,  die  sich  sein  Buch  vidleicht  erwirbt, 
Landsleute  sein  werden,  die  in  Lima  oder  wenigstens  an  der  Westktlste 
leben  oder  gelebt  haben*  und  diesen  werden  ausfllhriiche  Notizen  Aber 
manche  Verhältnisse,  die  sie  sonst  nidit  leidrt  finden  wttrden»  vicUeicht 
willkommen  sein;  die  anderen  Leser  Uttet  er  die  trockenen  Stellen  zu 
flberscbhigen  und  zu  entschuldigen. 

Berlin  im  Mai  1893. 

Oer  Verfasser. 
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Der  Reisende,  welcher  auf  einem  der  Postdampfer  des  stillen  Ozeans 
an  der  Westküste  von  Südamerika  dahinfährt,  hat  beständig  vor  seinem 
Blicke  die  grosse  Gebirgskette,  die  das  Festland  in  seiner  ganzen  Aus- 
ddmung  von  der  Landenge  von  Fanamä  bis  zum  Feualande  durch- 
stellt.  Bald  sieht  er  hohes  und  steiles  Land  jäh  in  die  See  abfiülen 
und  tnSchtige  Vorberge  verbergen  seinem  Auge  den  weiter  xuiflck- 
Uzenden  viel  bdheren  Kamm;  bald  sind  die  Ufer  nur  billig,  oder 
flache  Niederungen  umgeb«i  sandige  Buchten,  hinter  welchen  das  Land 
terrassenförmig  emporsteigt,  immer  höhere  liergmassen  erheben  sich 
hinter  einander,  bald  langgestreckte  Rücken,  bald  runde  oder  zackige 
Gipfel,  bis  über  der  höchsten  Stufe  die  schneeigen  S|iitzen  der  Anden 
erscheinen.    Der  nördliche  Teil  der  Küste  bis  zur  Linie  ist  mit  dem 
dunklen  Grün  dichter  tropischer  V  egetation  bekleidet,  und  auch  im  süd- 
!i(  hen  Teile  von  Chile  sieht  man  die  Ufer  oft  durch  üpi)ipen  PHan/cn- 
und  Baumwuchs  belebt;  die  dazwischen  liegende  Strecke  dagegen,  der 
Norden  Chiles  und  die  ganze  Küste  Perus  tat  kahl,  denn  in  diesen 
Gegenden  6Ult  kein  Regen.  Vom  Meere  und  aus  einer  gewissen  Ent> 
fermmg  wird  man  des  Öden  Charakters  der  Landschaft  nidit  sogleich 
gewahr,  da  die  harten  Umrisse  der  Berge  von  dem  sie  umfliessenden 
weichen  bläulichen  Dufte  gemildert  ersdieinen;  kommt  man  jedoch 
näher  heran,  so  wird  der  Anblick  der  Kflste  unsäglich  traurig.  Hohe 
und  niedere  Berge  sind  von  grauer  oder  rötlicher  Aschenfarbe,  Ströme 
gelblichen  Sandes  rieseln  in  den  Schluchten  herab,  hier  und  da  sieht 
man  die  Spitzen  der  dem  Ufer  naheliegenden  Hügel  und  Kli])i)en  mit 
dem  schmutzigen  Weiss  des  Guano  bedeckt.   Nur  in  langen  Zwischen- 
räumen wird  die  Einöde  von  Zeichen  pflanzlichen  Lebens  unterbrochen. 
Man  sieht  eilten  Saum  von  Bäumen  und  Sträuchern  an  einer  Ilachen 
Küste,  oder  erblickt  in  der  duftigen  Tiefe  eines  Thaies  das  saftige 
Grün  von  Zuckerfeldem  umgeben  von  dunkelbelaubten  Obstbäumen. 
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Solche  Oasen  werden  unterhalten  durch  Bergströme,  die  durch 
Schmelzen  des  Schnees  im  Gdrirge  enWehen,  und  sich  meist  nach 
kunem  Laufe  ins  Meer  ergiessen..  Es  giebt  dieser  Ströme  eine  ziemlich 
grosse  Zahl,  allein  bei  der  weiten  Ausdehnung .  der  KQste  sind  die 

zwischen  den  Thälern  Hegenden  wüsten  Strecken  so  gross,  dass  der 
öde  Charakter  des  Landschaftsbildes  dadurch  wenig  gemildert  wird. 
Auch  erreichen  viele  FIfisse  das  Meer  nur  während  der  Sommermonate, 
wenn  sie  durch  den  im  Mochlandc  fallenden  Regen  angeschwollen 
sind;  in  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  versiegen  sie  in  der  Mitte  ihres 
Laufes,  oder  vielmehr,  ihre  Wassermenge  wird  durch  die  aus  ihnen  ab- 
geleiteten Bewässerungsgräben  erschö|jft. 

Zu  den  grösseren  FUtesm  der  Küste,  welche  einen  Überschuss  Ton 
Wasser  wihrend  des  ganzen  Jahres  ins  Meer  zu  ergiessen  vermögen, 
gehiOrt  der  Rimak.  Er  entqningt  in  mehreren  Armen  aus  den  Schnee- 
feldem  der  CordiUera  zwischen  dem  zwölften  und  dreizdmten  Grade 
sttdlicher  ^ite,  etwa  35  Leguas  von  der  KOste  entfernt,  und  wälzt  als 
brausender  Bergstrom  sein  Wasser  dem  Meere  zu  in  einem  fdsigen, 
vielfech  gewundenen  Thale,  welches  in  seinem  oberen  Laufe  so  eng  ist, 
dass  neben  dem  Flussbett  nur  selten  schmale  Streifen  Land  zum  Anbau 
von  Klee  gewonnen  werden  können.  Einige  Male  weichen  die  Berge 
auf  kurze  Strecken  ausemander,  es  entstehen  von  steilen  Huben  um- 
gebene Kessel,  wo  auf  angeschwemmtem,  fruchtbarem  Hoden  Maisfelder 
angepflanzt  sind  und  Obstgärten  gedeihen,  in  denen  trotz  der  hohen 
Lage  in  üppiger  Fülle  die  Früchte  der  Küste  reifen.  Auf  solche  Oasen 
folgen  wieder  fast  unzugängliche  Sdiluchten,  in  welchen  auch  für  den 
Pfed  der  Saumtiere  sich  kaum  genügender  Raum  findet.  In  seinem 
weiteren  Laufe  vermindert  sich  allmählich  das  Geftll  des  Rimaks.  Das 
Thal  erweitert  sich  und  bildet  eine  weite  grfine  Fläche  von  Zuckerrohr- 
und Maiq>flanzungen.  Etwa  diei  Leguas  von  der  KItste  whrd  die  Thal- 
fläche von  einer  inseUÖrmigen  hohen  Beiggruppc  unterbrochen,  welche 
sie  beinahe  in  ihrer  ganzen  Breite  durchsetzt  und  abzuschliessen  scheint. 
Unterhalb  dieses  Gebirgsstocks  öffnet  sich  sodann  das  Thal  auf  einmal  von 
neuem  in  eine  weite  fruchtbare  Ebene,  welche,  von  Hohen  umschlossen, 
sich  in  sanfter  Neigung  dem  Meere  zusenkt.  Unter  dem  oberen  stum|)fen 
Winkel  der  Kbene,  da,  wo  der  Rimak  in  sie  eintritt,  liegt  auf  beiden 
Seiten  des  Flusses  Lima,  die  Hauptstadt  der  peruanischen  Republik. 

Vor  der  Lossagung  der  südamerikanischen  Kolonieen  von  ihrem 
Mutterlande  war  Lima  der  Regierungssitz  des  reichsten  der  vielen 
Königreiche,  welche  die  spanische  Krone  in  der  neuen  Welt  erworben 
hatte;  es  war  nicht  nur  die  schönste  und  volkreichste  Stadt,  sondern 
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ttberhaapt  bei  wdtem  die  «iclitigile  KultureUtte  in  ganz  Südamerika. 
Mancherlei  gflnstige  Umstflnde  vereinigten  steh,  om  die  Kolonie  im 
Thale  des  Rimaks  zcun  ersten  Platze  unter  den  spanischen  Nieder> 
lassungen  zu  erheben.  Die  Milde  eines  Kliman  welches  in  Winter 
veder  Kälte,  noch  im  Sommer  listige  Hitze  kennt;  ein  ihichti)afer 
Boden,  der  die  Krflchte  der  Tropen  und  der  gemässigten  Zone  in 
gleichem  tlberfluss  erzeugt;  ein  bisher  noch  nie  gesehener  Reichtum  an 
Edelmetallen,  der  hier  zusammenströmte,  die  vielen  Unternehmungs- 
lustigen und  Kunstfertigen  aller  Art ,  die  dadurch  angelockt  wurden, 
während  äusserer  Frieden  und  Sicherheit  im  Innern  des  Landes  allen 
<len  ungestörten  Geniiss  solcher  GlücksgUter  sicherte:  das  alles  musstc 
dazu  beitragen,  ein  ungewöhnlich  rasches  Aufblühen  der  Stadt  zu  for- 
dern, und  dieser  Aufschwung  war  so  gross,  dass  kaum  hundert  Jahre 
nach  ihrer  Grttndung  selbst  unter  den  Stftdten  des  alten  Landes  nur 
wenige  waren,  die  sich  der  prunkvollen  Kolonial-Besidenz  an  die  Seite 
steUen  konnten. 

Dieser  Glanz  ist  freilich  schon  längst  erblasst  So  manche  Nieder- 
lassung,  die  später  gegründet  wurde,  und  sonst  weit  gegen  Lima  zurück- 
stand, hat  sich  seit  Erlangung  der  Unabhängigkeit  rascher  und  kräftiger 
entwickelt:  an  der  Westküste  ist  es  von  Santiago  überflügelt  worden, 
auf  der  atlantischen  Seite  sogar  von  Montevideo,  während  Buenos  Ayres 
und  Rio  ihm  weit  vorausgeeilt  sind.  Denn  wie  sehr  auch  anfangs  vom 
Glücke  begünstigt,  niusste  auch  Lima  in  der  l'olge  die  Wandelbarkcit 
irdischer  Schicksale  erfahren;  zu  wiederholten  Malen  wurde  die  Stadt 
schwer  heimgesucht,  und  zweimal  von  Erdbeben  gänzlich  zerstört. 
Zwar  gelang  es  ihr  bei  dem  grossen  und  festgegründeten  Reichtum  der 
Bewohner  die  erlittenen  Schäden  zu  überwinden,  auch  ist  sie  seit  ge- 
raumer 2^it  von  zerstörenden  Naturereignissen  nidit  mehr  betroffen 
worden;  dagegen  leidet  sie  jetzt  an  unheilvollen  Zuständen  anderer  Art, 
um  so  schmerzlicher  und  demütigender  für  die  Bewohner,  als  sie  nidit 
von  Schlägen  eines  feindlichen  Geschicks  herrühren,  sondern  von  selbst- 
verschuldeten Verirrungcn  und  Fehlern.  Wie  sonst  die  Erschütterungen 
des  Bodens  die  Menschen  in  beständiger  Angst  erhielten,  so  lassen 
jetzt  Parteikämiife  und  Bürgerkriege  sie  nur  selten  zur  Ruhe  kommen; 
denn  staatliche  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  welche  bei  anderen 
Völkern  die  Grundlagen  gesunder  nationaler  Entwickelung  und  Macht 
gewesen  sind,  haben  bisher  in  Peru  nur  entgegengesetzte  Wirkungen 
geäussert 

Auch  gegenwärtig  leidet  I«ima  noch  schwer  unter  dem  Drudie  der 
obwaltenden  Verhältnisse,  denn  die  Wolke  des  Missgeschicks,  die  sich 
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nach  langem  ttoverdientem  Woblergehen  aber  das  guae  Land  gelagert 
hat;  wirft  auch  auf  die  Hauptstadt  ihre  dttsteren  Schatten.  Zwar  bat 
kein  veidetbUdies  Ereignis  sie  unmittdbar  berflhr^  von  der  drohenden 
Plünderung  durch  das  Heer  der  Chilenen  ist  sie  verschont  geblieben» 

hei  oberflächlicher  Betrachtung  scheint  alles  seinen  gewohnten  Weg  su 
gehen,  der  äussere  Anblick  ist  unverändert,  hier  und  da  bemerkt  man 
sogar  kleine  Fortschritte  durch  Nexihaiiten  von  Häusern  und  Ver- 
besserung der  Strassen  und  Wege;  allein  vielleicht  /u  keiner  Zeit,  seit 
Peru  einen  selbständigen  Staat  bildet,  ist  der  innere  Verfall  von  Land 
und  Stadt  so  gross  gewesen,  als  gerade  jetzt. 

Während  ihres  nun  350jährigen  Bestehens  haben  sich  in  der  Stadt 
hinsichtUch  des  Charakters  und  d«r  Ztisammensetsung  ihrer  Einwohner, 
ihrer  Hilfsquellen  und  Lebensbedingungen  sehr  wesentliche  Um* 
gestaltungen  voUxogen.  Zur  Zeit  des  Kolonialregiments  war  Linn  eine 
aristokratische  Residenz,  wo  sich  die  hohen  Beamten  der  Krone  und 
ein  reicher  Adel  um  den  Hof  eines  Vicekönigs  scharten,  welcher  durch 
die  ihm  erteilten  Machtbefugnisse,  bei  der  Entfernung  vom  Nfutterlande 
mehr  einem  unumschränkten  Herrscher  glich,  als  einem  abhängigen 
Wtlrdenträgcr.  Um  diesen  Kern  gruppierte  sich  die  übrige  Bevölkerung 
unter  strenger  Aufrechtcrhaltung  der  Rang-  und  Rassenunterschiede. 
Nach  1  ostrennung  des  Landes  von  Sjjanieii  verhjr  der  Adel  durch  die 
republikanische  Verfassung  seine  \  orrechte  und  Titel,  unfl  durch 
gedankenlo.sc  Vergeudung  seiner  Güter  seine  gesellschaäliche  Stellung, 
wie  er  schon  früher  durch  vielfache  aussereheliche  Verbindungen  mit 
den  niederen  Rassen  mit  der  Reinheit  seines  Blutes  auch  sdn  Ansehen 
ehigebflsst  hatte.  GegenwJfrtig  smd  von  der  einst  sahireichen  alten 
Aristokratie  nur  noch  wenige  Reste  Übrig. 

Durch  den  Befreiungskrieg  war  der  ehemalige  Wohlstand  Perus 
nahezu  erschöpft  worden,  und  die  darauffolgenden  Parteifehden  hatten 
einen  vollständigen  wirtschaftlichen  Ruin  herbetgefiihrt,  als  die  Finführung 
des  Guanos  als  Düngemittel  in  den  europäischen  Ackerbau  dem  Lande 
eine  ungeahnte  Kinnahmeiiuelle  eröffnete,  deren  Ergiebigkeit  die  Aus- 
beute der  Kdelmetalle  übertraf.  Die  Lager  dieser  Substanz  an  der 
peruanischen  Küste  galten  als  unerschöpflich,  die  durch  ihren  Erlös 
erzielte  Rente  stieg  von  Jahr  zu  Jahr,  und  der  Reichtum  der  Republik 
schien  grösser  und  fester  gegründet,  als  der  des  Vicekönigretchs  je  ge* 
wesen  war.  Die  Steuern  wurden  abgeschafft,  und  statt  dass  in  anderen 
Staaten  die  Regierung  von  den  vom  Volke  entrichteten  Beitrügen  er- 
halten wird,  lebte  in  Peru  das  Volk,  oder  wenigstens  die  am  Staats- 
leben  Beteiligten,  von  der  Regierung.  Die  Millionen,  die  der  Verkauf 
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des  Vogekliiiif^crs  einbrachte,  wurden  in  Lima  ausgegeben,  betracht- 
liche \'ermÖgen  wurden  erworben,  mani;he  langsam  (hirch  stetige 
Arbeit,  andere  in  kurzer  Zeil  durch  Spekulation  und  Begünstigung;  der 
Ackerbau,  der  seit  Aufhebung  der  Sklaverei  darniederlag,  belebte  sich 
von  nenem,  die  grossen  Landeigentümer  erhietten  b^riditliche  Vor- 
schflsse,  die  feilenden  Arbeiter  wtirden  durch  Einführung  von  Chinesen 
eisetst,  und  Zucker-  und  Baumwollenpflansungen  brachten  reiche  Eliten. 
An  die  Stelle  des  froheren  Geburtsadels  trat  eine  Geld-Aristokratie  und 
zahlreiche  Banken  beseugten  die  Ansehnlichkeit  der  angesammelten 
Kapitalien. 

Bei  allem  Wohlstande  der  Privatleute  blieben  jedoch  die  Finanzen 
der  Republik  zerrüttet.  Die  beständigen  inneren  Unruhen  und  öfteren 
gewaltsamen  Regierungswechsel  machten  eine  geordnete  Verwaltung 
unmöglich  und  trotz  der  grossen  ausserordentlichen  Einnahmen  \er- 
niehrten  sich  die  Schulden  des  Staates  von  Jahr  zu  Jalir.  Kndlicli 
wurde  über  die  gesamten  aus  dem  Verkauf  des  Guano  zu  beziehenden 
Etnkanfle  auf  lange  Zeit  im  voraus  verfügt.  Zwei  grosse  Anleihen 
wurden  zum  Ausbau  eines  Eisenbahnnetzes  in  kurzen  Zwisdienräumen 
naxh  einander  au%enommen  und  für  die  ErfQUung  der  damit  über- 
nommenen Verpflichtungen  der  Rest  des  Staatsvermögens  veipfftndet 
Wflhrend  der  Zei^  in  welcher  diese  enormen  Summen  zur  Ausgabe  ge- 
langten, lebte  das  ganze  Land  in  einer  Art  von  Rausch;  allein  schon 
nach  wenigen  Jahren  war  das  Geld  vergeudet,  und  auf  die  Orgie  folgte 
der  Bankerott. 

Der  Wert  der  vom  Auslande  eingefithrten  Waren  Vonnte  nicht 
mehr  wie  bisher  durch  Ankauf  und  Übersendung  von  Weciiseln  be- 
glichen werden,  welche  tlie  Regierung  gegen  ihr  (iuthaben  in  Europa 
zog,  denn  ein  solches  Guthaben  liatte  autgehOrt  vorhanden  zu  sein.  Um 
ihren  Gläubigern  gerecht  zu  werden,  sahen  sich  die  Kauficute  genötigt, 
gemünztes  Geld  auszuführen,  die  Mittel  der  Barzahlung  fingen  infolge- 
dessen an  zu  verschwinden  und  die  Banken  gerieten  in  eine  be- 
klommene Lage.  Die  Regierung,  welche  sich  gleichfalls  in  dringender 
Geldverlegenheit  befand,  veranlasste  die  Banken  zur  Vorstreckung  eines 
betrachtlichen  Darlehns  und  entband  sie  zum  Dank  fttr  die  geleistete 
Hilfe  zeitweilig  von  der  Verpflichtung,  ihre  Noten  gegen  Silber  ein- 

s' n  Die  Banknoten  erlitten  infolge  dieses  Schrittes  sofort  eine 
erhebliche  Finl)usse  an  ihrem  Werte,  welcher  von  der  Zeit  an  zunahm, 
erst  langsam,  dann  immer  rascher.  Denn  da  die  Regierung  später  die 
von  den  Banken  geleisteten  Vorschüsse  nicht  zurückzuerstatten  ver- 
mochte, so  übernahm  sie  an  Zahlungs  Statt  die  Verantwortlichkeit  Air 
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die  von  denselben  aiisj^egebenen  Noten,  und  damit  war  der  Staat  bei 
der  Papierwährung  angckointnen. 

Unter  diesen  Umstanden  liess  sich  Peru,  infolge  t-incs  geheimen 
mit  der  Nachbarrepublik  Bolivia  abgeschlossenen  Schutzbündnisses,  in 
den  Krieg  vmricket»,  welcher  svisdien  dieser  und  Giile  ausgebrochen 
.war,  wiewohl  sich  die  Beteiligung  an  demselben  wohl  hatte  vermeiden 
lassen.  Um  die  Mittel  rur  Ftthrung  des  Krieges  zu  beschaffim,  fand 
man  keine  andere  Auskunft  als  die  Ausgabe  von  mehr  Papiergeld« 
Nach  und  nach  wurde  Stadt  und  Land  davon  flberflutet,  und  wie 
natürlich  fiel  der  Wert  im  Verhältnis  zur  Menge,  bis  am  Ende  der 
SUberwert  der  Noten  zu  einem  Zwanzigstel  ihres  Nominalbetrages 
herabsank.  Die  Ausgabe  des  Papiergeldes  war  im  Grunde  eine  Zwangs- 
anleihe,  die  von  allen  Resitzenden  erhoben  wurde,  wodurch  alle  die- 
jenigen, (leren  Vermögen  in  Geld  und  peruanischen  Werten  bestand, 
und  die  an  der  Hoffnung  auf  eine  Besserung  der  Zustände  festhielten» 
ihres  Kigcntums  verlustig  gingen,  oder  doch  nicht  mehr  davon  übrig 
behielten  als  fünf  Prozent  und  die  eitle  Hoffnung.  Der  für  Peru  so 
klägliche  Ausgang  des  Krieges  ist  noch  füsch  in  der'  Erinnerung  des 
dabei  interessierten  Publikums.  Peru  verlor  durch  den  Frieden  zu 
Ancon  die  Provinz  Tarapacä,  und  damit  nicht  bloss  die  noch  übrigen, 
nidit  ganz  abgetragenen  Guanolager,  sondern  die  noch  wertvolleren 
Salpeterminen,  deren  Ausbeute  einen  Ersatz  (Ür  den  erschöpften  Guana 
zu  gewähren  versprach.  Der  Ruin  des  Staates  war  also  ebenso  voll- 
ständig  als  der  Verlust  der  Privatvermögen,  und  von  dem  grossen  ehe- 
maligen Reichtum  war  nichts  übrig  geblieben  als  eine  ungeheure  Masse 
entwcrletcn  Papiers  uud  untilgbarer  Schulden. 

üb  es  dem  Lande  je  gelingen  wird,  sich  aus  dem  gegenwartigen 
wirtschaftliclien  i  rummcrhaufen  /.u  gesunden  und  geordneten  Zustanden 
emporzuarbeiten,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  der  Zukunft  vor- 
behalten  bleibe  und  über  welche  sich  zur  Zeit  keine  gegründete  Ver- 
mutung aufstellen  lässt.  Bisher  hat  die  harte  Züchtigung,  welche  die 
Peruaner  erfahren  haben,  denselben  noch  nichts  gefruchtet;  denn  so 
wie  der  Hader  der  Parteien  trotz  des  Krieges  nicht  ruhte»  und  nicht 
wenig  zu  der  Niederlage  Perus  beitrug,  so  hat  auch  das  gemeinsame 
Unglück  nicht  vermocht,  rlie  Erbitterung  der  politischen  Gegner  zu  be» 
sltnftigcn.  Statt  sich  nach  dem  Frieden  mit  dem  äusseren  Feinde  zur 
Wiederaufrichtung  des  Vaterlandes  die  Hand  zu  reichen,  fiilu  te  man  den 
inneren  Streit  mit  derselben  l'nvcrsuhnlichkeit  fort,  und  angefacht 
durch  die  schadenfrohe  IJecintlussung  der  abgezogenen  Sieger,  schlug 
der  Bürgerkrieg  dem  Lande  tietere  W  unden  als  eine  länger  fortgesetzte 
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feindliche  l^esetzung  gethan  haben  würde.  Die  Aussichten  für  Peru 
sind  also  gerade  jetzt  überaus  trübe;*)  indes,  so  unwahrscheinlich  eine 
baldige  Wendung  zum  Besseren  unter  den  obwaltenden  Umstbldai 
auch  scheinen  mag,  so  bldbt  die  Möglichkeit  einer  solchen  doch  nkht 
ausgeschlossen,  denn  Fem  war  von  je  her  dGu  Land  der  unenrartetea 
Ereignisse  nnd  Überraschungen. 

Sdt  der  Eroberung  durch  die  Spanier  hat  Peru  seinen  Wohlstand 
mehr  «ifiiUigen  Glflcksumständen  zu  verdanken  gehabt,  als  den  An- 
strengungen  seiner  Bewohner,  wenigstens  der  herrschenden  Klasse  der- 
selben. Zunächst  fimd  man  aufgespeichert  in  den  Palästen  der  Incas 
nnd  in  Sonnentempeln,  in  Form  von  Gefässen  und  Schmucksachen,  Gold 
zu  enuin  für  die  damalige  Zeit  unerhörtem  Werte.  Später  wurden  im 
Hochlande  die  Silberminen  von  Potosi  und  viele  andere  entdeckt,  die 
Jahrhunderte  lang  die  reichste  Ausbeute  gaben  und  bis  heute  noch 
nicht  crsciiopft  sind.  Dann  folgte  die  Ausfuhr  des  Guanos,  einer  zwar 
unscheinbaren  Substanz,  die  aber  eine  Zeit  lang  sich  ergiebiger  erwies, 
als  Bergwerke  mit  den  kostbarsten  Erzen;  und  als  endlich  der  Guano 
auf  die  Neige  ging^  da  eiöfihete  sich  in  den  Salpeterlagem  eine  ebenso 
reiche  Quelle,  die  eben  erst  gefiisst  worden  war,  als  der  böse  Nachbar 
kam  und  sie  auf  seinen  Acker  leitete.  Angesidits  dner  solchen  Reihe 
von  ausserordentlichen  Begünstigungen  zweifeln  viele  Peruaner  nicht 
daran,  dass  der  Boden  ihres  Landes  noch  andere,  bisher  unbekannte 
Schätze  oder  Hilfsquellen  in  sich  berge,  deren  plötzliche  Entdeckung 
die  materielle  T  age  des  T.andes  wieder  zu  ihrem  früheren  blühenden 
Zustande  emporheben  werde.  Ausserhalb  des  Bereiches  des  Möglichen 
läge  ein  solches  Ereignis  allerdings  nicht,  allein,  wie  alle  Spieler 
wissen,  wird  das  Glück  es  endlich  müde,  seine  Gaben  immer  nach 
derselben  Seite  zu  spenden,  und  früher  oder  später  werden  sich  die 
Peruaner  da»i  bequemen  mflssen,  ihr  "Hml  zu  suchen  wie  and^'e 
Menschenkinder:  durch  Arbeit  und  Anstrengung.  Die  so  erworbenen 
Gflter,  auch  wenn  sie  bescheidener  sein  sollten,  werden  ihnen  mehr 
S^en  bringen,  als  firtther  die  ihnen  mtthelos  zugefallenen  Reichtümer, 
deren  Genuas  in  Peru  dasselbe  bewirkte,  was  er  in  allen  Lftndem  und 
zu  allen  Zeiten  erzeugt  hat:  Verweichlichung,  Trägheit  und  Verderbnis 
der  Sitten. 

Was  hier  von  den  Peruanern  im  allgemeinen  gesagt  ist,  gilt  im 
Grunde  nur  von  den  Bewohnern  Limas,  denn  im  Innern  sind  die  Leute 
nicht  verweichlicht  und  haben  allezeit  hart  arbeiten  müssen.  Lima 


•)  Geschrieben  im  Juin  1S85. 
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stdit  sEU  den  Fro?iii«en  des  Landes  in  dnem  besonderen  Vcfbftltiiis, 
infolge  der  Stellang^  welche  die  Stadt  zur  Zeit  des  Kolonialreginiients 
einnahm.  Wenn  in  den  meisten  Lindem  die  Hauptstadt  als  ein  Mass- 
stab  des  vom  Volke  erworbenen  Kultnigrades  betrachtet  werden  kann, 
so  trifit  dies  in  Pera  nicht  zu,  denn  in  <Uesem  Lande  ist  die  Stadt  den 
Provinzen  nicht  nur  weit  voraus,  sondern  vereinigt  überhaupt  das  ge- 
samte Staatsleben  in  ihren  Mauern.    Sowohl  während  der  spanischen 
Herrschaft,  als  später  unter  der  Republik  kam  der  Reichtum  des  Landes 
fast  ausschliesslich  der  Hauptstadt  zu  gute,  und  die  Brosamen,  die  vom 
Tische  der  Residenz  für  die  Provinzen  abfielen,  waren  nur  wenige.  Ks 
bestand  daher  von  alters  her  im  Innern  des  Landes,  besonders  in  den 
grösseren  Städten,  ein  Gefühl  von  Neid  und  Erbitterung  gegen  die 
Hauptstadt,  welches  indes  keine  anderen  praktischen  Folgen  hatte, 
als  dass  es  bei  den  Unzufriedenen  den  lebhaften  Wunsch  erzeugte, 
womöglich  der  Vorteile  teilhaftig  zu  werden,  welche  das  Leben  in  Lima 
bo^  und  dass  alle,  deren  Vermögensverhältnisse  und  sonstige  Interessen 
es  gestatteten,  nach  der  Hauptstadt  Übersiedelten.  Eine  grosse  Anzahl 
,  der  in  Lima  ansSssigen  Peruaner  sind  dah«  ans  den  Provinzen  su- 
gewandert,  allein  da  nur  wenige  sich  dem  erschlaffenden  Einflüsse  zu 
entziehen  vermögen,  so  denken  und  iühlci\  sie,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  dort  gelebt  haben,  als  seien  sie  an  den  Ufern  des  Rimaks  geboren. 
Durch  die  vielfachen  Wechselbeziehungen,  die  unter  diesen  Unistanden 
zwischen  Stadt   und  Land  bestehen,  erstreckt  sich  der  tonangebende 
Eintluss  tlcr  crstcren  auf  die  entferntesten  (iegenden,  und  es  lässt  sieb 
daher  mit  Grund  sagen,  dass  der  Charakter  der  Bevölkerung  von  Lima 
der  Charakter  der  peruanischen  Nation  ist,  wobei  unter  Nation  der 
Teil  der  Landeseinwohner  verstanden  wird,  welcher  sich  am  Staats- 
leben beteiligt 

Wjihrend  früher  zu  Zeiten  der  aussoordentlichen  Annahmen  der 
Republik,  Lima  sich  dem  Lande  gegenüber  in  einer  gewissermassen 
unabhängigen  Lage  beiand,  so  ist  dies  seit  dem  Verluste  des  Guanos 
und  Salpeters  anders  geworden.  Die  Stadt  ist  jetzt  ganz  auf  den  Ver- 
kehr mit  dem  Innern  angewiesen  und  leidet  schwer  unter  den  gegen- 
wärtigen Zuständen,  wo  die  meisten  Provinzen  der  Regierung  der 
Hauptstadt  abgeneigt  gegenüber  stehen.  Uberhaupt  wird  fernerhin  für 
Lima  erst  (lann  eine  gesunde  Entwickelung  beginnen  können,  wenn 
Peru  die  verderblichen  Wege,  auf  welchen  seine  haltlose  Politik  bisher 
umhergeirrt  ist,  auf  immer  verlässt,  wenn  an  die  Stelle  des  Parteiliaders 
und  der  gewaltsamen  Regierungs- Veränderungen  eine  geordnete  Ver- 
waltung und  Achtung  vor  den  Gesetzen  tritt.   Dann  wird  auch  die 
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Stadt  die  Stellung  einnehmen,  die  ihr  durch  die  grossen  Vorzüge  ihrer 
Lage  als  Mittelpunkt  des  Verkehrs  mit  einem  reichen,  noch  wenig  er- 
schlossenen Htnterlande,  sowie  durch  die  Nähe  des  besten  Hafens 
der  $ad«merilcantschen  Westküste  gebDhrt  Denn  die  Stadt  verdankt 
ihre  Entstehung  nicht  dem  Zufall,  sondern  der  wohlerwogenen  Wttrdigung 
dieser  Vorzttge,  wie  wir  alsbald  bei  der  Geschichte  der  Gründung  sehen 
werden. 

Dass  Peru  nach  Verlust  seiner  politischen  Stellung  und  seines  Reich- 
tums in  den  Augen  der  gebildeten  Welt  noch  einen  besonderen  Platz 
\mter  den  übrigen  südamerikanischen  Ländern  bewahrt,  rührt  von  dem 
historischen  Interesse  her,  das  sich  an  seinen  Boden  knüpft.  Auf 
diesem  befanden  sich  die  beiden  ahesten  Kulturstätten  jenseits  des 
Äquators:  an  der  Küste  das  Reich  der  Chimus,  im  Hochlande  das  der 
Incas.  Über  das  letztere,  welches  die  Spanier  in  raschem  Verfalle  be- 
griiTen  vorfanden  und  eroberten,  haben  wir  ziemlich  genaue  Nachrichten, 
die  durch  viele  zum  Teil  wohlerhaltene  Denkmale  bestätigt  werden. 
Von  den  Chimus  dagegen  wissen  wir  fifist  nichts,  als  dass  sie  von  den 
Incas  nach  langer  und  hartnick^er  Gegenwehr  besiegt  und  ihrem 
Reiche  einverleibt  wurden.  Ihre  Hauptstadt,  welche  sich  in  der  Nähe 
der  heutigen  Stadt  Tmjitlo  befand,  la^'  1)ei  Ankunft  der  Spanier  bereits 
in  Trümmern,  aber  das  Ruinenfeld  derselben  erstreckt  sich  über  einen 
ausgedehnteren  Raum  als  Qisro,  die  Stadt  der  Incas,  je  eingenommen 
hat.  Die  (iräber  an  der  Küste  Perus,  die  von  neueren  Reisenden  viel- 
fach untersucht  worden  sind,  und  deren  Kunde  in  Europa  die  Auf- 
merksamkeit der  .Aitertvmisforsrher  erregt  haben,  rühren  von  diesem 
Volke  her,  welches  in  den  Künsten  des  Friedens  ebenso  weit  fort- 
geschritten war,  als  seine  Nachbarn,  die  Ihcas,  aber  diesen,  als  der 
kräftigeren  und  kriegstüchtigeren  Rasse  weichen  musste. 

Auch  Lima,  vriewohl  im  Vergleich  zu  anderen  eine  jüngere  Stadt, 
hat  doch  auch  schon  seine  Geschichte,  und  zwar  bieten  die  früheren 
Perioden  derselben  mehr  Interessantes  als  die  neueren.  Zur  Zeit;  als 
Deutschland  durch  den  d reissigjährigen  Krieg  fast  in  Barbarei  zurück- 
sank, war  T.inia  bereits  eine  Stadt,  wo,  begUnstigt  durch  Klima,  Wohl- 
stand und  Frieden,  die  geselligen  Lebensformen  einen  hohen  Cirad  von 
Verfeinerung  erreicht  hatten,  wo  sich  infolge  der  weiten  Entfernung 
vom  Mutlerlande  eigene  Sitten  und  Gebräuche,  eigene  Kleidung,  Uber- 
haupt eine  eigenartige  Kultur  entwickelte,  welche  aiil  die  Stadt  be- 
schränkt blieb.  Gegenwärtig  sind  freilich  die  meisten  dieser  Eigen- 
tümlichkeiten der  Mode  zum  Opfer  gefallen,  aber  manches  hat  sich 
doch,  wenn  auch  etwas  modifizier^  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten. 
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Wir  w^den  daher  tNn  den  Nolisen  fib«r  die  Städt,  die  iti  diesem 
Buche  enthalten  aind,  fiberall  auf  das  Historische  besondere  Rücksicht 
nehmen  und  mit  der  Gesdiidite  der  Gründung  beginnen.  Ehe  wir 
aber  den  Hering  derselben  erzählen,  wird  es  vielleicht  manchem 
Leser  nicht  unvillhomnien  sein,  wenn  wir  in  kurzem  an  die  wichtigsten 
Begebenheiten  der  Entdeckung  und  Eroberung  Perus  erinnern,  welche 
zur  Anlage  der  Stadt  flihrten. 
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Geschichtliches. 

Entdeckung  Perus.  —  Eroberung  des  Landes.  —  Kriege  unter  den  Eroberern.  — 
Gründung  Limas.  —  Aufblühen  der  Stadt.  —  Städtische  Bi-hrtrden  und  Kolonial- 
Rcgieroog.  —  Die  geistlichen  Gerichte.  —  Die  Bevölkerung  Limas  und  ihre  Sitten 
wMlucnd  der  tpaniidieD  HcmdMft.  —  Die  EidbebeD. 

Die  Entdeckung  Perus. 

Die  Kntdeckung  des  stillen  Ozeans  durch  Vasco  Nunez  ck  Baiboa 
(1513)  berichtigte  einen  Irrtum,  welcher  tiamals  noch  allgemein  ver- 
breitet war,  lind  den  Christoph  Colunibus  mit  ins  (ir.ab  nahm:  das.s 
das  von  ihm  aufgefundene  Land  ein  Teil  der  üstküste  A.siens  sei.  Hei 
seiner  Ankunft  an  der  Küste  des  westlichen  Meeres  erhielt  Baiboa  die 
Bestätigung  einer  Kunde,  die  ihm  bereits  früher  in  seiner  Kolonie  am 
Darien  von  einem  indianischen  Häuptling  mitgeteilt  worden  war^  dass 
fem  im  Sflden  ein  grosses  Reich  einem  mächtigen  Könige  gehorche, 
der  unennessliche  SchiUze  an  edelen  Metallen  besitse.  Baiboa  selbst 
war  es  nicht  vergönnt,  dem  ihm  in  solcher  Weise  gegebenen  Winke 
Folge  zu  leisten;  er  wurde  bald  darauf  des  Kommandos  Uber  die  von 
ihm  gegründete  Kolonie  am  Darien  enthoben  und  fiel  wenige  Jahre 
später  dem  Neide  und  der  Eifersucht  seiner  Feinde  zum  Opfer,')  aber 
einer  der  Gefährten,  flie  den  kühnen  Abenteurer  auf  dem  mühseligen 
Marsche  durch  die  Wildnisse  <Ies  Istlimus  begleitet  hatten,  wurde  nach- 
mals der  Eroberer  rcriis  und  (iründcr  von  Lima. 

Der  Naihfulger  Baiboas  im  Obcrbelchl  lil.tcr  die  Kolonie  am 
Golfe  von  Darien,  Pedro  Arias  de  Avila  —  gewöhnlich  nur  Bedrarias  ge- 
nannt —  verlegte  den  Sit^  seiner  Regierung  von  der  atlantischen  Seite 
der  Landenge  an  die  gegenüberliegende  Küste  des  stillen  Meeres  und 
gründete  die  Stadt  Panamä  (1519).   Nachdem  von  hier  aus  mehrere 

l)  Der  Empörung  gegen  die  Regierung  angeklagt  und  15 17  entbanpitet. 


Dlgitized  by  Google 


12 


I.  Gcschidttlkhes. 


Entdeckungsreisen  in  nördlicher  Richtung  veranstaltet  worden  waren» 
lim  die  vermutete  Verbindang  «wischen  beiden  Meeren  anftufinden, 
wurden  im  Jahre  1533  die  ersten  Fahrzeuge  nach  dem  Süden  entsendet 
Dieselben  segelten  unter  dem  Kommando  Pascual  de  Andagoyas,  doch 
blieb  diese  Fahrt  erib^los,  da  bald  nach  der  Abreise  eine  schwere 
Erkrankung  des  Befehlshabers  die  Schilfe  zur  Rückkehr  zwang.  Nach- 
dem das  Unternehmen  in  dieser  Weise  vereitelt  worden  war,  wurde 
von  Seiten  des  Gouverneurs  kein  neuer  Versuch  in  dieser  Richtung  ge* 
macht,  dagegen  verbündeten  sich  drei  Privatleute  der  jungen  Kolonie, 
um  auf  gemeinst  haftlichc  Kosten  das  Coldhind  aufzusuchen,  über 
welches  seitdem  immer  vun  neuem  übereinstimmende  Nachrichten  den 
Spaniern  zu  Ohren  gekommen  waren. 

Diese  Verbündeten  waren  1  rancisco  Vuario,  Diego  de  Almagro 
und  Hemando  Luque.   Bei  weitem  der  bedeutendste  unter  den  dreien 
war  PizarrOf  von  dem  auch  der  Plan  ausging,  der  aber  zur  Ausftihrang 
fremder  Hilfe  bedurfte.  Pizarro  war  der  uneheliche  Sohn  eines  st>anischen 
Edelmannes  und  Obersten,  und  in  TrujUlo  in  Estremadura  geboren. 
Er  war  in  gllnzlicher  Verwahrlosung  ohne  irgend  welche  Erziehung  und 
Schulbildung  aufgewachsen,  und  hatte  in  seiner  Jugend  einen  kUntmer- 
lichen  Lebensunterhidt  durch  Hüten  von  Schweinen  verdient.   Als  er 
herangewachsen  war,  suchte  er  gleich  vielen  anderen  jungen  Leuten 
sein  (IlUck  in  der  neuen  Welt,  halte  bereits  in  kräftigem  Mannesalter 
m  Santo  Domingo  und  in  Tierra  firme  gedient,  begleitete  Balhoa  auf 
seinem  Marsche  über  den  Isthmus,  bheb  seitdem  unter  IVdro  Arias, 
und  hatte  in  den  mancherlei  Stellungen,  in  denen  er  sich  befunden, 
viele  Beweise  von  Entschlossenheit  und  Umsicht  gegeben.  Almagros 
Herkunft  scheint  noch  bescheidener  gewesen  zu  sein,  als  die  seines 
Bundesgenossen,  er  war  ein  Findling  und  wurde  nach  seinem  Geburts- 
orte Diego  aus  Almagro  genannt.  Er  war  ein  tapferer  Soldat,  ehrlich 
und  zuverlässig,  von  ungestümem,  aufbrausendem  Charakter,  aber  leicht 
wieder  zu  besänftigen.  Luque  war  ein  Geistlicher,  Vikar  der  Pfarrkirche 
von  Panamä.    Das  zwischen  diesen  drei  Männern  getroffene  Überein- 
kommen war,  dass  Pizarro  die  Leitung  des  Ganzen,  und  Almagro  die 
Ausrüstung  der  S(  hiffe  und  Mannschaften  besorgen  sollte,  während  Luque 
die  nötigen  Geldmittel  beschaffte.  Alle  hatten  bereits  das  fünfzigste  Jahr 
seit  lange  tiberschritten,  und  der  so  geschlossene  Hund  war  bezeichnend 
für  den  rastlosen  Unternehmungsgeist  der  damaligen  Zeit. 

Im  November  1524  vcrliess  l'izarro  den  Hafen  von  Panama  auf 
einem  kleinen  Schiffe  mit  einer  Besatzung  von  etwa  hundert  Mann. 
Diese  erste  Unternehmung  endigte  mit  einem  gänzlichen  Mtsserfolg. 
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Bei  der  Ungew  isshcit  über  die  T>age  und  Entfernung  des  gesuchten 
Landes  steuerten  die  Spanier  der  Küste  entlang  und  landeten  an  ver- 
sdiiedaien  Orten.  Sie  £anden  das  Land  entweder  sumpiig  oder  mit 
ondurchdringlicfaein  Walde  bedeckt  und  waren  unaufhörlidien  Regen- 
gflssen  ausgesetzt  Viele  wurden  von  Gebern  ergriflfen,  wXhrend  Kranke 
und  Gesunde  auft  Empfindlichste  durch  Mangel  an  Nahrungsmitteln  su 
leiden  hatten.  Auch  die  Eingeborenen,  mit  denen  sie  zusammottrafen, 
erwiesen  sich  als  unfrenndlich  und  kriegerisch,  und  widerstanden  ihnen 
mit  unmrarteter  Erbitterung  und  Hartnäckigkeit.  Ohne  weiter  als  etwa 
bis  zum  vierten  (irade  nördlicher  Breite  vorgedrungen  zu  sein,  musste 
man  sich  endlich  nach  monatelangen  Strapazen  entschliessen ,  nath 
Panamä  zurückzukehren,  wo  hald  darauf  auch  Almagro  eintraf.  Dieser 
war  auf  einem  anderen  Schiffe  ebenfalls  ausgelaufen,  hatte  aber  unter- 
wegs Pizarro  verfehlt.  Der  Gouverneur  empfing  die  beiden  Kapitäne 
kalt  und  ungehalten  Uber  die  vielen  nutzlos  verlorenen  Menschenleben; 
denn  ein  Viertel  der  Mannschaften  waren  umgekommen  und  die  Über- 
lebenden  beianden  sich  im  kläglichsten  Zustande.  Nur  ein  ermutigendes 
Ergebnis  hatte  die  Eahrt  gebrach^  dass  nämlich  von  allen  Eingeborenen» 
mit  denen  man  zusammentraf,  dass  Vorhandensein  eines  grossen,  gold- 
reichen Landes  im  Süden  bestätigt  worden  war. 

Wiewohl  daher  bei  den  Kolonisten  in  Panamä  die  Entdeckungs- 
reisen nach  dem  Süden  in  Misskredit  gefallen  waren,  so  blieb  das  Ver- 
trauen und  die  Festigkeit  der  Verbündeten  unerschüttert.  Sie  erneuerten 
in  feierlicher  Weise  ihren  Vertrag,  in  wclc  heni  sie  sich  zu  gemeinsamem 
Handeln  unter  Aufbietung  aller  ihrer  Kräfte  zur  Ausführung  des  Unter- 
nehmens verpflichteten ,  und  bekräftigten  die  Urkunde  durch  einen 
Schwur  auf  das  Evangelium.  Dass  Pizarru  und  Almagro  standhaft 
bücken,  kann  uns  bei  ihrem  Charakter  nicht  wundem;  denn  ihr  mili- 
tirischer  Ruf  stand  auf  dem  Spiel,  die  Kosten  der  ersten  Fahrt  hatten 
ihr  kleines  Vermö^n  bereits  verschlungen,  ihre  ^mze  Stellung  hing  also 
von  dem  Gelingen  des  Untemehmois  ab.  Wenig«  leicht  dagegen  Iflsst 
sich  der  Eifer  und  die  Opferfrendigkett  Luques  erklären,  wenn  nicht 
etwa  aus  dem  Umstände,  dass  dieser  Geistliche  nicht  sein  eigenes  Geld 
ausgab,  denn  er  handelte  als  Bevollmächtigter  eines  abwesenden  Kapita- 
listen, des  Lizenziaten  Espinosa  in  Santo  Domingo.  Luque  leistete  zu 
jener  Zeit  seinen  Genossen  die  wichtigsten  Dienste,  denn  es  gelang 
ihm  allmählich  den  Unwillen  des  Gouverneurs  zu  besänftigen,  so  dass 
derselbe  endlich  zu  einer  neuen  Entdeckungsfahrt  seine  Zustimmung  gab, 
und  den  Werbungen  dazu  keine  Hindernisse  mehr  entgegenstellte. 

Trotzdem  hatten  die  Verbündeten  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
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kümpfen,  und  erst  im  Frttbjahr  1536  mren  die  Rttttungen  so  weit  ge- 
dicheiif  dass  die  Schiffe  in  See  gehen  konnten.  Diesmal  liefen  beide 
Kapitttne  in  ihren  Fahrzeugen  za  gleicher  Zeit  aus  und  steuerten  so> 
gleich  zur  Mflndung  des  Flusses  San  Juan.  Dort  wurde  beim  Überfall 
eines  Indtanerdorfes  einige  Beute  an  Gold  gemacht;  mit  welcher  AU 
magro  alsbald  nach  Panamä  zurückkehrte,  während  Pizarro  einen  Marsch 
zur  Erforschung  des  Innern  unternahm,  und  der  erfahrene  Steuermann 
Bartolomtf  Ruiz  zu  Schiff  die  Reise  in  südlicher  Richtung  fortsetzte, 
l'izarro  fand  bei  seinem  N'ordringen  nichts  als  unüberwindliche  Hoden- 
schwierigkeiten  und  Karnj^fe  mit  den  wilden,  kriegerischen  Kingeborcnen. 
Ruiz  dagegen   war  glücklicher;  er  begegnete,  nachdem  er  die  1-inie 
passiert  hatte,  einem  Fluss,  welches  unter  einem  Segel  fuhr  und  von 
Bewohnern  der  Stadt  Tumpiz  bemannt  war,  eines  Hafenortes  des  ge- 
suchten Goldlandes.  Nachdem  er  daher  mit  dieser  frohen  Kunde  zu 
seinem  Kapitttn  zurückgekehrt,  und  auch  Almagro  mit  achtzig  neuen 
Rekruten  angelangt  war,  schöpften  die  schon  sehr  entmutigten  Ihlann- 
schaften  Pizarros  wieder  neue  Hoffnung,  man  verliess  die  Mttndung  des 
San  Juan  und  ging  nach  einer  kurzen  Fahrt  in  der  Bucht  vor  Anker, 
die  heute  den  Namen  San  Mateo  itthrt    Die  umliegende  Gegend,  eine 
Provinz  des  Königreichs  Quito,  war  sorgfältig  angebaut  und  dicht  be- 
völkert, aber  die   Eingeborenen  zeigten   sich  feindlich,   ihre  Krieger 
waren    wohlgeordnet    und    so   zahlreich,    dass   nach   einigen  äusserst 
heftigen  und  blutigen  (iefechten  sich  jedermann  eingestehen  miisste, 
eine  Eroberung  des  Landes  mit  den  geringen  Streitkräften  der  Spanier 
sei  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.    Pizarro  berief  seine  Offiziere  zu 
einem  Kriegsrat  Viele  betrachteten  das  Unternehmen  als  hofihunglos 
und  waren  für  baldige  Rückkehr  nach  Panamk,  allein  dagegen  wider- 
setzte sich  Almagro  aufs  entschiedenste,  und  geriet  in  seinem  Eifer 
sogar  mit  I^zarro  in  einen  heftigen  Wortwechsel.   Schliesslich  aber 
wurde  sein  Vorschlag  angenommen,  demzufolge  Pizarro  mit  seinen 
Leuten  auf  der  kleinen  Insel  Gallo,  zwei  Grad  nördlich  vom  Äquator 
verweilen  sollte,  bis  Almagro  mit  neuen  Verstiirkungen  zurflckkehren 
würde 

Man  begab  sich  also  nach  der  Insel,  aber  als  dort  der  Beschluss 
der  Kapitäne  bekannt  wurde,  brach  unter  den  Truppen  die  grosste 
Unzufriedenheit  aus,  und  alle  Welt  erging  si(  h  in  bitteren  Vorwürfen 
und  Verwünschungen.  Zwar  hatte  Almagro  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Panamk  aus  Vorsicht  alle  Korrespondenzen  unterscldagen,  allein  ein 
Brief,  in  welchem  die  verzwdfelte  Lage  der  Zurückgebliebenen  in  leb- 
haften Farben  dargestellt  war,  wurde  in  einem  Paket  Baumwolle  ein- 
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geschmuggelt  und  dem  neuen  Gouverneur  Pedro  de  los  Rios,  Nach- 
folger des  tnsfnschen  abberufenen  Pedrarias,  vorgelegt.  Dieser  ent- 
sendete alsbald  in  grosser  Entrostung  den  Kapitän  Tafor  mit  einem 
Fabrseuge,  nicht  um  das  Unternehmen  Fisarros  zu  untersttttsen,  son- 
dern mit  dem  Befehl,  diesen  mit  allen  seinen  Leuten  nach  Panami 
surttckzubringen.  Tafor  wurde  von  seinen  unglflcklichen,  halb- 
verhungerten Landsleuten  wie  ein  Engel  des  Himmels  empfiugen, 
gekommen,  um  sie  von  einem  sicheren  Verderben  su  erretten,  und 
alle  schickten  sich  alsbald  zur  Rückreise  an. 

Der  entscheidende  Augenblick  in  der  aufbahn  Pizarros  war  ge- 
kommen. Er  fühlte,  dass  wenn  auch  er  dem  Kleinmut  Raum  gäbe,  er 
seinen  stolzen  HotTnungen  für  die  Zukunft  auf  immer  entsagen  vviü-de; 
sodann  wusste  er,  dass  er  sich  auf  seinen  Verbündeten  verlassen 
konnte,  und  dies  Vertrauen  mag  nicht  wenig  zu  seinem  Entschlösse 
beigetragen  haben.  Er  sog  mit  der  Spitze  seines  Schwertes  in  den 
Sand  des  Ufers  eine  Linie  von  Ost  nach  West  und  erkllbte  seinen  ver- 
sammelten Leuten,  dass  er  entschlossen  sei,  das  Unternehmen  auch 
jetst  noch  fortsusetzen,  wie  wenige  ihn  auch  dabei  b^leiten  wQrden. 
Damit  trat  er  auf  die  südliche  Seite  des  Striches,  indem  er  ausrief, 
wer  bei  ihm  zu  bleiben  gedenk^  möge  ein  Gleiches  thun.  Es  fnlgten 
ihm  nach  und  nach  im  ganzen  dreizehn.  Wir  haben  diese  Episode 
mit  einiger  Ausflihrlichkeit  erzählt,  weil  sie  uns  als  die  denkwürdigste 
der  ganzen  Entdeckungs-  und  Eroberungsgeschichte  erscheint.  Wie 
düstere  und  unheimliche  Schattenseiten  spätere  Thaten  im  Charakter 
Pizarros  enthüllen  mochten,  in  diesem  Abschnitte  seiner  Laufbahn  wird 
ihm  niemand  seine  Bewunderung  versagen  können. 

Bald  nach  der  Abfidirt  Tafurs  settte  Pisarro  auf  einem  Flosse  nach 
der  etwas  mehr  nördlich  gelegenen  kleinen  Insel  Gorgona  über,  wo  er 
besseres  Trinkwasser  und  etwas  mehrHols  fimd.  Auf  diesem  einsamen 
EOande  hante  er  und  die  Seinen  sieben  lange  Monate  vergeblich  auf 
Hilfe.  Sie  fristeben  ihr  Leben  kümmerlich  mit  Muscheln  und  See- 
krabben, waren  ohne  »Obdach  und  fast  ohne  Kleider,  und  die  von 
ihnen  ausgestandenen  Leiden  gehörten  zum  HXrtesten,  was  von  den  an 
Strapazen  gewöhnten  sjjanisrhen  Abenteurern  getragen  worden  ist. 
Gleichwohl  waren  Almagro  und  Eucjue  nicht  unthätig  gewesen,  aber  der 
unwillige  (Gouverneur  blieb  gegen  alle  ihre  Vorstellungen  taub.  Kndlich 
erlangten  sie  nach  langem  Bitten,  dass  ein  Fahrzeug  ausgesendet 
werden  sollte,  um  Pizarro  aufzusuchen,  aber  bloss  mit  der  zur  Bedienung 
der  Segel  erforderlichen  Mannschaft,  und  mit  dem  gemessenen  Befehl 
an  Pizarro,  fiüls  er  gefunden  würde,  binnen  sechs  Monaten  nach 
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PanamÄ  zurücluukehren.  Mit  welchen  Gefühlen  die  sich  bereits  ver- 
gessen wähnenden  Dreisehn  das  rettende  Schiff  erblickten,  Usst  sich 
denken,  wiewohl  Pizarro  ob  dessen  geringer  Bemannung  etwas  ent- 
täuscht war.  Man  beschloss  ohne  Säumen  die  unterbrochene  Ent- 
deckungsreise ibrtzusetien,  und  den  Hafen  auÜBusuchen,  zu  welchem 
das  von  Ruiz  angetroffene  Floss  gehörte.  Zwei  der  peruanischen  Ein- 
geborenen, die  Ruiz  damals  mitgebracht  hatte,  waren  noch  am  Leben; 
nach  ihren  Anweisungen  steuerte  der  alte  l'ilot  durch  den  Golf  von 
Guayaquil  der  peruanischen  Küste  zu  und  langte  nach  zwanzigtä^i^^er 
Fahrt  in  der  Hai  von  Tumpiz  an:  das  so  lange  vergeblich  gesuchte 
Land  war  ci\dlich  gefunden. 

Tumbez,  heute  einer  der  unbedeutendsten  Orte  der  Republik, 
scheint  zu  jener  Zeit  eine  ansehnliche  Stadt  gewesen  zu  sein»  eine 
Kc^onie  Huaina  Kapaks  auf  dem  Gebiete  der  Chtmus,  mit  einer 
Festung,  einem  Sonnentempel  und  einem  Kloster  von  Sonnenjungüranen. 
Die  Eingeborenen  erwiesen  sich  den  Fremden  ausserordentlich  freund- 
lich, und  schienen  sie  wie  hdhere  Wesen  zu  betrachten.  Man  schickte 
ihnen  Mundvorräte  und  Erfrischungen,  ein  zufillUg  im  Orte  anwesender 
Inca  besuchte  sie  am  Bord,  und  die  ans  Land  geschi(  kten  Leute  wurden 
aufs  Zuvorkommendste  aufgenommen  und  umhergeführt.    Der  Bericht 
des  ersten  ans  Land  gestiegenen  Spaniers,  .Monso  de  Molino,  tlber  die 
von  ihm  erblickten  Srhät/e  x  hieiu-n  Pizarro  so  iil)crtricben,  dass  er 
denselben  keinen  Glauben  beini.iss,  sondern  Tags  darauf  einen  anderen 
seiner  (iefahrten,  Pedro  de  Candia,  aussandte.    Dieser  sah  mit  eigenen 
Augen  den  goldenen  Garten  des  l'empels  und  Klosters,  und  sah  sogar 
die  Goldschmiede  bei  ihrer  Arbeit.  Es  konnte  also  kein  Zweifel  mehr 
darüber  sein,  dass  alles,  was  bis  jetzt  ttber  die  Reichtttmer  Perus  erzählt 
worden  war,  bei  weitem  hinter  der  Wirklichkeit  zurttckblieb.  Weniger 
willkommen  für  das  horchende  Ohr  der  Spanier  war  die  Kunde  von 
der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Reiches  und  der  Macht  des  Königs, 
der  fern  in  den  Bergen  in  seiner  Hauptstadt  lebte.    Nach  einem  kurzen 
Aufenthalte  in  Tumbez  lichtete  Pizarro  seinen  Anker  und  fuhr  an  der 
Küste  entlang  bis  zur  Mündung  des  Flusses  Santa  im  neunten  südlichen 
Breitengrade.    Er  landete  mehrmals,  nnrl  überall  zeigten  sich  die  Ein- 
wohner friedlich  und  freundlich,  allenthalben  traf  er  Spuren  eines  wohl- 
geordneten Staatslebens.    Nachdem  er  so  alles  erreicht  hatte,  was  mit 
seinen  geringen  Mitteln  auszuführen  war,  schickte  er  sich  zur  Rückreise 
an,  und  gelangte  ohne  weitere  Unttlle  in  den  H^m  von  ^uiaroä,  mehr 
als  anderthalb  Jahre  nachdem  er  ihn  veriassen  hatte. 
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Das  Aufseilen,  welches  Pizarros  VViedererscheinen  und  die  Kunde 
der  gemachten  Entdeckungen  in  der  Kolonie  erregten,  war  allerdings 
gross;  allein  bei  alledem  wurde  es  den  Verbflndeten  alsbald  klar,  dass 
sie  vom  Gouverneur  zur  Fortsetzung  ihres  Unternehmens  wenig  Unter- 
sttttzong  zu  erwarten  haben  wttrden.  Es  wurde  daher  beschlossen,  dass 
Pizarro  sich  nach  Spanien  begeben  und  das  Recht  der  Eroberung  von 
der  Krone  erbitten  solle.  Seine  Abreise  verzögerte  sich  etwas,  da  man 
Mtthe  hatte,  die  dazu  erforderlichen  Gddmtttel  aufzubringen.  Im 
Sommer  15 28  langte  Pizarro  in  Spanien  an  und  stellte  sich  dem  Kaiser 
Karl  \'.  in  Idlcdo  vor.  Der  Monarch  empfing  ihn  mit  Wohlwollen, 
hörte  der  l'.r/ahhing  seiner  Kriebnissr  mit  ^rrosser  Teilnahme  zu  untl 
betrachtete  mit  Interesse  die  vorgelegten  (leschenke  von  (iold-  und 
Silberarbeiten  untl  feinen  (ieweben,  welche  von  dem  Kulturgrad  der 
neuentdeckten  Völker  Zeugnis  ablegten.  Da  Karl  bald  darauf  nach 
Italien  abreiste,  so  empfiüil  er  die  Angelegenheit  Pizairos  seiner  Mutter, 
der  Königin  Johanna,  zur  baldigen  Erledigimg,  indes  verfloss  doch  ein 
ganzes  Jahr,  ehe  die  sogenannte  Kapitulation  unterzeichnet  wurde 
(tS,  Juli  1539),  durch  welche  Pizarro  das  Recht  erhielt,  das  von  ihm  ent- 
deckte Land  zu  erobern  und  ftlr  die  Krone  zu  v^walten,  und  zwar  in 
einer  Ausdehnung  von  200  I.cguas  sUdlich  von  Santiago,  einem  Orte  und 
Flüsschen  etwa  zwei  Grad  nördlich  von  der  Linie.  Zugleich  ward  ihm 
der  Titel  eines  General-Kapitäns  und  Gouverneurs  auf  Zeit  seines  Lebens 
verliehen  nebst  vielen  anderen  Privilegien  und  Befugnissen  vicekönig- 
licher  Gewalt.  Dagegen  verpflichtete  er  sich,  Itinnen  sechs  Monaten 
250  Mann  auszurüsten,  und  binnen  weiteren  se<  lis  Monaten  von  Panama 
aus  in  See  zu  gehen.  Die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  wurde  ihm  ob 
seiner  beschränkten  Geldmittel  schwer,  und  ohne  die  Unterstützung  des 
damals  am  Hofe  anwesenden  Fernando  Cortte,  des  Eroberers  von 
Mädco,  würde  sie  ihm  vielleicht  kaum  möglich  geworden  sein.  In  dem 
Schriftstück  wurde  das  neue  Land  Piru  genannt,  ursprünglich  der  Name 
eines  kleinen  Flusses  sOdlich  vom  Kap  Pinas,  welcher  zuerst  auf  die 
umliegende  Gegend  und  in  der  Folge  auf  das  ganze  an  der  Wes&üste 
gelegene  Land  übertragen  wurde. 

Als  bei  Pizarros  Ankunft  am  Isthmus  die  Klauseln  seines  Kon- 
traktes mit  der  Krone  seinen  beiden  Verbündeten  bekannt  wurden,  war 
besonders  Almagro  entrüstet  über  die  Weise,  in  welcher  darin  seine 
eigenen  gerechten  Ansprüche  und  Hrw^artungen  vernachlässigt  worden 
waren.   Der  drohende  Bruch  wurde  zwar  durch  Vermiltelung  Luques 
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und  Espinosas  vermieden,  Picano  trat  an  Almagro  den  Titel  eines 
Adelantado  ab,  allein  die  so  anstände  gebrachte  Versöhnung  war  nicht 
aufrichtig,  ein  gegenseitiges  Misstrauen  blieb,  nnd  der  seit  jener  Zeit 
im  Stillen  fortlebende  Hader  ward  später  fttr  beide  die  Ursache  ihres 
gewaltsamen  Todes. 

Im  Januar  1531  s^lte  Pixanro  endUch  aur  Eroberung  des  vor  <^i 
Jahren  von  ihm  entdeckten  Landes  von  Panamä  ab.  Widrige  Winde 
verhinderten  ihn,  sich  sogleich  nach  Tumbez  zu  wenden,  wie  seine 
ursprüngliche  Absicht  war.  Er  landete  in  der  Bai  von  San  Mateo,  und 
als  er  bald  darauf  durch  den  Uberfall  der  Stadt  Coa(|ue  eine  reiche 
Beute  an  Gold  gemacht  hatte,  sendete  er  sogleich  die  Scluffe  nul  diesen 
Schätzen  nach  Panama  zurück,  walirend  er  sen)>t  seinen  Weg  zu  Lande 
tortsetzte.  Der  Marsch  war  langwierig,  mühselig  und  uncrspriesslich. 
Von  den  Einwohnern  der  Insel  Punii  im  Meerbusen  Guayaquil  ein- 
geladen, setsten  die  Spanier  nach  dem  Eilande  Aber,  gerieten  aber  dort 
durch  eigene  Schuld  mit  den  Indianern  in  erbitterte  Kämpfe,  und 
waren  daher  froh,  als  ein  Schiff  vor  der  Insel  erschien,  auf  welchem  ein 
tapferer  Ritter,  Hemando  de  Soto,  ihrer  Streitmacht  hundert  Mann  Ver* 
Stärkung  aufiihrte*  Auf  diesem  Schiffe  und  einigen  Flössen  setzte 
Pizarro  mit  seinen  Leuten  nach  dem  Fcstlandc  über  und  landete  in 
dem  ihm  von  früher  her  bekannten  Hafen  von  Tuml>ez.  Die  Spanier 
fanden  den  Ort  seit  ihrem  ersten  Besuche  sehr  verändert.  Die  meisten 
Häuser  waren  zerstört,  die  Schatze  verschwunden,  und  die  früher  so 
zuvorkommenden  Einwohner  zeigten  sich  feindlich.  Noch  grösser  aber 
war  die  Umwälzung,  die  inzwischen  im  gesamten  Reiche  der  Incas 
stattgefunden  hatte,  eine  Umwälzung,  die  für  die  Spanier  von  der 
äussersten  Wicht^keit  war,  dmin  ohne  dieselbe  hätte  ihr  tollkahnes 
Unternehmen  unfehlbar  scheitern  müssen. 

Der  letzte  Herrscher  des  Incastaates,  Huaina  Kapak,  hatte  bei 
seinem  vor  wenigen  Jahren  erfolgten  Tode,  der  Sitte  seiner  Vorfahren 
zuwider,  seinem  ältesten  Sohne  und  Erben  Huascar  nicht  sein  ganzes 
Reich  hinterlassen,  sondern  den  nördlichen  Teil  desselben  abgetrennt, 
und  einem  jüngeren  Solme,  Namens  Atahuallpa,  übergeben.  Die  Mutter 
dieses  Prinzen  war  Paccha,  Prinzessin  von  Quito,  und  obgleich  Tochter 
und  Krbin  eines  Königs,  war  doch  ihr  Sohn  in  den  Augen  der  Incas  von 
reinem  Blute  nicht  ein  Kii\d  der  Sonne,  sondern  ein  Bastard;  unti  Huaina 
Ka|)ak  hatte  aus  väterlicher  Schwäche  durch  Einsetzung  dieses  Sohnes 
ein  als  heilig  betrachtetes  Gesetz  seines  Hauses  verletzt.  Als  nacli  dem 
Tode  des  alten  Königs  der  Inca  Huascar  von  seinem  Halbbruder 
Huldigung  verlangte,  brach  der  Krieg  zwisdien  beiden  aus.  Atahuallpa 
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war  ein  elirgeiziger,  tapferer  und  verschlagener  Mann,  dabei  nachtragend, 
hart  und  grausam;  Huascar  war  leitsam,  vertrauensselig  und  schwach, 
\\n<\  unterlag  daher  im  Kampfe.  Sein  Heer  ward  von  den  (leneralen 
seines  Bruders  besiegt  und  er  selbst  gefangen  genommen.  Die  Incas 
von  königlichem  Blute  wurden  darauf  durch  den  Sieger  nach  der  Haupt- 
stadt Cusco  entboten,  um  Uber  die  Erbfolge  zu  beraten.  Dort  liess  sie 
Atabuallpa  ergreifen  und  alle  umbringen,  deren  er  babhaft  werden 
konnte.  Er  hatte  damit  allerdings  seine  Rache  befriedigt  an  der  Rasse, 
die  ihn  nicht  als  ebenbOrtig  gelten  lassen  wollte,  aUein  zu  gleicher  Zeit 
hatte  er  auch  den  Kern  des  gansen  Staates  vernichtet.  So  statten  die 
Sachen  bei  .Vnkunft  der  Spanier  an  der  Küste,  und  Atahuallpa  befand 
sich  mit  seinem  Heere  in  Cassamarca,  einer  Stadt  des  Hochlandes 
et\^'a  zwölf  Tagereisen  von  Tumbez  entfernt. 

Dem  scharfen  Bücke  I'izarros  entging  nicht,  welche  Vorteile  sich 
aus  diesen  Umstanden  ziehen  Hessen,  und  er  war  alsbald  mit  sich 
«laruber  einig,  dass  er  sich  dem  Könige  vorstellen  wolle.  Allein  er 
ubereilte  sich  nicht  mit  der  .Ausführung  senies  Blaues,  sontleni  fing 
damit  an,  eine  Kolonie  zu  gründen,  als  Basis  für  spätere  Unternehmungen, 
sowie  als  Schutz  und  Zufluchtsort  für  Kranke.  Er  nannte  sie  San  Miguel, 
und  verlegte  sie,  als  der  erstgewählte  Ort  sich  als  ungesund  erwies, 
etwas  später  an  den  Fluss  Piura.  Hierauf  liess  er  das  Land  durch 
seine  Hauptleute  auskundschaften,  indem  er  hofifte,  dass  inzwischen  neue 
Verstärkungen  aus  Panamä  ankommen  möchten.  Allein  viele  Monate 
verstrichen,  und  kein  Schiff  erschien,  so  dass  er  endlich,  da  er  den 
schädlichen  Eintluss  des  müssigen  Lebens  auf  seine  I'ruppen  fürchtete, 
sich  cntschloss,  mit  den  zu  Gebote  stehenden  Streitkräften  den  Marsch 
ins  limere  zu  wagen.  Sein  kleines  Heer  zählte  im  ganzen  67  Reiter 
und  110  Mann  Fussvolk  und  von  diesen  177  liess  er  nach  einigen  Tagen 
noch  9  Mann  auf  ihr  Verlangen  nach  San  Miguel  zurückkehren.  Er 
schickte  Soto  mit  einer  Reiterabteilung  zur  Erforschung  des  Landes 
voraus,  und  rilckte  inzwischen  langsam  in  den  Thälcm  der  Kflste  vor. 
Soto  liess  etwas  lange  auf  seine  Rflckkehr  warten,  brachte  aber  daiUr 
einen  Gesandten  des  Inca  mit,  dem  er  unterwegs  begegnet  war.  Dieser 
tiberbrachte  den  Gniss  seines  Herrn  und  einige  Geschenke  für  die 
Fremden:  der  König  wünsche  zu  wissen,  woher  sie  kämen  und  was  sie 
begehrten,  und  lud  sie  ein,  ihn  in  seinem  Lager  zu  besuchen.  Pizarro 
antwortete,  er  sei  eines  mächtigen  Königs  Vasall,  habe  von  dem  Waflfen- 
rohoi  Atabuallpas  gehört,  und  komme,  ihm  seine  Dienste  anzubieten. 
Die  Si>anier,  jetzt  über  die  l-agc  Cassamarcas  belehrt,  zogen  durch  die 
Küstenthülcr  des  ehemaligen  Chimu- Gebietes  gen  Süden.    Die  Ein- 
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geborenen  enipiuigcn  sie  entweder  ga.Nttreundlich,  oder  Jlolien  bei  ihrer 
Annäherung,  nirgends  stiess  man  auf  Widerstand.    Dann  kam  der  Auf- 
stt^  der  CordiUera,  der  für  die  Pferde,  sowie  für  die  geharnischten 
Männer  ausserordentlich  mühsam  und  schwierig  war.  An  einigen  be- 
sonders engen  Füssen  fand  man  Festungswerke,  von  wo  aus  eine  band* 
voll  Leute  mit  Rollsteinen  ohne  Kampf  ein  ganzes  Heer  hätten  ver- 
nichten  können,  allein  die  Orte  waren  unbesetzt.  Auf  dem  Hochplateau 
angelangt,  erschien  eine  zweite,  zahlreichere  Gesandtschaft  des  Incas 
mit  einigen  Geschenken  und  der  Anfrage,  wann  tlie  I  renulcn  in  Cassa- 
marca  cintrefl'en  würden,  um  für  sie  r>iiartiere  in  der  Stadt  in  Bereit- 
schatt  setzen  /.ii  lassen.    Die  (iesandlen  ergingen  sich  alsdann  in  iiber- 
triebcnen  Anpreisungen  der  Tapferkeit  und  Macht  ihres  Herrn.  Pizarro 
hörte  ihnen  ruhig  zu  und  entgegnete  darauf  mit  überlegter  Anma.ssung, 
der  Inca  möge  allerdings  ein  grosser  Herr  in  seinem  Lande  sein,  allein 
im  Vergleich  zu  dem  Könige,  dem  er  diene,  sei  er  bloss  ein  kleiner 
Häuptling.  Spanier  und  Peruaner  suchten  sich  gegenseitig  auszuforschen 
und  beiderseitig  über  ihre  wahren  Absichten  zu  täuschen.   Bei  den 
Peruanern  waren  dieselben  jedoch  zu  offenbar,  als  dass  sie  Pizarro  nicht 
alsbald  durchschi^ut  hätte.  In  welcher  Absicht  mochten  sie  den  fremden 
Eindringlingen   den  Zutritt   ins  Innere   des  Landes  gestattet  haben» 
während  sie  dieselben  doch  an  mehr  als  einem  Orte  hätten  vernichten 
können,  als  nur  um  sich  desto  sicherer  ihrer  Personen,  und  vor  allem 
ihrer  Pferde  und   Waft'en  /u    bemächtigen?     Die   Peruaner  dagegen 
konnten  unmöglich  die  Pläne  der  Spanier  erraten,  denn  der  Anschlag, 
den  Pizarro  im  Schilde  führte,  war  so  ausserordentlich  und  unerhört, 
dass  die  Möglichkeil  desselben  gar  nicht  in  das  Bereich  der  Beratungen 
gezogen  wurde. 

Am  Nachmittag  des  15.  November  1532  langte  Pizarro  in  Cassa- 
marca  an  und  fand  die  Stadt  von  ihren  Einwohnern  geräumt  In  einiger 
Entfernung  sah  man  das  peruanische  Lager  am  Fusse  eines  Berges,  an 
welchem  sich  meilenweit  ihre  weissen  Zelte  unterscheiden  Hessen,  denn 
Atahuallpas  Heer  zählte  über  s^ooo  Mann.  Die  Lage  der  kleinen 
spanischen  Schar  einer  solchen  Macht  gegenüber  war  verzweifelt  und 
der  General  war  sich  dessen  klar  bewusst,  allein  es  war  jetzt  keine  Umkehr 
mehr  möglich.  Noch  am  selben  Abend  entsendete  er  seinen  Bruder 
Hcrnando  mit  einer  Reiteral)teilung,  um  dem  König  seine  Ankunft  zu 
melden  und  seine  Befehle  /u  hören.  Die  Spanier  trafen  den  Inca  auf 
einem  niedem  Stuhle  sitzend  und  von  einem  zahlreiclien  glanzenden 
Gefolge  umgeben.  Auf  Hernandos  Anrede  schwieg  er  lange,  endlich 
aber  antwortete  er,  seine  Religion  lege  ihm  eine  Fastenzeit  auf,  die 
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morgen  zu  Ende  gehe,  dann  werde  er  die  Fremden  in  ihren  Quartieren 
besuchen  und  das  Weitere  verfügen.  Als  Pizarro  diese  Botschaft  ver- 
nahm, sah  er  auf  einmal  die  Verwirklichung  seiner  verwegensten 
Hofihnngen  in  unerwartete  Nähe  gerückt  Er  berief  sogleich  seine 
Offisiere  und  erdffaete  denselben  seinen  Plan,  den  König  bei  seinem 
Besuch  inmitten  der  Seinen  gefangen  zu  nehmen. 

Die  Quartiere  der  Spanier  lagen  auf  einem  weiten  dreiseitigen 
Fiats  der  von  grossen,  halb  offenen  Hallen  umgeben  war.  In  diesen 
vrurden  auf  der  einen  Seite  die  Reiter,  auf  der  andern  das  Fussvolk 
verdeckt  aufgestellt,  um  sich  auf  ein  verabredetes  Zeichen  auf  die 
Peruaner  /u  stürzen,  wahrend  die  beiden  kleinen  Feldgesrhtifze .  die 
man  mitgebracht  hatte,  auf  der  an  der  dritten  Seite  des  Platzes  Hegenden 
Festung  aufgestellt  waren.  Am  nächsten  Morgen  wunle  eine  feierliche 
Messe  gehalten  und  die  fanatischen  Soldaten  bereiteten  sich  auf  die 
Ausfiihrung  eines  heimtückischen  Planes  vor,  wie  zu  einem  Kreuzzug. 
AUe  verbraditen  den  Tag  unter  den  Waffen  in  ängstlicher  Erwartung. 
Erst  am  Nachmittage  setzte  sich  der  königliche  Aufzug  vom  peru- 
anischen Lager  aus  in  Bewegung.  Der  Inca  wurde  auf  den  Schul* 
tem  seiner  Vasallen  auf  einer  glänzenden  Bahre  getragen  und  sass  auf 
einem  Sessel  von  massivem  Golde.  Neben  ihm  gingen  hohe  Würden- 
träger in  kostbaren  Gewändern  und  viele  Tausende  seines  Heeres  be* 
gleiteten  ihn.  Der  Zug  bewegte  sich  äusserst  langsam  und  die  Sonne 
stand  schon  tief  als  der  König  in  der  Mitte  des  Platzes  angelangt, 
nach  den  Fremden  fragte.  Der  l'ater  X'rilverde.  Kajilan  Pizarrus,  trat 
darauf  hervor  und  hielt  eine  lange  Anrede,  in  welcher  er  zuerst  die 
Lehren  der  christlichen  Religion  entwickelte  und  dem  Könige  die  Be- 
kehrung zu  derselben  empfahl,  sodann  auf  den  Kaiser  Karl  zu  sprechen 
kam,  den  mächtigsten  aller  Herrscher,  den  Atahuallpa  als  seinen  I^hns- 
berm  anerkennen  solle.  Diese  Rede  wurde  dem  Inca  durch  den  Dol- 
metscher der  Spanier,  einen  Eingeborenen  von  Tumbez  namens  Feli- 
pillo,  fibersetzt.  Dass  der  König  den  religiösen  Teil  der  Rede  verstanden 
habe,  ist  nicht  anzunehmen,  wiewohl  sein  Auffassungsvermögen  sehr 
scharf  war,  um  so  deutlicher  aber  begriff  er  die  politischen  Zumutimgen. 
Sein  Zorn  zeigte  sich  im  Ausdruck  seiner  Augen  und  Ton  seiner 
Stimme:  er  sei  der  mächtigste  Fiirst  der  Krde,  rief  er,  niemand  stehe 
öber  ihm,  und  er  wolle  niemandem  tributpflichtig  sein;  die  Fremden 
sollten  ihm  Rede  stehen  liir  alle  Gcwaltthatigkeiten,  die  sie  in  seinem 
Reiche  verübt  hätten.  Dann  warf  er  das  buch,  das  ihm  \'al verde  ein- 
gehändigt hatte  —  Bibel  oder  Brevier  —  mit  Unmut  und  Verachtung 
2U  Boden.   Der  Mönch,  voll  Entrüstung  über  diese  Lästerung,  eilte  auf 


Digitized  by  Google 


22 


1.  Gescbicbüichei. 


Pixarro  zu,  dieser  gab  das  Zeichen  mit  einem  weissen  Tuche,  worauf 
Pedro  de  Candia  die  Kanonen  auf  den  Feind  löste,  und  zugleich  von 

allen  Seiten  aus  den  Hallen  Reiter  und  Fussvolk  auf  die  verdutzten 
und  betäubten  Indianer  losstQrzten.  Es  war  kein  Kampf,  sondern 
seitens  der  Spanier  ein  blosses  Morden.  Einif^e  sagten,  die  Indianer 
hätten  unter  den  Kleidern  verborgene  Waffen  bei  sich  gefuhrt,  allein, 
wenn  dem  so  war,  so  konnten  sie  dieselben  im  dedrange  nirht  braiicbcn. 
nie  Spanier  hieben  sich  durch  die  Menschcnniasse  durch,  bis  sie  zur 
Baiire  des  Incas  gelangten,  mehrere  der  Träger  wurden  getötet,  die 
SMnfte  kfoa  ins  Schwanken,  und  der  Inca  würde  gefallen  sein,  wenn 
ihn  Pizarro  nicht  in  den  Armen  aufgefangen  hätte.  Sobald  der  Inca 
verschwunden  war,  hörte  s<^ort  aller  Widerstand  auf  und  die  entsetzten 
Indianer  suchten  nur  noch  ihren  Drjlngem  zu  entrinnen.  Unter  der 
Wucht  des  Anpralls  vieler  tausend  Menschen  stürzte  eine  Mauer  ein, 
welche  die  eine  Seite  des  Plaues  begrenzte,  wodurch  den  Unglttck- 
liehen  ein  Ausweg  ins  Freie  geöffnet  wurde.  Ihr  Schrecken  teilte  sich 
dem  übrigen  Heere  mit,  welches  sich  alsbald  zerstrcnr  -  und  die  Nach- 
richt von  dem  unerhörten  Ereignis  im  ganzen  Lande  verbreitete. 

Diese  ein/.ige  verwegene  That  der  Spanier  machte  der  Herrschaft 
der  Incas  für  immer  ein  Knde.  Allein  man  darf  dabei  nicht  ubersehen, 
dass  der  schwerste  Streich  gegen  das  alte  Reich  der  Sonnenkinder  von 
Atahuailpa  selbst  geführt  worden  war,  indem  er  die  Aristokratie  ver- 
nichtete. Nach  dem  Tode  der  Ersten  des  Landes  und  nach  Gefangen- 
nehmung  des  Königs  wurde  das  ganze  ungeheure  Reich  eine  chaotische 
Masse.  Die  weissen  Fremdlinge  wurden  mit  aberglSubischer  Furcht 
als  höhere  Wesen  betrachte^  gesendet,  um  das  an  den  Söhnen  der 
Sonne  verübte  Unrecht  zu  strafen. 

Der  gefangene  Inca,  welcher  zwar  streng  bewacht,  sonst  aber  von 
Pizarro  rücksichtsvoll  behandelt  wurde,  bemerkte  bald,  dass  C,o\d  in  den 
Augen  der  Spanier  einen  anderen  und  weit  höheren  Wert  habe,  als  in 
seinen  eigenen.  Denn  wiewolil  <lic  Peruaner  das  Metall  wegen  seiner 
Schonlieit  und  seiner  edlen  Kigetischaften  schätzten  und  es  zur  An- 
fertigung von  'lafelgeschirr  für  den  König  und  den  Adel,  sowie  zum 
Schmuck  der  Tempel  vielfach  benutzten,  .so  diente  es  doch  nicht  als 
Wertzeichen,  denn  im  Staate  der  Incas  gab  es  kein  Geld.  Es  kam  ihm 
daher  der  Gedanke,  sich  mit  Gold  seine  Freiheit  zu  erkaufen,  und  er 
erbot  sich  ein  allerdings  königliches  Lösegeld  zu  entrichten,  nämlich 
das  Zimmer,  in  welchem  er  sich  mit  Pizarro  befand,  und  welches 
28  Fuss  lang  und  17  Fuss  breit  war,  mit  goldenen  Gefässen  zu  füllen, 
soweit  er  mit  der  Hand  reichen  konnte,  etwa  9  Fuss  hoch.  Die 
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Spanier  hörten  ihm  ungläubig  zu,  indessen  der  Vertrag  wurde  in  aller 
Yona  abgeschlossen.  Eilboten  des  Königs  wurden  sogleich  nach  allen 
Provinzen  des  Reiches  entsendet  mit  dem  Befehl,  alles  Gold  und  Silber 
aus  den  königlichen  Palästen  und  Tempeln  nach  Cassamarca  bringen  20 
lassen.  Allein  die  Entfiemungen  waren  gross  und  die  Schätze  kamen 
nicht  so  rasch  ins  T.agcr,  als  man  erwartet  hatte.  Als  daher  nach 
Verlauf  einiger  Wochen  die  Spanier  Zeichen  von  Ungeduld  merken 
Hessen,  forderte  der  Inca  sie  auf,  sich  persönlich  nacli  den  wichtigsten 
Plätzen  zu  begeben,  und  sich  von  der  Ausführung  seiner  befehle  zu 
uberzeugen.  7,wei  Beauftragte  wurden  sonach  von  seinen  Leuten  nach 
der  Hauptstadt  Cusco  geleitet,  wäluend  Hernando  Pizarro  den  be- 
rühmten Tempel  des  Pachacamak  im  Thale  Lurin  unweit  Lima 
besuchte. 

Als  der  Inca  Huascar,  Atahuallpas  Gefimgener,  von  dem  Löse- 
gelde  hört^  das  sein  Bruder  den  Spaniern  angeboten»  liess  er  Pizarro 
wissen,  er  vermöge  und  erbiete  sich,  noch  eine  weit  grössere  Masse 
Goldes  au&ttbringen,  wenn  er  ihm  zu  semer  Freiheit  verhelfen  wolle. 
Dies  Anerbieten  ward  Atahuallpa  hinterbracht,  und  als  Pizano  seine 
Absicht  durchblicken  liess,  auch  Huascar  nach  Cassamarca  bringen  zu 
lassen,  um  selbst  beider  Anrechte  auf  den  Thron  zu  prüfen,  so  fürchtete 
Atahuallpa  aus  triftigen  dründen,  dass  die  Entscheidung  gegen  ihn 
ausfallen  möchte,  und  liess  den  Inca  Huascar  im  Flusse  von  Anta- 
marca  ertränken.  So  starb  der  letzte  rechtmässige  Herrscher  Perus  von 
der  Hand  seines  eigenen  Bruders. 

Uber  die  Hälfte  des  Lösegeldes  war  nun  bereits  aufgehäuft  worden, 
als  die  Spanier  durch  eine  wichtige  Nachricht  von  der  Kttste  erfreut 
wurden:  Almagro  war  in  Tumbez  mit  300  Mann  Verstirkungen  an- 
gekommen.  Pizarro  schickte  sogleich  einen  Boten  und  forderte  seinen 
alten  'Waffengefiihrten  in  der  herzlichsten  Weise  au(  zu  ihm  zu  kommen, 
und  das  so  glttcklich  angefangene  Unternehmen  gemeinschaftlich  fort> 
zusetzen.  Almagro  hörte  mit  Staunen  die  Kunde  von  den  Ereignissen 
in  Cassamarca  und  folgte  ungesäumt  der  Einladung,  die  jedenfalls  ehr- 
lich gemeint  war,  denn  Pizarro  bedurfte  Almagros  Unterstützung  zu 
seinem  weiteren  Vordringen.  Bald  nach  .\lmagros  Ankunft  im 
Lager  tmgen  die  Soldaten  an,  die  Verteilung  der  Beute  zu  verlangen, 
wiewohl  die  ganze  Summe  des  Lösegeldes  noch  nicht  beieinander  war; 
und  Pizarro,  der  sich  durch  die  Vermehrung  seiner  Streitkrattc  jetzt 
lUr  stark  genug  hielt,  um  den  Zug  gegen  die  Hauptstadt  des  Reiches 
wagen  zu  können,  beschloss  ihnen  zu  wilUabren.  Zu  dtesom  Ende  liess 
er  den  ganzen  Vorrat  an  Edelmetallen,  der  aus  Trink-  und  Speise- 
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geschiiTen,  Schmucksachen,  Statuen,  Nachbildungen  von  Tieren  and 
Pflanzen,  sowie  grossen  Platten  tuid  Leisten  bestand,  nach  ZurOck- 

Setzung  auserlesener  Kiinstgegenstänfie  für  den  Kaiser,  durch  indiamscbe 
Goldschmiede  einschmelzen  und  zu  kleinen  Barren  ausgiessen:  eine 
Arbeit,  die  nicht  weniger  als  vier  Wochen  in  Anspruch  nahm.  Nachdem 
alles  sorj,'faltig  gewogen  worden  war,  wobei  sich  ergab,  dass  der  Wert 
des  Goldes  I  326  530  i>csus  de  oro,  das  (lewicht  der  Silberbarren 
51  610  Mark  betrug,  wurde  zuerst  das  j^eset/liche  Fünttel  für  die  Krone 
zur  Seite  gesetzt,  und  der  Rest  unter  die  üftiziere  und  Mannschaften, 
unter  Berücksichtigung  des  Ranges  und  der  geleisteten  Dienste  verteilt. 
Die  mit  Almagro  jüngst  angekommenen  Leute  beanspruchten  zwar  den- 
selben Anteil  wie  ihre  älteren  Kameraden,  allein  sie  musslen  sich  mit 
einer  Summe  von  socoo  pesos  de  oro  zur  Bestreitung  ihrer  Auslagen 
begnügen,  und  wurden  auf  spätere  Beute  vtttrOstet  Wie  Almagro  selbst 
abgefunden  wurde,  ist  nicht  bekannt;  Luque,  d^  dritte  Verbfindete, 
war  inzwischen  gestorben. 

Nachdem  die  Spanier  in  solcher  Weise  über  das  Lösegeld  Ata- 
huallpas  verfiigt  hatten,  hielt  sich  der  jj;etangene  König  für  berechtigt, 
seine  Freilassung  zu  verlangen,  und  wemlete  sich  deshalb  an  Hernando 
de  Soto,  einen  der  angesehensten  Hauptleute  des  Heeres,  der  sich  ihm 
stets   freundlich   gezei^^t    hatte.    Pizarro  antwortete  ausweichend.  Kr 
würde  wahrscheinlich  diese  Forderung  nicht  bewilligt  haben,  auch  wenn 
der  noch  fehlende  Teil  des   Goldes  herbeigeschafft  worden  wäre; 
jedoch  liess  er  seine  wirklichen  Absichten  hmsichtlich  des  Gefiui^nen 
nicht  durchblicken,  sondern  hoffte,  dass  ihm  die  Veranlassung  zur  Aus- 
führung derselben  von  anderer  Seite  kommen  und  gewissermassen  auf* 
gezwungen  erscheinen  möchte.  Fflr  jetzt  begnügte  er  sich  damit,  den 
Inca  von  einer  ferneren  Verpflichtung  zur  Erlegung  dnes  Lösegeldes 
freizusprechen,  erklärte  aber  zugleich,  dass  die  Sorge  für  die  Sicherheit 
seiner  Leute  ihm  nicht  gestatte,  ihn  vor  £intreffen  weiterer  Ver- 
stärkungen in  I  reiheit  zu  setzen.    Ks  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  er 
schon   damals  entschlossen  war,  sich  des  Incas  zu  entledij^en ;  denn 
gclanycn  oder  frei,  war  die  Person  desselben  ein  Hinderniss,  weit  lies 
ihm   bei   der   weiteren   Wrtol^ung   seiner   Unternehmungen   im  Wege 
stand.    In  der  That  hatte  er  nicht  lange  /u  warten,  bevor  die  Ereig- 
nisse seinen  Plänen  zu  Hilfe  kamen.   Es  verbreitete  sich  ein  Gerücht, 
dass  die  Peruaner  sich  zu  einem  grossen  Angriff*  vorbereiteten,  um 
ihren  König  zu  befreien,  dass  bereits  ein  zahlreiches  Heer  in  der 
Nachbarschaft  versammelt  sei,  und  dass  die  ganze  Bewegung  unter  der 
geheimen  Leitung  Atahuallpas  stehe.    Pizarro  warf  dem  Inca  seine 
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angeblichen  veiräterischen  Absichten  vor,  und  gab  sich  den  Anschein, 
als  ob  er  dessen  Beteuerung  seiner  Unschuld  keinen  Glauben  schenke. 
Die  Soldaten,  besonders  die  Rekruten  Almagros,  verlangten  seinen  Tod 
als  eine  unerltfssliche  Kfassregel  der  Sicherheit  fUr  Alle.  Unter  diesen  Um- 
ständen wurde  Soto  mit  einer  Abteilung  Reiter  nach  der  benachbarten 
Stadt  Huamachuco  entsendet,  um  Erkundigungen  Ober  die  feindlichen 
Strettkräfre  einziuichen,  die  dort  bereit  stehen  sollten,  Soto  fand,  dass 
all  die  (iLTüchte,  welche  Furcht  oder  böswillige  Verleumdung  in  Umlauf 
jjesetiTt  hatten,  jedweden  (Jrundes  entbehrten;  er  traf  nirgends  Bewaffnete 
und  wurde  überall  vom  \'olke  zuvorkommend  em|)l'angen.  Allein  sein 
Zeugnis  zu  Gunsten  der  Schuldlosigkeit  Atahualipas  kam  zu  spät. 

Kaum  hatte  er  sich  aus  dem  Lager  entfernt,  so  nahm  flie  Auf- 
regung unter  dem  Heere  dergestalt  zu,  dass  Pizarro  sich  \eraulasst 
fand,  den  Kttnig  sofort  vor  Gericht  zu  stellen.  Auf  diese  Weise  sollte 
der  Gewahthat,  die  man  vorbereitete,  der  Anschein  gesetzlicher  F(»inen 
verliehen  werden.  Das  Gericht  bestand  aus  Offizieren  und  könig* 
liehen  Beamten,  Pizarro  und  Almagro  führten  den  Vorsitz.  Man  setzte 
eine  Anklageakte  auf,  in  welcher  man  den  Inca  neben  Brudermord  und 
widerrechtlicher  Anmassung  der  Herrschaft,  auch  der  Götzendienerei 
und  Vielweiberei,  und  endlich  der  beabsichtigten  Empörung  gegen  die 
Spanier  beschuldigte.  Kr  wurde  der  ihm  vorgeworfenen  Verbrechen 
schuldig  befunden  und  verurteilt,  lebrnfliir  vcrluannt  zu  werden.  Man 
legte  dem  Pater  Valverde  tlas  l'rteil  zur  Ik-giitachtung  vor,  und  als 
dieser  es  gebilligt  und  iintcr/eichnet  hatte,  l)eschloss  nian  es  nocli  am 
selben  Abend  zu  vollstrecken.  Als  der  unglückliche  König  das  schreck- 
liche Schicksal  erfuhr,  das  ihm  so  jäh  bevorstand,  vcrliess  ihn  auf 
kurze  ^Zeit  seine  Festigkeit  und  er  wendete  sich  um  Erbarmen  flehend 
an  Pizarro.  Man  sag^  der  harte  Mann  sei  sichtlich  gerilhrt  gewesen, 
alldn  er  konnte  nun  das  Urteil  nicht  mehr  indem.  Als  Atahuallpa 
einsah,  dass  er  auf  keine  Gnade  zu  hoffen  habe,  wurde  er  wieder  ruhig 
und  standhaft  wie  zuvor.  Der  Flammentod  wurde  ihm  erspart.  Er 
war  bereits  an  rlen  Pfahl  gebunden,  als  Valverde  ihn  nochmals  auf« 
fordert^  ein  Christ  zu  werden  und  sie  b  taufen  zu  lassen,  in  welchem 
Falle  er  nicht  verbrannt,  sondern  durch  Erdrosseln  getötet  werden 
sollte.  Der  Inca  willigte  ein,  unterwarf  sich  der  Ceremonie,  und  endete 
darauf  sein  l.eben  wie  ein  gemeiner  Verbrecher  129.  August  1533). 
Allein  er  war  als  Christ  gestorben,  und  als  eines  solchen  ward  seine 
Leiche  am  nächsten  läge  in  die  von  den  Spaniern  erbaute  Kapelle 
gebracht  und  dasdbst  durch  den  Pater  Vahrerde  ein  feierliches  Toten» 
amt  veranstaltet.  Die  Feier  wurde  durch  die  Frauen  und  Verwandtinnen 
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Atahnallpas  unterbrochen,  die  rieh  wehklagend  in  die  Kirche  drängten, 
aber  von  den  Soldaten  entfernt  wurden.  Dies  ist  der  Moment,  den 
der  Maler  Montero  in  seinem  grossen  Gemälde:  »Das  Leichenbegttngnis 
Atahuallpas€  dargestellt  ha^  welches  sich  jetst  in  der  Lesehalle  der 
Nationalbibliothek  zu  Lina  befindet  Die  sorgfältige  Beobachtung  gericht* 
lieber  Formen  bei  der  Verurteilung  Atahuallpas  lässt  seine  Hinrichtung 
in  gehässigerem  Lichte  erscheinen,  als  einen  gewöhnlichen  Mord,  und 
diese  Misselhat  ist  der  schwärzeste  Schandfleck  in  Pizarros  Laun)nlin. 
Zwar  gab  er  sit  h  den  Ansclieiii,  als  stimme  er  nur  wider  Willen  dem 
Urteil  der  Übrigen  bei,  aber  schon  seine  Zeitgenossen  belasteten  ihn 
mit  der  Urheberschaft  und  Verantworlichkeit  für  die  That,  und  die 
Nachwelt  hat  dieses  Urteil  bestätigt. 

Wenige  1'age  nach  der  Bestattung  des  toten  Königs  (zu  An&ng  des 
Monats  September)  brach  Fizanro  von  Cassamarca  auf,  um  seinen  Zug 
Aber  das  Hochland  gegen  die  Hauptstadt  Cusco  zu  beginnen.  Zuvor  jedoch 
hatte  er  einen  jüngeren  Bruder  Atahuallpas  namens  Toparca  (Tupac)  au 
dessen  Nachfolger  ernannt,  um  sich  seiner  zur  bequemen  Beherrschung 
seiner  Landsleute  zu  bedienen.  Nebst  diesem  Fürsten  befand  sicü  in 
seinem  Zuge  noch  Chalcuchima,  ein  naher  Verwandter  und  einer  der 
besten  Generäle  Atahuallpas,  welcher  im  Verein  mit  Quisquis  den  Inra 
Huascar  besiegt  und  gefangen  genommen  hatte.  Hcrnando  Pizarro 
iiatte  auf  seinem  Rückwege  von  l'achacamak  diesen  Häuptling  ni  Saussa 
mit  einer  Heeresabteiluiig  angetrofl'en  und  ihn  veranlasst,  sich  mit  ihm 
nach  Cassamarca  zu  seinem  gefangenen  Künig  zu  begeben.  Ihr  Weg 
nach  Cusco  führte  die  Spanier  jetzt  wieder  über  Saussa,  und  stiessen  sie 
bis  zu  dieser  Stadt  auf  keinen  Widerstand.  Als  sie  daselbst  angelangt 
waren,  stellte  sich  ihnen  auf  der  anderen  Seite  des  Flusses  eine  grössere 
Abteilung  indianischer  Krieger  gegenüber,  die  aber  alsbald  durch  die 
Reiterei  zerstreut  wurden. 

Saussa,  das  jetzige  Jauja,  war  eine  volkreiche  Stadt  in  einem  firucht- 
baren  Hochthale,  nur  etwa  45  Leguas  von  der  KUste  entfernt  gelegen,  daher 
Pizarro  den  Ort  für  geeignet  zur  Gründung  einer  Kolonie  erachtete.  Die 
Kntfcrnung,  die  ihn  von  der  ersten  spanischen  Niederlassung  in  San  Miguel 
de  Piura  trennte,  war  bereits  eine  sehr  weite,  und  er  beschloss,  ehe  er 
seinen  Zug  weiterforisetzte,  euie  Festung  anzulegen,  um  etwaige  feindliche 
l'nternelimungen  der  Eingeborenen  niederzuhalten,  für  den  Fall  eines 
Aufstandes  einen  Rückhalt  zu  haben,  und  um  daselbst  die  bisher  mit- 
geschleppten Schitze  in  Sid^rbeit  zurücklassen  zu  können.  Das  Fort 
wurde  am  Ufer  des  Flusses  nahe  an  der  indianischen  Ortschaft  Hatun 
Saussa  angelegt  und  40  ISxnn  als  Kolonisten  daselbst  zurflckgelasseii, 
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ans  denen  ein  Btti;genDeister  and  Rat  erwählt,  das  Ganze  aber  unter 
Oberbefehl  des  königlichen  Schatuneisters  Riquelme  gestellt  wurde. 
Jedoch  war  diese  Niederlassung  nur  eine  provisorisch^  und  man  behielt 
sich  vor,  dass  wenn  nach  näherer  Erforschung  des  Landes  sich  ein 

passenderer  Ort  finden  wUrde,  die  Kolonie  dahin  verlegt  werden  sollte. 
In  der  That  geschah  dies  später,  und  der  geeignetere  Platz,  für  den 
man  sich  entschied,  und  nach  \ve1c1iem  in  der  Folge  die  Kolonisten 
übersiedelten,  war  das  'l'lial  von  Lima. 

Während  Pi/arro  mit  der  Ordnung  der  neuen  Kolonie  beschäftigt 
noch  einige  Zeit  in  Jauja  verweilte,  schickte  er  Hernando  de  Solo  in 
der  Richtung  nach  Cusco  voraus,  um  den  Zustand  der  Wege  und 
BrQck«i  SU  untersuchen,  und  Erkundigungen  über  das  Verhalten  der 
Bevölkerung  einausiehen.  Sofeo,  der  schon  fraber  mit  einem  Begleiter, 
Pedro  del  Barco,  in  der  Hauptstadt  gewesen  war,  um  die  Herbei* 
schafßing  des  Lösegeldes  zu  beschleunigen,  stiess  bei  seinem  Ritte  auf 
grössere  Hindemisse  und  emstlichere  Schwierigkeiten,  als  die  Spanier 
bis  jetzt  noch  angetroffen  hatten.  Die  Wege  waren  an  vielen  Stellen 
zerstört,  an  anderen  mit  gros<:en  Steinmassen  verlegt,  und  je  weiter  er 
vordrang,  desto  zahlreicher  wurden  die  feindli(  hen  Kriegerscharen,  die 
ihn  von  den  Bergen  herab  angriffen,  und  ihm  zuweilen  hartnackige  (»e- 
fechte  lierertcn,  die  nicht  ohne  cnipt'mdhtiie  \'erluste  abliefen.  Kr 
setzte  trotzdem  seinen  Weg  fort,  uberschritt  den  Fluss  Abancay,  bald 
darauf  den  weit  grosseren  Apurimak,  und  begann  die  Ersteigung  des 
Gebirgszuges,  welcher  das  Thal  dieses  Flusses  von  Cusco  trennt.  Dort 
wurde  er  in  einem  engen  felsigen  Thale  plötzlich  von  einem  zahtrdkrhen 
Heere  ttberfiillen,  welche  aus  Seitenschluchten,  von  den  Bergbängen 
aus,  von  voroe  und  im  Rücken  zugleich  gegen  ihn  anstürmten.  Seine 
Reiter  hatten,  von  Tausenden  von  Speeren  und  Rollsteinen  bedroh^ 
einen  schweren  Stand,  und  wiewohl  der  Anbruch  derDunkeU^t  ihnen 
vor  den  Angriffen  der  Feinde  eine  augenblickliche  Ruhe  verschaffte,  so 
hatten  die  Indianer  doch  solche  Tapferkeit  und  Kühnheit  bewiesen,  dass 
die  Spanier  dem  Morgen  mit  banger  Erwartung  entgegensahen.  Zum 
Glück  kam  nocli  in  derselben  Nacht  Hilfe.  Pizarro  war  um  das 
Schicksal  seines  Rundschat'ters  besorgt  geworden,  und  hatte  von  Jauja 
ans  Almagro  mit  dem  ganzen  Rest  der  Reiterei  ausgesandt,  um  Solo 
aufzusuciien;  und  Ahviagro  kam  zu  rechter  Zeit,  um  seinen  Waffen- 
gefahrten aus  der  dringenden  Gefahr  zu  retten.  Als  die  Peruaner  am 
Morgen  fanden,  dass  die  Spanier  Verstärkung  erhalten  hatten,  erneuerten 
sie  das  Gefecht  nicht,  sondern  zogen  sich  unter  dem  Schutz  des  Nebels 
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2urück,  worauf  Soto  und  Almagro  das  Gebirge  ttberschritten,  und  dann 
Halt  machten,  um  Pixarro  zu  erwarten. 

Als  dieser  von  dem  Überfall  hört^  schöpfte  er  den  Verdacht^  dass 
die  Anstiftung  desselben  von  dem  gefimgenen  Häuptling  Chalcnchima 
ausgegangen  sei,  oder  vielmehr,  er  benutzte  die  Gdegenheit,  diesen 
angesehensten  Kriegshauptmann  Atahuallpas  der  Mitwisschenschaft  zu 
beschuldigen,  und  sich  unter  solchem  Vorwande  eines  gefiirchtelen 
Gegners  zu  entledigen.  Chakuchima  erklärte  in  ruhiger  und  ent- 
schicflcner  Weise,  in  keiner  X  crbindung  mit  seinen  Landslenten  ge- 
standen zu  linlicn,  aurli  Hessen  sich  keine  Beweise  für  das  Gegenteil 
seiner  Pcliauptuti^  bcil>ringen.  Indes  vermochte  seine  Unschuld  nicht, 
(las  bereits  iibcr  ihn  besclilossene  Geschick  von  seinem  Haupte  ab- 
zuwenden; man  wollte  nicht,  dass  er  schuldlos  sei.  Kaum  war  dalier 
Pizarro  mit  dem  Rest  der  Truppen  \on  Jauja  angelangt,  und  hatte  das 
nun  vereinigte  Heer  in  das  Thal  von  Sacsahuana  unweit  der  Stadt 
Cusco  geflihrt,  so  liess  er  Chaicuchima  den  Prozess  machen.  Der 
Häuptling  wurde  verurteilt,  lebendig  verbrannt  zu  werden,  und  das 
Urteil  ohne  Verzug  vollstreckt.*) 

Während  Pizarro  in  Sacsahuana  verweilte,  erhielt  er  den  Besuch 
eines  Prinzen  des  Königshauses,  Namens  Manco.  Dieser  junge  Mann 
war  ein  Sohn  Huaina  Kapaks,  Bruder  des  letzten  legitimen  Inca  Hnascar, 
mid  nach  ficssen  Tode  als  nächster  Wrwandter  der  rechtmässige  Erbe 
des  'Ihrones.  Der  l'rinz  stellte  an  Ti/arrü  das  (icsuch,  er  möge  ihm 
gegen  die  Partei  Atahuallpas  /u  seinem  Rechte  verhelfen,  wozu  der 
sjianische  General  sich  um  so  bereitwilliger  zeigte,  als  der  von  ihm  zum 
Nachfolger  Atahuallpas  eingesetzte  Toparca  auf  dem  Marsche  gestorben 
war.  und  er  die  Eingeborenen  mittels  eines  von  ihm  abhängigen  ein- 
heimischen Königs  leichter  leiten  zu  können  glaubte.  Er  behielt  daher 
den  Prinzen  bei  sich,  und  der  junge  Mann  war  in  seinem  Gefolge,  als 

Dies  ist  die  Darstclliint;  Pre^cotts,  wi  Icher  sich  bei  «einen  An;;nl>cn  auf  Hcrrera 
(IlUioria  General,  dec.  5.  üb.  0.  cap.  3,  sowie  auf  das  Manuskript  IVdro  l'izarros  (L)es- 
cubrimiento  y  Conquista  del  Tcru)  stUtst.  Nach  GarcUaso  de  la  Vega  (II,  2.  Cap.  3)  blieb 
Chalcnchima  nach  Abtug  der  Spanier  von  Caasamarca  daselbst  tnrOck,  liess  die  Leiche 
des  loca  Atahuallpn  nus  dem  Grabe  nehmen,  und  sie,  dem  Wunsche  des  verstorbenen 
Konif^s  {gemäss  nach  Quito  bringen.  Der  Feldherr  Atahuallpas  Kumifiahui,  welcher 
wahrend  der  Abwesenheit  des  Königs  und  nach  dessen  Tode  das  Königreich  ver- 
waltete, hatte  den  Plan  gefasst,  sich  zum  Hemdber  dieses  Teiles  des  laeaieicbes  auf» 
zuwerfen.  Nachdem  daher  die  Leichenfeierlichkeiten  tu  Ehren  Atahuallpas  beendet 
waren,  ücss  er  bei  einem  (iastmahl  die  vornehmsten  der  eingeladenen  Hii-te,  Qiiillis- 
cacba,  den  Bruder  Atahuallpas,  dessen  Söhne  und  den  General  Lhalcuchinia  im  Zu- 
stand der  Trunkenheit  ermorden. 
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er  mit  seinem  Heere  seinen  Einzug  in  die  Hauptstadt  den  Reiches 
hielt  (13.  Novcmlier  1533). 

Auf  tiie  Hcschreibung  der  Stadt  Cusco  ;,'ehen  wir  hier  nicht  näher 
ein,  da  au  einer  anderen  Stelle  dieses  Werkes  ausführlich  von  ihr  ge- 
handelt wird.  Die  Hauptstadt  der  Incas  war  regelniäüsig  gebaut,  die 
Strassen  waren  gepflastert,  schnitten  sich  unter  rechten  Winkeln,  und 
waren  durch  freie  PUltze  unterbrochen,  auf  welchen  religiöse  Feste  und 
Versammlungen  stattfanden.  Die  Häuser  waren  von  Stein,  zwar  nur 
ein  Stockwerk  hoch,  aber  die  Fa^aden  der  besseren  aus  feinbearbeiteten 
Quadersteinen  errichtet;  die  Dächer  bestanden  aus  Rohr  oder  Schilf 
in  Hündeln  von  sauberer  Arbeit.  Die  Hauptgebäude  waren  die  könig> 
liehen  Paläste,  deren  die  Stadt  mehrere  besass,  da  fast  jeder  Herrscher 
sich  eine  neue  Wohnung  baute,  sodann  der  Tempel  der  Sonne  und 
des  Klosters  tlcr  auscrwählten  Jun^'fraiien.  Der  um  diese  (lebäude  ge- 
legene centrale  Statltteil  enthielt  die  Wohnungen  des  Adels,  otler  Incas 
von  Geblüt,  die  ihre  Abstannnuiig  vom  Sonnenj^otte  ableiteten.  An 
diese  schlössen  sich  die  von  den  vornelunen  \'asailen  innegehabten 
Quartiere,  und  im  weiteren  Umkreise  Vorstädte  aus  Hütten,  in  welchen 
das  niedere  Volk  lebte.  Über  die  Zahl  der  Bevölkenmg  fehlen  genauere 
Angaben,  auch  liess  sich  dieselbe  schwer  bestimmen,  da  sie  in  fort> 
wihrender  Bewegung  durch  Zuzug  und  Wegzug  begriffen  war.  Diese 
alte  Stadt  wurde  zwei  Jahre  nach  Ankunft  der  Spanier  bei  dem  grossen 
Atifttande  der  Indianer  verbrannt,  doch  behielt  man  bei  der  Wieder- 
aufbauung in  europäischer  Weise  den  Plan  derselben  im  allgemeinen 
bei,  so  dass  die  Strassen  und  Plätze  des  jetzigen  Cusco  im  wesentlichen 
dem  früheren  entsprechen.  Die  Spanier  fanden  in  den  öfientlichen 
(iebäuden  und  Häusern  der  vornehmen  Incas  reiche  Schätze  an  Kdel- 
metallen,  doch  blieb  die  fieute  einigermassen  hinter  ihren  Krwartiuigen 
zurück,  indem  ein  grosser  '1  eil  der  goldenen  Zierraten  und  (iefäs.se 
aus  den  Tempeln  und  Palästen  bereits  früher  entfernt  und  nach  Cassa- 
marca  geschickt  worden  war,  und  die  Eingeborenen  vieles  andere  vor 
der  Ankunft  der  Fremden  beiseite  geschafit  und  versteckt  hatten. 

Kurze  Zeit  nach  Besetzung  Cuscos  erfllUte  Pizarro  seine  dem  Inca 
Manco  gegebene  Zusage,  indem  er  ihn  zum  König  einsetzte  und  ihn 
feierlich  unter  Beobachtung  der  alten  Gebräuche  krönen  liess,  mit  dem 
Unterschied  jedoch,  dass  während  früher  die  Abzeichen  der  königlichen 
Würde,  nämlich  die' an  der  Binde  (Llautu)  befestigten  und  die  Stirn  be- 
deckenden roten  Fransen  (Kalma)  dem  neuen  Herrsc  her  vom  Obeninestcr 
angelegt  wurden,  Manco  sie  aus  ilen  Händen  Tizarros  emi»fin^.  Auch 
mussten  nach  der  Huldigung  alle,  die  das  Knie  vor  dem  neuen  Konig 
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gebeugt  hatten,  die  Oberhoheit  Spaniens  anerkennen,  indem  sie  dreimal 
das  kastilianische  Banner  liin-  und  iicr>(  liwenkten.  Der  Inra  M.mco, 
welcher  später  durch  den  von  ihm  angesliltcten  Aufstand  der  Peruaner 
den  Spaniern  so  geßihrlich  Miirde,  erwies  sich  ihnen  anfangs  als  nUtz» 
lieh.  Der  General  des  hingerichteten  Königs  Atahuallpa,  Quistjuis, 
stand  mit  einem  zahlreichen  Heere  in  der  Nähe  von  Cusco  und  be- 
drohte die  Stadt.  Pizarro  entsendete  gegen  ihn  den  Marschall  Almagro 
mit  einer  Reiterabteilnng  und  Manco  unterstützte  ihn  bei  seinem  Zuge 
mit  mehreren  tausend  Mann  indianischer  Truppen.  Nach  mehreren 
Gefechten  zog  sich  Quis(|uis  langsam  zurück,  bis  er  bei  Jauja  eingeholt 
und  in  einer  entscheidenden  Schlacht  gänzlich  geschlagen  wurde.  Nur 
von  wenigen  l»egleitct  entfloli  er  nach  Quito,  WO  er  bald  darauf  von 
seinen  eigenen  l^euten  umgebracht  wurde. 

Die  Kriege  unter  den  Ereberem. 

Nach  der  Niederlage  und  dem  Tode  dieses  letzten  Generals  Ata- 
huallpas  war  die  Eroberung  Perus  durch  die  Spanier  im  wesentlichen 
beendet.  Der  rechtmässige  König  Huascar  war  durch  seinen  Halbbruder 
besiegt  und  getötet  worden,  Alahuallpa  durch  Rzarro  gefangen  und  hin- 
gerichtet; Chalcuchima  war  auf  dem  Scheiterhaufen  gestorben,  das  letzte 
Heer  der  Peruaner  vernichtet  und  ihr  .Anfilhrer  ermordet;  die  Spanier 
befanden  sich  im  Besitz  der  Hauptstadt,  der  neue  König  war  ein  Werk- 
zeug in  den  Händen  der  Sieger  und  nirgends  im  Lande  regte  sich 
ernstliclier  Widerstand.  Auch  der  Versuch,  sich  vom  fremden  Joche 
zu  befreien,  tien  zwei  Jahre  darauf  der  .Scheinkönig  Manc(j  machte, 
lua<htL'  /war  anfjxngs  die  Spanier  in  grosse  (iefalir,  schhig  aber  fehl, 
und  endigte  endlich  mit  dem  Tode  seines  Urhebers.  Alle  ferneren 
Kämpfe  und  Wirren,  von  denen  das  Land  bis  zu  seiner  endlichen  Be- 
ruhigung im  Jahre  1555  zu  leiden  hatte,  waren  entweder  Fehden  der 
Eroberer  unter  einander,  oder  Auflehnungen  gegen  die  Krone.  Zur 
Vervollständigung  dieser  kurzen  Darstellung  der  Eroberungsgeschicht^ 
lassen  wir  noch  eine  Übersicht  der  darauffolgenden  Bürgerkriege  folgen, 
in  welchen  ein  strafendes  Geschick  fast  alle  Hauptpersonen  des  Dramas 
erreichte,  die  sich  durch  gegenseitigen  Treubruch,  sowie  durch  Raub- 
sucht und  Grausamkeit  gegen  eine  schwächere  Menschenrasse  ver- 
sündigt hatten. 

N.ach  der  Vertelilung  des  Lüsegeliies  Atahuallpas  in  Cassamarca, 
noch  vor  der  Hinriclitung  des  gefangenen  Königs,  wurde  Hernando,  der 
älteste  der  drei  Brüder  1*  rancisco  Tizarros,  nach  Spanien  gesendet,  um  dem 
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Kaiser  das  Fünftel  der  Krone,  nebst  den  ffir  den  Monarchen  zurück- 
gestellten Geschenken  zu  überbringen,  und  Bestätigung  und  Erweiterung 
der  seinem  Bruder  Francisco  erteilten  Privilegien  zu  erlangen.  Hcr- 
nando  wurde  vom  Kaiser  sehr  gnädig  empfangen,  und  sein  Ikriciit, 
sowie  die  mitgebrachten  Schätze  erregten  in  Spanien  das  grosstc  Auf- 
sehen. Er  selbst  wurde  zum  Ritter  von  Santiago  geschlagen,  seinem 
Bruder  Frans  wurde  der  Titel  eines  Marques  de  los  Atavillos  verlteheUf 
und  das  seiner  Botmftsaigkeit  unterworFene  Gebiet  um  70  Leguas  in 
sfldlicber  Richtung  erweitert.  Auch  Almagro  erhielt  jetzt  ein  unab* 
hSngiges  Kommando  und  das  Recht,  das  Land  südlich  von  Pizairos 
Gebiet  in  einer  Ausdehnung  von  aoo  T.eguas  zu  erobern  und  als 
Gouverneur  zu  verwalten.  Als  Almagro,  der  sich  bis  jetzt  Pizarro  unter- 
geordnet hatte,  durch  einen  vorausgeeilten  Agenten  von  dem  kaiser- 
lichen Dekrete  Kenntnis  erhielt,  zeigte  er  sich  ungeduldig,  von  seinem 
neuen  Rechte  Gebrauch  zu  machen;  und  da  er  noch  nichts  von  der 
Gebietserweiterung  erfahren,  welche  der  Kaiser  Pi/arro  gewährt  hatte, 
so  j^laubtc  er,  die  Stadt  Cusco  fiele  in  sein  Bereich,  und  beanspruchte, 
sofort  in  den  Besitz  der  Hauptstadt  gesetzt  zu  werden.  Pizarro  wider« 
setzte  sich  dem,  und  es  wttre  schon  damals  zu  einem  Bruche  zwischen 
den  beiden  alten  Wafiengefilhrten  gekommen,  wenn  nicht  gemeinschaft» 
liebe  Freunde  eine  oberflächliche  Versöhnung  zustande  gebracht,  und 
Almagro  vermocht  hätten,  einen  Zug  zur  Eroberung  des  Gebietes  von 
Chile  anzutreten. 

Die  Schwächung,  welche  die  Streitkräfte  der  Spanier  im  Hochland 
durch  diese  militärische  Unternehmung  erlitten,  benutzte  der  Inca  Manco, 
um  seinen  lang  vorbereiteten  Plan  eines  allgemeinen  Aufstandes  der 
Eingel)orencu  zur  Ausfulirung  zu  bringen.  Kr  entwich  aus  Cusco,  er- 
schien bald  darauf  an  der  Spitze  eines  Heeres,  welches  auf  200000  Krieger 
geschätzt  wurde,  und  schloss  die  Stadt  ein.  Die  Besatzung  derselben 
bestand  aus  200  Spaniern  nebst  1000  Mann  indianischer  Hilfstruppen 
aus  dem  Stamme  der  Canaris  unter  Befehl  der  drei  Brüder  Pizarro: 
Hemando,  Gonzalo  und  Juan,  welche  den  Anstrengungen  des  peruani- 
sehen  Heeres  fUnf  Monate  lang  erfolgreich  widerstanden.  Juan,  der 
jflngste  und  beliebteste  unter  den  Pizarros  wurde  beim  Sturm  auf  die 
Festung  Sacsahuaman  durch  einen  Stein  am  Kopfe  getrolfen  und  starb 
an  der  Wunde.  Der  Marques  Francisco  versuchte  von  der  Küste  aus 
zn  wiederholten  Malen,  seinen  Brüdern  Hilfe  zu  schicken,  allein  die 
abgesendeten  Truppen  wurden  unterwegs  von  den  Aufständischen  über- 
fallen und  grösstenteils  vernichtet,  und  die  Not  der  Spanier  wurde  so 
gross,  dass  Francisco  die  Kolonieen  in  Centrai-Amerika  und  auf  den 
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Inseln  um  Unterstützung  anrief,  um  den  drohenden  Untergang  von  sich 
und  den  Seinen  abzuwenden.  Endlich  zwang  Mangel  an  Lebensnaitteln 
den  Inca  Manco,  einen  Teil  seines  Heeres  m  entlassen,  und  die  Rttck> 
kehr  Almagros  von  Chile  machte  der  Belagerung  ein  Ende. 

Almagro  und  seine  Leute  hatten  auf  ihrem  Entdeckungscuge  nur 
die  unerhörtesten  Strapazen  erduldet»  ohne  irgend  wie  durch  Beute  oder 
sonstige  Vorteile  für  die  ausgestandenen  Drangsale  entschädigt  worden 
zu  sein.  Die  Soldaten  waren  unzufrieden,  und  ihr  Anführer  jetzt  ent« 
schlössen,  seine  Ansprüche  auf  die  Stadt  Cusro  zur  Geltung  zu  bringen. 
Als  er  jcdocli  in  Are<|uij)a  anl.inj^te,  veriuihm  er  zu  seinem  Erstaunen 
die  Kunde  von)  Aufstände  der  Peruaner.  Kr  schickte  eine  Ciesandt- 
schau  an  tlen  Inca,  und  eine  Zusammenkunft  zwischen  diesem  und 
dem  spanischen  General  ward  im  Thalc  von  Yucay  unweit  Cusco  ver- 
abredet. Almagro  begab  sich  an  den  bezeichneten  Ort  mit  der  Hfllfte 
seiner  Mannschaft,  etwa  250  Mann.  Diese  Vorsicht  rettete  ihn,  denn 
der  Inca  hatte  ihn  in  einen  Hinterhalt  locken  und  vernichten  wollen. 
Er  überfiel  ihn  unversehens  mit  einem  Heere  von  15000  Mann,  allein 
trotz  seiner  Tapferkeit  war  der  junge  König  gegen  Almagro  nicht  glücdc- 
lieber  als  gegen  die  Pisairos,  und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  mit  so 
schwerem  Verluste  zurückgeschlagen,  dass  er  nicht  wieder  im  offenen 
Felde  erschien.  Almagro  schickte  nach  diesem  Siege  Abgeordnete  nach 
("usco,  welche  den  Stadtrat  in  seinem  Namen  aufibrderten ,  ihn  als 
Oberbefehlshaber  anzuerkennen,  und  als  dieser  ausweichend  antwortete, 
erschien  er  Nachts  vor  rlcr  Stadt,  bemächtigte  sich  derselben  ohne 
Widerstand,  und  liess  die  Hrudcr  ilernando  und  Cionzalo  Pizarro  ge- 
fangen nehmen  (S.April  1537). 

Almagro  war  ein  kriegserfahrener,  tapferer  Soldat,  und  durdi  sein 
offenes  Wesen,  sowie  seine  Freigebigkeit  bei  seinen  Unteigebenen  sehr 
beliebt  Er  war  ehrlich  und  daher  anderen  vertrauend,  gutmfltig  und 
leicht  versöhnlich,  aber  reizbar  und  aufbrausend,  und  dann  zu  sehr  geneigt, 
fremden  Ratschlägen  Gehör  zu  geben.  Dieser  letztere  Umstend  wurde 
für  ihn  verderltlirh,  und  der  unbesonnene  Gewaltstreich  gegen  CusCO 
wurde  die  Ursache  seines  Unterganges.  Nach  den  kaiserlichen  Dekreten 
erstreckte  sich  das  Regierungsgebiet  Pizarros  vom  Flusse  Santiago 
nördlich  vom  Äquator  270  Leguas  in  süfllicher  Richtung.  Da  nun  von 
den  alten  spanischen  Leguas  17'A,  auf  einen  geographischen  Breitegrad 
gingen,  so  hatte  er  Recht  auf  nahezu  16  Grade,  die  Stadt  Cusco  auf 
13'/«°  südlicher  Breite  lag  somit  innerhalb  seiner  liotmässigkeit  und  die 
Ansprüche  Almagros  waren  ungegründet  Der  alte  Marschall  jedoch 
war  von  seinem  Rechte  fest  überzeugt  und  wurde  wie  natürlich  von 
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seinen  Anhängern  in  seiner  Meinung  bestärkt.  Anfangs  war  das  Glück 
seinen  Unternehmungen  günstig.  Alonso  de  Alvarado,  welchen  Pizarro 
mit  $00  Mann  sum  Entsalse  Comcos  gegen  den  Inca  Manco  entsendet 
hatt^  war  bis  sum  Flusse  Abancay  unweit  der  Hauptstadt  vorgerttckt 
Almagro  liess  ihn  auffordon,  sich  seinen  Befehlen  unterzuordnen,  und 
als  Alonso  dies  Ansinnen  surttckwies,  Überraschte  er  ihn,  begfinstigt 
dnfdi  den  Verrat  Pedro  de  Lermas,  eines  der  Offiziere  Ahrarados, 
durch  einen  nflchtlidien  Angrifl^  und  nahm  ihn  mit  seinem  gansen 
Heere  geiangen. 

Pizarro  liatte  inzwischen  in  seiner  neugegründeten  Haujttstadt  Lima 
auf  die  Unterstützungen  geharrt,  um  welche  er  sich  nach  verschiedenen 
Seiten  gewendet  hatte.  Die  Nachrichten,  die  er  jetzt  von  Cusco  erhielt, 
erfüllten  ihn  mit  niclit  geringeren  Sorgen  als  früher  der  Aufstand  der 
Indianer.  Er  bcschloss  zu  versuchen,  was  Unterhandlungen  fruchten 
möchten,  und  entsendete  zu  diesem  Ende  die  passendste  Persönlich- 
Jcei^  die  sich  unt«r  den  obwaltenden  Umständen  hätte  finden  lassen, 
den  Lisentiaten  Caspar  de  Espinosa,  den  Kapitalisten,  der  einst  durch 
Luque  vertretenp  die  Mittel  zur  Ausrüstung  der  ersten  Entdeckungsrmse 
vorgestreckt  hatte.  Bspinosa  war  infolge  der  Aufibrderung  Pizairos  mit 
HiUstruppen  von  Panamä  angekommen  und  begab  sich  unverzüglich 
nach  Cusco,  um  womöglich  das  Einvernehmen  unter  den  alten  Bundes- 
genossen wieder  herzustellen.  Indessen  fisinden  die  Vorstellungen  des 
Lizentiaten  ein  wenig  geneigtes  Gehör  bei  Almagro,  und  endigten  die 
Verhandlungen  kurze  Zeit  darauf  durch  den  plötzlichen  Tod  Kspinosas. 

Almagro  beschloss  jetzt,  nach  dem  Beispiel  Pi/arros,  ebenfalls  in 
der  Nähe  des  Meeres  eine  Kolonie  anzulegen,  welche  die  Hauptstadt 
seines  Gebiets  werden  sollte,  und  stieg  zu  diesem  Ende  vom  Hochland 
an  die  Küste  herab.  Er  nahm  Hemando  Pizano  als  Gefiuigenen  mit 
sich  und  liess  Gonzalo  in  CUsco  zurück.  Als  er  im  Thale  von  Chincha, 
etwas  ndrdfich  von  I^sco  angekommen  war,  liess  der  Marques  Pizano 
von  neuem  Unterbandlungen  mit  ihm  anknüpfen,  und  man  kam  überein, 
einem  Mercedariermöncb,  namens  Bobadilla,  der  in  hohem  Ansehen 
stand,  als  Unparteiischen  die,  Entscheidung  des  Streites  zu  übertragen. 
Allein  schon  die  erste  Begegnung  der  beiden  Befehlshaber  war  so  un- 
freundlich und  der  Vermittlungsvorschlag  des  Mönches  für  Pizarro  so 
günstig,  dass  Almagro  in  seiner  Entrüstung  auf  dem  Punkte  stand,  die 
Unterliandlungen  abzubrechen,  als  Pizarro  aus  Sorge  für  seine  Brüder  sich 
nachgiebiger  zeigte.  In  der  That  schwebte  das  T,eben  Hernandos  da- 
mals in  grosser  Gefahr,  besonders  da  Gonzalo  inzwischen  aus  der 
Gefangenschaft  entkommen  war.   Orgoüez,  Almagros  Lieutenant,  hatte 
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schon  wiederholt  seinem  Genenü  dringend  geraten,  Hernttido  töten  xu 
lassen,  da  dieser  ihm  die  erlittene  Beleidigung  nie  verzeihen  würde. 
Er  erneuerte  auch  jetzt  seine  Mahnung,  und  Hemando  verdankte  sein 
Leben  nur  der  Verwendung  Diego  de  Alvarados,  eines  Bruders  des 
bertthmten  Pedro,  dem  er  einst  in  Cusco  eine  grosse  Spielschuld  er- 
lassen hatte.  Durch  Vermittlung  Alvarados  einigte  man  sich  jetzt  dahin, 
das  Almagro  im  Besitz  der  Stadt  Cusco  und  ihres  Gebietes  bleiben 
sollte,  bis  die  Frage  Uber  ihre  Zugehörigkeit  von  Spanien  aus  ent- 
schieden sei,  und  dass  Hemando  Pizarro  in  Freiheit  gesetzt  werden 
sollte,  wogegen  sich  dieser  durch  Schwur  und  Ehrenwort  verpflichtete, 
binnen  sechs  \\'ochen  l'eru  zu  verlassen  und  sich  nach  Spanien  einzu" 
schiffen.  Sobald  Hernando  sich  jedoch  auf  freiein  Fuss  befand,  hielten 
weder  er  noch  sein  Bruder  Francisco  sich  durch  ihre  feierlichen  Ver- 
sprechungen für  gebunden,  sondern  gestützt  auf  ein  neues  kaiserliches 
Dekret^  wonach  jeder  der  beiden  Gouverneure  angewiesen  wurde,  die 
von  ihm  eroberten  Provinzen  bis  auf  weitere  VerfUgung  zu  behalten, 
verlangte  der  Bfarques  die  Räumung  Cuscos  und  beauftragte  seine 
Brüder  mit  der  Führung  des  jetzt  unvermeidlldten  Krieges. 

Almagro,  zu  spät  seine  Vertrauensseligkeit  bereuend,  zog  sich  ins 
Innere  zurück.  Unterwegs  erkrankte  er  schwer:  die  erduldeten  Stra* 
pazen  und  Folgen  alter  Jugendsünden  hatten  seine  Konstitution  unter- 
graben, so  dass  er  den  Oberbefehl  seinem  (".eneral-Kapitän  Orgonez 
übergeben  musste.  Almagro  war  der  Meinung,  man  sollte  die  Stadt 
Cusco  verteidigen,  aber  ( )rgonez  entschied  sit  Ii  dafür,  die  Pizarros 
ausserhalb  der  Stadt  auf  der  Ebene  der  Salinen  zu  erwarten.  Die 
Schlacht  war  blutig;  die  Almagristen  hielten  sich  wacker,  bis  Orgonez, 
durch  eine  Kugel  am  Kopf  getroffen,  mit  seinem  Pfierde  stttrste  und 
gettitet  ward.  Nach  seinem  Falle  lösten  sich  die  Reihen  der  Seinen, 
und  alles  floh  m  Verwirrung  in  die  Stadt.  Der  alte  kranke  Almagro, 
welcher  der  Schlacht  auf  einer  Tragbahre  zugesehen  hatte,  wurde  ge- 
fangen  und  in  demselben  Zimmer  eingeschlossen,  das  früher  die  Pi- 
zarros beherbergt  hatte.  Hemando  Hess  alsbald  eine  gerichtliche 
Untersuchung  gegen  ihn  einleiten.  Fr  wurde  schuldig  befunden,  Krieg 
gegen  die  Krone  geführt  und  d.adurch  den  Tod  von  Unterthanen  des 
Königs  verursacht  zu  halben,  und  dafür  zum  Tode  verurteilt.  Als  Al- 
magro dies  Urteil  vernahm,  auf  dessen  Mögliclikcit  er  nicht  vorbereitet 
war,  verliess  ihn,  krank  und  niedergebrochen  wie  er  war,  seine  Stand- 
haftigkeit,  und  er  erniedrigte  sich  so  weit,  Hemando  um  Gnade  zu 
bitten,  wurde  aber  von  diesem  kalt  abgewiesen.  Indessen  getraute 
sich  Hemando  angesichts  der  Bewegung,  welche  das  Sdiicksal  Ahnagros 
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unter  Fcinclen  und  Freunden  hervorrief,  nicht,  das  Urteil  öffenthch  voll- 
strecken zu  lassen,  und  der  alte  Mann  wurde  im  üeiangnis  erdrosselt. 
(8.  April  1538.) 

Bald  nach  Almagros  Tode  langte  Francisco  Pizanro  in  Cusco  an,  nach» 
dem  er  anf  seiner  Reite  an  mehreren  Orten  absichtlich  gezögert  hatte.  FOr 
jedermann  war  es  klar,  dass  er  an  der  Verurteilung  seines  alten  Wafien- 
gefilhrten  ebensoviel  Anteil  gehabt  habe,  als  sein  Bruder  Hemando. 
Dieser  hatte  seine  Rache  befriedigt,  während  Francisco  die  Gelegenheit 
ergriff,  sich  eines  unbequemen  Gegners  und  Nebenbuhlers  zu  entledigen. 
Beide  waren  sich  bewusst,  durch  ihr  eigenmächtiges  Verfahren  ihre  Be- 
fugnisse überschritten  und  schwere  Verantwortlichkeit  auf  sich  geladen 
zu  haben,  und  beide  niussten  ihre  Versündigung  büssen,  der  eine  durch 
lange  (iefangenschaft,  der  andere  durch  \  crlust  seines  Lebens.  Fürs 
erste  waren  beide  Brüder  nur  darauf  bedacht,  die  Vorteile  ihrer  Lage 
auszunutzen.  Der  Marques  behandelte  die  Anhänger  Almagros  mit 
Härte,  legte  Beschlag  auf  ihre  Güter  und  verteilt»  sie  unter  seine 
eigenen  Leute.  Hemando  suchte  durch  Ausbeute  der  Silberminen  in 
Charcas  Schätxe  zu  sammeln,  mit  deren  Hilfe  er  die  Gerechtigkeit 
daheim  nicht  (Urchten  zu  brauchen  glaubte.  Nach  Ablauf  eines  Jahres 
schiffte  er  sich  mit  grossen  Reicbttimem  nadi  Spanien  ein,  sah  sich 
aber  bei  seiner  Ankunft  daselbst  in  seinen  Hoffnungen  getäuscht.  Man 
empfing  ihn  kalt,  und  obgleich  in  dem  gegen  ihn  eingeleiteten  Pro- 
zesse nicht  verurteilt,  wurde  er  doch  gefangen  gesetzt  und  erst  nach 
zwanzig  Jahren  (1560^  als  alter  gebrochener  Mann  aus  seiner  Haft  ent- 
lassen. 

Bei  seiner  Abreise  von  Peru  warnte  er  seinen  Bruder  vor  den  An- 
hängern Almagros,  und  riet  ihm,  sich  vor  den  etwaigen  Anschlägen  der 
Männer  von  Chili,  wie  man  sie  nannte,  durch  eine  Leibwache  zu 
schützen.  Eine  grosse  Anzahl  derselben  hatte  sich  allmählich  nach 
Lima  gezogen  und  war  durch  Verarmung  in  eine  verzweifelte  Lage 
geraten.  Nach  der  Entfernung  Hemandos  richtete  sich  der  ganze  Groll 
dieser  Leute  gegen  Francisco^  den  sie  nicht  mit  Unrecht  als  den  eigen^ 
Beben  Urheber  ihres  Unglücks  betrachteten  und  daher  aus  ihrem  Wege 
zu  räumen  beschlossen.  Achtzehn  von  ihnen  unter  der  Leitung  Juan 
de  Herradas  verschworen  sich  flaher,  den  Marques  bei  seinem  Heim- 
gang aus  der  Messe  zu  ermorden,  und  als  Pizarro,  der  gewarnt  worden 
war,  sich  am  verabredeten  Tage  nicht  zur  Kirche  begab,  überfielen  ihn 
die  Verschworenen  in  seinem  Hause  und  erschlugen  ihn  zugleich  mit 
seinem  Halbbruder  Martin  de  Alcdntara  und  seinem  Lieutenant  Fran- 
cisco de  Charez.   (26.  Juni  1541.)   Kaum  zehn  Jahre  waren  somit  ver- 
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flössen,  seit  die  Spanier  in  Peru  landeten,  und  bereits  waren  die  vier 
MXnner,  von  denen  der  Plan  sur  Entdeckung  und  Eroberung  aus- 
gegangen war,  vom  Schauplats  abgetreten:  Luque  hatte  das  Getingen 
des  Untemebtneas  gamicbt  erlebt,  Espinosa  war  gestorben,  wihrend 

er  sich  vergeblich  bemflhte,  den  Bürgerkrieg  abzuwenden,  Almagro  kam 
durch  Henkers  Hand  um  und  Piiarro  durch  Mord,  beide  als  Opfer 

der  Rache. 

Almagro  hatte  vor  seinem  Tode  sein  Amt  als  Statthalter  seiner  Pro- 
vinz, Neu-Toledo  genannt,  seinem  Sohne  Diego  vermacht,  wozu  er  berech- 
tigt war,  da  (las  kaiserliche  Dekret  ilm  ermächtigte,  seihst,  seinen  Nach- 
folger zu  ernennen.  Diego  de  Alvarado  sollte  das  Land  während  der 
Minderjährigkeit  des  jungen  Mannes  verwalten.  Die  Freunde  und  An- 
hänger des  Vaters  hatten  sich  also  um  den  jungen  Almagro  geschart,  der 
die  guten  Charakterseiten  des  alten  geerbt  hatte^  und  seinem  Vater  Ober- 
dies  in  geistiger  Befthigung  und  Ersidiung  überlegen  war.  Man  hatte  ab- 
sichüich  die  Verschwörung  gegen  Pizarro  vor  ihm  geheim  gehalten,  oder 
ihm  doch  von  der  Teilnahme  an  derselben  abgeraten;  nadidem  jedoch 
die  That  vollbracht  war,  wurde  er  zum  Statthalter  ausgerufen  und  von 
dem  Stadtrat  von  Lima  als  solcher  anerkannt  Allein  sowohl  hier,  als 
in  den  wichtigeren  Städten  des  Innern  erfolgte  die  Anerkennung  nur 
gezwungen;  denn  nicht  nur  widerstrebten  ihr  die  Anhänger  Pizarros, 
sondern  die  grosse  Menge  der  nicht  von  Parteiinteressen  beeintlussten 
Kolonisten  missbilligte  ein  so  eigenmächtiges  Verfahren  und  sah  der  dem- 
nächst erwarteten  Ankunft  eines  kaiserlichen  Bevollmächtigten  entgegen. 

Als  die  Kunde  von  den  Zerwttrfirissen  zwischen  Pizarro  und  Al- 
magro nach  Spanien  gelangte,  beschloss  die  Regierung,'  einen  könig- 
lichen Beamten  nach  Peru  zu  entsenden,  welcher  zwar  nicht  Uber  dem 
Statthalter  stehen,  aber  ihm  als  ttberwachender  Beirat  zur  Seite  treten 
sollte.  Zugleich  brachte  derselbe  ein  geheimes  Dekret  mit,  durch 
welches  er  Air  den  Fall  des  Ablebens  Pizarros  zu  dessen  Nachfolger 
ernannt  wurde.  Dieser  Mann,  ein  Richter  Namens  Vaca  de  Castro  war 
zur  Zeit  in  Quito  angekommen,  wo  er  durch  einen  von  Pizarros  Gene- 
rälen, Alonso  de  Alvarado,  die  Nachricht  vom  Tode  des  Statthalters 
erhielt,  und  da  dies  der  in  seinen  Weisungen  vorgesehene  Fall  war,  so 
veröffentlichte  er  seine  Vollmacht  und  forderte  alle  ptlichtgetreuen 
Unterthanen  der  Krone  auf,  ihn  als  rechtmässigen  Vertreter  des  Kaisers 
anzuerkennen  und  zu  unterstützen. 

Der  junge  Almagro  und  seine  Parteigenossen  behaupteten  swar, 
treue  Unterthanen  zu  sem,  bereiteten  sich  aber  trotzdem  vor,  mit  Waffen- 
gewalt ihr  vermeintliches  Recht  gegen  den  BevoUmAchtigten  der  Re- 
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gierung  zu  verteidigen.  Sie  bemächtigten  sich  der  öfTcntlichcn  (ielder, 
legten  Beschlag  auf  alle  Watten  und  Pferde,  und  zogen  sodann  von  Lima 
ab,  um  sich  im  Innern  des  Landes  zu  verstärken.  In  jauja  erlitt  der 
junge  Diego  einen  schweren  Verlust  dnrdi  den  Tod  Herradas,  seines 
treuen  Freundes  und  Ratgebersi  dessen  Ansehen  bisher  die  Einheit  in 
seiner  Partei  erhalten  hatte.  Jetst  brach  Zwietracht  und  Eifersucht 
unter  seinen  Offizieren  au^  besonders  «wischen  Cristobal  de  Sotelo  und 
Garcia  de  Alvarado.  Nach  Ankunft  des  Heeres  in  Cusco  kam  es 
zwischen  diesen  zu  offenen  Feindseligkdten,  Sotelo  wurde  von  Alvarado 
meuchlings  ermordet,  und  Almagro,  dem  der  letztere  gleichfalls  nach 
dem  Leben  trachtete,  sah  sich  zu  seiner  eigenen  Sicherheit  genötigt, 
ihn  töten  zu  lassen.  Nach  dem  Tode  der  drei  Hnuptführer  seiner 
Partei  war  der  junge  Diego  gezwungen,  die  Leitung  seiner  Angelegen- 
heiten selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  entwickelte  dabei  Fähig- 
keiten und  Umsicht,  die  bei  seinem  Alter  von  kaum  22  Jahren  seine 
Umgebung  mit  Bewunderung  erfüllten  und  an  ihn  fesselten. 

Inzwischen  war  der  Lizentiat  Vaca  de  D»tro  von  Quito  aus  langsam 
nach  Peru  gezogen,  und  hatte  seine  Streitkräfte  aus  den  getreuen  Kolo- 
nisten und  Anhängern  Fizarros  allmählich  vermehrt  Wie  bei  Almagro, 
so  herrschte  auch  im  Lager  des  Statthalters  Eifersucht  zwischen  den 
zwei  Hauptanftlhrem  Holguin  und  Alonso  de  Alvarado.  Vaca  de  Castro 
jedoch  war  glücklicher  in  der  Beilegung  des  Zwistes  als  sein  junger 
Gegner.  Wiewohl  nicht  selbst  Soldat,  so  übernahm  er  doch  als  Capitan- 
general  des  Kaisers  den  Oberbefehl,  und  es  gelang  ihm  sogar,  seine 
untergebenen  Ceneräle  zu  versöhnen.  Aus  dem  Lager  von  Huaura,  wo 
er  seine  Mannschaften  vereinigt  hatte,  begab  er  sich  zunächst  nach 
Lima  und  sodann  ins  Hochland,  um  .\Imagro  aufzusuchen.  Dieser 
versuchte  wiederholt  Unterhandlungen  anzukniipfcn,  indes.scn  konnten 
diese  zu  keinem  Resultate  führen,  da  der  Statthalter  unbedingte  Unter- 
werfung verlangte.  In  der  Ebene  von  Chupas  bei  Huamanga  (dem 
jetzigen  Ayacucho)  kam  es  zur  Schlacht  (16.  September  1543).  Die 
Armee  Almagros  war  soo-'Mann  stark,  der  Statthalter  hatte  700^  aber 
die  Leute  Almagros  waren  besser  bewaflfoet  und  beritten;  auch  besass 
er  zwei  Batterien  von  8  schweren  und  8  leichten  Geschützen,  die  beste 
Artilleriei  die  bis  jetzt  in  Peru  gesehen  worden  war.  Die  Schlacht 
begann  spät  am  Nachmittage  und  währte  bis  in  die  Nacht.  Der  Kampf 
war  höchst  erbittert  und  blutig  und  wurde  endlich  zu  Gunsten  der  Re 
gierung  entschieden  durch  den  alten  l'^rancisco  de  Carbajal.  tler  die 
Batterien  eroberte,  und  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  Vaca  de  Castros 
selbst,  der  durch  Herantühren  seiner  Reserve  das  Tretien  wendete,  als 
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d«r  Si^  sich  bei«its  auf  Alnwgros  Seite  neigte.  Die  Zahl  der  Toten 
auf  beiden  Seiten  war  400,  ein  volles  Drittel  aller  Streiter.  Almagro 
floh  nach  Cusco,  wo  er  von  dem  durch  ihn  eingesetzten  Stadtrat  ge> 
fangen  genommen  wurde.  Der  Statthalter  liess  ihn  vor  ein  Kriegs- 
gericht stellen  und  als  Rebellen  verurteilen.  Er  wurde  auf  dem  grossen 
Platz  enthauptet  und  seine  Leiche  auf  seinen  Wunsch  unter  der  seines 
Vaters  bestattet.  Vierzig  seiner  gefangenen  Parteigenossen  erlitten  in 
Huamanga  dieselbe  Strafe. 

Die  ül)rij,'c  Verwaltung  Vaca  de  Castros  war  wie  der  Anfang  un- 
erbittlich strenge,  jedoch  stets  gerecht  und  durchaus  unparteiisch.  Der 
Statthalter  erwarb  sich  daher  trotz  seiner  Härte  das  Vertrauen  des 
besseren  Teils  der  Kolonisten,  welche  bei  Hofe  das  Gesuch  stellten, 
man  möge  ihn  in  seinem  Arote  belassen.  Die  Regierung  bereitete  aber 
eben  jetzt  Massr^ln  vor,  welche  die  bisherige  Verwaltung  der  ameri- 
kanischen Kolonieen  gänzlich  umgestalten  sollten,  daher  man  es  fllr 
zweckentsprechender  hielt,  mit  ihrer  Ausführung  eine  neue  Persönlich- 
keit  zu  beauftragen;  doch  erwies  sich  die  Wahl,  die  der  Kaiser  zu 
diesem  Ende  traf,  als  ebenso  verhängnisvoll  fllr  das  Land,  als  unglück- 
lich fttr  den  Erwählten. 

Es  war  in  allen  amerikanischen  Kolonieen  der  Spanier  gebräuchlich 
gewesen,  die  eroberten  Länder  unter  die  Sieger  7.u  verteilen,  und  d;e 
auf  denselben  ansässigen  Enigeborenen  unter  den  Schut/.  der  neuen 
Eigentümer  zu  stellen.  Eine  solclie  liesitzverlcihung  hiess  eine  Knco- 
mienda,  das  heisst  eine  Empfehlung,  durch  welche  dem  Landesherrn 
die  Bekehrung  der  seiner  Obhut  übergebenen  Indianer  aufgetragen 
wurde.  Diese  Einrichtung  führte  allenthalben  zu  den  grössten  Miss- 
brftuchen,  am  meisten  aber  in  Peru,  wo  der  unterwürfige  Charakter  der 
ans  Dienen  gewohnten  Bewohner  der  Rücksichtslosigkeit  der  Eroberer 
Vorschub  leistete.  Die  armen  Indiana  wurden  als  Leibeigene  auis 
Unmenschlichste  behandelt;  weit  schlimmer  als  später  die  schwarzen 
Sklaven,  die  man  gekauft  hatte,  und  dessbalb  schonte.  Durch  Über- 
bürdung mit  Arbeit  bei  ungenügender  Nahrung  wurden  sie  dergestalt 
aufgerieben,  dass  die  Bevölkerung  sich  zusehends  verminderte.  Diese 
Missbräuche  waren  jetzt  dem  Kolonialrat  (concejo  de  Indias)  und  dem 
Kaiser  vorgelegt  worden,  und  besonders  infolge  der  Bemühungen  des 
menschenfreiuidlichen  Bischofs  Las  Casas  wurden  \  erfugungen  (orde- 
nanzas)  erlassen,  wodurch  dem  Unwesen  gesteuert  und  die  Lage  der 
Eingeborenen  verbessert  und  gesichert  werden  sollte.  Die  Indianer 
wurden  zu  Vasallen  der  Krone  erklärt,  die  allerdings  ihren  jetzigen 
Besitzern  bis  zu  deren  Tode  verbleiben,  später  jedoch  zwar  tribut- 
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pflichtig,  aber  frei  sein  sollten.  Aasserdem  wurde  verordnet,  dass 
Beamte  der  Regierung  und  religiöse  Genossenschaften  kdne  Leib> 
eigene  haben  sollten;  durch  grausame  Behandlung  seiner  Indianer  verlor 
ein  Herr  ihren  Besits;  und  schliesslich  wurden  alle  diejenigen  ihrer 
Rechte  auf  Leibeigene  verlustig  erklärt,  die  sich  am  Kriege  zwischen 
Pizarro  und  Ahnagro  beteiligt  hatten  (November  1543)-  Die  Einführung 
dieser  Reformen  wurde  dem  neuen  kaiserlichen  Statthalter  Blasco  Nunez 
Vela  übertragen,  welcher  den  Titel  eines  Vicekönigs  erhielt  und  von 
einem  aus  vier  Beisitzern  bestehenden  Kegierungsrat  (audiencia)  be- 
gleitet war. 

Als  der  Inhalt  der  Ordonnanzen  in  Peru  bekannt  wurde,  geriet  die 
game  Kolonie  in  die  grösstc  Aufregung;  und  nicht  mit  Unrecht,  denn 
wenn  die  kaiserUchen  Verordnungen  sur  AusfUhrung  gebracht  wurden, 
so  waren  die  meisten  Annedler,  insbesondere  die  Eroberer,  ruinierte 
Leute.  Welches  Einkommen  brachte  der  ausgedehnteste  Landbesits 
ohne  Arm^  um  die  Felder  su  bebauen;  welche  Ausbeute  die  reichste 
Mine,  wenn  Bergleute  fehlten,  um  sie  zu  bearbeiten?  Und  wie  viel 
Kolonisten  konnten  behaupten,  sie  hätten  am  Streite  zwischen  Pizarro 
und  Almagro  keinen  Anteil  gehabt?  Der  Charakter  des  neuen  Vice- 
königs trug  überdies  dazu  bei,  die  Aussichten  für  die  Zukunft  in  noch 
düstererem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Blaso  Nunez  war  ein  ehren- 
werter, gewissenhafter  Ka\alier,  aber  unbeugsam,  in  vorgefassten  Mei- 
nungen befangen,  zu  beschrankten  \  erstandes,  um  die  Verhältnisse 
klar  zu  beurteilen,  und  unzugänglich  für  weise,  wohlgemeinte  Katschläge. 
Schon  seine  ersten  Regierungsakte  in  Panamä  bekundeten  seine  un- 
politische SchroflThei^  und  noch  ehe  er  in  Peru  landete,  hatte  sich  die 
öffentliche  Meinung  so  ofifen  gegen  ihn  erklärt,  dass  er  nur  den  Be- 
mühungen seines  Voiglüigers  Vaca  de  Castro  den  ehrenvollen  Empfang 
zu  verdanken  hatte,  der  ihm  in  Lima  zu  teil  ward.  Der  geheime 
Widerstand,  von  dem  sich  der  Vicekönig  überall  umgeben  wusste, 
machte  ihn  misstrauisch,  sein  Argwohn  richtete  sich  nicht  selten  nach 
der  unrechten  Seite  und  verleitete  ihn  zu  unklugen  (iewaltthätigkeiten, 
wie  er  denn  selbst  seinen  Vorgänger,  der  ihm  und  der  Krone  redlich 
gedient  hatte,  gefangen  nehmen  und  an  Bord  eines  Schiffes  bringen  liess. 

Unter  diesen  Umständen  richteten  sich  aller  Hlicke  auf  Gonzalo 
Pizarro,  den  einzigen  der  vier  Bruder,  der  sich  noch  in  Peru  befand, 
und  dem  die  allgemeine  Meinung  eine  natürliche  Anwartschaft  auf  die 
Regierung  des  Landes  zueikannte.  Gonzalo  war  von  seinon  Bruder, 
dem  Marques  Francisco,  zum  Gouverneur  von  Quito  ernannt  worden, 
und  hatte  von  dort  aus  einen  Entdeckungszug  in  die  östlichen  Länder 
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untemommen,  welcher  zur  Auffindung  det  Amazonenttroines  durch 
Orellana  führte.  Als  er  bei  seiner  ROckkehr  aus  den  Urwäldern  den 
Tod  seines  Bmders  und  die  Ankunft  Vaca  de  Castros  erfuhr,  stellte  er 
sich  diesem  bei  seinem  Feldsuge  g^;en  den  jungen  Almagro  anr  Ver- 
fügung, doch  wurden  seine  Dienste  abgelehnt.  Später  bearbeitete  er 
die  reichen  Minen  zu  Pocro  in  der  Provina  Charcas,  und  dort  befand 
er  sich,  als  die  Aufforderung  an  ihn  erging,  die  Interessen  der  Kolo- 
nisten gegen  den  \'icekönig  7U  verteidigen.  Nach  einigem  Bitten  Hess 
er  sich  bereit  finden,  und  begab  sich  nach  Cusco,  wo  ihn  der  Stadtrat 
zum  General-Prokdrator  des  Landes  ernannte.  Er  begann  ein  Heer 
auszurüsten,  angeblich  um  den  Inca  Mancu  im  Schach  zu  halten;  als 
aber  dieser  kurze  Zeit  darauf  durch  einige  flüchtige  Parteigänger  Al- 
roagroB  erschlagen  wurde,  und  somit  dieser  Vorwand  wegfiel,  so  fuhr 
er  nichtsdestoweniger  mit  seinen  Vorbereitungen  fort  Einige  seiner 
Anhänger  erschraken  jetst  ob  der  Wendung,  welche  die  Dinge  nahmen, 
verliessen  sein  Lager  und  begaben  sich  nach  Lima  mm  Vicekönig; 
daflir  erhielt  er  aber  Verstärkung  von  anderer  Seite,  namentlich  durch 
den  Beitritt  des  alten  Francisco  de  Carbajal,  desselben,  der  in  der 
Schlacht  auf  der  Ebene  von  Chupas  die  Batterieen  Alroagros  stürmte, 
und  der  von  der  Zeit  an  eine  traurige  Berühmtheit  erlangte.  Später 
ging  eine  Hecresabteilung,  welche  der  Vicekönig  gegen  Gonzalo  ge- 
sendet hatte,  unter  dem  Kn])itän  Pedro  de  Puelles  zu  ihm  über,  und 
eine  zweite  unter  einem  Kapitän  Diaz,  welcher  Puelles  zu  seiner  Pflicht 
zurückführen  sollte,  folgte  dessen  Beispiel. 

Während  Gonsalo  IKsarro  langsam  gegen  Uma  vorrückt^  suchte  sidi 
Blasco  Nunes  nach  Kräften  zur  Verteidigung  der  Stadt  vorzubereiten. 
Nichtsdestoweniger  wurde  seine  Stellung  daselbst  immer  unsicherer 
und  schwieriger,  da  auch  die  Mitglieder  der  Audiem^  welche  mittler- 
weile von  Fanamä  angekommen  waren,  statt  ihn  zu  unterstützen,  sich 
zu  seinen  Gegnern  erklärten.  Als  er  endlich  einen  angesehenen  Bürger 
namens  Carbajal,  den  er  ungerechterweise  des  Einverständnisses  mit 
Pizarro  beschuldigt  hatte,  im  Wortwechsel  eigenhändig  tötete,  wurde  er 
ein  Gegenstand  des  allgemeinen  Absehens.  Er  sah  sich  in  I>ima  von 
Feinden  umringt,  glaubte  niemand  mehr  trauen  zu  können,  und  wagte 
daher  nicht,  den  .Angrifi'  Pizarros  daselh.st  al)zuwartcn.  Kr  tasste  deshalb 
den  Entschluss,  die  Hauptstadt  zu  verhissen,  und  mit  allen  denen,  die 
bei  ihm  ausharren  wollten,  nach  Trujillo  überzusiedeln.  Allein  diesem 
Plane  widersetzte  sich  die  Audienz,  und  als  der  Vicekönig  auf  seinen 
Willen  bestand,  so  Hessen  ihn  die  Richter  gefiangen  nehmen,  entsetzten 
ihn  seines  Amtes,  und  schickten  ihn  in  Begleitung  eines  der  Beisitzer 
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nach  Spanien  zurück.  Die  Audienz,  unter  Vorsitz  des  ehrgeizigen 
Doktor  Cepeda,  übernahm  die  Regierung  und  fordete  Goosalo  Pinrro 
auf.  da  jetat  alles,  was  er  im  Namen  der  Kolonisten  verlangt  habe, 
erreicht  und  gewährt  sei,  sein  Heer  su  entlassen  und  auf  seine  Gflter 
surttcksakebren.  Gontalo  antwortete  auf  den  Rat  Carbajala,  er  sei  vom 
Volke  erwählt,  und  wenn  die  Audiens  ihm  ihre  Anerkennung  versage, 
so  werde  er  die  Stadt  plündern  lassen.  Die  erschrockenen  Richter 
machten  gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  und  Gonzalo  hielt  mit  grossem 
Pomp  seinen  Einzug  in  T-ima  (Oktober  1544). 

Wiewohl  Gonzalo  I'izano  sich  in  solcher  Weise  gegen  den  Vice- 
könig,  die  kaiserlichen  Räte  und  somit  gegen  den  Kaiser  seilest  empört 
hatte,  und  so  weit  gegangen  war,  dass  er  auf  keine  Verzeihung  hoffen 
konnte,  so  sclieute  er  sich  doch,  sich  offen  von  der  Regierung  des 
Mutterlandes  loszusagen.  Bei  seinem  Einzug  in  Lima  ward  das  könig- 
liche Banner  vor  ihm  bergetragen,  und  jetzt  beauftragte  er  einen  der 
Richter  der  Audienz  namens  Tejada,  sich  in  seinem  Namen  nach 
SiMmien  zu  begeben,  um  bei  Hofe  seine  bisherige  Handlungsweise  zu 
erklären  und  zu  rechtfertigen.  Tejada  sollte  das  Schiff  benutzen,  auf 
welchem  der  frtthere  Gouverneur  Vaca  de  Castro  gefongen  gehalten 
worden  war,  konnte  aber  seine  Reise  nicht  sogleich  antreten,  denn  als 
er  zum  Hafen  gelangte,  erfuhr  er,  dass  Vaca  de  Castro  den  Kapitän 
überredet  hatte,  in  See  zu  peheii,  und  ihn  nach  l'anamä  zu  bringen. 
Vaca  de  Castro  wurde  für  die  wi<  htigen,  der  Krone  geleisteten  Dienste 
übel  belohnt.  Bei  seiner  Ankunft  in  Spanien  wurde  er  der  Ver- 
untreuung öffentlicher  Gelder  angeklagt  und  als  Staatsgefangener  in  die 
Festung  von  Arevalo  gebracht,  wo  er  zwölf  Jahre  zubringen  musste, 
ehe  es  ihm  gelang,  seine  Sdinldlosigkeit  darzuthun. 

Während  Gonzalo  damit  beschäftigt  war,  seine  Stellung  in  Lima 
zu  befestigen  und  seine  Regierung  in  den  übrigen  Teilen  des  Landes 
zur  Anerkennung  zu  bringen,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  der  Vice» 
könig  Blarco  Nunez  an  der  nördlichen  Küste  wieder  gelandet  sei  Der 
Riditer  Alvarez,  welcher  beauftragt  worden  war,  den  seines  Amtes  ent- 
setzten kaiserlichen  Statthalter  nach  Spanien  zu  bringen,  hatte  kaum  mit 
seinem  Gefangenen  den  Hafen  von  Callao  verlassen,  als  ihn  flie  über- 
nommene Verantwortlichkeit  gereute.  Er  setzte  den  Vicekönig  in  Freiheit 
und  stellte  das  Kahr/cu<^  /u  seiner  Verfügung,  worauf  Blasco  Niulez  befahl, 
nach  dem  Hafen  von  rumbez  zu  steuern,  und  von  der  Kolonie  San 
Miguel  aus,  alle  getreue  Unterthanen  der  Krone  zu  seinem  Beistand 
entbot  (Oktober  1544).  In  der  That  gelang  es  ihm,  ein  kleines  Heer 
von  400  Mann  nm  sich  zu  versiunmeln;  als  jedoch  Gonzalo  von  Lima 
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aus  gegen  ihn  anrflckte,  worden  seine  Leute  verzagt  und  weigerten 
sich  SU  Icflmpfen,  sodass  sich  der  Vicekönig  gezwungen  sah,  sich  ihrem 
Willen  zu  fügen,  und  sie  in  das  Hochland  von  Quito  zu  (Uhren,  um 
dort  seine  Streitkräfte  durch  die  Mannschaften  Belalcazar^  des  Gou- 
verneurs von  Popayan,  zu  verstärken.  Auf  dem  Zuge  wurde  er  durch 
Gonzalos  Lieutenant,  den  alten  Carbajal  hart  verfolgt,  welcher  alle 
Nachzügler  ohne  Gnade  umbringen  Hess.  Die  fliehenden  Truppen  des 
Vicekonigs  litten  schwer  durch  rastlose  Märsche,  Hunger  und  Külte, 
und  zudem  durch  den  Charakter  ihres  Führers,  welcher  niemandem 
mehr  traute,  überall  Verrat  witterte,  und  auf  den  leisesten  Verdacht  hin 
die  Todesstrafe  verhängte.  Nach  wochenlangen  Mtthsalen  erreichten 
sie  Quito  und  setzten  sodann  ihren  fortan  weniger  beschwerlichen 
Marsch  Uber  das  Hochplateau  bis  nach  Popayan  fort.  Pizarro  folgte 
ihm  nur  bis  Fasto,  da  er  fielalcazar  nicht  durch  Verktzung  dessen 
Gebietes  zu  reizen  wünschte.  Er  kehrte  darauf  nach  Quito  zurück  und 
sendete  von  da  seinen  Lieutenant  Carbajal  nach  dem  Süden,  um  eine 
Schilderhebung  zu  unterdrücken,  welche  unter  Diego  de  Centeno  in  der 
Provinz  Charcas  (dem  heutigen  Holivicn)  zu  gunsten  der  Krone  statt- 
gefunden hatte,  (lonzalo  erwartete  in  Quito  vergebens,  dass  der  Vice- 
könig Belalcazars  l'rovinz  verlassen  und  sich  wieder  gegen  ihn  wenden 
möchte.  Des  langen  Harrens  mude,  unternahm  er  einen  Scheinrückzug, 
welcher  den  gewünschten  Erfolg  halte.  Auf  die  Nachricht  von  seinem 
Abzug  brach  auch  Blasco  Nunez  von  Popayan  auf  und  näherte  sich 
Quito.  Gonzalo  dagegen  machte  sofort  Halt,  vereinigte  seine  sämt- 
lichen Truppen  und  zog  nach  der  Stadt  zurück,  in  deren  Nähe  auf  der 
Ebene  von  Anaquito  die  langverzögerte  entscheidende  Schlacht  endlich 
ausgefochten  wurde.  Pizarros  Armee  hatte  eine  vorteilhafte  Stellung 
auf  einer  Erhöhung  des  Bodens  inne,  zu  deren  Umgehung  der  Vice- 
könig auf  Belalcazars  Rat  einen  mühevollen  Nachtmarsch  unternahm, 
der  seine  Truppen  erschöpfte,  ohne  zu  dem  beabsichtigten  Ziele  zu 
führen.  Er  l)egann  daher  den  Kampf  spät  am  Nachmittage  des  nächsten 
Tages  (i8.  Januar  1546)  uiUer  den  ungünstigsten  Aussichten.  Der 
Vicekönig  und  seine  Leute  thaten  ihre  Fthcht  und  hielten  sich  wacker, 
allein  sie  waren  sowohl  an  Zahl,  als  auch  an  Kriegstüchtigkeii  gegen 
ihre  Gegner  im  Nachteil,  und  überdies  durch  den  Marsch  ermüdet. 
Während  der  kurzoi  Dauer  der  Schladit  fiel  &8t  der  dritte  Teil,  da- 
runter Blasco  Nunez,  welcher  durch  den  Hieb  einer  Streitaxt  vom 
Pferde  stürzte,  worauf  ein  Neger  dem  am  Boden  Liegenden  den  Kopf 
abhieb.  Auch  Alvarez,  der  Richter,  wurde  getötet  und  Cabrera,  der 
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Lieutenant  Belalcazars,  und  dieser  selbst  blieb  als  tot  auf  dem  Schlacht- 
felde liegen,  genas  aber  später  von  seinen  Wunden. 

Im  Königreich  Quito  und  in  gant  Mittelperu  wurde  die  Regierung 
Gonzalo  Fiaanos  nach  seinem  Siege  bei  Anaquito  ohne  ferneren  Wder- 
stand  anerkannt  Nur  im  Süden  war  Centeno  noch  gegen  ihn  in 
Waffen,  allein  nicht  lange,  denn  bereits  rückte  fVancisco  Carbajal  gegen 
ihn  an.  Der  Schrecken,  der  dem  Namen  dieses  grausamen  alten 
Mannes  vorausging,  war  so  gross,  dass  Centeno  keine  Schlacht  gegen 
ihn  wagte,  sondern  sich  eilig  vor  ihm  zurückzog.  Carbajal  verfolgte 
ihn  mit  der  gewohnten  rastlosen  und  erbarmungslosen  Energie,  bis 
Centeno  endlich,  von  allen  seinen  Leuten  verlassen,  in  einsame  Berge 
floh  und  sich  in  einer  Höhle  verbarg.  Pizarro  verweilte  noch  sechs 
Monate  in  Quito,  mit  Ordnung  der  Angelegenheiten  der  l'rovinz  be- 
schäftigt; im  Juli  stieg  er  darauf  vom  Hochland  herab,  und  kehrte  nadi 
der  Hauptstadt  aarflck*  Überall  unterwegs  ward  er  von  den  Kolonisten 
als  Retter  b^rflss^  und  in  Lima  hielt  er  unter  dem  Jubel  des  Volkes 
and  Geläut  der  Glocken  mit  königlichem  Prunk  seinen  Einaug,  wäh- 
rend Kavaliere  die  Zügel  seines  Pferdes  hielten,  und  der  Ersbiscbof 
nebst  den  Bischöfen  von  Cusco,  Quito  und  Bogotä  zu  seiner  Seite  ritten. 

Er  war  jettt  unumschränkter  Herr  in  Peru,  denn  die  Audiencia 
hatte  schon  lange  aufgehört  sich  zu  versammeln.  Alvarez  war  tot,  Zärate 
krank  und  ans  Bett  gefesselt,  Tcjada  nach  S])anicn  geschickt,  Ccpeda 
hatte  sich  ganz  an  ihn  angeschlossen  und  war  nebst  Carbajal  sein  ver- 
trautester Ratgeber  geworden.  Die  Macht  des  neuen  Statthalters,  wie 
er  sich  noch  immer  nannte,  erstreckte  er  sich  sogar  über  die  Grenzen 
Perus  hinaus.  Im  Hafen  von  Panamä  lag  ein  Geschwader  von  22  Fahr- 
zeugen, die  ihm  gehorchten  und  der  Obhut  seines  Adminds  und  er- 
probten Anhängers  Hinojosa  anvertraut  waren;  die  Besatzungen  von 
Panamä  und  das  auf  der  anderen  Seite  des  Isthmus  am  atlantischen 
Osean  gelegenen  Hafens  Nombre  de  Dios  bestanden  aus  seinen  Sol- 
daten und  wurden  von  seinen  Oflizieren  befehligt.  Sein  Hof  in  Lima 
^ich  mehr  d^  eines  Souveräns  als  eines  Unterthans,  und  Carbajal 
war  der  Meinung^  er  solle  sich  offen  von  der  Krone  lossagen,  die  vor- 
nehmste Prinzessin  der  Incafamilie  heiraten  und  eine  unabhängige  Re- 
gierung gründen. 

Die  Kunde  von  der  Knipörung  in  Peru  ward  in  Spanien  mit  Staunen 
vernommen  und  erfüllte  den  Hof  mit  Sorge  und  Beklemmung.  Wie 
demütigend  auch  das  Bekenntnis  sein  mochte,  so  musste  man  sich  ein- 
gestehen, dass  die  Unterdrückung  des  Aufstandes  durch  Gewalt  nicht 
möglich  seL  Man  konnte  wohl  eine  Flotte  mit  Landungstruppen  nach 
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Westindien  schicken,  auch  Ober  die  Landenge  marschieren  und  Panamä 
nehmen,  allein  tum  Transport  der  Streitkräfte  von  hier  nach  Peru 
fehlten  die  MitteL  Es  blieb  daher  kein  anderer  Ausweg  als  der  Ver- 
such, durch  Nachgiebigkdt  die  au^er^ten  Geister  zu  besänftigen,  und 
sie  durch  versöhnliche  Massregeln  cur  Pflicht  suräckzuführen.  Die  Auf' 
gäbe  war  schwierig  und  nicht  ohne  Gefahr,  indes  fand  sich  ein  Mann,  der 
die  erforderlichen  Eigenschaften  besass  und  bereit  war,  das  Werk  zu  unter- 
nehmen. Dies  war  der  Lizientiat  Pedro  de  la  Gasca,  ein  einsichtsvoller, 
feingebildeter  (Geistlicher,  welcher  bescheidene  und  milde  gesellige  Um- 
gangsformen mit  unerschütterlicher  Kntschlossenheit,  Festigkeit  und 
Rechtlichkeit  verband.  Gasca  verzichtete  in  luicigennütziger  Weise  auf 
(ichalt  und  äussere  Ehren,  allein  er  hielt  es  zur  Ausführung  seiner  Sen- 
dung für  unerlässlich,  dass  er  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  ver- 
sehen würde.  Er  legte  daher  dem  Kaiser,  der  ^ch  damds  in  Flandern 
befand,  brieflich  seine  Ansichten  vor,  und  Karl  V.,  dem  sein  Charakter 
von  früher  her  bekannt  war,  billigte  dieselben  .und  schenkte  ihm  un- 
bedingtes Vertrauen.  Er  wurde  zum  Präsidenten  dar  Audienz  von 
Lima  ernannt  und  reiste  ohne  jedes  militärische  Gefolge,  nur  von 
Alonso  de  Alvarado  begleitet,  nach  Amerika  ab. 

Gasca  brachte  zur  Entwaffnung  des  Aufstandes  zwei  mächtige 
Mittel  mit  in  zwei  kaiserlichen  Dekreten,  von  denen  das  eine  die  Or- 
donnanzen ül>er  die  Refreiunp  der  Leibeigenen  aufhob,  das  andere  allen 
denen  vollständige  Amnestie  anltnt,  welche  freiwillig  sich  der  Regierung 
unterwerfen  und  zu  ihrer  Uiitertlumenpflicht  zurückkehren  würden.  Der 
Präsident  zeigte  in  seiner  ruhigen,  milden  Weise,  dass  ein  Grund  zur 
Unzufriedenheit  nicht  mehr  vorhanden  sei,  und  dass  es  im  Interesse 
jedes  einzelnen  läge,  die  vom  Kaiser  bewilligte  Verzeihung  anzunehmen. 
Der  Erste,  dem  dies  einleuchtete,  war  Mejia,  der  Befehlshaber  des 
Hafens  von  Nombre  de  Dios,  wo  Gasca  ans  Land  stieg.  Hinojosa,  der 
Admiral  der  Flotte  in  Panamk  war  nicht  so  leicht  zu  überzeugen; 
immerhin  empfing  er  den  Bevollmächtigten  des  Kaisers  ehrerbietig  und 
Hess  sich  bereit  finden,  ein  Schiff  nach  Lima  zu  senden,  welches  einen 
Brief  des  Präsidenten,  sowie  ein  eigenhändiges  Schreiben  des  Monarchen 
an  Pizarro  überbracnie.  Dieser  bes<  bloss  infolgedessen,  einen  schon 
früher  gefassten  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen  und  eine  Gesandt- 
schaft zu  seiner  Rechtfertigung  nach  Spanien  zu  schicken.  An  die 
Spitze  derselben  stellte  er  einen  seiner  Vertrauten,  Lopez  de  Aldana, 
dem  er  den  Bischof  von  Lima  als  Begleiter  und  Ratgeber  mitgab.  Als 
jedoch  Aldana  in  Panamä  ankam  und  in  der  Audienz  beim  Präsidenten 
vernahm,  mit  welchen  VoUmachten  dieser  ausgerüstet  war,  gab  er  die 
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Reise  auf,  nahm  die  angebotene  Verzeihung  an  und  riet  seinem  Chef, 
ein  Gleiches  «t  tirniu  Dem  Beispiel  Aldanas  folgte  nun,  nachdem  er 
lange  gezögert  hatte,  auch  Hinojosa,  und  stellte  die  Flotte  dem  Präsi- 
denten xur  Verfügung. 

Inzwischen  war  des  Kaisers  und  Gascas  BriefKsarro  zu  HXnden  ge> 
kommen,  und  von  diesem  mit  seinen  vertrauten  Riten  Carbajal  und 
Cepeda  beraten  worden.  Der  erstere  sprach  sich  entschieden  zu  Gunsten 
der  Annahme  der  Amnestie  aus,  allein  Cepeda,  der  Präsident  der  früheren 
Audienz,  riet  davon  ab  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  Gonzalo  sich 
von  seinem  Ehrgeiz  hinrcisscn  Hess,  die  dargebotene  Verzeihung  von  sich 
zu  weisen.  Dagegen  begannen  jetzt  die  Proklamationen,  welche  Gasca 
durch  seine  Agenten  hatte  im  Lande  verbreiten  lassen,  ihre  Wirkung 
zu  äussern.  Allmählich  trat  ein  Unischwung  der  öftentlichen  Meinung 
2u  Gunsten  der  rechtmässigen  Regierung  ein.  In  Quito  wurde  Pizarros 
Lieutenant  Puelles  ermordet,  wihrend  in  Oisco  der  von  Carbajal  so 
lange  verfolgte  Centeno  wieder  zum  Vorschein  kam,  und  fUr  den  FrSsi- 
deuten  zu  werben  anfing.  Dieser  schickte  Alonso  de  Ahrarado  mit 
einer  Abteilung  der  Flotte  ab^  um  vor  dem  Hafen  von  Callao  zu 
kreuzen,  und  den  Bflrgem  von  Lima,  die  sich  der  Krone  unterwerfen 
wollten,  Schutz  gegen  Verfolgung  an/.u1)ietcn. 

PizaiTO  rüstete  sich  jetzt  zu  dem  bevorstehenden  Kampf,  und  bald 
zählte  sein  Heer  über  tausend  ausgezeichnet  bewatinctc  und  prächtig 
uniformierte  Streiter,  von  denen  die  Hälfte  beritten  war.  Allein  der 
Abtrünnigen  wurden  alle  Tage  mehr,  und  um  das  Desertieren  zu  ver- 
hindern, entschloss  sich  Pizarro,  Lima  zu  verlassen  und  sich  nach  Are- 
quipa  zu  begeben.  Sobald  seine  Truppen  die  Hauptstadt  geräumt 
hatten,  wurde  diese  von  Atdana  besetzt,  und  die  Einwohner,  die  eben 
noch  Gonzalo  Treue  geschworen  hatten,  erklärten  sich  simtlich  f&r 
den  Präsidenten.  Dieser  war  endlich  von  Panamä  abgesegelt  und  nach 
dner  ttberaus  stürmischen  Reise  in  Tumbez  angekommen.  Überall 
auf  seinem  Wege  wurde  «r  mit  begeisterten  Zurufen  begrttsst,  und 
erhielt  von  allen  Seiten  Zuschriften,  welche  die  Ergebenheit  der  ent- 
femten  Bewohner  bezeugten.  Nach  kurzer  2^it  verlicss  er  die  Küste 
und  zog  durch  das  Gebirge  nach  Jauja,  wo  er  sein  Hauptquartier  auf> 
schlug  und  seine  Streitkräfte  sammelte. 

Als  Pizarro  sich  in  Arequipa  überzeugen  musstc,  dass  fast  das  ganze 
Land  sich  gegen  ihn  erklärt  hatte,  hielt  er  einen  Kriegsrat,  in  welchem 
beschlossen  wurde,  Peru  aufzugeben,  sich  nacli  Clnle  zurückzuziehen 
und  dort  günstigere  Zeiten  abzuwarten.  Allein  der  Weg  dahin  führte 
durch  das  Hochland  und  war  ihm  durch  Centeno  verlegt,  weldier  ibm 
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mit  überlegenen  Streitkräften  gegenüberstand.  Pizarro  ersuchte  ihn  um 
freien  Absug,  erhielt  aber  eine  ablehnende  Antwort;  es  blieb  ihm  also 
nichts  übrig,  als  sein  Schicksal  vom  Ausgang  einer  Schlacht  abhängen 
zu  lassen,  zu  welcher  er  sich  unter  höchst  ungünstigen  Umständen  ge- 
zwungen sah.  Ontenos  Heer  zählte  Ober  locw  Mann  mit  350  Reitern, 
denen  er  nur  480  mit  S5  Reitern  entgegenstellen  konnte.  Seine  Stärke 
bestand  in  einer  Schar  von  350  Musketieren,  die  von  Carbajal  eingeübt 
waren,  und  von  denen  jeder  Mann  zwei  bis  drei  Gewehre  trug,  die 
Waffen,  welche  die  Deserteure  im  Stich  gelassen  hatten.  Auf  der  Ebene 
von  Huarina,  an  den  Utcrn  des  Titicaca-Sces  trafen  die  beiden  Heere 
aufeinander  (26.  Oktober  1547).  Pizarro  mit  seiuigen  wenigen  Reitern 
wurde  von  der  feindHchen  Kavallerie  angegriffen  und  Uber  den  Haufen 
geworfen.  Seine  Musketiere  dagegen  Hessen  Cenlenos  Infanterie  bis 
auf  hundert  Schritt  herankommen  und  erdfiheten  dann  auf  ein  Zeichen 
Carbajals  eine  Art  Schnellfeuer  mit  so  tötlichem  Erfolg,  dass  die  ganze 
Truppe  sich  in  wilde  Flucht  löste.  Centenos  Kavallerie  suchte  darauf 
die  Musketiere  niederzureiten,  allein  diese  nahmen  Stellung  hinter  den 
Lanzenträgem  und  feuoten  über  die  Köpfe  derselben  in  die  dichten 
Reitttrscharen,  bis  nach  mehreren  fruchtlosen  Angriffen  auch  diese 
plötzlich  von  Schrecken  erfasst  wurden  und  der  Infanterie  folgten.  Dies 
war  die  blutigste  Schlacht,  die  seit  der  Eroberung  des  Landes  unter 
Spaniern  gefochten  worden  war,  denn  ,^50  von  Centenos  Leuten  blieben 
tot  auf  dem  Schlachtfelde  und  ebensoviel  waren  verwundet.  Centcno, 
obgleich  krank,  bestieg  ein  Pferd  und  vermochte  zu  entkonimcn.  Viele 
seiner  Leute,  die  gefangen  genommen  worden  waren,  traten  jetzt  in  die 
Dienste  Pizarros,  und  dieser  dachte  nicht  mehr  an  den  Rückzug  nach 
Chile,  sondern  von  neuer  Hoflbung  belebt,  wendete  er  sich  nach  Cusco, 
wo  er  sich  eine  Zeit  lang  ausgeUssenen  Lustbarkeiten  flberliess  und 
der  Ankunft  des  Piändenten  sorglos  entg^n  sah. 

Gasca  befand  sich  noch  in  seinem  Lager  in  Jauja,  als  er  die  Nach- 
richt von  der  Niederlage  Centenos  erhielt.  Seine  Leute  gerieten  darob 
in  die  grösste  Bestürzung,  allein  der  Präsident  blieb  ruhig  und  fest. 
Er  zog  Verstärkungen  aus  allen  Teilen  des  I^indes  an  sich  und  zwei 
Monate  später  brach  er  mit  seinem  Heere  von  Jauja  auf  und  marschierte 
über  Huamanga  gegen  Cusco.  In  seinem  Lager  befanden  sich  die  be- 
rühmtesten Kriegshauptleute  Südamerikas:  Alonscj  Alvarado,  Hinojosa, 
Valdivia  von  Chile,  Belalcazar  von  Quito  und  auch  Centeno,  der  in- 
zwischen von  seiner  Krankheit  genesen  war;  ausserdem  die  Bischöfe 
von  Lima,  Cusco  und  Quito.  Seine  Streitkräfte  beliefen  sich  auf  mehr 
ate  9000  Mann,  von  denen  etwa  die  Hälfte  mit  Feuerwafien  versehen 
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war.  Der  Marsch  ging  langsam  von  statten,  da  die  Brücken  der  Flüsse 
zerstört  waren;  allein  der  Ubergang  wurde  ihm  nicht  gewehrt,  auch  bei 
der  Wiederherstellung  der  Brücke  über  den  grossen  Fluss  Apurimak 
stiess  er  auf  keinen  Widerstand,  ein  schwerer  Fehler,  den  sich  Pizarro 
zu  Schulden  kommen  liess,  trotz  der  Mahnung  Carbajals,  der  ihn  bat, 
ihm  die  Verteidigung  des  Flusses  und  Gebirgspasses  zu  überlassen. 
Ein  junger  OflBbier,  Acosta,  dem  dieser  vichtige  Auftrag  erteilt  wurde, 
kam  SU  späL  Der  alte  Veteran  sah  das  Unglttck  voraus,  das  Pizarro 
und  den  Seinigen  jetzt  nahe  bevorstand.  Sein  Heer  würde  unter  allen 
Umstinden  zu  schwach  gewesen  sein,  um  sich  mit  dem  feindlichen  zu 
messen,  zumal  jetzt,  wo  es  fast  zur  Hälfte  aus  Centenos  Soldaten  be- 
stand, deren  man  nicht  sicher  war.  Fr  riet  daher,  Cusco  zu  verlassen 
und  sich  in  die  Tiefe  <les  (iebirgcs  zurückzuziclien,  bis  sich  die  Armee 
des  Präsidenten  zerstreut  haben  würde;  allein  wie  früher  beim  Empfang 
des  kaiserlichen  lirielcs,  so  wurde  auch  jetzt  sein  wohlüberlegter  Rat 
nicht  gehört.  Gonzalo  Pizarro  führte  sein  Heer  in  das  benachbarte 
Thal  von  Sacsahuana  und  beschloss  hier  die  feindliche  Armee  2u  er- 
warten. 

Nach  Verlauf  einiger  Tage  erschienen  die  Truppen  des  Präsidenten 
auf  den  Höhen  und  kamen  alsbald  ins  Thal  herabgestiegen;  nach 
einigen  Scharmflitzeln  der  Vorposten  standen  sich  am  Morgen  des 
nächsten  Tages  (q.  April  1548)  die  beiden  Heere  in  Schlachtordnung 
gegenüber.  Ccpeda  hatte  das  Kommando  über  dass  Fussvolk  Pizarros 
und  seine  Stellung  im  Centrum.  Er  ritt  langsam  eine  Strecke  weit  vor 
die  Front,  als  wolle  er  eine  Rekognoszierung  vornehmen,  setzte  darauf 
plötzlich  sein  Pferd  in  Galopp  und  ging  zu  den  Kaiserlichen  Uber.  Wäh- 
rend Pizarro  und  seine  Vertrauten  noch  über  die  Schamlosigkeit  Cepedas 
staunten,  folgte  eine  Anzahl  angesehener  Kavaliere  dessen  Beispiel. 
Gonzalo  gsb  bestfirrt  den  Befehl  zum  Angriff,  allein  statt  zu  gehorchen, 
ging  das  ganze  Korps  der  Musketiere  Ober  und  die  Reiterei  folgte, 
jäher  Schrecken  ergriff  das  ganze  noch  übrige  Heer,  und  was  sich  nicht 
zu  den  feindlichen  Reihen  begab,  zerstreute  sich.  Binnen  Kurzem  be- 
fand sich  Pizarro  mit  wenigen  Getreuen  allein  auf  dem  Schlachtfeld. 
»Lasst  uns  in  die  Feinde  stürzen  und  sterben  wie  die  Römer!«  rief  der 
junge  Acosta  Resser  ist,  wir  sterben  als  Christen«,  antwortete  Gon- 
zalo, lenkte  dann  langsam  sein  Pferd  auf  die  Reihen  der  Kaiserlichen 
zu,  und  gab  sich  einem  Offizier  gefangen.  Carbajal  stürzte  auf  der 
Flucht  mit  seinem  Pferde,  und  ward  von  seinen  eigenen  T-euten  dem 
Präsidenten  überliefert.  Durch  ein  Kriegsgericht  unter  tlem  Vorsitz 
Alonso  de  Alvarados  wurden  beide  noch  am  selben  Tage  als  Rebellen 
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und  Hochventter  sitm  Tode  verurteilt  und  das  Urteil  Tags  davanf  voll- 
sogen.  Gonzalo  ward  enthauptet,  Carbajal  aum  lÜchtplata  geschleift, 
erhängt  und  sein  Leib  gevierteilt  Er  war  84  Jahre  alt  und  bewahrte 
seine  Festigkeit  sowie  sdne  schneidende  Verachtung  für  alle^  die  ihrer 
Sadke  untren  geworden  waren»  bis  sum  letzten  Augenblick.  In  Sacaa- 
huana  wurden  am  selben  Tage  noch  einige  Ge&ngene,  und  nach  dem 
Einzug  des  Präsidenten  in  Cusco  noch  ein  Dutsend  Anhänger  Pizarros 
hingerichtet. 

Das  Ziel  seiner  Sendung  hatte  Pedro  de  la  Gasca  hiermit  erreicht, 
allein  es  blieb  ihm  noch  ein  schwieriges  und  undankbares  Geschalt:  die 
Belolinung  aller  derjenigen,  die  ihm  beim  Niederwerfen  des  Aufstandes 
geholfen  hatten,  üm  sich  den  ungestümen  liewerbungen  zu  entziciien, 
begab  er  sich  in  das  benachbarte  Thal  von  Huainarima,  und  bemühte  sich 
dort  drei  Monate  lang,  die  Repartimientos,  Encomiendas  und  sonstigen 
konfiszierten  Güter  so  gerecht  als  möglich  zu  verteilen.  Dann  kehrte 
er  nach  Lima  zurück  und  überliess  es  dem  Erzbischof  Loayza,  seine  Ent- 
scheidungen dem  Heere  mitzuteilen.  Wie  zu  erwarten  stand,  war  nie- 
mand zufiieden,  und  die  Erbitterung  derer,  die  sich  zurückgesetzt 
glaubten,  führte  später  nochmals  zu  einer  Empörung  gegen  die  Regierung. 
Wenngleich  es  somit  dem  Präsidenten  nicht  gelang,  die  Soldaten  zu- 
frieden zu  stellen,  so  wurden  seine  Verdienste  von  den  Kolonisten  um 
so  bereitwilliger  anerkannt.  Er  verweilte  noch  über  ein  Jahr  in  Lima, 
und  suchte  in  dieser  Zeit  durch  weise  Verwaltung  die  Wunden  zu 
heilen,  die  der  Bürgerkrieg  dem  Lande  geschlagen  hatte.  Als  die  Zeit 
seiner  Abreise  kam,  wünschten  die  Bürger  von  Lima  dem  uneigen- 
nützigen Mann,  der  seinem  Kaiser'und  dem  Lande  unentgeltlich  gedient 
hatte,  ein  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  zu  geben,  und  baten  ihn,  ein  Ge- 
schenk von  50000  pesos  de  oro  anzunehmen.  Gasca  dankte  ihnen 
lUr  ihr  Wohlwollen,  lehnte  aber  die  Gabe  ab.  Zu  Anfiuig  des  Jahres 
1550  übergab  er  die  Regierung  der  Audiens  und  schifite  sich  nach 
Spanien  ein,  wo  ihn  der  Kaiser  mit  der  seinen  Verdiensten  gebührenden 
hohen  Auszeichnung  empfing.  Er  ward  zum  Bischof  von  Palencia  er- 
nannt und  später  zum  Bistum  von  Liguenzo  befördert,  welches  er,  von 
seinen  Zeitgenossen  bewundert  und  verehrt,  bis  zu  seinem  Tode  (1567) 
verwaltete. 

Solange  Gasca  in  Peru  weilte,  hielt  sein  Ansehen  den  Frieden  auf- 
recht, allein  kaum  war  er  abgereist,  als  die  Garung  der  unruhigen 
Elemente,  von  denen  das  Land  überfüllt  war,  von  neuem  zu  gewalt- 
thätigen  Ausbrüchen  führte.  Die  Regierung  wurde  anfiuigs  von  der 
Audienz  geleitet,  bis  nach  Ablauf  eines  Jahres  der  neue  Vicekönig  Don 
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Antonio  de  Mendoza  ankam,  ein  wohlmeinenfler  Mann,  dem  sein  in 
der  Verwaltung  von  Mexico  erworbener  guter  Ruf  vorausgegangen  war, 
aber  jetzt  bereits  gealtert  und  kränklich.  Er  starb,  noch  ehe  er  ein 
Jahr  im  Amte  gewesen  war,  und  die  Regierung,  die  durch  seinen  Tod 
iriederunD  in  die  Hinde  der  Attdiens  gelegt  «lüde,  vermochte  unter 
solchen  UmttXnden  bei  Mangel  an  emheidichem  und  krflftigeni 
Zosanunenwirken  nicht»  ihr  Ansdien  cur  Geltung  zu  bringen.  Be- 
sondert die  Provinz  Charcas  (das  heutige  Bolivien),  in  weldier  die 
reichen  SUbenmnen  lagen,  war  ein  Sammelplatz  von  Gesetzverftchtem 
und  Unruhestiftern,  wo  Duelle,  Meuchelmord,  RaubanßlUe  und  Aufruhr 
an  der  Tagesordnung  waren.  Die  geßlhrlicbsten  Aufwiegler  unter  den 
Abenteurern,  die  dort  ihr  Unwesen  trieben,  waren  Vasco  Godinez  und 
Sebastian  de  Castilla.  Auch  Pedro  de  Hinojosa,  der  ehemalige  Admiral 
Gonzalo  Pizarros,  war  verdächtig,  mit  den  Unzufriedenen  im  Ein- 
verständnis zu  stehen,  daher  die  Audienz,  um  ihn  zu  entwaffnen  und 
für  sich  zu  gewinnen,  ihn  zum  Corregidor  der  Provinz  Charcas  ernannte. 
Zu  seinem  Unglück  nahm  er  den  Posten  an,  denn  nach  seiner  Ankunft 
in  Chuquisaca  liess  ihn  Castilla,  der  frtther  sein  Freund  gewesen  und 
von  ihm  mit  Gunstbezeugungen  Überhäuft  worden  war,  in  seinem  eigenen 
Hause  ermorden  (6.  Mai  1553).  Die  Verbrecher  in  jenen  finstem 
Zeiten  wurden  oft  zu  ihren  eigenen  Richtern  und  Henkern.  Nur 
wenige  Tage  hatte  sich  Castilla  mit  dem  Titel  eines  General-Kapitäns, 
den  er  sich  angemasst,  gebrttstet,  als  er  von  seinem  Spiessgesellen  und 
Blitverschworenen  Godinez  umgebracht  ward,  und  auch  diesen,  den 
nichtswürdigsten  und  schändlichsen  der  ganzen  Rotte,  ereilte  bald  die 
verdiente  Strafe.  Alonso  de  Alvarado,  bisher  Corregidor  von  Cusco, 
und  jetzt  zum  Gouverneur  von  Charcas  ernannt,  liess  ihn  ergreifen  und 
vierteilen,  als  Verräter  an  Gott,  seinem  König  und  seinen  Freunden. 

Weit  ernstlicher  als  diese  Unruhen  in  Charcas  war  der  Aufstand 
unter  Fraudsoo  Hemandez  Giron.  Dieser  hatte  unter  Blasco  Nuüez 
VeUi  und  spttter  unter  Gasca  in  den  Feldzügen  gegen  Gonzalo  Pizaxro 
gedient  und  hielt  sich  filr  seine  der  Krone  geleisteten  Dienste  nicht 
nach  Gebflhr  bdohnt;  wiewohl  er  bei  Verteilung  der  konfiszierten  Gttter 
eine  der  besten  Encomiendas  erhalten  hatte.  Ginm  war  ein  tapferer,  ehr- 
geiziger Soldat,  kriegserfahren  und  geistig  beflihig^  jedoch  abergläubisch, 
und  hielt  sich  auf  Grund  von  Wahrsagungen  zur  Herrschaft  berufen. 
Gasca,  der  seinen  Charakter  kannte,  übertrug  ihm  vor  seiner  Abreise, 
um  ihn  zu  beschäftigen  und  zu  entfernen,  einen  Zug  zur  Eroberung  des 
Gebietes  der  Chuncho-lndianer,  und  Giron  benutzte  diesen  Auftrag  als 

einen  Vorwand,  unter  welchem  er  alle  unzufriedenen  Elemente  um  sich 
ICddcodori;  Pno.  ^ 
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versammelte.  Der  Feldzug  gegen  die  Chunchos  kam  jedoch  nicht  zur 
Ausführung,  Girons  (iebaren  wurde  in  Lima  mehr  und  mehr  verdächtig, 
und  da  er  nicht  ohne  Gnuid  berUrclitcte,  Alvarado,  der  Statthalter  von 
Charcas,  möchte  in  dem  Pro/.css  goj^en  die  Aufständischen  seine  Mit- 
wisserschaft entdecken  und  ihn  gelangen  nehmen  lassen,  so  brachte 
dies  seine  langgenährten  Pläne  zu  Reife.  Bei  einer  Hochzeitsfeierlich- 
keit in  Cusco  nahm  er  den  Corregidor  gefangen,  setzte  sich  in  den 
Besitz  der  Stadt,  und  liess  sich  zum  Oberrichter  und  General-Prokurator 
ernennen  (13.  November  1553).  Darauf  begann  er  Truppen  an  sich  zu 
ziehen  und  Arequipa  und  Huamanga  erklSrten  sich  zu  seinen  Gunsten. 
Die  Veranlassung  zu  der  Schilderfaebung  war  angeblich  ein  königliches 
Dekret  über  Abschaffung  der  Dienstbarkeit  der  Eingeborenen,  welches 
von  Gasca  und  Mendoza  zurückgehalten  und  von  der  Audiens  ver> 
öffentlicht  worden  war. 

Als  diese  Ereignisse  in  Lima  bekannt  wurden,  ernannte  die  Audienz 
Alonso  de  Alvarado  zum  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen  im 
Hochland,  und  übertrug  das  Kommando  der  Streitkräfte  in  Lima  dem 
Marschali  Meneces.  Giron  wendete  sich  mit  seinem  Heere  gegen  die 
Küste  und  kam  bis  Pachacamak,  sechs  Legats  von  der  Hauptstadt 
Als  jedoch  das  Heer  der  Königlichen  auszog,  um  ihn  zu  erwarten,  be- 
gannen seine  Leute  schwankend  zu  werden,  wie  firflher  die  Truppen 
Gonzalo  Pizanros;  die  Fahnenflucht  nahm  dergestalt  Oberhand,  dass  er 
es  nicht  mehr  wagte,  angriffsweise  vorzugehen  und  sich  nach  dem  be- 
nachbarten Thalc  von  Ica  zurückzog.  Meneces  folgte  ihm,  wurde  aber 
bei  Villacuri  von  Giron  überrascht  und  geschlagen.  Trotz  seines  Sieges 
jedoch  setzte  Giron  seinen  Rückzug  in  s(idlirher  Richtung  fort,  da  er 
seiner  Leute  nicht  sicher  war.  Von  Nasca  aus  wendete  er  sich  ins 
Gebirge,  uberstieg  die  Cordillera,  gelangte  in  die  Provinz  Aimaraes,  und 
nahm  am  ot)cren  Laufe  des  Flusses  Pachachaca  eine  starke  Stellung  bei 
Chuquinga  ein.  Alvarado,  der  mit  dem  Heere  der  Königlichen  von 
Cusco  aus  gegen  ihn  heranzog,  glaubte  seines  Sieges  gewiss  zu  sein, 
und  fftxchtete  nur,  Giron  möchte  ihm  entschlüpfen,  wie  dem  Heere  der 
Audienz.  Im  Vertmuen  auf  seine  Oberlegene  Stftrke  griff  er  die  AuF> 
ständischen  gegen  den  Rat  aller  seiner  Offiziere  in  ihrer  festen  Stelhmg 
an,  erlitt  aber  eine  vollständige  Niederlage. 

Die  Nachricht  von  diesem  neuen  Siege  Girons  verursachte  in  Lima 
Staunen  und  Bestürzung,  doch  fasste  sich  die  Audienz  bald,  sammelte 
alle  verfügbaren  Streitkräfte  aus  den  benachbarten  Provinzen,  und  die 
Räte  begleiteten  nun  selbst  das  Heer,  welches  unter  der  militärischen 
Leitung  des  Marschalls  Meneces  gegen  die  Aufständischen  ausrückte. 
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Oinm  rahte  seine  Trappen  einige  Wochen  im  Thale  von  Andabaäilas 
AUS,  und  zog  dann  Ober  Cusco  nach  Pucard  unweit  des  Titkaca-Sees, 

wo  er  wiederum  eine  feste  Stellung  einnahm.   Die  Kc»niglichen  zogen  ihm 
nach  und  beide  Heere  hatten  eine  Zeit  lang  einander  gegenüber  ge- 
legen, als  (iiron  dieselben  Fehler  beging,  die  Alvarado  zu  Schaden  ge- 
bracht hatten.   Ungeduldig,  eine  Entscheitlung  herbeizuführen,  beschloss 
■er  einen  Nachtangntl ;  allein  der  Plan  wurde  durch  Uberläufer  verraten, 
und  seine  Gegner,  anstatt  sich  überraschen  zu  lassen,  empfingen  ihn  in 
Schladitordnung.  Der  Angriff  misslang,  seine  Truppen  gerieten  in  Ver- 
-viming  und  ein  grosser  Teil  wurde  xersprengt   Das  Glttck,  welches 
bisher  Giron  begflnstigt  hatte,  verliess  ihn  fortan  und  mit  demselben 
seine  Anhänger.  Seine  besten  Offiziere  fielen  von  ihm  ab  und  die  Sol« 
<laten  folgten.   Endlich  war  er  kaum  noch  von  60  Reitmi  begleitet, 
mit  denen  er  Uber  das  Gebirge  floh,  um  nach  Quito  au  entkommen. 
Als  er  in  Jauja  von  einer  Abteilung  der  Königlichen  angegriffen  wurde, 
verHessen  ihn  auch  die  letzten  bisher  Getreuen.  Nach  hartnäckiger  Gegen- 
wehr ward  er  entwaftnet,  gefangen  genommen  und  nach  Lima  gebracht. 
Zwei  Tage  nach  seiner  Ankunft  wurde  er  enthauptet  und  sein  Kopf  in 
<iemseiben  eisernen  Käfig  ausgestellt,  in  welchem  noch  die  verwesten 
Köpfe  üonzalo  i'izarros  und  Carbajals  hingen  (i.  Dezember  1554). 

Mit  dem  Tode  Girons  endete  der  letste  Krieg,  den  die  Eroberer 
g^n  einander  führten,  und  der  zugleich  versöhnlichen  und  festen  Ver> 
waltung  des  neuen  Visekönigs  Andrto  Hurtado  de  Mendoza  gelang  es 
allmlhlich,  das  Land  voUstfindig  zu  berahigen. 

Die  MMhing  Umat. 

Es  wurde  firflher  erzählt,  wie  Francisco  Pizarro  bald  nach  dem  Tode 
des  Königs  Atahuallpa  von  Cassamarca  aufbrach,  und  seinen  Zug  gegen 
Cusco  begann,  wo  er  zehn  Wochen  si)äter  seinen  Einzug  hielt.  Wäh- 
rend seine  Hauptleyte  die  Unterwerfung  der  umliegenden  Provinzen 
beendeten,  blieb  Pizarro  in  der  Ilaiijitstadt  und  unterrichtete  sich  mit 
Hilfe  der  peruanischen  Pieamten  ülicr  die  Ausdehiumg  und  Beschaffen- 
heit des  eroberten  Landes.  Er  grünilete  in  Cusco  aus  seinen  Soldaten 
eine  Kolonie  mit  Hürgermeistern  und  Rat  nach  dem  Muster  der  spani- 
schen Städte,  und  verteilte  die  weitläufigen  Königspaläste  als  Wohn- 
pUUze  für  die  neuen  Bttiger.  Allein,  indem  er  so  bemflht  war,  im 
Herzen  des  Incareiches  festen  Fuss  zu  fessen,  erkannte  sein  praktischer 
Bück  alsbald,  dass  die  Sicherstellung  seiner  Eroberung  noch  andere 
Massregeln  erfordere.  Die  Lage  der  Hauptstadt  im  Mittelpunkte  eines 
.grossen  Binnenlandes  hätte  fUr  die  bisherigen  BedflHhisse  allerdings 
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nicht  passender  gewählt  werden  können;  jetzt  aber  hatte  sich  durch 
Umwandlung  dieses  Reiches  in  ein  Kolonialgebiet  der  Schwerpunkt  des 
Landes  verändert;  die  vom  Muttcrlandc  ausgehende  Verwaltung  des- 
selben erheischte  die  Verlegung  des  künftigen  Ccntralpunktes  aus  dem 
schwer  zugänglichen  Innern  in  die  Nähe  der  Küste,  und  Pizarro  be- 
schlots  daher  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  Die  Aurillhrung 
dieses  Planes  wurde  durch  folgende  UmsUnde  beschleunigt 

Wührend  Alraagro  auf  seinem  Feldzug  gegen  den  peruanischen 
HMnptling  Quisquis  begriffen  war,  erhielt  Pizarro  in  Cusco  die  Nach- 
ridit,  daas  eine  Streitmacht  von  500  Ifann  unter  Anfllhnmg  Pedro 
de  Ahrarados  an  der  nördlichen  Kttste  gelandet  sei,  um  das  Königreich 
Quito  zu  erobern.  Alvarado  hatte  sich  unter  Hernando  Cort^s  in  Mexico 
ausgezeichnet,  hatte  darauf  (Guatemala  (Huahutimallan)  erobert,  und 
war  jetzt  Regent  des  von  ihm  unterworfenen  Landes.  Er  hatte  eben 
eine  Streitmacht  ausgerüstet,  mit  welcher  er  die  Gcwurzinseln  zu  be- 
suchen gedachte,  als  ihm  das  Gerücht  von  dem  ungeheuren  Löse- 
geld zu  Ohren  kam,  welches  Atahuallpa  den  Spaniern  bezahlt  hatte. 
Auf  diese  Kunde  hin  änderte  er  seinen  Plan  und  beschloss  jetzt,  sich 
in  den  Besitz  des  Reiches  dieses  Königs  zu  setzen,  welches  er  von 
seinen  Landsleuten  noch  nicht  besetzt  glaubte,  und  wo  er  grosse  Schätae 
vermutete.'  Da  jedoch  der  Ort,  wo  er  mit  seinen  Truppen  sich  aus> 
g^hifit  batt^  innerhalb  des  Gebietes  lag,  welches  nach  dem  Vertrag 
mit  der  Krone  der  Botmässigkeit  Pizairos  unterworfen  sein  sollte,  so  war 
dieser  entschlossen,  Alvarados  Eingritife  in  seine  Rechte  zurückzuweisen^ 
womöglich  durch  gütliche  Vorstellungen,  aber  wenn  nötig,  durch  be- 
waffneten Widerstand.  Er  erteilte  daher  dem  auf  dem  Zuge  gegen 
Quis(]uis  begriffenen  Almagro  den  Auftrag,  sich  ungesäumt  nach  Quito 
zu  begeben  und  das  Land  gegen  Alvarado  besetzt  zu  halten. 

Almagro  stieg  aus  dem  Hochland  an  die  Küste  herab,  um  seine 
Truppen  durch  die  Besatzung  der  Kolonie  San  Miguel  zu  verträrken» 
und  war  nic^  wenig  erstaunt,  als  er  b^  seiner  Ankunft  den  Ort  fiut 
ganz  verlassen  fand.  Der  Kommandant  Belalcazar  hatte  kurz  vorher 
den  ihm  anvertrauten  Posten  verlassen  und  war  auf  eigene  Faust  nach 
Quito  gezogen,  angetrieben  von  derselben  Hoffiiung,  die  Alvarado 
herbeigelockt  hatte.  Er  fiud  das  Land  besetzt  von  dem  Häuptling 
Rumifiahui,  einem  General  Atahuallpas,  welcher  nach  dem  Tode  seines 
Königs  sich  zu  dessen  Nachfolger  aufgeworfen  hatte.  Belalcazar  be- 
siegte ihn  in  mehreren  Gefechten  und  eroberte  die  Stadt  Quito,  fand 
sich  aber  in  seinen  Erwartungen  getäuscht;  denn  die  vermuteten  Schätze 
waren  verschwunden,  oder  wohl  nie,  vorhanden  gewesen.  Vielleicht  war 
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dies  der  Grund,  weshalb  er  sich  bei  Ankunft  Almagros  seinem  Vor- 
gesetzten so  willig  unterordnete,  und  beide  erwarteten  nun  auf  der 
Hochebene  von  Riobamba  das  Erscheinen  Alvarados.  Dieser  langte 
endlich  nach  indirwöcheiitiichein  Manche  durch  den  Fau  Puertas 
nevadas  auf  der  Hodiebene  an,  nachdem  er  unterwegs  unsägliche  Mflh- 
sale  erduldet  und  Uber  ein  Viertel  seiner  Mannsdiaften  und  Pferde 
durch  Hunger  und  Kälte  verloren  hatte.  Er  war  natürlich  sehr  un- 
angenehm überrasdit,  das  Land  schon  besetzt  zu  finden,  und  wQrde 
wahrscheinlich  unter  anderen  Umständen  nicht  freiwilh'g  gewichen  sein. 
Als  er  sich  jedoch  überzeugt  hatte,  dass  die  Gegend  arm  und  eines 
Kimjifes  nicht  wert  sei,  zeigte  er  sich  nicht  abgeneigt,  mit  Aimagro  in 
Unterhandlungen  zu  treten,  und  man  kam  übercin,  dass  er  seine  Schifte, 
Pferde,  Waflen  und  Kriegsgeräte  an  Pizarro  abtreten  sollte,  wogegen  ihm 
dieser  für  seine  gehabten  Kosten  eine  Entschädigung  von  looooo  pesos 
de  oro  auszahlen  würde.  Alvorado  sollte  darauf  nach  seiner  Provinz 
Guatemala  surflckkehren,  nachdem  er  suvor  eine  Zusammenkunft  mit 
Francisco  Pisarro  gehabt. 

Schon  bevor  er  von  diesen  Vorgängen  Nachricht  erhielt;  hatte  Pi- 
sarro Cusco  verlassen,  um  sich  an  die  Küste  su  begeben,  Ittr  den  Fall, 
dass  Alvarado  vielleicht  eine  Landung  versuchen  sollte,  und  als  er  bald 
darauf  den  Abschluss  des  Vertrages  erfuhr,  setzte  er  trotzdem  seine 
Reise  fort,  da  er  es  zu  vermeiden  wünschte,  dass  der  gefürclitete  Rival 
ihm  seinen  Besuch  in  der  Hauptstadt  abstattete.  Sein  Weg  führte  ihn 
durch  das  Thal  von  Jauja,  wo  er  vor  einem  Jahre  eine  Kolonie,  oder  viel- 
mehr Vorräte  und  Leute  für  eine  ktinfrigo  Niederlassung  zurückgelassen 
hatte.  Nachdem  er  daselbst  angelangt  war  (Ende  Noveml)er  1534), 
richtete  der  Bürgermeister  und  Rat  eine  schriftliche  Eingabe  an  ihn, 
«orin  dem  Statthalter  vorgestellt  wurde,  dass  nach  den  seither  ge- 
machten  Erfthrungen  der  gewittilte  Ort  sich  zur  Anlage  einer  dauernden 
Niederlassung  als  ungeeignet  erwiesen  habe;  viele  Kolonisten  hätten 
Encomiendas  in  den  weit  unten  an  der  Küste  gelegenen  Thälero,  und 
die  weite  Entfernung  ihrer  Wohnsitze  von  der  Kolonie  lege  den 
Indianern  zu  harte  Arbeit  auf;  im  Thale  fehle  es  an  Holz  zum  Bau 
von  Häusern,  der  Boden  sei  unfruchtbar,  das  Klima  zu  kalt  zum  Züchten 
von  Pferden,  Schweinen  und  Federvieh,  daher  sie  an  den  Gouverneur 
das  Gesuch  stellten,  in  Gemässheit  mit  der  von  vornherein  getroffenen 
Verfügung,  die  Versetzung  der  Kolonie  nach  einem  passenden  Orte  an 
der  Küste  zu  veranlassen.*) 

•)  Der  Chronist  macht  hinsichth'ch  der  Gründe,  welche  zu  Gunsten  der  übcr- 
«ieddong  aagefUbn  wurden,  eine  Bemerkung,  von  deren  Richtigkeit  sich  wahrscheinlidi 
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Puairo  befahl  dem  Alcalden,  alle  Nachbarn  durch  die  Glocke 
sttsunmenrafen  xa  lassen,  worauf  jeder  Einzelne  vor  dem  Stadtschretber 
seine  Meinung  sn  Protokoll  gab  und  unterschrieb.  Da  alle  Kolonisten 
das  Gesuch  des  Rates  unterstllttten,  so  erklärte*  der  Statthalter  mit 
Zustimmung  und  im  Bdsein  des  königlichen  Schatzmeisters  Alonso 
Riquelme,  sowie  des  Kechnungsrats  Garcia  de  Salcedo,  dass  auch  er  im 
Interesse  Seiner  Majestät  und  zum  Besten  seiner  Unterthanen  eine  Ver- 
legung der  Kolonie  für  angemessen  halte;  es  solle  daher  ohne  Säumer» 
das  1)ena(  libarte  Tiefland  untersucht  und  ein  passender  Platz  aus- 
gewählt werden,  und  sobald  ein  solcher  aiifgefimden,  der  Plan  der 
Stadt  entworfen  und  die  Verteilung  der  Bauplätze  vorgenommen  worden 
sei,  solle  die  Übersiedlung  der  Kolonisten  und  des  königlichen  Schatzes 
vor  sich  gehen. 

Wfthrend  dieser  Verhandlungen  mit  den  Bürgern  von  Jauja  erhielt 
Pizarro  die  Nachricht^  dass  Alvarado  in  Begleitung  Almagros  von  Quito 
herangereist  komme  und  die  Stadt  Pachacamak  zu  besuchen  wansche^ 
um  den  berflhmten  Tempel  zu  besichtigen.  Da  dieser  Ort  für  die 
verabredete  7Aisammenkunft  passend  schien,  so  stieg  Pizarro  alsbald 
durch  (las  Thal  von  Lurin  zur  Küste  hinab  und  langte  zwanzig  Tage 
vor  Alvarado  in  Pachacamak  an.  Er  empfing  seinen  berühmten  Ciast 
mit  der  grösstcn  Aus/cichnung.  Eine  Reihe  von  Festlichkeiten  wurden 
zu  dessen  Ehren  veranstaltet,  er  wurde  mit  ausgesuchten  Höflichkeiten 
liberliauft,  und  als  die  Zeit  seiner  Abreise  herankam,  liess  ihm  Pizarro 
nicht  nur  die  bedungene  Entschädigungssumme  einhindigen,  sondern 
fQgte  aus  freien  Stücken  noch  aoooo  pesos  de  oro  hinzu  nebst  einer 
Anzahl  wertvoller  goldener  Geffisse  und  Schmucksachen.*)  Alvarada 
kehrte  darauf  mit  denjenigen  semer  Begleiter,  die  ihm  folgen  wollten^ 
nach  Guatemala  zurück,  die  meisten  seiner  Offiziere  und  Mannschaften 
jedoch  blieben  in  Peru  und  traten  in  Pizarros  Dienste.  Der  Zuwachs,, 
den  dessen  Macht  hierdurch  erhielt,  war  ihm  höchst  willkommen;  allein 

später  die  Kolonisten  selbst  ttbeneugten,  dass  nftrolich  das  Thal  Ton  Jauja  kcinesweg» 
unfrocblbtt  ist  and  sieh  <iir  Viehfucht  vortefflidi  eignet  Die  HOhner  gedeihen  da« 
idbst  so  gut,  dass  ein  grosser  Teil  der  Eier,  welche  die  Stadt  Lima  verichrt,  vor» 
dort  henintergcbraclit  werden.  Die  I.uft  ist  lugleich  kühl  und  mild,  und  so  gesund, 
dass  von  jeher  bis  auf  den  heutigen  Tag  Jauja  »on  den  Bewohnern  der  Küste  als 
der  hette  Idimatitche  Rurott  bctoaditet  wird.  Allein  wenn  andi  damals  sdion  die 
Vorzüge  des  Thaies  von  Jauja  gewürdigt  worden  wären,  so  würde  das  Pizarro  nicht 
abgehalten  hnhcn,  <lie  Ülierflllirung  der  Kolonie  zu  bewilligen,  da  er  auf  den  oben 
angeführten  Gründen  bereits  die  Anlage  einer  solchen  an  der  Küste  beschlossen  hatte. 

*)  Der  Wert  des  alten  peio  de  oro  oder  Cartelhmo  war  14  Real  14  UartTedis» 
aadi  mscrem  Geldc  etwa  7,50  Hark. 
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wenn  die  Vermetining  wtanet  Stnritititfte  dunal»  seine  Stellung  in  Peru 
befestigte,  so  erwies  sidi  dieselbe  in  der  Folge  als  nachteilig,  denn  der 
xdgellosc  Geis^  der  unter  Ahrarados  Leuten  herrschte,  teilte  sich  auch 
seinen  Truppen  mit,  und  die  biriier  beobachtete  strenge  Mannszucbt 
ging  verloren. 

Sobald  Alvarado  abgereist  war,  wendete  Pizarro  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit der  seit  lange  beabsichtigten  (iründung  einer  neuen  Stadt 
zu,  (leren  Anlage  an  einem  passenden  Orte  tur  die  künftige  lüitwicklung 
seines  Kolonialreiches  von  der  grusslen  Wichtigkeit  sein  nnisste.  Er 
fand,  dass  die  Bürger  von  Jauja  ihm  in  dieser  Hcziehung  bereits  vor- 
gearbeitet hatten.  Wenige  Tage,  nachdem  die  Übersiedlung  ihrer 
Kolonie  an  die  Küste  vom  Statthalter  bewilligt  worden  war,  hatte  der 
Stadtrat  einen  Ausschuss  von  drei  MitgUedem  ernannt  mit  dem  Auf- 
tni^  die  nahegelegenen  Kttsteng^enden  zu  untersuchen  und  über  die 
XU  einer  Niederbusung  geeignetsten  Platze  Bericht  tu  erstatten.  Sie 
hatten  in  der  Nachbarschaft  des  Ortes,  an  welchem  zur  Zeit  der  Statt- 
halter verweilte,  eine  Gegend  gefunden,  welche  alle  erforderlichen 
Eigenschaften  zu  vereinigen  schien:  eine  weite  fruchtbare  Ebene  an 
einem  wasserreichen  Fluss,  I'berflnss  an  Holz,  angenehmes  Klima  und 
Nähe  einer  grossen  gescluit/.ten  Bucht  zur  Anlage  eines  Hafens.  Der 
Ort  lag  in  der  Provinz  l'achacainak,  zwei  Leguas  vom  Meere  entfernt 
im  Gebiete  des  K.iziken  von  Lima.  Als  das  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung zur  Kenntnis  des  Oberbefehlshabers  gelangte,  verfiigte  er  am 
6.  Januar  1535,  dass  drei  achtbare  Männer,  Ruiz  Dias,  Juan  Tello  und 
.  Alonso  llartin  de  Benito,  die  schon  mehrfach  bei  Gründung  von 
Kolonieen  zugegen  gewesen  und  dabei  mi^^ewirkt  hatten,  sich  an  Ort 
und  Stdie  verfügen  und  ihr  Gutachten  über  den  gewühlten  Platz  ab> 
geben  sollten.  Infolgedessen  begaben  sich  die  drei  Sachverständigen 
in  das  Thal  des  Rimaks,  durchwanderten  sechs  Tage  lang  alle  Gegenden 
desselben  und  kehrten  am  13.  J-munr  nach  l'arhacamak  zurück,  wo- 
selbst sie  gerichtlich  vereidigt  wurden  und  vor  dem  Statthalter  ein- 
slininiig  erklärten,  dass  der  bezeiclinete  Platz  im  (iebiete  des  Kaziken 
von  Lima,  die  Ortschalt  Lima  am  Flusse  gleichen  Namens,  nach  ihrer 
Ansicht  der  geeignetste  zur  Anlage  einer  neuen  Stadt  sei. 

Nach  Anhörung  des  Berichtes  der  Sachverständigen  verliess  üzarro 
nun  selbst  die  Stadt  Pachacamak  in  Begleitung  des  königlichen  Schatz- 
meisters Riquelme,  des  Rechnungsrats  Garcia  de  Salcedo  und  des  Rats- 
herrn Rodrigo  de  Mazuehw,  eines  Mitgliedes  des  Ausschusses,  welcher 
vom  Bürgermeister  von  Jauja  zur  Erforschung  der  Gegend  ausgesendet 
worden  war,  und  begab  sich  nach  dem  sechs  Leguas  entfernten  Thale 
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des  Flusses  Rimak,  um  sich  persönlich  von  der  Beschaffenheit  des  aus« 
gewählten  Ortes  su  abetteugen.  Da  er  alle  lumiichüicli  derselben 
gemachten  Angaben  bestftigt  fiuid,  and  sudem  das  Vorhandensein 
eines  indianischen  Dorfes  f&r  die  Gesundhdt  der  Lage  su  sprechen 
schien,  so  sC^gerte  er  nicht  länger,  der  getroflenen  Wahl  sdne  Zu- 
stimmung m  geben. 

Am  i8.  Januar  1535  wurde  die  (iründung  der  neuen  Stadt  mit 
grosser  Feierlichkeit  vollzogen.  Als  General-Kapitän  des  eroberten 
Königreiches  und  im  Namen  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  Karl  V.  und 
seiner  Mutter  der  Königin  Johanna  befahl  Pizarro,  dass  die  iiewohner 
der  Kolonie  von  Jauja  \md  Sangallan*)  nach  dem  neugewählten  Platze 
übersiedeln  sollten,  und  da,  wie  es  in  der  Urkunde  heisst,  die  neue 
Stadt  »mit  Gott^  ftlr  Gott  und  in  seinem  Namen«  erbaut  ward,  so  be- 
gann man  die  Gründung  mit  dem  Bau  einer  Kirchs  welche  sidi  im 
üifittelpunkte  und  am  Hauptplatse  der  künftigen  Niederlassung  erheben 
sollte,  und  su  welcher  der  Statthalter  selbst  den  ersten  Stein  heibei- 
brachte.  Die  Kirche  wurde  der  heiligen  Jungfrau  der  Himmelfahrt  ge- 
widmet und  das  denkwürdige  Ereignis  durch  eine  Urkunde  beglaubigt, 
welche  von  Pizarro,  Riquelme,  Garcia  Salcedo  und  Rodrigo  Mazuelas 
unterzeichnet  ist,  und  als  Zeugen  von  Ruix  Dias,  Juan  Teile  und  dem 
Schreiber  Domingo  de  la  Presa. 

Der  Tag,  an  welchem  Francisco  Pizarro  seine  Vertrauensmänner 
zur  Erforschung  der  Gegend  aussandte,  war  das  Fest  der  heiligen  drei 
•  Könige  gewesen,  und  dies^  Umstand  wurde  die  Veranlassung  su  dem 
Namen,  welchen  die  neue  Stadt  erhielt  Der  Statthalter  nannte  .sie 
zur  Erinnerung  an  den  wichtigen  Tag:  Chidad  de  los  Rejres,  die  Stadt 
der  Könige,  und  seit  der  Zeit  wurde  während  der  Daner  der  Kolonial- 
herrschaft alljährlich  am  Tage  der  drei  Könige  das  Andenken  an  die 
Gründung  der  Stadt  durch  eine  feierliche  Messe  erneuert.  In  Begleitung 
sämtlicher  Mitglieder  des  Stadtrats,  des  Adels  und  der  Ritterschaft, 
die  sich  in  einen  Aufzug  ordneten,  wurde  das  königliche  Banner 
\on\  Fahnenträger  aus  dem  Rathause  in  die  Kathedrale  getragen,  und 
nach  beendigtem  Hochamt  in  derselben  Weise  wieder  zurückgebracht. 

Immerhin  wurde  der  Name  Ciudad  de  los  Reyes,  oder  schlechtweg 
»Reyes«,  von  Anfang  an  nur  in  der  Schriftsprache  benutzt,  und  sein 
Gebiattch  blieb  später  ausschliesslich  auf  öfibniiliche  Aktenstücke,  I7r* 

V  Die  Kolonie  von  San  Gallan  oder  Sangallan  war  einige  Zeit  zuvor  auf  Gehdit 
Pitarros  durch  Nicolas  de  Rivera  im  Tbale  von  Pisco,  sieben  Lcguas  vom  Meeic 
entfernt  gegründet,  und  diejenigen  Kolonisten  von  Jauja  daUn  ttbeisiedeit  woidea, 
dcfcn  indiaiiiidie  Leibeigaie  ia  OrtscbaAcii  der  Kflstendiikr  wilarig  wann. 
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künden  und  Bfldiertitel  beschränkt;  in  der  Umgangssprache  benannte 
BMn  die  Stadt  umner  nur  mit  dem  Namen  der  indianischen  Ortidiaflv 
an  deren  Stdle  sie  getreten  war:  Lima.  Das  Wort  »Lima«  ist  eine 
verdorbene  Aussjnadie  eines  Ausdrackes  der  Kechuasprache.  In  dieser 
olliaieUen  Sprache  der  Incaa  ist  rimak  das  aktive  Partiaipium  des  Zeit- 
wortes rimay,  sprechen,  also  bedeutet  rimak  einen  Sprechenden,  und 
in  Anwendung  auf  den  Fluss  der  diesen  Namen  flihrte:  den  Murmelnden, 
Rauschenden,  Brausenden.  Dass  die  Verstümmelung  des  Wortes  rimak 
zu  Lima  durcli  die  unrichtige  Aussprache  der  Spanier  entstanden  sei, 
wie  Garcilaso  meint,  ist  nicht  ausgemacht  und  auch  nicht  wahrschein- 
lich. Die  beiden  Völkerschaften,  welche  das  Thal  des  Flusses  Carabaillo 
und  die  vom  Rimak  bewässerte  Ebene  bewohnten,  sprachen  von  der 
Kechttasprsche  ganz  verschiedene  Dialekte,  und  da  sie  noch  nicht  lange 
von  den  Incas  unterworfen  worden  waren,  so  ist  nicht  ansunehmen, 
dass  deren  Mundart  von  den  neuen  Unterdianen  in  ihrer  Reinheit  ge« 
sprochen  worden  sei  Die  Ersetzung  des  r  durdi  ein  1  in  den  Wertem 
der  Kechuasprache  war  nach  dem  Zetlgnis  des  Pater  Cobo  bei  den 
Kiisfcnbcwohnern  die  Regel,  wie  denn  selbst  die  Bewohner  des  Hoch- 
landes das  r  durch  Vibrieren  fler  Zungenspitze  und  stets  sehr  weich 
aussprechen,  so  dass  es  bei  etwas  träger  Artikulation  wie  1  lautet. 

Garcilaso  de  la  Vcga  erzählt,  dass  der  Name  Rimak  seinen  Ur- 
sprung einem  Orakel  verdanke,  einem  weissagenden  Götzen,  der  in 
einem  berühmten  Tempel  des  Thaies  verehrt  worden  sei;*)  wir  halten 
es  für  wahrscheinlicher,  dass  der  Name  sich  ursprünglich  auf  den  Fluss 
bezogt  der  besonders  in  seinem  oberen  Laufe  sehr  geräuschvoll  und 
brausend  ist  Dass  auch  anderen  Flössen  der  Name  Rimak  gegeben 
wurde,  beweist  das  Bespiel  des  Apurimak  (von  apu,  der  Herr)  des  grossen 
Rauschers,  eines  der  Hauptnebenflttsse  des  Ucayalis.  Wenn  die  Ein- 
geborenen im  Brausen  des  fliessenden  Wassers  prophetische  Stimmen  zu 
vernehmen  wähnten,  so  war  dies  bei  der  zum  Aberglauben  geneigten 
Sinnesart  der  südamerikanischen  Indianer  erklärlich  genug,  und  wenn  die 

*)  Gaicilaio  nwcbl  keine  nihereD  AogebcD  aber  die  hMge  dei  Tempeli,  and  dies 
dut  MW  am  Ende  nicht  Wunder  nehmen.  Als  G.  alt  swenzigjühriger  junger  Mann 
auf  seiner  Reise  nach  Spanien  durch  Lima  kam,  war  er  weit  entfernt,  das  Interesse 
an  den  Altertümern  des  Landes  zu  nehmen,  das  ihn  später  tut  Verfassung  seines 
Wcfkn  TenmliiMte,  am  wcn^itea  aber  konatni  die  Rmnea  «ioM  Tempcb  eebe  Aat* 
■wrksamkcit  erregen,  der  selbst  in  den  Augen  seiner  Ratte  als  ein  heidnischer  gtlten 
niusste,  denn  der  Orakelgott  im  Tbale  des  Rimaks  war  eine  Gottheit  der  Kllste,  mit 
dem  die  Religion  der  Incas  nichts  zu  thun  hatte.  Er  musste  also  einen  einhcimucben 
NoDcn  haben,  nicbt  die  Kedmabesekhming  Rinuk.  Ober  die  Ruinen  des  Hai^ 
tenpds  im  Rimakthele  wird  nlheres  im  swciten  Bande  dieses  Werket  angegeben. 
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Priester  einen  solchen  Glauben  ausbreiteten»  indem  sie  das  Rauschen  des 
yinsses  als  Orskelsprflche  deuteten,  so  bewiesen  sie,  dass  sie  ihr  Gewerbe 
ebensowohl  verstanden,  als  ihre  Zunftgenossen  aller  Orten  und  alkr 
Zeiten. 

Die  erste  Sorge  des  Statthalters  nach  Grundsteinlegung  der  Kirche 
war  die  Anweisung  von  Bauplätzen  für  die  Kolonisten.  Der  für  die 
Anlage  der  Stadt  ausgewählte  Raum  bildete  ein  Dreieck,  dessen  breiteste 
Seite  dem  Flusse  zugekehrt  war.  V.T  hatte  dies  Gebiet  vermessen  lassen 
und  in  117  Gevierte  oder  Luadras  geteilt,  welche  durch  rechtwinklig 
sich  kreuzende  Strassen  von  einander  getrennt  waren.  Die  Seiten  der 
Gevierte  massen  450  Fuss,  die  Breite  der  Strassen  40.  Am  Ufer  des 
Flusses  entlang  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  zählte  man 
dreisehn  Geiderte,  während  die  Breite  von  Norden  nach  Süden  neun 
betrug.  In  der  Mitte  der  Basis  des  Bangebietes  und  in  der  Nähe  des 
'  Flusses  war  der  Raum  eines  Gevierts  mit  den  dasu  gehörigen  Strassen 
als  künftiger  Hauptplatz  der  Stadt  freigelassen  worden,  und  an  der 
Ostseite  desselben  sollte  sich  die  Kirche  erheben. 

Jedes  (leviert,  (^uadra  genannt,  wurde  in  vier  gleiche  Teile  geteilt 
und  jedes  der  so  gebildeten  kleineren  Quadrate  hiess  ein  Bauplatz  oder 
Solar.  Allen  denjenigen  seiner  Waffengeiahrten,  die  sich  bei  der  Er- 
oberung des  Landes  verdient  gemacht  hatten  (conquistadores)  wies  Pi- 
sarro  Bauplätze  in  den  dem  Platze  nahegelegenen  Strassen  an,  und 
solche^  die  sich  besonders  ausgezeichnet,  oder  hoch  in  der  Gunst  des 
Generals  standen,  erhielten  zwei  und  manche  noch  mehr  Bauplätze, 
wie  denn  zum  Beispiel  Francisco  de  Cbavez,  der  Lieutenant  und  Ver- 
traute Pizarros,  der  später  zugleich  mit  ihm  ermordet  wurde,  zehn  Solare 
zu  Wohnungen  filr  seine  Leibeigenen  und  zur  Anlage  von  Gärten  ge- 
schenkt bekam.  Den  Conquistadores  wurden  ihre  Bauplätze  unentgelt- 
lich zugewiesen,  doch  waren  sie  verpflichtet,  dieselben  binnen  Jahres- 
frist entweder  zu  bebauen  oder  wenigstens  nüt  Lchniniaucrn  zu  um- 
geben; im  Unterlassungsfalle  fiel  das  Grundstück  in  den  Besitz  der 
Stadt.  Die  grosse  Anzahl  von  Grundstücken,  die  bei  der  Gründung 
der  Stadt  nicht  zur  Verteilung  kamen,  ttberwies  der  Statthalter  den 
städtischen  Behörden  zur  Überlassung  an  neuankommende  Ansiedler 
gegen  Entrichtung  einer  jährlichen  Abgabe,  welche  anfangs  in  einer 
Anzahl  von  Htthnem  bestand,  bald  darauf  jedoch  in  Geld  umgewandelt 
wurde  (1540).  Von  dieser  Zeit  an  wurde  von  jedem  Ansiedler,  der 
sich  um  ein  Grundstück  bewarb,  eine  einmalige  Abgabe  von  6  pesos 
de  oro  erhoben,  nach  deren  Entrichtung  der  Grund  und  Boden  ohne 
fernere  Lasten  Eigentum  des  Erwerbers  wurde. 
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Von  den  tun  den  Hanptplatz  gelegenen  Grundstücken  behielt 
Piiarro  vier  fUr  sich,  die  Cuadra,  auf  welcher  steh  gegenwärtig  das 
Regierungsgebftnde  befindet;  die  anderen  Solares  um  den  Platz  er- 
hielten  Alonso  Riqueime,  der  Schatzmeister;  Antonio  Picado,  SekretSr 
Pizarros;  Francisco  Martin  de  Alcintara,  sein  Halbbruder  mütterlicher 
Seite;  Hernando  l^izarro,  sein  älterer  Bruder,  erhielt  zwei  Bauplätze  der 
Kirche  gegenüber;  Rodrigo  de  Mazuelas  einen  Platz  neben  Hernando; 
Geröninio  de  Aliaga  einen  Platz  unweit  des  Fkisses  gegenüber  der 
Seitenfront  von  Pizarros  Haus.  Von  allen  den  damals  verteilten  Grund- 
stücken ist  das  letztere  das  einzige,  das  sich  gegenwärtig  noch  als 
Majorat  im  Besitz  der  Familie  Aliaga  erhalten  hat.  Die  Zahl  der  Bürger, 
welche  die  erste  Niederlassung  bildeten,  waren  im  Ganaen  siebzig. 
Mit  Piaarro  von  Pacbacamak  gekommen  und  bei  der  Gründung  gegen- 
wärtig waren  nur  elf,  der  Kolonisten  von  Jauja  waren  28  und  in  San 
Gallan  befanden  sich  31.  Zugleich  mit  Pisarro  waren  einige  Domini- 
kanermönche nach  Peru  gekommen,  denen  bald  darauf  Franziskaner 
und  Mercenarier  folgten.  Diese  drei  religiösen  Orden  erhielten  in  der 
Folge  die  Onindstücke,  auf  welchen  noch  gegenwärtig  ihre  Klöster 
stehen;  auch  für  ein  Hospital,  Üir  die  Krone  und  für  die  Wohnung  des 
künftigen  Biscliofs  wurden  je  zwei  ( irundstüeke  zurückhchalten.  Die 
vergebenen  Bauplätze  Hess  der  Statthalter  auf  einem  zu  diesem  Ende 
aufgenommenen  Plane  notieren,  auf  welchem  man  später  die  Namen 
der  hinzugekommenen  Ansiedler  eintrug. 

In  der  Liste  derer,  die  mit  Bauplätzen  bedacht  wurden,  vermisst 
man  mit  Befremden  den  Namen  Almagros.  Dass  dieser  bei  der  Grün- 
dung Limas  nicht  zugegen  war,  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  bemerkt; 
lässt  sich  aber  mit  Sicherheit  annehmen,  da  sonst  sein  Name  auf  den 
Urkunden  nicht  hätte  fehlen  dürfen.  Bei  der  Zusammenkunft  Alvarados 
und  Pizarros  war  er  in  Pachacamak  anwesend,  wie  aus  einem  Befehl 
Pizarros  hervorgeht,  dass,  solange  Alvarado  sein  Gast  wäre,  nur  diesem 
der  Titel  »Gohernadort  gcgebtn  werden  sollte,  wahrend  er  selbst  und 
Almagro  mit  ihrem  Xanien  angeredet  wurden.  (Gurcilaso,  2,  II,  15.)*) 
Dass  man  Almagro  überging,  war  eine  von  den  vielen  Kränkungen, 
welche  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  alten  Kameraden  mehr 
und  mehr  verbitterten.  Almagro  musste  durch  eine  solche  Zurück- 
setzung um  so  empfindlicher  berührt  werden,  als  sein  Feind  und  Ver- 
ächter Hernando  Pizarro,  wiewohl  gleichfalls  abwesend,  von  seinem 

*)  Unmtticibar  nach  Alvarados  Abreise  begab  sich  Almagro  nach  Cusco,  von 
Piiano  tam  Regenten  dieser  SUidt  ernannt;  eine  grosse  Antahl  von  Alvjindot  Mann- 
•ehnftea  b«gkitele  ihn.  (Gemtm  Historin  d.  L  Indiu,  Csp.  13a) 
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Brader  ntdit  vergessen,  sondeiii  mit  sweien  der  besten  FUUse  beldmt 
wurde. 

Nach  Verteilung  der  Bauplätze  sdiritt  der  Ststtbalter  siir  Er- 
nennung der  städtisdien  Behörden.  Da  die  Gründung  von  Lima  ur- 
sprünglich nur  eine  Versetzung  der  Kolonie  von  Jauja  an  die  Küste 
war,  so  hätte  die  Regierung  der  neuen  Stadt  auf  den  Bürgermeister  und 
Rat  der  früheren  Niederlassung  übergehen  sollen.  Indes  waren  die 
Bürger  von  Jauja  noch  nicht  angekommen  und  überdies  war  die  Amts- 
dauer der  dortigen  Behörden  mit  dem  Ende  des  Jahres  abgelaufen, 
daher  Pizarro  den  Magistrat  von  Lima  für  dieses  erste  Jahr  (1535)  ohne 
Beteiligung  der  Einwohner  ernannte.  Die  beiden  ersten  Bürgermeister 
oder  Alcalden  waren  Nicolas  de  Rivers,  der  Gründer  und  bisherige 
V<Hrsteher  von  San  Gallan  und  Juan  Tello,  einer  der  von  Fisatzo  er> 
nannten  Sachverständigen.  Diesen  sur  Seite  stand  ein  Rat  von  sedis 
Beisiteem  oder  Regidores,  darunter  die  beiden  königlichen  Beamten 
Riquelme  und  Salcedo.  Den  Alcalden  Uberreichte  der  Statthalter  die 
schwarzen  Stäbe  als  Abzeichen  der  richterlichen  Gewalt,  die  ihnen  als 
höchsten  Beamten  der  Stadt  zustand. 

Die  wichtigste  Amtshand liuig  dieses  ersten  Stadtrates  war  die  Ver* 
teilung  des  in  der  Umgebung  der  Stadt  gelegenen  Landes  an  die 
Bürger,  welche  unter  Aufsicht  der  Kegidores  Juan  de  Quinones  und 
Alonso  Folomino  vorgenommen  wurde.  Die  Bebauung  der  Ländereien 
geschah  durch  die  Leibeigenen  der  Bürger,  welche  sugleich  Inhaber 
von  Encomiendas  waren  (encomenderos)  und  ihre  Indianer  oft  aus 
weiten  Entfernungen  herkommen  liessen.  Was  ans  den  armen  Ein- 
gebwenen  wurde,  welche  das  Land  frflh^  besessen  und  von  dessen  Er> 
Zeugnissen  gelebt  hatten,  findet  man  nicht  en^'ähnt.  Die  Thalebene 
des  Rimaks  war  bei  Ankunft  der  Spanier  dicht  bevölkert,  allein  die 
Zahl  der  Einwohner  nahm  so  rasch  ab,  dass  schon  zur  Zeit  des  Pater 
Cobo,  also  etwa  80  Jahre  nach  Grtindung  der  Stadt,  fast  alle  Feld- 
arbeiten durch  Neger  besorgt  wurden. 

Die  Art,  wie  zu  Anfang  des  zweiten  Jahres  (1536)  der  Magistrat 
erneuert  wurde,  diente  der  alljährlich  stattfindenden  ^ederbesetzung 
der  Gemeindeämter  fortan  als  RegeL  Das  Ratskollegium  oder  Cabildo 
bestand  danach  aus  einer  Anzahl  ständiger  Beisitzer,  von  denen  drei, 
oder  auch  mehr  ihre  Ernennung  von  der  Krone  erfaieltai;  drei  andere 
ernannte  der  Statäialter,  dem  laut  königlichen  Erlasses  das  Recht 
zustand,  in  allen  von  ihm  gegründeten  Ortschaften  drei  Mitglieder  des 
Magistrats  zu  erwählen.  Die  übrigen  Mitglieder  des  Rates,  deren  Zahl 
man  auf  zwölf  vermehrte,  wurden  in  der  Weise  ernannt,  dass  die  all- 
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jährlich  ausscheidenden  Beisitzer  je  zwei  Bürger  vorschlugen,  und  der 
Statthalter  aus  diesen  die  EnatanMnner  «nidttilte.  In  gleicher  Weite 
schlugen  die  Alcalden  je  vier  Bürger  vor,  die  nicht  schon  BfitgUeder 
des  Rates  su  sein  braachten,  und  aus  diesen  wühlte  der  Statthalter  ihre 
Nachfolger. 

Fizarro  nahm  fortan  in  der  von  ihm  gegründeten  Kolonie  seinen 
dauernden  VVohndts  und  war  eifrig  bemüht  ihr  Aufbltthen  nach  Kräften 
zu  fördern.  Allein  es  scheint  nicht,  dass  Lima  zu  seinen  Lebzeiten 
grosse  Fortschritte  gemacht  habe.  Die  Einwanderer,  die  nach  Peru 
kamen,  waren  zu  unruhig,  zumeist  Abenteurer,  die  durch  wagehalsige 
Züge  in  bisher  unerforschte  (jegendcn  sich  wie  ihre  Vorgänger  in  kurzer 
Zeit  zu  bereichern  suchten  und  dabei  zu  Grunde  gingen.  Dann  kam 
die  lange  Periode  der  Bürgerkriege,  in  welcher  fiwt  alle  Ansiedler 
wieder  Soldaten  werden  und  ihre  eben  erst  erbauten  Wohnsitse  ver- 
httsen  mussten. 

Als  der  Gesduchtsschreiber  Zdrate  Uma  verliess  (1549)  hatte  die 
Stadt  500  Häuser,  nahm  aber  einen  so  grossen  Ranm  ein,  wie  in 
Spanien  ein  Ort  von  1500^  denn  bei  grossen  Platzen  und  breiten  Strassen 
waren  die  Häuser  zwar  nur  einen  Stock  hoch,  aber  ansehnlich  und 

weitläufig  mit  vielen  Gemächern  und  Höfen  im  Innern.  Die  Zimmer 
hatten  fünf  Fuss  dicke  und  hohe  Wände,  die  Fenster  nach  der  Strasse  zu 
ölTneten  sich  hoch  über  dem  Boden,  und  die  so  vor  der  Sonne  ge- 
schützten Räume  erhielten  sich  angenehm  kühl.*) 

Erst  unter  der  Verwaltung  des  Marques  de  Canete  (Andres  Hur- 
cado  de  Mendosa  1556 — 1560)  begann  mit  dem  inneren  Itieden  eine 
gedeihliche  Entwickdung  der  Stadt,  welche  von  nun  an  rasch  an  Ein- 
wohnenahl  und  Wohlstend  zunahm.  Die  ersten  Wohnungen  waren 
leicht  aus  Fachwerk  gebaut  gewesen,  nur  mit  aus  Schilf  gdlochtenen 
Matten  gedeckt  Jetzt  begann  die  Bauart  solider  zu  werden,  die  Häuser 
wurden  geräumiger,  enthielten  von  Säulen  umgebene  Höfe  und  kleine 
Gärten.  D.is  Baumaterial  war  allerdings  ein  bescheidenes,  wie  es  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gcbliel)en  ist.  an  der  Luft  getrocknete  Backsteine, 
die  aus  dem  Lehm  des  Thalbodens  geformt  werden.  Denn  in  den  die 
Stadt  umgebenden  Bergen  trifft  man  nirgends  gute  Bausteine,  nur  Granit 
imd  einen  sehr  harten  vulkanischen  Tuff.  Zu  den  Portalen,  welche  den 
Hauptsdimuck  der  Ittuserfronten  bildeten,  verwendete  man  daher  ent- 

*)  Augustin  de  Zarate,  ITistoria  del  Peru,  Cap.  7.  Zarate  war  als  Contatlor  de 
Mercedes  (KonUoUeur)  mit  dem  ersten  Vicekünig  Blasco  Nuüez  Vela  im  Jahre  1543 
naA  Fem  gdEonuMn}  ida  Werk  sehKesit  mit  der  RQekkdur  de»  Prisidentcn  Gaiea 
und  wurdt  1555  h»  Antwerpen  gednekt; 
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Weder  Ziegelsteine  oder  ausnahmsweise  Kriiclisteine,  die  von  Arica  oder 
sogar  von  Panama  gebracht  wurden.  An  die  Stelle  der  Scliilfdacher 
traten  Decken  von  kunstreich  geschnitzten  Balken,  die  aus  den  Wäl- 
dern von  Guayaquil  'stammten.  Eben  daher  kamen  auch  die  Sttulen 
der  Höfe,  während  das  Getäfel  der  Wände  von  Chile  und  Mittelamerika 
einegeftthrt  wurde. 

Der  Haupiplats  der  Stadt,  der  unter  Pizanro  und  seinen  ersten 
Nachfolgern  eine  kahle,  schmucklose  Kiesfläche  gewesen  war,  in  deren 
Mitte  sich  der  Galgen  erhob,  begann  unter  dem  Vicekönig  Conde  de 
Nieva  (1561  — 1563)  eine  würdigere  Gestalt  anzunehmen.  Auf  zwei 
Seiten  desselben  wurden  die  Portale  oder  IJogengänge  erbaut,  das 
Hochgericht  wurde  entfernt  und  vor  der  hinteren  Thür  des  Palastes  am 
Flusse  aufgestellt,  wahrend  ein  hübscher  Brunnen  fortan  die  Mitte  des 
Platzes  schmückte.  Unter  demselben  Regenten  begannen  auch  die  Ar- 
beiten einer  Röhrenleitung,  um  die  Stadt  mit  reinem  Trinkwasser  zu 
versorgen.  Die  Quellen,  welche  zu  diesem  Zwecke  geiasst  wurden, 
lagen  eine  Legua  thalaulwärts  von  Lima,  daher  der  Bau  fiber  zehn 
Jahre  in  Anbruch  nahm,  aber  dafür  auch  so  dauerhaft  ausgeführt  ward, 
dass  die  Leitung  nach  dreihundertjährigem  Bestehen  noch  heute  ihren 
Zweck  erfüllt 

Die  Stadt,  welche  anfangs  auf  das  linke  oder  südliche  Ufer  des 
Rimaks  beschränkt  war,  dehnte  sich  bald  auch  auf  das  rechte  Ufer  aus 
(um  1570).  Im  Jahre  1578  schwoll  der  Fluss  infolge  von  Regengüssen 
im  Hochland  so  stark  an,  dass  das  rechtsseitige  Ufer  überschwemmt 
und  alle  dort  erbauten  Häuser  weggerissen  wurden.  Da  der  Strom  auch 
das  linke  Ufer  stark  beschädigt  halte,  sodass  die  unweit  des  Flusses 
gelegenen  Klöster  der  Franziskaner  und  Dominikaner  in  Gefohr  kamen, 
so  sah  man  sich  genötigt,  das  Bett  auf  beiden  Seiten  durch  starke 
Ufermauem  einzudämmen.  Dadurch  wurde  auf  dem  linken  Ufer  ein 
breiter  Streifen  Land  gewonnen,  auf  welchem  mit  der  Zeit  die  Strassen 
und  Häuser  entstanden,  welche  jetzt  das  Kloster  San  Francisco  und 
das  Regierungsgebäude  vom  Flusse  trennen. 

Wenn  das  .\nschwellcn  des  Flusses  in  den  Sommermonaten  der 
Stadt  öfters  Schaden  brachte,  so  war  das  starke  Gefall  desselben  doch 
auch  in  mannigfacher  Weise  nützlich.  Durch  Wehre  waren  wasserreiche 
Kanäle  aus  dem  Flussbett  abgeleitet  worden,  welche  noch  aus  den 
Zeiten  der  Incas  stammten  und  zur  Bewässerung  der  beiderseitigen 
Ufer  dienten.  Von  dem  grössten  dieser  Kanäle  zweigte  man  kleinere 
ab^  welche  die  Strassen  der  Stadt  durchliefen,  durch  ihren  Strom 
Abfälle  und  Auswurfstoffe  wegspülten,  und  deren  Verunreinigung  nach 
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dem  Austritt  aus  dem  Bereich  der  Häuser  den  Feldern  als  Düngungs- 
mittel  xtt  Gute  kam.  Andere  noch  schwächere  Leitungen  flössen  durch 
das  Innere  der  Hiuser  und  bewässerten  die  Gärten,  während  der  Haupt- 
aim  die  Räder  von  neun  Mahlmtthlen  und  einer  Pnlverfid}rik  in  Be- 
wegung setzte. 

Die  erste  BrBcke'fiber  den  Fluss  war  von  Holz  und  be&nd  sich 

unterhalb  der  Stadt  in  der  Gegend  der  heutigen  Stadt-Station  der  tnuis- 
andinischen  Eisenbahn  Monscrratc.  Der  Marques  de  Cafiete  Hess  statt 
dieser  eine  steinerne  Brücke  bauen,  an  derselben  Stelle,  wo  die  gegen- 
wärtige Brücke  steht.  Im  Sommer  1567  zertrümmerte  der  angeschwollene 
Strom  einen  Pfeiler,  mit  den  beiden  sich  daraiif  stützenden  Bogen,  und 
da  die  Brücke  auch  sonst  gelitten  hatte,  so  entschied  man  sich  nach 
langem  Zögern  auf  den  Rat  Sachverständiger  dahin,  die  noch  stehenden 
Pfeiler  gleichfalls  abzutragen,  und  eine  neue  Brücke  zu  erbauen.  Die 
Pfeiler  und  Brustwehren  derselben  wurden  aus  den  sehr  harten  Steinen 
heigestdlr,  welche  die  Brüche  des  Morro  Solar  bei  Chorillot  lieferten^ 
die  Bogen  von  Backsteinen.  Diese  Brücke  wurde  im  Jahre  1610  unter 
dem  Vicekönig  Hiarques  de  Montes  Ouros  vollendet,  nachdem  die 
Summe  von  200  000  pesos  beim  Bau  verausgabt  worden  waren.  Sie  ist 
so  fest,  (lass  sie  nicht  nur  allen  Hochfluten  getrotzt,  sondern  sogar  den 
grossen  Erdbeben  von  1687  und  1746  widerstanden  liat  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  so  unversehrt  dasteht,  wie  zur  Zeit  ihrer  Vollendung 
vor  nun  bald  300  Jahren.  Im  selben  Jahre,  in  welchem  die  Brücke 
dem  Verkehr  übergeben  wurde  (1610)  Hess  der  Vicekönig  Montes 
Qaros  den  ersten  öffentlichen  Spauergang  anlegen,  wo  sich  jetzt  der 
Garten  der  Descalzos  befindet  Er  Hess  acht  Reihen  Bäume  ver> 
sdiiedener  Art  pflana^,  .welche  drei  Alleen  bildeten.  In  der  Mittelallee 
plätscherten  drei  Springbrunnen. 

Fast  alle  öffentlichen  Gebäude,  die  in  Lima  während  der  Dauer  der 
spanischen  Herrschaft  errichtet  wurden,  entstanden  in  den  ersten  hun- 
dert Jahren  nach  Gründung  der  Stadt,  und  bei  weitem  die  meisten  ver- 
danken ihren  Bau  den  Fürsten  der  Kirche  und  den  geistlichen  Orden. 
Die  Domkirche  oder  Kathedrale,  welche  später  das  ansehnlichste  Ge- 
bäude der  Stadt  wurde  und  noch  jetzt  ist,  hatte  einen  bescheidenen 
Anfang.  Das  Strassengeviert,  welches  den  Hauptplalz  auf  der  Oslseite 
begrenzt^  wurde  bei  der  Verteilung  der  Bauplätze  wie  alle  anderen  in 
vier  Quadrate  oder  Solare  geteilt,  von  denen  das  eine  der  beiden  nach 
dem  Platz  zu  liegende  Ahr  die  Kirche,  und  das  andere  nach  oben 
darangrenzende  für  die  Pfiurrwohnung  bestimmt  war.  Die  beiden  anderen 
Solare  des  Gevierts  erhielt  der  Rechnungsrat  (Veedor)  Garcia  de  Salcedo. 
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Sdion  ha  Laufe  des  ersten  Jahres  sah  man  ein,  dass  der  fBr  die  Krche 
abgesteckte  Platz  ta  Idem  sd.  Die  Angelegenheit  wurde  in  Gegen- 
wut  des  Statthalters  im  Stadtrat  verhandelt  und  Saloedo  trat  aus 
freien  Stücken  sein  nach  dem  Platze  zu  gelegenes  Ghrundstück  ab^ 
worauf  die  eine  Hälfte  desselben  zur  Kirche  geschlagen,  auf  der  anderen 
das  Rathaus  und  Stadtgefängnis  erbaut  ward.  Die  erste  Kirche  wurde 
darauf  in  anspruchslosem  Stile  aufgeführt,  in  fünf  Jahren  vollendet,  und 
durch  Fray  Vicente  de  \';ilverde,  ersten  Rischof  von  Cusco  und  Peru, 
im  Jahre  1540  am  Gründotinerstage  eingeweiht. 

Allein  schon  während  des  Baues  stellte  es  sich  heraus,  dass  der 
Raum  der  Kirche  nicht  genüge,  um  die  incwisdien  gewachsene  Be- 
völkerung SU  ümm,  daher  der  Licientiat  Cristobal  Yaca  de  OMtro,  der 
R^ent  nach  Ermordung  Pisarros,  nach  Niederwerfung  des  Aufstandes 
unter  Diego  Almagro  dem  Jttngeren,  von  Cusco  ans  ein  Dekret  erliess, 
wtMin  er  dem  Stadtrat  beiahl,  alle  Kolonisten  je  nach  ihren  Vermögens- 
umständen zi|r  Lieferung  von  Backsteinen  und  Holz,  sowie  zur  Stellung 
von  Leibeigenen  heranzuziehen,  und  entweder  die  bestehende  Kirche 
zu  erweitern,  oder  sie  niederzulegen  und  an  ihrer  Stelle  eine  neue  zu 
erbauen  (30.  April  1543},  bei  Strafe  von  1000  pesos  de  oro  zu  Gunsten 
des  Fiskus  im  Unterlassungsfalle.  Bei  dem  bald  darauf  unter  dem  Vice- 
könig  Nuüez  Vela  ausbrechenden  Bürgerkriege  blieb  indessen  das  in  SO 
energischen  Ausdrucken  abgefasste  Dekret  ohne  Wiikung. 

foswischen  war  Lima  der  Sits  eines  Bischofo  geworden,  und  sdion 
nach  fünf  Jahren  (1548)  wurde  der  bischöflidie  Sprengel  sum  Ersbistum 
erhoben,  worauf  die  sttdamerikanischen  Bistümer,  die  frUho'  unter  dem 
Erzbischof  von  Sevilht  gestanden  hatten,  der  neuen  Metropole  unter- 
geordnet wurden.  Es  waren  ihrer  anfimgs  fünf:  Cusco,  Quito,  Popayan, 
Panamä  und  Nicaragua,  wozu  später  noch  die  Bistümer  von  Charcas, 
Paraguay,  Tucuman  und  Santiago  kamen.  Da  der  Inhaber  des  bischöf- 
lichen Stuhles  von  Lima  somit  zum  höchsten  geistlichen  Würdenträger 
in  Amerika  fm])orgehoben  worden  war,  so  wurde  es  jetzt  ein  drin- 
gendes Bedurtnis,  dass  auch  die  nunmehrige  iMetropoIitankirche  eine 
ihrem  Range  würdige  Grösse  und  Ausstattung  erhielte.  Der  erste 
Bischof  und  Erzbischof  von  Lima  Fray  Gerönimo  de  Loaysa  widmete 
sich  diesem  Werke  mit  solchem  Eifer,  dass  die  neue  Kirche  bereits  im 
Jahre  1551  vollendet  war.  Sie  war  zwar  erheblich  geritumiger  als  die 
erste»  und  für  die  damalige  Zeit^  da  erst  fUnftehn  Jahre  nach  der  Grün- 
dung der  Stadt  verflossen  waren,  stattlich  genug,  allein  im  übrigen  noch 
sehr  bescheiden  im  Inneren  und  Äusseren.  Sie  bestand  aus  einem 
Schiffe  von  160  Fuss  LAnge  und  55  Fuss  Breite  und  war  ungewölbt. 
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Bloss  über  dem  Hochaltar  eine  kleine  Kuppel  (capilla  niayor),  zu  deren 
Erbauung  Dona  Francisca  Pizarro  5000  pesos  de  oro  gestiftet  hatte,  da 
unter  derselben  ihr  Vater,  der  Marques  Fhmdsco  I^zarro  begraben  lag. 
Die  übrigen  Kosten  der  Kirche  hatten  zasammen  nur  15  000  pesos  de 
oro  betragen. 

Da  Lima  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege  rasdi  emporblühte  und 

als  Landeshauptstadt  an  Wichtigkeit  und  Reichtum  zunahm,  so  wurden 
schon  bald  nach  der  Einweihung  Stimmen  laut,  welche  auch  diese  neue 
Kirche  als  den  jetzigen  Verhältnissen  der  Stadt  nicht  mehr  angemessen 
erklärten,  und  einen  ihrem  Range  entsprechenden  Neul)au  verlangten. 
Der  Erzbischof  Loaysa  scliloss  sicli  dieser  Bewegung  an,  und  im  Jahre 
1565  beschloss  das  Domkapitel,  um  für  eine  neue  Kathedrale  einen  ge- 
nügenden Baugrund  zu  gewinnen,  die  oberhalb  der  Kirche  gelegenen 
Wohngebäude  des  Enbischofs  mit  sur  Kirdie  au  nehmen,  und  dem 
FriÜaten  eine  neue  Wohnung  neben  der  Kirche  herrichten  zu  lassen, 
an  der  Stelle,  wo  bisher  das  Radiaus  und  das  Stadtgeffingnis  gestanden 
hatte.  Der  letztere  Teil  des  Beschlusses  imurd  alsbald  zur  Ausführung 
gebracht,  das  Hans  des  Erzbischo&  wurde  gebaut,  wo  es  noch  jetzt 
steht,  an  der  Ecke  des  Hauptplatzes  neben  der  Kayielle  des  Sagrario; 
auch  hatte  der  alte  Erzbischof  Loaysa  noch  die  Genugthuung,  in  feier- 
licher Weise  den  Grundstein  zum  neuen  Dom  zu  legen,  eine  Festlich- 
keit, die  unter  der  Regierungsperiode  des  Vicekönigs  Francisco  de 
Toledo  stattfand. 

Bei  dem  Bestreben,  die  Mängel  zu  vermeiden,  die  bei  den  zwei 
ersten  Kirchen  gerügt  worden  waren,  verftel  man  jetzt  in  den  entgegen* 
gesetzten  Fehler.  Man  begann  den  Bau  der  dem  Platze  zugewendeten 
Hanptfront  nach  dnem  grossartigen  Plan  mit  so  vielen  und  so  rddi 
verzierten  Sttulen,  dass,  wenn  man  die  ganze  Kirche  hfltte  in  demselben 
Stile  wdterbauen  wollen,  die  Vollendung  vieljälmge  Arbeit  und  un> 
erschwingliche  Kosten  erfordert  haben  würde.  Nachdem  man  einige 
Jahre  in  dieser  Weise  fortgearbeitet  hatte,  ohne  dass  die  Mauern  höher 
als  ein  paar  Klaftern  gediehen  waren,  musste  man  sich  von  dem  be- 
gangenen Irrtum  überzeugen,  und  es  blieb  nichts  Übrig,  als  das  bisher 
Gebaute  wieder  abzutragen,  und  das  Werk  in  einem  einfacheren  Stile 
von  neuem  zu  beginnen.  Dies  geschah  zu  Ende  der  Verwaltung  des 
zweiten  Marques  de  Canete  (1589  —  1596),  und  unter  seinem  Nachfolger 
Luis  de  Vdaaoo,  der  sich  dem  Bau  mit  dem  grössten  Eifer  widmet^ 
wurde  die  östliche  HUAe  der  Kirche  so  weit  vollendet,  dass  gottes- 
dienstliche Handlungen  darin  vorgenommen  werden  konnten.  Bei  da* 
Emweibnng  erhielt  die  Kirche  einen  neuen  Patron,  denn  sie  wurde 
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nicht  wie  zuvor  der  heiligen  Jungfrau  geweiht,  sondern  unter  den  Schutz 
des  Evangelisten  Johannes  gestellt. 

Da  ereignete  sich  am  25.  Oktober  1606  während  einer  feierlichen 

Messe  ein  so  heftiges  Erdbeben,  dass  ein  Teil  des  C.ewölbes  einstürzte. 
Man  berichtete  über  den  \'orfall  an  den  Kolonialrat  (conrejo  de  Indias) 
und  erhielt  die  Weisung,  dass  das  Ciewölbe  niedriger  gemacht  und  der 
übrige  Teil  der  Decke  in  derselben  Weise  hergestellt  werden  sollte. 
Dies  geschah;  die  ^^■ände  der  Kirche  wurden  stärker  gebaut,  mit  Strebe- 
pfeilern gestützt,  und  unter  dem  Vicekönig  Marques  de  Guadalcasar 
(1611^x629)  wurde  das  W^k  beendet,  sodass  im  Jahre  1632  zum 
ersten  Male  am  Hochaltar  Messe  gelesen  werden  konnte.  Zwei  Jahre 
spttter  wurden  auch  die  Türme  vollendet;  die  wegen  der  Hftufigkeit  der 
Erdbeben,  im  Vergleich  zur  Breite  der  Kirche,  etwas  niedrig  waren, 
indem  ihre  Höhe  nicht  mehr  als  izo  Fuss  betrug.  Die  Kosten  des 
Baues  beliefen  sich  im  ganzen  auf  496  000  pesos. 

Diese  Kirche  stand  bis  zum  Jahre  1746,  in  welchem  bei  ilem 
grossen  Krdbeben  die  Turme  auf  das  Dach  stürzten,  und  das  ganze 
Innere  unter  den  Trümmern  des  Gewölbes  begruben.  In  der  Folge 
wurde  die  Kathedrale  nach  dem  alten  Plane  wieder  liergcstellt,  und 
werden  wir  an  dner  späteren  Stelle  die  Besdireibung  derselben  geben. 

Nach  Gründung  des  Bistums  von  Lima  war  eine  der  ersten  Amts- 
handlungen des  neuen  Prälaten  Gerönimo  de  Loaysa  ein  Erlass  (in 
lateinischer  Sprache),  welc^her  Verfügungen  Ober  die  gottesdienstlichen 
Handlungen,  Uber  Verwaltung  seines  Sprengeis  und  ttber  die  Bildung 
eines  Domkapitels  enthielt.  Das  Kapitel,  welches  dem  Bischof  zur 
Seite  stehen  sollte  (Cabildo  eclesiastico) ,  bestand  aus  fünf  Würden- 
trägern (Dekan,  Schatzmeister,  Vorsänger,  Archidiakonus  und  Schul- 
lehrer), zehn  Domherren,  sechs  ITründnern  und  sechs  halben  Pfründnern. 
Dazu  kamen  für  den  Dienst  der  Kirche  sechs  Chorkapläne,  ein  Kirchen- 
aufseher, ein  Verwalter,  ein  Buchhalter,  iwei  bekretaie,  vier  Pfarrer  mit 
ihren  Vikaren,  ein  Obersakristan,  ftUif  Sakristane,  ein  Organist,  ein 
Kapellmeister,  zwölf  Sftnger  und  sechs  Chorknaben.  Indessen  verging 
manches  Jahr,  ehe  es  möglich  wurde,  die  so  geschaffenen  geistlichen 
Ämter  zu  besetzen,  d.  h.  die  denselben  zukommenden  Gehälter  an- 
zuweisen; denn  zu  Anfimg  waren  die  Einkünfte  der  Kirche  so  kär^di, 
dass  selbst  der  Erzbischof  seine  bescheidenen  Ausgaben  nicht  aus  dem 
ihm  zufallenden  Anteil  am  Zehnten  zu  bestreiten  vermochte  und  sich 
um  Unterstützung  an  die  Krone  wenden  musste. 

Nach  rlem  erwähnten  Erlass  wurde  tlcr  gesamte  Betrag  der  in  dem 
Sprengel  erhobenen  Zehnten  in  vier  gleiche  Teile  geteilt,  wovon  der 
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erste  dem  Erzbischof  gehörte  und  der  zweite  für  die  Mitglieder  des 
Kapitels  bestimmt  war.  Der  Rest  der  Einnahmen  ward  in  neun  Teile 
geteilt,  wovon  als  Patronatsgebtthr  zwei  an  die  Krone  abzugeben  waren, 
vier  zur  Besoldung  der  Rektoren,  Pfiurrer,  Sakristane  und  zu  Stiftungen 
dienten,  und  die  ttbrigen  drei  zu  gleichen  Hälften  zum  Bau  von  Kirchen 
und  Hospitfllem  verwendet  werden  sollten.  Eine  kaiserliche  Cddula 
hatte  verfügt  dass  wenn  das  bischöfliche  Viertel  der  Zehnten  nicht 
500000  Maravedis  betrdge  (1200  pesos  de  oro  oder  ungefiüir  8000  Mark), 
so  sollte  dem  Prälaten  zur  Verbesserung  seiner  Einnahmen  eine  Anzahl 
von  Kronvasallcn  (repartimiento  de  Indios)  zugeteilt  werden.  Da  nun 
in  der  That  anfangs  der  Anteil  des  Bischofs  nicht  die  besagte  Summe 
erreichte,  so  wurden  ihm  Indianer  in  der  Provinz  Yauyos  zugewiesen, 
wiewohl  die  königlichen  Ordonnanzen  ausdrücklich  den  Geistlichen 
untersagten,  Leibeigene  zu  besitten.  Die  Zahl  der  Domherren  war 
damals  eine  sehr  beschränkte,  denn  da  der  lllr  die  Gehälter  des  Ka* 
pitels  bestimmte  Anteil  der  Einnahmen  dem  des  Erzbischoft  gleidi 
war,  so  konnten  zu  jener  Zeit  nur  zwei  bis  drei  angestellt  werden.  Der 
Erzbischof  behielt  seine  Vasallen  bis  zum  Jahre  155a,  zu  welcher  Zeit 
mit  Herstellung  der  Ruhe  im  Lande  auch  die  Kinkdnfte  der  Kirche 
anfingen  sich  zu  bessern.  Vom  Jahre  1553  an  wurde  die  Erhebung  der 
Zehnten  verpaclitet  und  von  da  an  nahm  der  l-'rlös  in  den  folgenden 
hundert  Jahren  stetig  zu.  Von  1560  an  betrug  die  raclitsumme  jährlich 
20000  pesos  ensayados;  1590  war  sie  bereits  auf  66000  gestiegen  und 
1625  betrug  sie  166000,  obgleich  mzwischen  das  Bistum  Trujillo  mit 
einer  Rente  von  15  000  pesos  vom  Erzbistum  getrennt  worden  war. 
Die  Einnahme  des  Erzbischofs  belief  sich  damals  auf  40000  pesos.  Die 
Domherren  waren  jetzt  vollzählig,  und  jeder  derselben  bezog  Aber 
jooo  pesos,  die  Würdenträger  bedeutend  mehr.  Im  Verhältnis  zu  den 
Einnahmen  der  Geistlichkeit  hatte  sich  auch  der  Reichtum  der  Kirche 
vermehrt  und  damit  die  Pracht  des  Kultus.  Die  zahlreichen  Kapellen 
waren  mit  Schmuck  (iberladen,  die  Altäre  trugen  schwere  silberne 
l^euchter,  die  heiligen  Bilder  prangten  in  kostbaren  C'.ewändern,  goldene 
Monstranzen  uud  Kcli(iuienkästchcn  waren  mit  edlen  Steinen  übersät, 
und  bei  den  Prozessionen  war  der  glänzenden  Tragbahren  kein  Ende. 

Ein  Massstab  für  das  rasche  Wachsen  der  Stadt  an  Ausdehnung 
und  Zahl  der  Einwohner  giebt  die  Vermehrung  der  Kirchspiele.  An- 
fimgs  war  die  Kathedrale  zugleich  die  einzige  Parochialkirche.  Schon 
im  Jahre  1554  hatte  die  Annedlung  in  westlicher  Richtung  so  zu- 
genommen, dass  der  Erzbischof  im  Interesse  der  Gemeinde  und  der 
Geistlidikdt  zur  leichteren  Verabrddmng  der  Sakramente  die  neue 
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dem  heiligen  Stephan  geweihte  Kirche,  die  in  jener  Gegend  erbaut 
worden  war,  zur  Ffiurrlciiche  erhob.  Diese  Kirche  war  xwar  gerKnmig 
aber  unscheinbar,  und  wurde  daher  durch  einen  angemessenen  Neubau 
erzetzt:  die  noch  jetst  stehende  Kirche  San  Sebastian,  an  welcher  swei 

Pfarrer  mit  einer  Rente  von  je  1500  pesos  angestellt  waren.  Das  zweite 
Kirchspiel,  das  von  der  Parocbic  der  Kathedrale  getrennt  wurde,  um- 
fasste  die  nach  oben  und  östlich  gelegenen  neuen  Stadtteile.  Un- 
mittelbar neben  dem  Hospital  von  Santa  Ana,  welches  der  Erzbischof 
Loaysa  für  arme  und  kranke  Indianer  gestiftet  halte,  wurde  die  neue 
Pfarrkirche  gleichen  Namens  erbaut  und  im  Jahre  1570  eingeweiht. 
Schon  kurxe  Zdt  nachher  hatte  diese  Gegend  so  an  Einwohnerzahl  sn- 
genommen,  dass  auch  an  dieser  Kirche  zwei  Pfarrer  thätig  waren  mit 
einem  Einkommen  von  je  3000  pesos. 

Im  Jahre  1584  hatte  sich  das  Kirchspiel  von  San  Sebastian  so  weit 
in  sttdlicher  Richtung  ausgedehnt,  dass  die  neuen  Strassen  davon  ge- 
trennt und  einer  viertan  P&rrkirche,  San  Marcelo  genannt,  zugetdlt 
wurden. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  war  aus  den  wenigen  dort 
stehenden  Häusern  nach  und  nach  eine  Stadt  geworden,  welche  nach 
dem  dortgelegenen  Hospital  der  Unheilbaren  das  Viertel  von  San 
Lazaru  genannt  wurde.  Im  Jahre  1626  wurde  die  zum  Hospital  ge- 
hörige Kirche  zur  Barochie  erhoben,  allein  nicht  von  der  Kathedrale 
getrennt  sondern  veii&gt,  dass  einer  dar  vier  an  derselben  angestdlten 
Pfiurrer  den  Dienst  an  derselben  versehen  solle.  Auch  die  Grflndung 
der  jetzigen  Farochie  des  Waisenhauses  Q»aroquia  de  los  huer&nos) 
datiert  aus  jener  Zmt,  da  im  Jahre  1613  der  damalige  Erzbischof  ver> 
ordnete,  dass  der  Kaplan  der  Kirche  des  Hospitals  Nuestra  Senora  de 
Atocha  fUr  die  Bewohner  jenes  sUdÜchen  Viertels  die  Amtshandlungen 
eines  Pfarrers  verrichten  solle. 

Ott  AiifMUhm  der  Siidi 

Kaum  hundert  Jahre  nach  ihrer  Gründung  hatte  sich  die  Stadt 
bereits  weit  Aber  die  Grenzen  des  Planes  ihrer  ersten  Anlage  au^ 
gebreitet  und  nahezu  die  Ausdehnung  eneidit,  die  sie  heute  besitzt. 
Sie  erstreckte  sich  in  einer  Ltuge  von  24  Cuadras  dem  Ufer  des  Flusses 
entlang  von  der  Kirche  Nnestra  Sefiora  de  Monseiate  bis  hinauf  zum 
Cercado,  einer  von  Indianern  bewohnten  Vorstadt,  die  sich  an  die 
letzten  Häuser  der  Stadt  anschloss.  Die  Breite  der  Stadt  vom  Platz 
Guadaiupe  bis  zum  Ufer  des  Kimaks  betrug  la  Cuadras,  und  dazu  kam 
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noch  das  Viertel,  das  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  entstanden 
war,  sodass  die  Ausdehnung  der  Stadt  mit  Hinzurechnung  des  Fluss- 
bettes in  beiden  Richtungen  eine  halbe  Legua  erreichte.  Die  Zahl  der 
Hiuser  war  Uber  4000,  wovon  soo  auf  den  Ceicado  und  600  auf  die 
rechtsseitige  Vorstadt  kamen.  Darin  wohnten  etwa  6000  spanische 
Familien  mit  einer  Seelensahl  von  35000;  femer  30000  Negersklaven 
beidedei  Geschlechts,  von  denen  die  Hälfte  einen  Teil  des  Jahres  auf 
den  Landgütern  lebte;  endlich  5000  Indianer,  sodass  die  Gesamt» 
bevölkerung  der  Stadt  sich  ungefähr  auf  60000  belief.  Im  Vergleich 
zur  Zahl  der  Einwohner  war  die  Ausdehnung  der  Stadt  sehr  bedeutend, 
was  daher  rührte,  dass  fast  alle  Hiiuscr  nur  aus  einem  Stockwerk  be- 
standen und  im  Innern  geräumige  Hofe  enthielten.  Auch  waren  be- 
sonders in  den  vom  Mittelpunkte  entfernten  Gegenden  die  Reihen  der 
Wohnungen  durch  Gärten  unterbrochen,  oder  hier  und  da  durch  um- 
mauerte offene  Bauplätze,  wo  die  Sklaven  in  Schilfhtttten  lebten  oder 
Viehherden  eingeschlossen  wurden.  Der  von  Fizatro  entworfene  Plan, 
nach  welchem  alle  Strassen  von  gleicher  Breite  sein  und  sich  in  gleichen 
Abschnitten  rechtwmklig  schneiden  sollten,  wurde  zwar  anfangs  in  den 
mitderen  Stadtteilen  genau  befolgt,  später  jedoch  führte  Verschiebung 
der  Grenzen  und  Nachlässigkeit  der  Behörden  besonders  in  den  oberen 
Stadtteilen  jenseits  des  Kanals  vielfache  Unregelmässigkeiten  herbei. 
Dort  folgten  die  Strassen  der  Beugung  des  Flussufers  und  wichen  in 
stumpfem  Winkel  von  der  geraden  Richtung  ab. 

Wie  noch  heute,  so  waren  schon  zu  jener  Zeit  die  in  der  Nähe  des 
Platzes  gelegenen  Strassen  diejenigen,  welche  sich,  wenn  nicht  durch 
Schönheit  ihrer  Gebäude,  durch  die  Eleganz  der  Verkauftlokale  und 
das  in  ihnen  herrschende  rege  geschäftliche  Leben  vor  den  Übrigen 
ansseicbneten.  Obenan  standen  die  Bogengänge  des  Hauptplatses  und 
die  von  den  vier  Ecken  desselben  auslaufenden  acht  Strassen.  Der 
Kadiedrale  gegenüber  im  Portale  des  Rathauses  befonden  rieh  die 
Amtsstuben  der  Notare  und  Advokaten,  woher  der  Name  Portal  de 
escribanos  stammt,  den  dasselbe  noch  jetzt  führt.  Die  vom  unteren 
Winkel  des  Platzes  nach  der  Brücke  und  nach  dem  Kloster  Santo  Do- 
mingo führenden  Strassen  waren  damals  weniger  l)elebt.  Die  letzte 
hiess  anfangs  Calle  de  Truilllo,  weil  vor  dem  Bau  der  neuen  Brücke 
der  Weg  nach  der  nördlichen  Küste  durch  sie  die  Stadt  verliess;  später 
hiess  sie  Calle  de  la  Carcel,  da  einer  der  Eingänge  zum  Stadtgeßlngnis, 
welches  neben  dem  Rathaus  lag,  sich  daselbst  befimd.  Seit  das  Postamt 
in  diese  Strasse  verlegt  worden  ist^  wird  sie  nach  diesem  Calle  del  Correo 
genannt. 
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Die  Strassen,  welche  vom  Hauptplatz  in  sUdiidia'  Richlung  audanfen 
und  nach  den  Eisenbahnstationen  von  Callao  und  Chorillos  i&hren» 
bildeten  schon  zu  Anfiuig  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  feinste 
Geschäftsgegend,  wie  sie  ja  noch  heute  die  elegantesten  LXden  ent- 
halten. Die  Strasse  Mercaderes  war  im  Sommer  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung mit  einem  Sonnenzelt  Überdeckt  Die  benachbarte  Strasse 
Mantas  führte  ihren  Namen  von  den  im  Lande  gewebten  und  zur 
Kleidung  der  Eingeborenen  bestimmten  dunklen  Stoffen,  die  dort  feil- 
geboten wurden.  Der  Callejon  de  los  pctateios  ((lasse  der  Matten- 
flechter),  welrlier  das  sUdliche  Portal  mit  der  Strasse  der  Silberscbmiede 
verbindet,  und  gegenwärtig  ein  schmutziger,  wenig  besuchter  Durchgang 
ist,  bestand  früher  aus  zwei  Reihen  feiner  Läden.  Dagegen  waren  die 
vom  oberen  Winkel  des  Platzes  neben  der  Kirche  beginnenden  Strassen 
weniger  beliebt  als  heute.  Bodegones  hiess  damals  Calle  de  los  ropave- 
jeros  —  die  Trödlerstrasse;  der  Name  ludios  existferte  noch  nicht  und 
kam  erst  später  auf,  als  die  Bilder  der  in  effigie  verbrannten  jttdisdien 
Ketzer  am  Seitenportal  der  Kathedrale  aufgehängt  wurden.  Die  vom 
Winkel  zwischen  dem  erzbischöflichen  und  Regierungspalast  anfangenden 
Strassen  scheinen  sich  in  ihrcin  Charakter  wenig  verändert  zu  haben. 

Während  der  Dauer  der  Koionialhcrrscliaft  war  Lima  der  Mittel- 
punkt des  Handels  der  ganzen  Westküste  von  Siidatncrika,  nicht  nur 
hinsichtlich  des  Verkehrs  mit  dem  Mutterlande,  sondern  mit  Manila, 
China  und  Ja^ian,  sowie  mit  M^ico  und  Chile.  Von  hier  aus  wurden 
die  im  Hafen  von  Callao  ankommenden  Waren  im  Lande  verteilt,  und 
wurden  nach  Abzug  des  Fttnftels  der  Krone  die  Edelmetalle  vorschifl^ 
welche  die  wichtigsten  Ausfiihrartikel  des  Landes  bildeten.  Mit  Aus- 
nahme der  Monate,  in  welchen  durch  die  R^engOsse  nn  Hochland  der 
Vö"kehr  mit  dem  Innern  unterbrochen  wurde,  bot  die  Stadt  beständig 
den  Anblick  einer  Messe  oder  eines  Jahrmarktes  dar.  Lange  Züge  von 
Lasttieren  kamen  und  kehrten  beladen  wieder  ins  Innere  zurtick  und 
eine  zahlreiche  nicht  ansässige  Bevölkerung  bewegte  sich  innerhalb 
ihrer  Mauern.  Es  wurden  damals  vielleicht  nicht  so  viele  und  grosse 
Geschäfte  gemacht,  wie  zuweilen  in  s])äteren  Zeiten,  allein  die  Mittel 
des  Verkehrs  waren  unvollkommener,  und  daher  die  Abfertigung  und 
Vorbereitung  zum  Transport  der  Gflter  umständlicher  und  geräusch- 
voller. Besonders  zur  Zeit  des  Auslaufens  der  königlichen  Armada 
pflegte  das  gewerbliche  Treiben  am  lebhaftesten  zu  sein,  da  um  diese 
Zeit  die  Zahlungstermine  abliefen  und  neue  Geschäfte  abgeschlossen 
wurden.  Die  Versdiifiung  der  Edelmetalle  nach  Europa  geschah  nicht 
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um  das  Kap  Horn  oder  durch  die  Magelhacns-Strasse,  sondern  über 
PanamA.  Alljährlich  kamen  die  s[ianisrhen  (lalleonen  nach  Westindien, 
Sobald  die  Flotte  in  Portübcllo  anlangte,  wurde  ein  Eilbote  zu  Land 
nach  Lima  getdiickt,  da  eine  Reise  sur  See  in  der  R^d  viel  Zelt  in 
Anspruch  nahm.  Der  Vicekitoiig  befttrderte  sodann  den  königlichen 
Sdiatz  und  die  Banendungen  der  Kaufleute  durch  ein  Kriegsschiff  nach 
Panamäy  von  wo  sie  auf  Maultieren  über  den  Isdunus  geschafii  und 
nach  Spanien  eingeschift  wrden.  Der  Pater  Cobo  schfttste  den  Wert 
der  jährlich  filr  Rechnung  der  Krone  verschifften  Gold-  und  Silberbarren 
auf  Uber  6  Millionen  Dukaten  (1630);  Frisier  (1712)  gab  die  Summe 
zu  24  Millionen  Pesos  an. 

Aber  Lima  war  damals  nicht  bloss  Handelsstadt,  sondern  es  hatte 
sich  daselbst  eine  bedeutende  industrielle  Thätigkeit  entwickelt;  denn 
für  alle  Waren,  die  nicht  fertig  aus  Europa  kamen,  waren  die  Kolonieen 
auf  die  Werkstätten  und  Fabriken  der  Hauptstadt  angewiesen.  Ausso^ 
den  gewöhnlichen  Handwerkern  gab  es  daselbst  Seidenweber,  Posa* 
mentiere,  Handschuh*  und  Pantoffelmacher,  Arbeiter  in  gepresstem 
Leder,  Wafienschmtede  und  Kunstschlosser,  Metallarbeiter  in  Blei,  Zinn, 
Messing  und  Bronze,  Glocken-  und  Kanonengiesser,  Uhnnacher,  Silber- 
schmiede,  Ooldschliger,  Stdnschleifer,  Bildhauer,  Maler,  Glas-  und 
Porzellanfabriken,  welche  so  gute  Waren  lieferten  als  die  spanischen. 
Und  fiir  alle  Gewerbe  gab  es  die  geschicktesten  Arbeiter,  denn  alle 
waren  sicher,  ihre  Geschicklichkeit  hier  besser  verwerten  zu  können 
als  an  irgend  einem  anderen  Orte  der  Krde.  Wie  der  Verdienst  fiir 
alle  reichlich  floss,  so  kargte  auch  nieriiand  mit  seinen  Ausgaben,  und 
besonders  war  der  Kleiderluxus  bei  allen  Ständen  und  Leuten  von  jeg- 
licher Hautfarbe  verbreitet.  An  Festtagen  ging  der  Edelmann,  Burger  und 
Freigelassene  in  Seide,  und  die  Verschwendung  war  um  so  grösser,  als 
die  Gesetze,  weldie  in  Spanien  zur  Beschränkung  des  Kletderaufwandes 
erlassen  worden  waren,  in  den  Kolonieen  nicht  zur  Anwendung  kamen, 
im  Gegenteil,  die  Stoffe,  welche  daheim  als  zu  kostbar  verboten  waren, 
in  Lima  zu  Markte  gebracht  wurden  und  willige  Käufer  fanden.  F(ir 
die  damalige  Zeit  unerhörte  Summen  wurden  fiir  schweren  Seidenbrokat, 
Sammet,  feine  Leinwand,  Battiste  und  Tuche  ausgegeben;  denn  wenn 
die  Sendungen  von  Cadiz  einmal  ungewöhnlich  lange  ausblieben,  so 
benutzten  die  Kauflcute  die  Gelegenheit,  die  Preise  um  das  Doppelte, 
ja  Dreifache  zu  erhöhen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  scheint  der 
Luxus  am  meisten  zugenommen  zu  haben,  und  dann  etwa  hundert 


DIgitized  by  Google 


L  Getchichüich«. 


Jahre  sich  gleich  geblieben  tu  sein.  Der  Pater  Gobo  erstthlt*),  dass  als  er 
im  Jahre  1599  nach  Lima  gekommen  sei,  es  in  der  Stadt  kaum  vier 
oder  fitnf  einfache  und  ziemlicb  weräose  Kutschen  gegeben  habe,  und 
nach  dreissig  Jahren  seien  deren  Uber  sweihundert  gewesen,  alle  au6 
Kostbarste  ausgestattet  mit  Goldleisten  und  mit  Seide  ausgeschlagen. 
Der  Preis  einer  Karosse  mit  ilircn  zwei  Maultieren  war  3000  Pesos  und 
darüber.  Der  gute  Pater  bemerkt  dazu,  dass  wahrlich  die  Bewohner 
dieses  Landes  mit  mehr  Be»iucnilichkeit  und  weniger  Kummer  leben 
würden,  wenn  sie  ihre  HofFart  massigten,  und  die  uberflüssigen  Aus- 
gaben vermeiden  wollten,  durch  welche  sie  zur  Bestreitung  eitlen 
Pompes  ihr  Vermögen  ruinierten;  woraus  zu  ersehen  ist,  dass  die 
Neigung  zur  Verschwendung,  die  man  an  den  Peruanern  unserer  Tage 
zu  rügen  pflegt;  ein  Fehler  ist;  den  sie  von  ihren  Vorfahren  geerbt 
haben,  wie  der  Sohn  eines  reichen  Mannes  die  Anlage  zur  Gicht  von 
seinem  Erzeuger.  Übrigens  scheint  der  Wagenluxus  in  der  Folge  noch 
bedeutend  zugenommen  zu  haben,  denn  nach  Frt^zier**)  gab  es  zu  An- 
ang  des  18.  Jahrhunderts  in  Lima  gegen  4000  Calesas,  und  wenn 
Prezier  auch  in  der  Angabe  von  Zahlen  nicht  zuverlässig  ist,  und  man 
annehmen  wollte,  dass  sie  in  diesem  Falle  um  das  Doppelte  zu  hoch 
wären,  so  wurden  2000  Kutschen  im  Verhältnisse  der  Einwohnerzahl 
immer  noch  eine  erstaunliclie  Menge  gewesen  sein. 

Zu  Zeiten  Cobos  gab  es  in  Lima  nicht  wenige  Leute,  die  drei  bis 
vierhundoitausend  Dukaten  besassen,  manche  hatten  noch  weit  grössere 
Vermögen.  Wer  nicht  über  100000  hatt^  galt  nicht  fUr  reich;  50000 
galten  als  ein  mässiges  Vermögen,  und  derer,  die  so  viel  besassen,  gab 
es  sehr  viele.  Wer  nicht  wenigstens  so  000  hatte,  wurde  für  arm  ge- 
halten. Die  meisten  Vermögen  bestanden  in  liegenden  Gütern,  Obst- 
und  Weingärten,  ZuckermUhlen,  Tuchwebereien,  ^'iehgezüchten,  Renten. 
Leibeigenen  und  Sklaven.  Es  wurden  viele  Majorate  gegründet,  die 
meisten  mit  Sooo  bis  10  000  l'es<is  Renten.  Nicht  geringer  als  der  Besitz 
an  liegeruien  Cuteru  war  der  Reichtum  der  Stadt  an  Wertgegenständen, 
Juwelen,  kostbarem  Hausgerät,  wie  denn  selbst  Leute  in  den  be- 
scheidensten Verhältnissen  goldene  oder  silberne  Gefässc  besassen.  Die 
Masse  an  edlen  Metallen  in  geprägtem  Golde  oder  Geschirren,  an 
edlen  Steinen  und  Perlen  war  so  bedeutend,  dass  ihr  Wert  von  Kennern 
auf  30  Millionen  geschUzt  wurde,  in  welchen  Summen  die  Kostbarkeiten 
der  Kirchen  nicht  mit  eingerechnet  waren.  Der  Wert  der  eingeführten 
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Negersklaven  wurde  zu  12  Millionen  veranschlagt.  Solche  Summen 
erscheinen  noch  in  unseren  'lagen  bedeutend,  waren  aber  zu  den  da- 
maligen Zeiten,  wo  das  Geld  noch  einen  weit  höheren  Wert  hatte,  gani 
ausserordentlich  und  wenige  Hauptstädte  Europas  konnte  sich  gleichen 
Reichtums  rahmen. 

Im  Vergleich  su  den  Ausgaben,  die  ittr  Kleider,  Schmucksachen 
und  sonstige  Luxusgegenstände  gemacht  wurden,  waren  die  Summen, 
die  zu  Bauswecken,  dass  heisst  auf  architektonische  Verzienmg  der 
Häuser  verwendet  wurden,  verhältnismässig  gering.  Auch  die  Kirchen, 
■wiewohl  im  Innern  reich  geschtnuckt ,  hatten  meist  ein  unscheinbares 
Äussere.  Dies  rührte  einesteils,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  dem 
Mangel  eines  leicht  zu  bearbeitenden  Bausteines  her,  teils  hatte  es 
seinen  Grund  in  der  Unsicherheit  einer  solchen  Kapitalanlage  infolge 
der  hiofigen  Erdbeben.  Neben  der  Kathedrale  waren  die  anaehnllichsten 
Gebäude  der  jungen  Stadt  die  Klöster  der  fllnf  Mönchsorden:  Dominik 
kaner,  Mercenarier,  Fransiskaner,  Augustiner  und  Jesuiten,  die  sich 
sämtlich  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Grttndung  in  Lima  nieder- 
liessen. 

In  dem  mit  der  Krone  abgesdilossenen  Vertrage  (Capitulacion), 
durch  welchen  Pizarro  zur  Eroberung  des  von  ihm  entdeckten  Landes 
ermächtifijt,  und  zum  königlichen  Vertreter  in  demselben  ernannt  wurde, 
war  ausdrucklich  verfügt  worden,  dass  Cleistliche  und  Mitglieder  religiöser 
Orden  ihn  bei  seinen  Untcrnehmun^-en  begleiten  und  für  die  Hekehnnig  der 
neuen  Unterthanen  seiner  Majestät  zum  Chnsienium  .Sorge  tragen  sollten. 
Die  ersten  Ordensbrüder,  die  infolgedessen  nach  Fem  kamen,  waren 
Dominikaner,  und  auch  der  Pater  Vicente  Valverde,  der  Kaplan  und 
Begleiter  Pizarros  auf  seinen  Zflgen  und  nachmaliger  Bischof  von  Cusco 
gehörte  diesem  Orden  an.  Schon  mit  den  ersten  neuen  Einwanderern 
kamen  die  Mercenarier;  ihnen  folgten  die  Fransiskan«,  die  Augustiner 
und  Jesuiten  kamen  erst  später. 

Wiewohl  die  Dominikaner  die  ersten  im  Lande  gewesen  waren,  so 
kamen  ihnen  doch  die  Mercenarier  mit  der  Clründung  ihres  Klosters 
zuvor.  Der  Bau  desselben  wurde  gleichzeitig  mit  dem  der  ersten  Häuser 
der  Stadt  begonnen,  ja  zwei  Clirunislen  behaujttcn  sogar,  dass  das 
Kloster  schon  im  Jahre  1534,  also  im  Jahre  vor  der  (Gründung  der 
Stadt  angefangen  worden  sei,  indem  Francisco  l'izarro  auf  Wunsch 
seines  Bruders  Hemuido  die  Grundsteinlegung  der  Kirche  bis  nach 
der  GrOndung  des  Klosters  verschoben  habe.  Eine  solche  Begünstigung 
ist  aber  nach  den  oben  nadi  amtlichen  Quellen  mitgeteilten  Vorgängen 
unwahrscheinlich,  und  dass  die  Mercenarier  dieselbe  Hemando  su  ver- 
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danken  gehabt  haben  sollten,  ibt  unmöglich,  da  dieser  sich  damals  in 
Spanien  befimd.  Bei  Verteilung  der  Bauplätze  wurden  dem  Orden  vier 
Solare,  der  Raum  eines  Strassengeviertes,  awet  Cuadras  in  sttdlicher 
Richtung  vom  Platse  zugewiesen.  Bis  zum  Ende  der  Bflrgericriege  lag 
das  Kloster  ausserhalb  der  Häuser,  aber  nach  hundert  Jahren  im  IkGttel- 
punkt  der  Stadt  Die  erste  Kirche  desselben  bestand  nur  aus  einem 
Schiff  und  hatte  eine  ungewölbte  Decke.  Zur  Zeit  des  Vicekönigs 
Montes  Claros  (1608 — 16 15)  wurde  sie  umgebaut  und  erhielt  eine  weit 
stattlichere  Form.  Das  Hanjitschift"  wurde  gewölbt  und  mit  zwei  eben- 
falls gewölbten  Scitenschitten  umgehen,  welche  mit  zwei  Reihen  von 
Kapellen  geschmückt  waren,  eine  Anortlnung,  die  noch  in  der  jetzigen 
Kirche  beibehalten  ist.  Zur  Zeit,  als  der  Pater  Cobo  Lima  verliess 
(1629),  war  der  Bau  nodi  nicht  vollendet,  nur  die  Cai^lla  majror,  wo- 
runter der  Teil  des  Hauptsdiifies  verstanden  wird,  der  den  Hochaltar 
enthält  und  bis  zum  Transept  reicht.  Nach  dem  Zeugnis  Cobos  war 
dies  das  schönste  Bauwerk,  das  bisher  in  Peru  angeführt  worden  war, 
und  so  geräumig,  dass  bei  grossen  Festlichkeiten  der  Chor  der  Ordens* 
brüder,  die  vielen  aus  anderen  Klöstern  anwesenden  Mönche,  der  Vice- 
könig  mit  Audienz  und  Ratskollegium  nebst  der  Musik  Platz  fand.  Die 
Kosten  des  Haucs  hatten  bereits  über  100000  Pesos  betragen,  und  Cobo 
meinte,  wenn  man  in  der  bisherigen  W  eise  forttahren  wollte,  so  würde 
die  Kirche  zu  ihrer  Vollendung  300  000  erfordern.  Man  gab  aber 
700000  aus.  Der  Glockenturm  war  bereits  im  Jahre  1599  erbaut  worden, 
und  war  der  erste,  der  bis  dahin  in  Lima  errichtet  worden  war.  Der 
Grttnder  und  erste  Komtur  des  Klosters  war  der  Pater  Kray  Miguel 
de  Orenes,  nachmals  erster  Provinzial  des  Ordens'  in  Peru.  Zu  Zeiten 
Cobos  zählte  das  Kloster  170  Mönche  und  zeichnete  sich  vor  den 
übrigen  durch  seine  wohlgeschulten  Sänger  aus. 

Ausser  ihrem  Hauptkloster  hatten  die  Mcrrenarier  zwei  Filiale, 
erstens  ein  Haus  zur  strengen  Observanz  ihrer  Regel  am  südlichen  Ende 
der  Stadt,  genannt:  Convento  de  Nuestra  Senora  de  Helen  de  Rcroletos 
Mercenarios,  gegründet  im  Jahre  1606  und  von  20  Mönchen  bewohnt; 
zweitens  ein  Kollegium  unter  dem  stuUen  Titel:  Colegio  y  Universidad 
Pontificia,  Dasselbe  wurde  im  Jahre  1626  auf  Grundstücken  errichtet, 
die  der  Orden  den  Jesuiten  abgekauft  hatte,  und  sollte  zum  Unterricht 
der  Ordensmitglieder  dienen,  die  sich  höheren  Studien  widmen  wollten. 

Die  Dominikaner  erhielten  bei  Grttndung  der  Stadt  einen  Bauplatz 
eine  Cnadra  vom  Platse  entfernt^  unmittelbar  am  linken  Ufer  des  Flusses, 
jedoch  konnten  sie  mit  dem  Bau  ihres  Klosters  nicht  sogleich  be- 
ginnen. Von  den  sieben  Mönchen,  die  Pizarro  von  Spanien  begleitet 
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hatten,  waren  einige  in  der  Kolonie  Jaiija  geblieben,  und  diese  siedelten 
mit  den  Bürgern  nach  Lima  Uber.  Dort  Mrurde  ihnen  anfangs  der 
IMenst  in  der  neuen  Kirche  flbertragen,  und  ds  diese  von  ihrem  Bau- 
platz ztt  weit  entfernt  hig,  so  wies  man  ihnen  einstweilm  neben  der- 
selben, in  der  jetzigen  Chile  de  los  ludios,  einen  Wohnplatz  an.  Der 
Pater  Valverde  welcher  nach  Einnahme  der  Stadt  Cosco  nach  Spanien 
zurückgekehrt  war,  und  von  dort  als  Bischof  nach  Peru  zurückkam, 
brachte  von  der  Insel  Santo  Domingo  elf  ( Ordensbrüder  mit,  welche  der 
dortige  Provincial  Fray  Tomas  Berlanga  ihm  als  (lehilfen  im  Bekehrungs- 
werke beigeordnet  hatte.  Sie  kamen  im  Jahre  1538  in  Lima  an,  und 
zu  dieser  Zeit  begann  man  den  Bau  des  Klosters  unter  dem  Namen: 
Convcnto  de  Nuestra  Senora  del  Kosario  de  la  Urden  de  predi- 
cadores. 

Pizarro  hatte  den  Dominikanern  an&ngs  nnr  dnea  betchilUiklen 
Kaum  angewiesen,  vergrösserte  denselben  jedoch  spftter  durch  Schenkung 
fon  zwd  Solaren.  Eine  weitere  Schenkung  von  vier  Solaren,  welche 
ein  Kapitän  namens  Juan  Femandez  dem  Orden  überliess,  erweiterte 
den  dem  Kloster  zur  Verfügung  stehenden  Baugrund  dergestalt,  dass 
er  mehr  als  zwei  volle  Cuadras  umfasste.  Wiewohl  die  Dominikaner 
ihren  Bau  später  angefangen  hatten  als  die  Mercenarier,  so  brachten  sie 
ihn  doch  weit  fnili(,r  zu  Fnde,  und  ihr  Kloster  war  das  bestgebaute, 
ansehnlichste  Clcljaiuie  der  Stadt,  Die  Kirche  war  geräumig  und  so 
reich  verziert,  dass  sie,  wie  der  Chronist  sagt,  von  (»old  funkelle,  und 
der  Orden  in  Spanien  nicht  ihres  Gleichen  aufzuweisen  hatte.  Alle 
Wunde  waren  von  Ge milden  und  feinen  Stoffen  bedeckt,  sodass  man 
fiut  nirgends  die  Mauern  sehen  konnte.  Ihr  Reichtum  an  silbernen  und 
goldenen  Gefltssen,  Reliquienkisten  und  Juwelen  war  erstaunlich.  Be> 
sonders  berflhmt  war  ein  Satz  von  30  in  massivem  Silber  getriebenen 
Kandelabern,  von  denen  die  grCssten  Manneshöhe  hatten.  D«r  grosse 
Kreuzgang  war  der  schönste  im  Lande;  vom  Garten,  in  welchem  ein 
anmutiger  Brunnen  sprudelte,  war  er  durch  ein  elegantes  Gitter  von 
geschmiedetem  Eisen  geschieden,  die  Wände  waren  ringsum  mit  gla- 
sierten l  afehi  bekleidet,  über  deren  lange  Reihe  von  (iemäldcn  die 
Werke  des  heiligen  Dominikus  darstellten.  Von  all  diesen  Herrlich- 
keiten sind  jetzt  zwar  nur  verfallene  Reste  übrig,  allein  doch  noch  so 
viel,  dass  man  die  Beschreibung  der  früheren  Pracht  nicht  unglaublich 
findet  Der  Bau  hatte  Uber  800  000  Pesos  gekostet  und  der  Wert  det 
Kirchenscbfttze  betrug  beinahe  eine  gldche  Summe.  Die  Zahl  der 
Mön«:fae  war  (1629)  230  und  die  der  Laienbrflder  3a  Der  tigliche  Ver- 
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bmuch  an  Brod  mit  Einschluss  der  verabreichten  Almosen  betrug 
sieben  Fanegas  Weizenmehl.*) 

Im  Jahre  1611  gründeten  die  Domimkaner  im  Kloster  rar  strengen 

Observanz  ihrer  Regel  ganz  am  südlichen  Ende  der  Stadt,  unweit  der 
Rccoleta  der  Mercenarier.  Es  hiess  Convento  de  la  Magdalena  de 
Rccolctos  doniinicos  und  hatte  vor  der  Kirche  einen  schönen  mit  Orangen- 
bäumen bejitianztcn  Platz,  und  hinter  tlem  Kreuzgang  einen  acht  Cuadras 
grossen  Garten,  den  schönsten  der  Stadt,    Die  Zahl  der  Mönche  war  40. 

Eine  zweite  Filiale  des  Hauplklosters  war  der  heiligen  Rosa  ge- 
weiht, und  hiess  zum  Unterschied  des  gleichnamigen  Nonnenklosters: 
Santa  Rosa  de  los  Padres.  Ausserdem  hatten  die  Dominikaner  noch 
ein  Kollegium,  Santo  Tomas  genannt,  welches  im  Jahre  X645  gegrttndet 
wnrde  aus  den  Mitteln,  die  ein  reicher  Bergwerksbesitzer  von  Potosi, 
D.  Andres  Cinteros,  dem  Orden  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Diese 
drei  Zweigkonvente  sind  seit  langer  Zeit  eingegangen. 

Die  ersten  Brüder  des  Ordens  des  heiligen  Franz  von  Assisi  waren 
schon  zugleich  mit  den  Mercenariern  nach  Peru  gekommen,  allein  bei 
der  Gründung  von  Lima  sclieint  nur  einer  zugegen  gewesen  zu  sein, 
der  Fray  Francisco  de  la  Cruz,  welcher  bei  Vergebung  der  Bauplätze 
einen  Solar  unmittelbar  neben  den  Dominikanern  erhielt,  und  auf  dem- 
selben eine  kleine  Hütte  als  Kapelle  erbaute.  Als  in  der  Folge  mehr 
Mitglieder  des  Ordens  anlangten,  und  es  nicht  passend  schien,  dass 
zwei  Klöster  sich  so  nahe  nebeneinander  befltnden,  vereinigte  Pizano 
den  Solar  der  Franuskaner  mit  dem  der  Dominikaner,  und  entschfldigte 
die  ersteren  mit  einem  Bauplatz  in  der  Gegend,  wo  jetzt  die  Franzis- 
kaner Kirche  steht,  und  welcher  damals  unmittelbar  am  Flusse  lag. 
Dort  begannen  sie  den  Bau  ihres  Klosters  unter  dem  Namen:  Convento 
del  Santissimo  nombre  de  Jesus  de  la  orden  de  San  Francisco,  indess 
war  der  ihnen  zugewiesene  Raum  ziemlich  beschränkt,  daher  sie  sich 
an  den  X'icckönig  Marques  de  Cancte  (1556 — I5^n;  mit  der  Pitte  um 
Erweiterung  desselben  wendeten,  und  dieser  bewilligte  ihnen  den  grossen 
Garten  Francisco  Pizarros,  der  oberhalb  des  Konvents  lag  und  durch 
eine  Strasse  davon  getrennt  war.  Eine  Überlieferung  berichtet,  dass 
der  Vicekönig,  der  den  Mönchen  wohlwollte,  ihnen  auf  ihre  Bitte 
scherzend  den  Bescheid  gab,  sie  sollten  so  viel  Land  bekommen,  als 
sie  in  einer  Nacht  mit  Mauern  umgeben  könnten.  Die  Mönche  Hessen 
darauf  in  einer  Nacht  die  beiden  Enden  der  Strasse  «maiiefn,  die 
zwischen  ihrem  Kloster  und  dem  Garten  Pizarros  hinftthrte.  Durch  die 
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Erwerbung  dieses  Gartens  wuchs  der  Grundbesitz  der  Franziskaner  so 
bedeutend,  dass  ihre  Klausur  vier  Cuadnis  umfasste,  und  sich  am  Ufer 
des  Flusses  bis  su  der  jetzigen  Balta-BrOcke  erstreckte. 

IMe  Kirche  und  die  Kreuzgtoge  des  Klosters  waren  statUich  und 
rodi,  standen  aber  gegen  Santo  Domingo  zurQck;  denn  die  Glanz» 
periode  der  Franziskaner  kam  erst  später,  wie  denn  das  gegenwärtige 
Kloster  mit  seiner  Kirche  und  Kreuzgängmi  bei  weitem  das  prächtigste 
in  Lima,  aber  erst  nach  dem  Erdbeben  von  1746  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  geliaut  worden  ist.  Die  Zalil  der  Mönche  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  war  200,  ohne  die  I.aicnbrüder.  Später  jedoch  war  die 
Frequenz  ihres  Klosters  grösser  als  die  der  Dominikaner. 

Im  Jahre  1596  gründeten  sie  ein  Kloster  der  strengen  Observanz 
am  Fusse  des  Berges  San  Cristobal:  Convento  de  Nuestra  Senora  de 
los  Angelos  de  Descalzos  Frandscanos,  welches  noch  besteht,  aber 
gegenwXrtig  vom  HauptMoster  ganz  unabhängig  ist  Der  Marques  de 
Montes  Claros  hatte  neben  der  Pfbrtnerei  eine  kleine  Wohnung  mit 
Garten  und  Kapelle  bauen  lassen,  für  sich  und  seine  Nachfolgo^  im 
Amte,  wenn  einer  sich  zur  Erbauung  und  Bussflbung  f&r  eine  Zeit  aus 
der  Welt  zurückzuziehen  wünschte. 

Das  (irittf  Haus  der  Franziskaner  befand  sich  ganz  am  entgegen- 
gesetzten, südlichen  Ende  der  Stadt,  in  der  Nähe  des  heutigen  Aus- 
stellungsgebäudes und  hiess:  Convcnto  de  Nuestra  Seüora  de  Guada- 
lupe  de  Frailes  Franciscos.  Das  Kloster  entstand  aus  einer  Einsiedelei, 
welche  ein  frommer  Bürger  Alonso  Roman  Cervantes  und  seine  Gattin 
Elvira  de  la  Sorna  in  jener  Gegend  besassen.  Sie  traten  ihre  Besitzung 
an  die  Franziskaner  ab,  welche  auf  dem  weiten  Raum  ein  Kloster  an» 
legten  und  einen  grossen  Obs^jarten  pflanzten.  Zur  Zeit  Cobos  war  der 
Bau  noch  nidit  beende^  und  es  wohnten  nur  zehn  bis  zwölf  MÖndie 
daselbst  Später  wurde  daraus  das  Kollegium  der  Franziskaner,  San 
Buenaventura  genannt 

Die  Augustiner  kamen  im  Jahre  1548  nach  Peru  und  gründeten  vier 
Jahre  später  ihre  erste  Niederlassung  in  der  Gegend,  wo  später  die 
Parochialkirche  von  San  Marcelo  erbaut  wurde,  und  welche  damals  eine 
gute  Strecke  von  den  letzten  Häusern  der  Stadt  entfernt  lag.  Den  Bau- 
grund kauften  die  Mönche  von  einem  Bürger  namens  Juan  Morallo  um 
3300  Pesos,  wckhe  der  König  don  Orden  schenkte,  so^e  demselben 
Mich  nodi  weitere  4000  Pesos  als  Beitrag  zu  den  Baukosten  aus  der 
Staatskasse  überwiesen  wurden.  In  dem  bescheidenen  und  ärmlichen 
Kloster,  das  so  entstand,  ffihrten  die  Mönche  in  chrisdicher  Demut  ein 
frugales  Leben,  während  Dank  ihrer  Sparsamkeit  und  den  rdchlich  zu- 
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fliessenden  Spenden  ihr  Vermögen  sich  so  rasch  vennehrte,  dass  sie 
nach  so  Jahren  imstande  waren,  ein  Strassengeviert  in  der  besten  Lage 
der  Stadt  zu  kaufen,  und  im  Jahre  1573  den  Bau  des  Klosters  zu  be* 
ginnen,  welches  noch  jetzt  steht   Die  Kirche,  Kreuzgänge,  Treppen* 

häuser  und  Wandelgänge  dieses  Gebäudes  wurde  von  Anfang  an  in  so 
grossartigem  Style  angelegt,  dass  das  neue  Kloster  der  Augustiner  sich 
mit  den  älteren  niclit  nur  messen  konnte,  sondern  sie  in  mancher  Hin- 
sicht übertraf.  Besonders  das  Refektoriuni  war  ein  Saal,  der  an  Grösse 
und  prachtvoller  Ausstattung  in  Lima  nicht  seinesgleichen  hatte.  Die 
Kosten  dieses  Speisesaales  hatten  nicht  weniger  als  40000  Pesos  be- 
tragen. Zur  Zeit  Cobos  war  der  Bau  noch  nicht  vollendet  Die  Zahl 
der  Mdnche  war  damals  160. 

Auch  hinsichtlich  der  Grttndung  von  Zwdg-Niederlassungen  wollten 
die  Augustiner  nicht  hinter  den  anderen  Orden  zurückbleiben.  Im 
Jahre  1629  erbauten  sie  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  ausserhalb 
der  Stadt  einen  kleinen  Konvent  zur  strengeren  Observanz  ihrer  Regel: 
Convento  de  Recoletos  Augustinos,  wo  etwa  ein  dutzcnd  Mönche  lebten, 
die  einen  grossen  Garten  angepflanzt  hatten.  Schon  früher  (16 12)  hatten 
sie  ein  Kollegium  angelegt,  welches  in  der  Nahe  der  Universität  einen 
grossen  Raum  inne  hatte:  Colegio  de  San  lldefonso  de  la  Orden  de 
San  Augustin.  Endlich  war  ganz  am  oberen  Ende  der  Stad^  im  Ccr- 
cado,  da,  wo  frtther  die  Kapdle  mit  dem  wunderthätigen  Bilde  dar 
heiligen  Jungfrau  gestanden  hatte,  von  einem  Bischof  von  Cusco,  Ca- 
Uxto  de  Orihuela,  ein  Haus  fttr  Bussttbungen  gegründet  worden,  das 
unter  ihrer  Leitung  stand. 

Die  Vftter  der  Gesellschaft  Jesu  kamen  erst  25  Jahre  später  als  die 
Augustiner  nach  Peru;  allein  obgleich  die  letzten,  waren  sie  doch  bald 
durch  ihre  von  den  übrigen  Orden  verschiedene  Regel,  durch  rastlose 
Thätigkeit  und  unbescholtenen  Lebenswandel  an  Einfluss  die  Ersten. 
Auf  Ansuchen  des  Vic  ekönigs  Francisco  de  Toledo  (1567 — 1580)  wurden 
auf  Befehl  des  Königs  Philipp  IL  durch  den  dritten  General  des  Ordens, 
Francisco  de  Borja,  die  ersten  Mitglieder  des  Ordens  nach  Peru  g^ 
schickt  Die  königliche  CMula  spricht  von  viersehn,  es  kamen  aber 
nur  acht  unter  Führung  des  Superiors  Gerönimo  Ruiz  de  Pwtillo.  Wie 
den  Augustinern,  so  wurde  auch  ihnen  die  Summe  von  ssoo  Pesos  tarn 
Ankauf  eines  Baugrundes  aus  Staatsmitteln  angewiesen.  Sie  kaoften 
damit  drei  Cuadras  von  dem  Platze  das  Grundstück,  auf  welchem  jetxt 
ihre  Kirche  steht,  und  da  das  von  der  Krone  bewilligte  Geld  dazu 
nicht  ausreichte,  so  wurde  der  Rest  des  Kaufschillings  durch  Beiträge 
zusammengebracht,  welche  der  damals  noch  lebende  Erzbiscbof  Loaysa 
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persöntich  sammelte,  und  wozu  die  Übrigen  Orden  in  der  bereitwilligsten 
Weise  beitrugen.  Besonders  die  Dominikaner  untersttttsten  die  neuen 
Ankömmlinge  durch  gastliche  Aufiiahme  und  freigebige  Beisteuer. 

Die  erste  Niederlassung  der  Jesuiten  war  beschränkt  und  dtlrftig, 
allein  schon  nach  wenigen  Jalircn  fanden  sie  an  einem  reichen  Bürger 
Umas,  dem  Lizentiaten  Juan  Martinez  Renjifo  und  dessen  Gemahlin 
Bartola  de  Cartagena  Ik-schiitzcr,  durch  deren  Freifrebipkeit  es  ihnen 
möglich  wurde,  nach  und  nach  last  ein  ganzes  Strasbengeviert  zu  er- 
werben, auf  welchem  sie  in  der  l-olge  ihr  Ilaupthaus,  das  Colegio 
mäximo  de  San  Pablo,  erbauten.  Ihre  erste  Kirche  war  zwar  reich  ge- 
schmOck^  stand  aber,  wie  der  Pater  Cobo,  der  selbst  Jesuit  war,  zu* 
gesteht,  gegen  die  Kirchen  der  anderen  Convente  zurück.  Bei  ihrer 
neuen  Kirche  war  dies  allerdings  nicht  mehr  der  Fall,  allein  der  Bau 
derselben  begann  erst  im  Jahre  1635,  und  da  Cöbo  wenige  Jahre  später 
Lima  v^liess,  um  sich  nach  Mexico  zu  begeben,  so  war  die  Kirche  bei 
seiner  Abreise  kaum  halb  fertig.  Der  Stolz  des  Klosters  zu  jener  Zeit 
war  der  grosse  innere  Kreuzgang  mit  seinem  Garten  und  Brunnen  aus 
weissem  Marmor,  dem  schönsten  der  ganzen  Stadt.  Auch  das  Refek- 
torium war  ein  jirächtiger  Saal  und  die  reich  mit  Schnitzereien  ver- 
zierte Bibliothek  enthielt  über  4000  Bande.  Im  Jahre  i62()  zählte  das 
Kloster  130  Geistliche,  und  hatte  bereits  neun  religiöse  Genossenschaften 
gegründet,  welche  in  Kapellen  ihrer  Kirche  und  unter  Leitung  ihrer 
Mitglieder  ihre  Zusammenkünfte  hielten. 

Ein  Noviziat  ihres  Ordens  gründeten  sie  1606,  dank  der  Schenkung 
eines  ihrer  Verehrer  namens  Antonio  Cürrea,  eines  reichen  und  frommen 
Mannes,  welcher  zu  einer  beträchtlichen  einmaligen  Stiftung  noch  eine 
Rente  von  3000  Pesos  hinzufügte.  Ihm  zu  Ehren  nannte  sie  dieselbe 
San  Antonio  Abad.  Es  lebten  daselbst  an  älteren  und  jüngeren  Ordens- 
geistlirhen  etwa  50.  Sjtäter,  nach  Aufhebimg  des  f)rdens,  wurde  aus 
dem  Ncvi/iat  das  Colegio  San  Carlos,  und  jetzt  ist  die  Universität  von 
San  Mnrcos  dahin  verlegt  worden.  Die  Ordensbrüder,  welche  die  vier 
Gehibde  abgelegt  hatten,  wohnten  in  einem  eigenen  Kloster  —  casa 
profesa  —  dem  Convento  de  Nuestra  Seiiora  de  los  Desamparados, 
welches  aber  erst  1685  in  ihren  Besitz  kam.  Im  Jahre  1630  erbaute 
ein  frommer  Mann  namens  Bartolom^  Calafre  mit  Erlaubnis  des  Vice» 
königs,  Conde  de  Chinchon,  eine  kleine  Kapelle  in  der  Nähe  der  Brücke, 
und  bildete  eine  Brüderschaft,  deren  Mitglieder  es  Mch  zur  Aufgabe 
machten,  die  Leichen,  die  in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  auf- 
gefunden  wurden,  sowie  die  Hingerichteten  in  anständiger  Weise  zu  be- 
statten« daher  der  Name  Desamparados:  die  Schutzlosen,  Verlassenen. 
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Die  Tochter  Calafres,  Dona  Ursula,  trat  diese  Kapelle  an  die  Jesuiten 
ab  und  der  ehnvürdige  Vater  Castillo  baute  sie  sur  Kirche  aus  und 
vereinigte  damit  die  Räume  eines  Klosters. 

Ausser  dem  grossen  Colegio  San  Pablo  besassen  die  Jesuiten  noch 
ein  zweites,  das  Colegio  de  San  Martin,  so  genannt  n.ich  seinem  Ciründer, 
dem  Vicekönig  Don  Martin  Knri(juez  (1580 — 1582).  Obwohl  nicht  für 
die  Erziehung  junger  Leute  zum  geistlichen  Stande  bestimmt,  hatte  die 
Schule  doch  eine  klösterliche  Verfassung,  die  Zöglinge  lebten  unter 
einer  strengen  Regel  und  trugen  das  in  den  Jesuitenschulen  Abliebe 
Kleid.  Die  Zahl  der  Schaler  scwankte  swischen  160  und  soo^  «ekbe 
unter  der  Obhut  eines  Rektors  standen  und  von  dreisehn  Geistlichen 
untenrichtet  wurden.  Es  gab  in  der  Schule  sehn  königliche  Freistetten 
und  vierzehn,  die  durch  Privatleute  gestiftet  worden  waren,  die  übrigen 
Schüler  entrichteten  an  Schul-  und  Kostgeld  jährlich  150  Pesos.  Das 
Colegio  de  San  Martin  lag  etwas  oberhalb  des  grossen  Convents  und 
enthielt  mehrere  Höfe,  die  zusammen  ein  ganzes  Strassengeviert  ein- 
nalinien.  Die  (Icbäude  (iesscll)en  wurden  unter  dem  Protektor  Santa 
Cruz  als  Zollliaus  i)enutzt,  später  wurde  die  Xormalsrluilc  dabin  verlegt, 
und  seit  zwanzig  Jahren  sind  die  Gerichte  darin  untergebracht  worden, 
seit  welcher  Zeit  das  Gebäude  Palacio  de  Justicia  genannt  wird. 

Neben  den  Mönchsklöstern  entstanden  in  Lima  bis  zu  Ende  des 
x6.  Jahrhunderts  fünf  Nonnenklöster,  ebenso  viele  im  17.  und  vier  im 
18.  Jahrhundert  Da  später  das  Geschichtlidie  Aber  die  Grttndung  bei 
jedem  einzelnen  angefllhrt  wird,  so  beschrlnken  wir  uns  hier,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  Angabe  der  Namen  und  Grttndungs- 
jähre. 

r.  Iglesia  y  Monasterio  de  la  Encarnacion,  25.  März  1558,  Augustinas. 

2.  Monasterio  de  la  Conrcprion,  15.  September  1573,  Franciscanas. 

3.  Monasterio  de  la  Trinidad,  29.  Mai  1580,  Bernardas. 

4.  Monasterio  de  las  Descalzas,  15.  Mai  1598,  Franciscanas. 

5.  Monasterio  de  Santa  Clara,  31.  August  1596,  Clarisas. 

6.  Monasterio  de  Santa  Catalina,  17.  Januar  1624,  Dominicas, 

7.  Monasterio  del  Frado,  i.  September  1640,  Recoletas  Augustinas. 

8.  Monasterio  del  Carmen,  13.  Februar  1625,  CarmeUtas. 

9.  Monasterio  de  las  Trinitarias,  ix.  Mai  1683,  Trinitarias. 

10.  Monasterio  de  Santa  Teresa,  si.  November  1696,  CarmeUtas. 
XI.  Monasterio  de  Nn/an  nas,  27.  August  1787. 
19.  Monasterio  de  Mercedarias,  10.  August  1732. 

13.  Monasterio  de  Santa  Rosa,  26.  Januar  1704,  Augustinas. 

14.  Monasterio  de  Jesus  y  Maria,  8.  Oktober  1707,  Capuchinas. 


DIgitized  by  Google 


FKqoait  der  KUMer. 


8l 


Die  Zahl  der  Mönche  und  Nonnen  betrug  nach  einem  Berichte, 
welchen  der  zweite  Erzbischof  von  Lima,  Toribio  Alfonso  de  Mogro- 
vejo,  nachmals  kanonisiert  als  Santo  Toribio,  im  Jahre  1598  an  den 
Papst  richtete,  für  die  damals  bestehenden  Kloster,  in 

Santo  Domingo      140  Mönche  mit    30000  Pesos  Einkünften, 
San  Francisco        iio      »       >  ca.  aoooe    »  > 
San  Augustin        120      »       t  13 — 14000  Pesos  » 
La  Merced  60      »       »      16000  Pesos  » 

Compafiia  de  Jesus  70     >       »25  000    »  » 
Descalzos  8       >       ohne  feste  Einkünfte, 

In  den  Frauenklöstern  befanden  sich:  in  der 

Encarnacion  1 74  Nonnen  mit  1 1  000  Pesos  Einkünften 
Concepcion    150       >         ^)    28000     »  t 
Trinidad         36       ■         '>     4  000     ^  •» 
30  Jahre  später,  als  der  Pater  Bernabc  Cobo  Lima  verliess  (1629), 
betrug  die  Zahl  der  Mönche  und  Nonnen  in  den  Klöstern  von 
Santo  Domingo  230  Mönche,  30  Laienbrflder, 
San  Fiandsco   aoo     »      LaientkrUder  nicht  angegeben, 
San  Augustin    166      »  »  »  » 

La  Merced       170      »  »  »  » 

Jesuiten  130      >  »  >  > 

Descalzos  30      »  »  »  t 

£ncamacion      300  Nonnen  und  400  Sklavinnen  und  Töchter  aus 

der  Stadt, 

Concepcion  250  »  und  ebensoviele  Sklavinnen, 
Trinidad  140      ^      Sklavinnen  nicht  angegeben, 

Descalzas  80      t  »  »  t 

Santa  Clara      aoo      »  »  »  » 

Santa  Catalina    $0      *  »  »  > 

In  den  vierzehn  Mannerklöstem,  die  bis  zum  Jahre  1630  gegründet 
varen,  lebten  in  diesem  Jahre  1136  Mönche  und  etwa  500  LaaenbrOder 
und  Sklaven,  die  sechs  Frauenklöster  beherbergten  xoio  Nonnen  und 
nebstbei  viele  junge  Mädchen,  die  daselbst  erzogen  wurden  ;  der  Diene- 
rinnen  unil  Sklavinnen  waren  an  1000,  sodass  über  2000  Frauen  und 
Mädchen  in  Klausur  lebten.  In  späteren  Jahren  nahm  die  Frciiuenz  in 
einigen  Nonnenklöstern  noch  zu,  besonders  in  Santa  Clara,  wo  die 
Zahl  der  Schwestern  vom  schwarzen  und  weissen  Schleier  bis  zu  400 
stieg;  auch  Santa  Catalina,  wo  sich  1630  nur  50  befanden,  hatte  nach- 
mals weit  mehr,  indes  ist  es  uns  nicht  gelungen,  darüber  bestimmte 
Angaben  zu  erhaltea   In  den  meisten  der  später  hinzugekommenen 
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Nonncnkli)>ter  w;ir  ilie  Beobachtung  der  Ordensregel  strenger  als  bei 
den  friihercn,  und  einige  wurden  eigens  zu  diesem  Ende  gegründet, 
indem  Schwerem  aus  dem  VeilMuide  der  itteien  unter  lodcerer  Regel 
lebenden  Genossenschaften  aastraten,  um  ein  ernsteres  bussfertiges 
Leben  zu  führen.  Wie  natOrliöh,  war  der  Zudrang  za  diesen  KlOstem 
weit  geringer,  und  die  meisten  durften  nach  ihren  Statuten  nicht  Uber 
eine  gewisse  Zahl  aufnehmen. 

Da  die  weisse  Bevölkerung  der  Stadt  sich  damals  auf  35  000  Seelen 
belief,  und  sich  annehmen  lässt,  dass  etwa  16000  davon  Erwachsene 
beiderlei  Geschlechts  waren,  so  ergiebt  sich  aus  den  oben  angegebenen 
Zahlen,  dass  der  secliste  Teil  aller  Erwachsenen  dem  monastischen 
Stande  angehörte.  Dazu  kamen  noch  die  Wcltgeistlichen,  Pfarrer  und 
K aplane,  deren  Zahl  350  bis  400  betrug.  Unter  der  Leitung  der  Geist- 
lichkeit standen  57  religiöse  Vereine  und  Genossenschaften,  Cofradias 
oder  Hennandades  genannt,  deren  liG^lied^  bei  25  Spanier,  bei  13 
Indianer,  bei  10  Neger  und  Mulatten  waren.  Alle  diese  Bruderschaften 
besassen  in  den  Kirchen  und  Klöstern  Kapellen  mit  reichgeschmfldcten 
Altären,  Heiligenbildern,  kostbaren  Tragbahren,  deren  einige  puu  von 
Silber  waren,  seidene  Banner  und  Standarten,  silberne  Kreuze  und 
Szepter,  mit  denen  sie  am  Fronleichnamsfeste  und  anderen  feierlichen 
Gelegenheiten,  nach  ihrem  Alter  geordnet,  an  den  Prozessionen  teil- 
nahmen. Hesonders  zeichnete  sich  die  Brüderschaft  des  heiligen  Sakra- 
ments, welche  von  der  Kathedrale  gegründet  war,  durch  ihren  öffent- 
lichen Prunk  aus.  Wenn  einem  Kranken  aus  der  Domkirche  die  Sterbe- 
sakramente gebracht  worden,  so  sogen  it  GeitUiche  In  vollem  Ornate 
aus,  von  denen  vier  die  silbernen  Stäbe  des  Thronhimmels  trugen, 
unter  welchem  der  Priester  mit  der  Monstrana  einherschritt,  während 
drei  vor  ihm  hergingen  und  drei  nachfolgten.  Den  Zug  eröfl&ieten  die 
Mitglieder  der  Brüderschaft  mit  ihren  Bannern  und  brennenden  Wachs- 
kerzen, und  eine  Menge  Volk  bescbloss  den  Aufzug.  —  Der  Kaplaneien 
oder  Vermächtnisse,  die  zum  Lesen  von  Messen  für  das  Seelenheil  Ver- 
storbener gestiftet  und  Weltgeistlichen  übertragen  waren,  gab  es  200, 
und  wenigstens  ebcnsoviele  äimliche  Stiftungen  waren  zu  Gunsten  der 
Klöster  gemacht  worden. 

Die  oben  erwähnten  Klosterschulen  waren  mit  Ausnahme  des 
Colegio  de  San  Ifortsn  nur  fllr  Mitglieder  der  betreffisnden  Orden  be- 
stimmt, die  sich  höheren  Studien  widmen  wollten,  ausserdem  gab  es 
aber  noch  drei  höhere  Lehranstalten,  an  welchen  zwar  auch  Ordens- 
geistliche  unterrichteten,  die  aber  nicht  unter  ihrer  Leitung  standen  und 
nicht  von  ihnen  unterhalten  wordra.  Unter  diesen  nahm  die  Universität 
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^en  ersten  Kang  ein.  Auf  Anregung  des  Provinzials  der  Dominikaner 
Fray  Tomas  de  San  Martin  hatte  der  Kaiser  Karl  V.  bereits  im  Jahre 
1551  verfügt,  dass  eine  Hochschule  nach  dem  Muster  und  mit  den 
derechtsamen  der  Universität  Salamanca  in  der  Ciudad  de  los  Reyes  del 
Peru  ins  Leben  treten  und  ihre  Studien  bis  zur  Beschaftung  eines 
eigenen  Lokals  im  Kloster  Santo  Domingo  beginnen  sollte.  Dies  geschah 
2wet  Jahre  später,  und  die  Sdiiile  blieb  duelbst,  bii  mancherlei  Un* 
autri^chkeiten  den  VicelcOnig  Francisco  de  Toledo  veranlassten,  beim 
König  Philipp  IL  die  SAkularisierang  der  Universität  zu  beantragen. 
Es  fehlte  im  Kloster  an  geeigneten  Rttumlichketten  iUr  Aula  ond  Hdr> 
sile,  und  die  Mitglieder  der  übrigen  geistlichen  Orden  weigorten  sich, 
in  einem  fremden  Kloster  Professuren  zu  übernehmen.  Der  König 
billigte  die  Gründe  seines  Statthalters  und  befahl  im  Jahre  1571,  dass 
das  Rektorat  der  Universität  den  Dominikanern  genommen  und  die 
•ottentlichen  Akte  und  Promotionen  nicht  mehr  in  ihrem  Kloster,  sondern 
entweder  im  Rcgicrungsgebäude,  oder  in  der  Kathedrale  stattünden 
sollten. 

Die  Augustiner  «aren  damals  (1573)  aus  ihrem  erstim  Kloster  in 
der  Nttbe  der  Kirche  San  Marcelo  ausgezogen  und  nach  ihrem  neuen 
Bau  Übergesiedelt,  und  man  benutste  diese  Gelegenheit,  um  für  die 
Universitit  ein  eigenes  Lokal  za  gewinnen,  indem  man  den  Mönchen 

ihren  alten  Konvent  abkaufte.   Die  Doktoren  und  Magister  sdiQSien 

<]asu  das  erforderliche  Geld  zusammen.  Allein  die  Räumlickeitcn 
waren  beschränkt  und  lagen  damals  noch  ganz  am  Ende  der  Stadt, 
weshalb  drei  Jahre  später  (1577)  der  Vicekönig  Toledo  der  Universität 
•einen  passenderen  Platz  anwies,  (Jen  sie  während  der  ganzen  Dauer 
der  Kolonialliorrschaft  behielt.  Derselbe  lag  in  der  Mitte  der  Stadt,  drei 
Cuadras  vom  Hauptplatz,  auf  dem  Platze,  der  heute  nach  der  dort  be- 
ündltchen  Reiterstatue  Bolivars  benannt  ist,  und  hatte  bis  dahin  als  ein 
Asyl  gedient,  in  welchem  die  Mestizas,  Töchter  der  spanisdien  Eroberer 
▼on  vornehmen  indianischen  Mttttem,  untergebracht  worden  waren. 
Zugleich  wurden  für  die  GehXlter  der  Professoren  13000  pesos  de  oro 
ausgesetzt,  die  Zahl  der  Ldurstflhle  bestimmt  und  fOx  dies  erste  Mal  die 
Professoren  unter  Beirat  urteilsfähiger  Männer  durch  den  Vicekönig  er- 
nannt, jedoch  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  bei  künftigen 
Neubesetzungen  rlic  T  chrer  durch  das  Doktoren«  Kollegium  der  Uni- 
versität erwählt  werden  sollten. 

Die  Lehrstühle  waren  folgende: 

2  für  Sprachen  der  Eingeborenen  mit  einem  GelLolte  von  je  600 
Pesos. 

6» 
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I  für  Grammatik  mit  300  Pesos, 

I  für  Grammatik,  höhere  Klasse  mit  500  Pesos, 

3  ittr  schone  Wissenschaften  mit  1000  Pesos  Gehalt  flbr  den  drei» 

jährigen  Ktursus, 

I  Ittr  Theologie^  Morgen-Vorlesung  mit  1000  Pesos» 

I  für  Theologie  Abend-Vorlesung  mit  700  Pesos» 

I  für  Schrifterklänmg  mit  800  Pesos, 

I  für  Kirchenrecht,  Morgen- Vorlesung  mit  1500  Pesos» 

I  für  Kirchenrecht,  Abend-Vorlesung  mit  1000  Pesos, 

I  für  Dekrete  (ier  Päpste  und  Kirchenväter  mit  1000  Pesos, 

I  für  Rechtswissenschaften,  Morgen-Vorlesung,  mit  1500  Pesos, 

I  für  Rechtswissenschaften,  Abend-Vorlesung  mit  1000  Pesos, 

I  für  Institutionen  mit  500  Pesos, 

I  für  Medizin  oder  Philosc^hie  mit  800  Pesos. 

Die  letztere  Professur  wurde  zwar  in  den  ersten  funfilg  Jahren 

nicht  besetzt  und  das  Kolleg  nie  gelesen»  demungeachtet  jedoch  wurden 

Studenten  zu  Doktoren  der  Medizin  promoviert 

Die  Promotionskosten  waren  in  allen  Fakultäten  sehr  bedeutend 

und  betrugen 

für  den  Grad  eines  Baccalaureus  artiiim  25  Pesos 

>     »       »        »  »  legum  25  !> 

»     »       »       »  »  theologiae     35  > 

r>     9       j>        »     Doctor  theologiae  3000  > 

»     »       »        »         »      juris  3000  » 

»  »  »  »  »  medidnae  2500  -> 
Es  schein^  dass  das  Professoren-Kollegium  durch  diese  hohen  Ge- 
bühren ihre  Gehalte  etwas  aufzubessern  suchte»  denn  die  vom  Vicekönig. 
Toledo  ausgesetzten  13000  Peso.s  de  oro  wurden  sehr  unreg^mässig 
bezahlt  und  später  durch  ein  königliches  Dekret  auf  8500  herabgesetzt», 
welche  von  dem  Anteil  der  Krone  am  erzbischöfUchen  Zehnten  ('/§  der 
Hälfte)  entnommen  wurden. 

Während  der  Vicekönig  Krancisco  de  Toledo  so  der  Universität, 
die  bisher  nur  ein  Scheindasein  hatte,  wirkliches  Leben  gab,  war  er  zu- 
gleich mit  der  Grihidung  einer  anderen  Untcrrichtsanstalt  beschäftigt.  Er 
beabsichtigte  in  Cusco  und  in  Lima  zwei  Schulen  anzulegen,  in  welchen 
die  Söhne  der  Kaziken»  das  heisst  der  vornehmen  Indianer»  erzogen 
werden  sollten.  In  der  Schule  zu  Lima  sollten  zugleich  Söhne  der 
Conquistadores  unentgeltlich  unterrichtet  werden.  Der  Platz  dazu  wurde 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Universität  angewiesen»  deren  Rektor 
zugleich  die  Oberaufsicht  über  die  Anstalt  führen  sollte.  Indessen 
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'«chritt  der  Bau  dieses  Gebäudes  so  langsam  fort,  dass  er  erst  unter 
dem  zweiten  Marques  de  Canete  (1589  1596}  sur  Aufnahme  von 
Schttlem  bereit  war.  Es  waren  mittlerweile  15  Jahre  verstrichen  und 
die  Verhältnisse  hätten  sich  geändert  daher  der  damalige  Statthalter 

-auch  in  der  Verfügung  über  die  Schule  eine  Umwandlung  eintreten 
Hess.  Er  bestimmte  sie  für  den  Unterricht  von  Söhnen  und  Enkeln  der 
Froherer  und  anderer  Kolonisten,  die  sich  im  PienNte  der  Krone  aus- 
gezeichnet hatten.  Die  Schule  wurde  mit  16  jungen  Studenten  eröffnet, 
Avclche  unter  der  Obhut  eines  vom  Rektor  der  Universität  abhängigen 
Vicerektors  standen  und  ein  dunkelblaues  Schulkleid  trugen.  Die  Schule 
ivard  Cotegio  Real  de  San  Felipe  y  San  Marcos  genannt  und  ist  das- 
•selbe  Gebäude,  welches  vor  25  Jahren  anr  Gewerbeschule  umgebaut 
"wurde  und  jetzt  als  Kaserne  dient. 

Der  Gedanke,  eine  Untenrichtsanstalt  (ttr  die  ältesten  Söhne  und 
Nachfolger  der  Kaziken  zu  errichten,  welchen  Toledo  gehabt  hatte, 
•wurde  40  Jahre  später  (!iirrh  den  Vicekönig  Prinz  Esquilache  zur  Aus- 
iähning  gebracht,  um  durch  die  Erziehung  und  denEinfluss  der  jungen 
indianischen  Fürsten,  die  Bekehnmg  der  Eingeborenen  zum  Christentum 
zu  befördern  und  ihre  abergläubische  Göt/cndienerei  zu  bekämpfen. 
Die  Schule  sollte  in  der  von  den  Indianern  bewohnten  ^"orstadt  des 
Cercado  angelegt,  und  nach  Francisco  de  Borja  benannt  werden, 
<ioch  zog  man  später  vor,  sie  in  der  Stadt  zu  erbauen  und  zwar  in 
unmittelbarer  Nadibarschaft  des  Jesuitenklosters;  auch  erhielt  sie  einen 
anderen  Namen  und  wurde  Cblegio  de  los  Cadques  genannt,  oder  ihrem 
Grflnder  Esquilache  zu  Ehren:  Colegio  del  Principe.  Gegenwärtig  be- 
findet sich  im  Hofe  der  ehemaligen  Schule  das  Handelsgericht  (Tribunal 
del  Consulado)  und  der  Lesesaal  der  Nationalbibliothek. 

Ein  drittes  Kollegium,  welches  zu  jener  Zeit  entstand,  war  das 
theologische  Seminar,  gegründet  durch  den  zweiten  Erzbischof  Toribio 
de  Mogrovejo  im  Jahre  1594  und  nach  ihm  Seminario  de  Santo  Toribio 
genannt.  Uber  diese  Schule,  die  noch  jetzt  besteht,  wird  später  das 
Nähere  angegeben  werden. 

Bei  der  grossen  Bereitwilligkeit  und  Freigebigkeit,  welche  die  Be- 
wohner Limas  bei  firommen  Stiltungen  aller  Art  an  den  Tag  legten, 
war  zu  erwarten,  dass  auch  arme  Kranke  der  Versorgung  nicht  er- 
mangeln würden.  Andere  Arme  als  kranke  gab  es  nicht  an  einem 
Orte,  wo  der  Verdienst  so  leicht  war,  dass  jeder  Gesunde  sich  seinen 
Lebensunterhalt  ohne  grosse  Anstrengung  zu  erwerben  vermochte.  Es 
wurden  denn  auch  in  den  ersten  hundert  Jahren  des  Bestehens  der 
Stadt  nicht  weniger  als  acht  Hospitäler  gegründet,  und  zwar  Jedes  ein- 
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zeinc  für  eine  bestimmte  Klasse  von  Kranken  oder  Pflegeb.edttrftigen; 
denn  damals  waren  die  Einwohner  nach  Rasse,  Rang  und  Stand  noch 

streng  von  einander  geschieden. 

l!ei  Verteilung  der  Bauplätze  durch  Pizarro  waren  zwei  Grundstucke 
oder  Solare  zur  künftigen  Anlage  eines  Hospitals  /urürkbehalten  worden. 
Diese  wurden  tlurch  den  Magistrat  drei  Jahre  sjjäter  (1538)  angewiesen, 
und  zwar  unmiiteibar  unterhalb  des  Klosters  Santo  Domingo,  in  der 
Strasse,  die  com  Flnme  itthrte.  Zugleich  wurde  ein  Verwalter  mit 
einem  Ideinen  Jahrgeballe  angestellt.  Im  Übrigen  scheint  damals  noch 
nichts  weiter  geschehen  xu  sein  und  erst  1545,  zu  Zdten  Gonxalo  Picarros, 
bqjann  ein  frommer  mitleidiger  Priester  Namens  Francisco  de  Molina 
daselbst  arme  kranke  Spanier  aufzunehmen  und  sie  mit  Beihilfe  des 
Stadtrats  und  mildthitiger  Spender  zu  verpflegen.  Anfangs  waren  der 
Patienten  nur  wenige,  allein  nach  zehn  Jahren  war  ihre  Zahl  bereits  auf 
40  angewachsen  und  die  bisher  benutzten  Räumlichkeiten  genügten  nicht 
mehr.  Nach  der  Ankunft  des  Vicekunigs  Andres  liurtado  de  Mendoza, 
Maniues  de  Canete,  wendete  sich  daher  Molina  an  ihn  mit  der  Hitte  um 
Anweisung  eines  passenden  Platzes  für  das  von  ihm  gestiftete  Kranken- 
haus. Der  Vicekönig  bemühte  sich  selbst  um  die  Auswahl  eines 
geeigneten  Baugrundes  und  entschied  sich  für  das  Grundstück,  auf 
welchem  sich  noch  jetst  das  Hospis  befindet,  das  seinem  Grttnder  zu 
Ehren  den  Namen  Hospital  de  San  Ändrte  erhielt  Dieses  liegt  im 
oberen  Teile  der  Stadt,  sechs  Cuadras  von  dem  Hanptplatz  und  in 
unmittelbarer  Nfthe  des  Platzes  Santa  Ana.  Ks  wurden  daselbst  anfangs 
200  Kranke  verpflegt,  s])äter  jedoch  weit  mehr,  und  die  Säle  mit  Ein« 
schUis  der  Höfe  und  des  Gartens  nahmen  den  Raum  einer  Cuadra  ein. 
Seit  etwa  20  Jahren  dient  das  Gebäude  nicht  melir  als  Hospital,  indem 
ein  l'eil  zu  einem  Waiscnbausc  für  Mädchen,  das  übrige  als  Kaserne 
benutzt  wird. 

Während  Francisco  de  Molina  sich  mit  unermüdlichem  Eifer  der 
Pflege  seiner  kranken  Landsleute  widmete,  war  der  erste  Erzbischof  von 
Lima,  Gerönimo  de  Loaysa,  mit  christlicher  Demut  und  Sdbstv^rleug- 
nung  bemüht,  der  niedrigsten  und  am  meisten  verachteten  Klasse  der 
Bevölkerung  ihre  Leiden  zu  erleichtem.  Er  stiftete  ein  Hospital  für 
Indianer  beiderlei  Geschlechts,  welches  den  Namen  Santa  Ana  erhielt 
und  an  dem  Platze  gleichen  Namens  liegt.  Im  Jahre  1550  waren  einige 
Saie  fertig  und  man  fing  an  Kranke  aufzunehmen.  Der  gute  Kr^bischof 
verwendete  auf  sein  Werk  alle  seine  Einnahmen  und  opferte  demselben 
sein  ganzes  \'erniugcii.  Kr  fand  dabei  einen  eifrigen  und  einsichtsvollen 
Helfer  in  einem  seinem  Sprengel  zugehörigen  l'rälatcn,  dem  Bischof 
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von  Ciudad  de  la  Plata  (Chuquisaca),  Domingo  de  Santo  Tomas.  Ein 
reicher  Kaufinaon  Namens  Nicolas  Corzo  batie  bei  seinem  Tode  sein 
Vermögen  von  80000  Pesos  dem  Bischof  übergeben  mit  dem  Auftrag, 

es  nach  seinem  Ermessen  in  frommen  Werken  zum  Heile  der  Seele  des 
Verstorbenen  zu  verwenden.  Der  Bischof  gehörte  dem  Orden  der 
Dominikaner  an,  und  da  damals  deren  Kloster  im  Bau  begriften  war, 
so  glaubte  man,  die  Erbschaft  Corzos  werde  ihnen  zufallen;  allein  der 
Bischof  Domingo  verteilte  nur  einen  kleinen  Teil  an  die  verschiedenen 
geistlichen  Orden  «un  Lesen  von  Seelenmessen,  und  üljergab  im  Namen 
des  Erblassers  die  grosse  Masse  dem  Hospital  von  Santa  Ana  com 
Unterhalte  der  Kranken  und  zum  Bau  einer  dem  heiligen  Joseph  ge- 
widmeten Kapelle,  ni  «dcber  Cono  bestattet  wurde.  Diese  Kapelle 
wurde  durch  das  Erdbeben  von  1746  zerstört,  aber  das  Hospital  dient 
bis  zum  heutigen  Tage  seinem  Zweck  und  ist  gegenwiirtig  ausschliesslich 
für  kranke  Frauen  bestimmt. 

Für  die  kranken  Neger  wurde  später  gesorgt  als  flir  tlie  Indianer, 
vielleicht  auch  tchlten  anfangs  noch  die  Ursachen,  welche  nachmals 
einen  frommen  Augustinermonch  zur  Gründung  eines  Hospitals  für  die- 
selben veranlassten.  Fast  alle  Neger  waren  Sklaven,  indes  erfreuten 
sich  die  sur  Dienstleistung  in  den  Häusern  verwendeten  meist  einer 
milden  Behandlung;  auf  dem  Lande  dagegen  wurden  sie  hart  gehalten 
und  rücksichtslos  wie  Haustiere  ausgenutzt  Wenn  sie  dann  durch  Alter 
oder  Krankheit  arbeitsunfithig  geworden  waren,  so  verstiess  inan  sie 
aus  den  Wohnungen  und  zwang  sie,  ein  kümmerliches  dniulcnbrot  in 
den  Strassen  und  an  den  ThUren  der  Kirchen  zu  erbetteln,  bis  sie 
durch  Mangel  an  Nahnmg  und  Obdach  ein  elendes  Ende  fanden.  Der 
Anblick  eines  solchen  Ungliicklicheii,  der  entseelt  am  Wege  lag,  ver- 
setzte den  Vater  Fray  Bartolome  X'adiUo  in  so  schmerzliche  Rührung, 
dass  er  den  Entschluss  fasste,  fortan  sein  Leben  der  Linderung  der 
Leiden  seiner  schwarzen  Mitmenschen  zu  widmen.  Er  gründete  1646 
ein  kleines  Krankenhaus,  zu  dessen  Erweiterung  später  der  sechste  Erz- 
bischof  von  Lima,  Pedro  de  ViUagomec,  das  Grundstflck  kaufte,  auf 
welchem  gegenwärtig  das  Hospital  San  Bartolom^  steht,  so  genannt 
nach  dem  Namen  seines  Grttnders.  Einen  zweiten  BeschOtzer  und 
Helfer  bei  sein'em  Werke  fand  der  Pater  Vadilla  an  einem  mild> 
thätigen  Offizier,  dem  Kapitän  Francisco  Tijero  de  la  Huerta  y  Se- 
govia,  welcher  auf  seine  Kosten  die  Kirche  und  die  Säle  des  Hosj)itals 
ausbauen  Hess.  Die  Erdbeben  von  1687  unil  1 746  zerstörten  die  Kirche 
und  alle  übrij^cn  (;ebäude,  du(  h  wurde  das  Hospital  wieder  aufgebaut 
und  dient  gegenwärtig  zur  Aufnahme  kranker  Militärs. 
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Im  Jahre  1559  wurde  die  Stadt  von  einer  Seuche  heimgesucht, 
die  viele  Menschen  hinraffte.  Da  eine  grosse  Anzahl  von  Kranken 
durch  Mangel  an  Pflege  zu  (Gründe  gingen,  so  vereinigten  sich  drei  an- 
gesehene Männer,  Alonso  Pedro  de  Parcdes,  Dicgo  de  Guzman  und 
Gonzalo  Lopez  zur  Bildung  einer  Brüderschaft,  welche  sich  die  Sorge 
für  hilfsbedurltige  Kranke  zur  Aufgabe  machte.  Der  Erzbischof  Loaysa 
billigte  das  Unternehmen,  vereinigte  mit  dem  neuen  Verein  einen  ähn- 
lichen, schon  seit  1559  bestehenden  und  die  so  vereinigte  Brüderschaft 
nannte  sich:  Hennandad  de  la  caridad  y  de  la  misericordia.  Sie 
grttndeCe  ein  Hospital  filr  kranke  Fhiuen  am  Platze  der  Inquisition,  San 
Cosme  7  San  Damian  genannt  und  besoldete  swet  Ärzte,  deren  einem 
die  Behandlung  verschämter  Kranker  in  ihrer  Wohnung  oblag.  Die 
Verpflegung  der  Kranken  im  Hospital  geschah  durch  Mestizinnen, 
welche  zum  Lohn  für  ihre  Dienste  von  der  Brüderschaft  verheiratet  und 
mit  einer  Mitgift  von  300  Pesos  ausgesteuert  wurden.  In  demselben 
('icbäiuie  mit  dem  Hospital  betand  sich  noch  eine  Töchterschule,  in 
weicher  eine  Anzahl  junger  Mädchen  von  spanischer  Abkunft  in  klöster- 
licher Weise  erzogen  und  bei  ihrer  Verheiratung  ausgestattet  wurden. 
Das  Hospital  der  Caridad  bestand  wtthfend  der  g^uiM«  Dauer  der 
spanisdien  Herrschaft  und  konnte  im  Not&U  bis  su  100  Kranke  auf- 
nehmen. Die  Kosten  wurden  cum  grössten  Teil  durch  freiwillige  Bei> 
trige  gedeckt,  und  da  diese  seit  langer  Zeit  aufgehört  haben,  so  ist 
jetzt  das  Hospital  and  die  Kirche  geschlossen. 

Ein  Grieche,  namens  Miguel  de  Acosta,  gründete  im  Jahre  1570  ein 
Hospital  für  kranke  Seeleute  mit  dem  \amen:  Hospicio  del  Kspirito 
Santo.  Da  zu  jener  Zeit  die  Bevölkerung  von  Callao  noch  sehr  gering 
war,  so  zog  man  vor,  die  invaliden  Matrosen  in  der  Hauptstadt  ver- 
pflegen zu  lassen.  Die  Kosten  wurden  durch  eine  Abgabe  bestritten, 
welche  man  von  jedem  im  Hafen  einlaufenden  Schiffe  erhob.  Die 
Zahl  der  Kranken  war  gewöhnlich  m,  dodi  enthielten  die  SKie  des 
Hospitals  Raum  für  100.  SplUer  wurde  die  Militttrscbule  in  dies  Ge- 
bftttde  vorh^  und  jetst  dient  es  als  Kaserne. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  befiuid  sich  seit  etwa  156s  «in 
Hospis  Uta  Unheilbare  und  Aussitxige,  welches  jedoch  selten  mehr  als 
ein  halbes  Dutzend  Kranke  enthielt.  Seiner  Bestimmung  gemäss  führte 
es  den  Namen  San  Lizaro.  Die  zu  demselben  gehörige  Kapelle  wurde 
später  zur  Parochic  erhoben  und  das  ganze  auf  dem  rechten  Ufer  ent- 
standene Stadtviertel  mit  demselben  Namen  benannt.  Das  Hospital  ist 
lange  geschlossen  und  dient  als  Kaserne. 

Auf  Aiuegung  des  Dekans  der  Kathedrale,  Don  Pedro  Almeida, 
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bildete  sich  im  J«hre  1594  ein  Verein  von  25  WehgeiBtUchen,  welche 
zur  Stiftung  eines  Hospitals  ittr  kranke  Priester  zusammentraten.  Zu 
diesem  Ende  kauften  sie  ein  Gnindstflck  g^enüber  dem  Colegio  de 
San  Felipe  und  nannten  das  darauf  erbaute  Hospital  San  Pedro.  Nach 

der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  wurde  dieses  Hospital  San  Pedro  in 
einen  der  Höfe  des  Colegio  roaximo  de  San  Pablo  verlegt,  und  wurde 
so  die  Veranlassung,  dass  dieser  Name  verschwand  und  in  San  Pedro 
umgewandelt  wurde. 

Die  Brüder  des  Johanniter-Ordens,  Hermanns  de  San  Juan  de  Dies, 
gründeten  im  Jahre  1594  das  Hospital  San  r)iego,  in  welchem  nur 
Rekonvaleszenteo  des  Hospitals  San  Andres  aufgenommen  wurden. 
Dies  Gebäude  dient  seit  Erbauung  der  ersten  Eisenbahn  awisdien  Lima 
und  Callao  ab  Stationsgebäude  und  ist  bekannt  unter  dem  Namen: 
Estacion  de  San  Juan  de  Dios. 

Ein  Hospital  Ittr  Rekonvaleszenten  d^  Caridad  unter  dem  Namen: 
San  Pedro  Alcäntara  lag  ausserhalb  des  Thores  von  Maravillas  und 
wurde  nach  der  Zerst&ung  durch  das  Erdbeben  von  1746  nicht  wieder 
aufgebaut. 

Die  Rekonvaleszenten  von  Santa  Ana  wurden  in  einem  Hospital 
verpflegt,  welches  vor  dem  Thore  von  Barbonas  in  sehr  gesunder 
Gegend  lag  und  unter  der  Obhut  der  Brüder  von  Bethlehem  stand.  Es 
hiess:  Hospital  de  Nuestra  Seuora  dcl  Carmen,  oder  schlechtweg:  »el 
Carmen«,  und  bestand  viele  Jahre. 

In  den  ersten  150  Jahren  seines  Bestehens  war  Lima  eine  offene 
Stadt,  ohne  irgend  welche  Verteidigungswerice;  erst  im  Jahre  1683 
umgab  man  sie  mit  Wällen,  die  in  neuerer  Zeit  wieder  abgetragen 
worden  sind.  Bis  dahin  war  der  einzige  mit  Mauern  umgebene  Teil 
der  Stadt  ein  oberhalb  derselben  gelegener,  von  Indianern  bewohnter 
Vorort  gewesen,  Santiago  genannt,  in  welchem  auf  Befehl  des  Statt- 
halters Loi)e  (iarcia  Gistro  (1563  — 1567)  diejenigen  Eingeborenen  an- 
gesiedelt worden  waren,  welche  aus  den  Encomiendas  von  ausserhalb 
nach  Lima  zur  Dienstleistung  kamen  und  sich  in  der  Umgebung  der 
Stadt  ohne  festen  Wohnsitz  urohertrieben.  Dort  wurden  diese  von 
den  Jesuiten-Priestern  in  den  Lehren  des  Christentums  unterrichtet, 
lernten  die  spanische  Sprache  und  Handworke,  und  wurden  in  der  Folge 
der  städtischen  Bevölkerung  in  mancher  Weise  nützlich.  VorsttgUch 
beschäftigten  ne  sich  mit  Obs^  und  Gemttseban  in  den  hinter  ihren 
Häuseben  gelegenen  Gärten,  deren  Erzeugnisse  sie  in  Lima  zu  Markte 
brachten. 

Um  die  Indianer  vor  Beunruhigung  von  Seiten  der  Weissen  und 
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Neger  zu  schützen,  hatte  man  ihre  Kolonie  mit  Mauern  umgeben,  deren 
Thore  allabendlich  geschlossen  wurden,  was  der  Grund  war,  aus  welchem 
man  den  Ort  gewöhnlich  nicht  mit  seinem  Namen  Santiaj^o  nannte, 
sondern  bloss  el  Cercado  (das  heisst  das  Uni/annte,  Ummauerte,  von 
cerca  der  Zaun),  welche  Gewohnheit  sich  bis  aul  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat,  obgleich  seit  langen  Jahren  die  Mauern  entfernt  worden 
sind.  Der  Cercado  bildete  ein  eigenes  Ksrchsptel,  welches  unter  Seel- 
sorge der  Jesuiten  stand»  hatte  seine  ei^ne  Geriditsbarkeit,  und  auch 
nachdem  durch  das  sunehmende  Wachstum  der  Stadt  die  letzten  Häuser 
derselben  an  die  Vorstadt  reichten,  bdiielt  diese  ihre  Unabhängigkeit  • 

Während  des  17.  Jahrhnndarts  waren  die  Kflsten  des  Meerbusens 
von  Mexico  und  des  stillen  Meeres  zu  wiederholten  Malen  von  Fli- 
bustiern*)  heimgesucht  worden,  welche  aus  Abenteurern  aller  Nationen 
bestehend,  förmliche  Flotten  mit  Tausenden  von  Bewaffneten  aus- 
rüsteten, und  der  Schrecken  der  spanischen  Kolonieen  geworden  waren, 
(iegen  das  Jahr  1684  schickten  sich  wieder  3000  zu  einem  Hesuche  an 
der  Westküste  an,  indem  ohne  vorhergegangene  \'erabredung  die  ein- 
zelnen Abteilungen  teils  über  den  Isthmus  von  Panamä  gegangen,  teils 
durch  die  Magelhaensstrasse  gesegelt  waren.  Zu  Anfimg  1685  waren  sehn 
Schiffe  mit  xioo  Mann  Besatzung  in  der  Rhede  von  Panamä  versammelt 
unter  der  Anführung  des  Flamänder  David.  Der  damalige  Vicekönig 
von  Peru,  Herzog  de  la  Palata,  rüstete  gegen  ihn  ein  Geschwader  von 
sechs  Schiffen  mit  116  Kanonen  aus,  mit  welchem  der  entschlossene 
Kapitän  Don  Antonio  de  Bcas  die  Seeräuber  bei  den  Königsinseln  an- 
griff und  auseinandertrieb.  Sic  zerstreuten  sich  und  |)lünderten  sodann 
in  einzelnen  Abteilungen  die  Häfen  von  (iuyaquil,  I'aita,  Pisco  und 
Arica,  bis  ein  (ieschwader  des  Herzogs,  auf  welchem  sich  viele  Frei- 
willige mit  einschifften,  den  Flibustiern  sieben  Schiffe  nahm,  worauf 
alle,  die  in  den  Gefechten  entkommen  waren,  Peru  verliessen. 

Angesichts  der  Geiahren,  welchen  die  Hauptstadt  durch  einen  Hand- 
streich dieser  verwegenen  Gesellen  ausgesetzt  war,  hielt  es  der  Vice» 
kOnig  für  ratsam,  dieselbe  zur  Vermeidung,  einer  Überraschung  mit 
Wällen  umgeben  zu  lassen.  Er  beauftragte  mit  dem  Bau  den  damaligen 
königlichen  Kosmographen  und  Professor  der  Mathematik  Don  Juan 
Ramcm  Koenig,  einen  niederländischen  Priester,  der  die  vielseitigsten 

•)  Das  Wort  Flibustier  wird  von  einigen  vom  englischen  Worte  ily-boat  (Ilibotc, 
vlteboot  im  Honiadiseben)  abgdehet,  kleine  scluieUsq[elnde  Pahneage,  deren  sich 

die  Seeräuber  bei  ihren  Unternebmongen  bedienten;  möglicherweise  war  es  aach  toi 

dem  Worte  frecbooter,  Freibeuter,  entstanden,  au«  welchem  die  Spanier  flihustero^ 
filibustero  machten,  worauf  dieses  Wort  wieder  in  die  anderen  Sprachen  Uberging. 
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Kenntnisse  mit  einer  unermfldUchen  Arbeitskraft  vereinte.   Die  unter 

seiner  Aufsicht  aufgefilhrten  Wälle  umgaben  den  auf  dem  linken  Ufer 
des  Rimaks  gelegenai  Teil  der  Stadt  und  hatten  eine  Ausdehnung  von 
13  000  Ellen.  Sie  waren  aus  ungebrannten  Backsteinen  gebaut,  20  Fuss 
hoch,  hatten  30  Basteien  und  waren  von  neun  Thoren  durchbrochen. 
Das  Werk  wurde  in  zwei  Jahren  vollendet  und  kostete  nur  400000  Pesos. 
Ob  die  Mauern  bei  einem  Uberfall  den  Schutz  gewährt  haljcn  würden, 
den  man  von  ihnen  erwartete,  ist  eine  unentschiedene  Frage  geblieben, 
denn  so  lange  sie  standen,  sind  sie  nie  anf  die  Probe  gestellt  worden. 
Der  Zng  der  Seeräuber,  welcher  Veranlassung  zur  Erbauung  der  Wälle 
wurde,  war  ihre  letzte  Unternehmung  gewesen;  nach  dem  Scheitern 
derselben  wagten  sie  keinen  neuen  Versuch  und  verschwanden  bald 
darauf  von  den  Meeren. 

Unter  welchen  Umständen  in  unseren  Tagen  die  Abtragung  der 
Wälle  stattfand,  wird  an  einer  anderen  Stelle  angegeben  werden. 

Städtische  Behörden  und  Kolonialregierung. 

Wie  bemerkt  wurde,  war  einer  der  ersten  Akte  Pizarros  nach  Grün- 
dung der  Stadt  die  Krnennung  eines  Rates  (Cabildo),  welcher  im  ersten 
Jahre  aus  acht  Mitgliedern  bestand,  zwei  Bürgermeistern  (Alcaldes)  und 
sechs  Beuitzern  (regidores).  Noch  im  selben  Jahre  (1535)  erwählte 
der  Rat  einen  Anwalt,  Hernando  Caballos,  und  schickte  ihn  nach 
Spanien  mit  dem  Auftrage,  dem  Kaiser  Karl  V.  Bericht  zu  erstatten 
und  ihn  um  Bestätigung  der  bisher  getroffenen  Massregehi,  sowie  um  Ver- 
leihung von  Gerechtsamen  fUr  die  neue  Kolonie  zu  bitten.  Der  Kaiser 
empfing  den  Abgesandten  seiner  Überseeischen  Unterthanen  mit  grossem 
Wohlwollen  und  bewilligte  alle  seine  Gesuche.  Allein  bei  der  lang- 
samen und  umständlichen  Weise,  in  welcher  die  Geschäfte  im  Concejo 
de  Indias  erlcfligt  wurden,  verstrich  doch  eine  zicmlirlie  Zeit,  bis  die 
erforderlichen  Urkunden  ausgefertigt  waren,  sodass  Caballos  erst  gegen 
Knde  1538  nach  Lima  zurückkehren  und  dem  Cabildo  die  kaiserlichen 
Gnadenbezeugungen  aberbringen  konnte.  Diese  bestanden  in  vier  Amts« 
Verleihungen  (provisiones)  und  19  Erlassen  (Gudulas),  deren  eine  auf 
Feigament  geschriebene  der  Stadt  das  Recht  erteilte,  fortan  das  Wappen 
zu  führen,  dessen  Beschreibung  und  Abbildung  beigefügt  war.  Das- 
selbe bestand  aus  einem  blauen  Schild  mit  drei  Königskronen,  darüber 
ein  goldener  Stern,  der  einen  Strahl  nach  jeder  der  Kronen  entsendete; 
zu  den  Seiten  der  Krone  links  ein  J,  rechts  ein  K,  die  Anfangs- 
buchstaben des  Namens  Kaiser  Karls  und  seiner  Mutter  Johanna.  Der 
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Rand  des  Schfldes  trug  die  Umschrift:  »Hoc  Signum  vere  regom  est«. 
Das  Schild  wurde  von  einem  schwanen  Adler  gehalten,  dessen  zwei  ge> 
krOnte  Köpfe  einander  ansahen.  Um  das  Ganze  läuft  die  Umschrift: 
La  muy  noble  ynsigiie  y  muy  leai  ciudad  de  los  Reyes  del  Peru.  Das 

Dekret,  dessen  Inhalt  in  diesen  weni^'cn  /eilen  mitgeteilt  ist,  füllt  in 
dem  breiton  s|tanischen  Kanzleistil  der  <iani.ilif;en  Zeit  z\vei  grosse 
Seiten  aus.  Im  Sitzungssaale  der  Munizijialität  liangl  noch  eine  Ab- 
bildung des  Wappens,  die  jedoch  dieser  Beschreibung  nicht  genau  ent- 
spricht. Bei  den  Schriftstücken  der  Stadt  wird  dasselbe,  als  aus  den 
Zeiten  der  Monarchie  stammend,  nicht  mehr  als  Stempel  benutzt. 

Eine  der  Gnadenbezeugungen,  wdche  ein  anderer  Erlass  enthielt, 
war  bezeichnend  filr  den  Charakter  jener  Zeiten.  Es  wurde  dem  Ca* 
bildo  das  Vorrecht  erteilt,  dass  bei  der  Prozession  des  Fronleichnams- 
festes die  Regiilores  und  niemand  anders  ~  die  Stäbe  des  Thron- 
himmels halten  sollten,  unter  welchem  die  Monstranz  getragen  «nirde. 
Bei  allen  anderen  öffentlichen  Aufzügen  hatte  der  Stadtrat  seinen  Platz 
unmittelbar  hinter  rier  königlichen  Au<Henz. 

Im  zweiten  Jahre  nach  (irimdung  der  Stafit  wurde  flie  Zahl  der 
Regidures  von  acht  auf  zwölf  vermehrt,  und  in  späteren  Zeiten  bestan»! 
das  Ratskollegium  aus  20  Mitgliedern.  Anfangs  wurden  drei  Räte  vom 
Statthalter  und  ebenso  viele  durch  die  Krone  ernannt,  die  Übrigen 
wurden  aus  einer  Anzahl  von  BUrgem  erwihlt,  welche  die  nach  ein- 
jähriger Amtsführung  ausscheidenden  Ratsherren  vorgeschlagen  hatten. 
In  der  Folge  jedoch  fielen  diese  Ergänzungswahlen  weg,  da  alle  Regi* 
dores  vom  Könige  angestellt  wurden,  oder  vielmehr  ihre  Stellen  kauften. 
Alle  Jahre  wählte  das  Cabildo  aus  der  Zahl  seiner  Mitglieder,  oder 
auch  aus  der  Bürgerschaft  zwei  Alcalden,  welche  vom  Statthalter  oder 
Vicckönig  bestätigt  werden  nuisstcn.  Ausserdem  wurde  alljährlich  vom 
Stacltrat  ernannt :  ein  l'olizcihnuptmann  (alcalde  rle  la  hermandad),  ein 
\Vasserrichter  Jue«  de  aguas),  em  Anwalt  und  zwei  rechtsgclehrtc  Bei- 
sitzer. 

Die  Amtsbefugnisse  der  Alcalden  waren  anfimgs  sehr  ausgedehnt, 
sie  waren  zngleich  Civil-  und  Kriminalrichter,  bis  später  durch  die  Ein- 
setzung von  Gerichten  ihre  Macht  beschränkt  wurde.  Unter  ihrem 
Befehl  stand  ein  Scheriff  (Alguazü  mayor)  und  fttnf  Polizeidiener,  auch 

verfügten  sie  über  das  Stadtgeßingnis,  welches  sich  neben  dem  Rathaus 
befand.  iJem  .Mralde  de  la  Hermandad  lag  die  Sorge  für  die  Siche^ 
heit  der  umligenden  (legend  ob,  und  seine  Untergebenen  waren  adit 
berittene  Srhutzleute  unter  einem  Fähnrich. 

Das  Cabüdo  wählte  aus  seiner  Mitte  Wegemeister  und  Marktvögte 
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(fielcs  cjucutorcs),  welche  die  Märkte  und  Verkaufslokale  zu  besuchen 
und  darüber  zu  wachen  hatten,  dass  überall  rechtes  Mass  und  Gewicht 
gebfancbt  und  nur  Nahningsmittd  von  guter  Be8<^a^hett  feilgeboten 
wurden.  Die  damit  beauftragten  Regidores  wechselten  aUe  zwei  Monate 
in  ihrer  Amtsverrichtung  ab. 

Der  ViiMldlnig. 

Pizauno  fllhrte  als  Oberbefehlshaber  und  Statthalter  des  KOnigs  in 
den  von  ihm  eroberten  Ländern  die  Titel:  gobernador,  capitan  general 
und  aflclantado,  unter  welchen  er  die  gesamte  Verwalttinp  und 
richterliche  Gewalt  in  seiner  Hand  vereinigte.  Der  Lizentiat  Vaca 
de  Castro,  der  ursprunglich  als  Beirat  des  Statthalters  mit  richterlichen 
Befugnissen  gesendet  worden  war,  aber  zugleich  ein  Dekret  niitgcbracht 
hatte,  durch  weiches  er  im  Falle  des  Ablebens  Picarros  zu  dessen  Nach- 
folger ernannt  wurde.  Überkam  nach  dessen  Ermordung  diesdben  Titel» 
und  obwoM  kein  Militlr,  übernahm  er  als  GeneralkapitSn  den  Ober- 
b^ehl  der  königlichen  Truppen  im  Fddzuge  gegen  den  jungen  Almagro. 
Vaca  de  Castro  hatte  unter  schwierigen  Umständen  ebenso  grosse  Festig« 
keit  als  Einsidit  gezeigt  und  der  Krone  wichtige  Dienste  geleistet. 
Demangeachtet  jedoch  wurde  ihm,  als  die  Nachricht  vom  Tode  Pi- 
zarros  nach  Spanien  gelangte,  das  Amt  desselben  nicht  übertragen.  Die 
ungerechten  Beschuldigungen,  durch  welche  er  später  m  eine  ehren- 
rührige Untersuchung  verwickelt  wurde  und  eine  lange  Gefangenschaft 
zu  erdulden  hatte,  waren  damals  noch  nicht  gegen  ihn  angebracht 
worden;  seine  Verdienste  wurden  bei  Hofe  vollkommen  gewürdigt, 
allein  die  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  des  neuen  der  Krone  unter* 
worfenen  Reiches  liess  es  angemessen  erscheinen,  die  Vertretung  des 
Königs  einem  Manne  von  Rang  zu  übertragen,  und  demselben  einen 
höheren  Titel  zu  verleihen,  als  man  einem  bürgerlichen  Lizentiaten 
geben  mochte. 

Der  erste  Vicekönig  war  der  ungliickliche  Blasco  Xunez  Vela, 
<lessen  klägliches  Ende  in  der  Schlacht  bei  Afiaquito  gegen  Gonzalo 
Pizarro  erzählt  wurile.  Im  März  1544  langte  Xiu'iez  Vela  im  Hafen  von 
Tumbes  an,  um  von  hier  aus  seine  Reise  nach  der  Hauj)tstadt  zu  Lande 
fortzusetzen.  Er  schickte  einen  Boten  nach  Lima  voraus,  welcher  dem 
Stadtrat  eine  b^laubigte  Abschrift  seiner  Vollmacht  und  zugleich  ein 
Schreiben  überbrachte,  worin  der  Vicekönig  den  Magistrat  aufforderte, 
ihn  seiner  Würde  gemäss  zu  empfangen.  Diese  Schriften  wurden  den 
rechtsgelehrten  Beisitzern  zur  Begutachtung  vorgelegt,  und  nachdem  sie 
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von  diesen  als  glaabwiirdifi  anerkannt  worden  waren,  erklärten  sich  die 
Mitglieder  einstimmig  bereit,  dem  Vicekonig  Gehorsam  zu  leisten.  Am 
i6.  Mai  hielt  dieser  seinen  feierhchen  Einzug.  Der  Stadtrat  ging  ihm  ent- 
gegen und  geleitete  ihn  bis  zu  seiner  Wohnung.  Als  der  Zug  xa  den  ersten 
Hausem  gelangte,  in  der  Strasse,  wo  jetst  die  Kirche  des  Espiritu  Santo 
steht,  und  wo  ein  IViumphbogen  errichtet  worden  war,  trat  der  Stadt- 
anwalt Rodrigro  Nino  vor  den  Vicekdnig  und  richtete  an  ihn  in  Gegen- 
wart des  Erzbischofs  Loaysa  und  des  gleichfalls  anwesenden  Statt- 
li.ilfrrs  Vaca  de  Castro  die  ergebene  aber  instän(!';.'c  Ritte,  er  möge  adi 
herbeilassen,  dem  Gebrauche  zu  huldigen,  der  bei  Gelegenheiten,  wie 
die  vorliegende  herkömmlich  sei,  und  sich  durch  einen  Kid  verpflichten, 
bei  seiner  Re^'ierung  die  \on  Seiner  Majestät  der  Sta<it  verliehenen 
(ierechtsame  und  Freiheiten  nicht  antasten  zu  wollen.  Der  Vicekonig  er- 
klärte sich  sogleich  zum  Schwüre  bereit,  und  da  man  vergessen  liattc, 
ein  Messbuch  mitzubringen,  so  leistete  er  den  Eid,  indem  er  die  rechte 
Hand  auf  das  Ordenskreuz  an  seiner  Brust  legte  und  Gott  feierlich  zum 
Zeugen  nahm,  dass  er  als  guter  Ritter  des  heiligen  Jakob  sein  Wort 
heilig  halten  wollte. 

Dieselbe  Ceremonie  wiederhohe  sich  fortan  bei  jedem  Regierungs* 
Wechsel.  Die  VicekOnige  wurden  als  Stellvertreter  des  Königs  mit  den- 
selben Ehren  empfangen,  die  dem  Monarchen  selbst  er\\iesen  worden 
wären.  Am  Eingänge  der  Stadt  wurde  ein  Triumphbogen  errichtet,  vor 
welchem  ein  Sessel  stanfl,  auf  flessen  Polster  ein  Messbuch  lag.  Auf 
dieses  nahm  einer  der  Regidores  im  Namen  des  Kapitels  dem  an- 
kommenden Vicekonig  den  Eid  ab,  dass  er  die  der  Stadt  verliehenen 
Rechte  heihg  halten  würde,  worauf  der  feieritche  Einzug  begann,  und 
zwar  in  folgender  Ordnung:  Zuerst  kam  eine  Schar  indianischer  Krieger 
in  reichem  Federschmuck  und  mit  ihren  einheimischen  Waflfen,  darauf 
die  Kompagnieen  der  Stadtmiliz  mit  Piken  und  Musketen,  die  Kom- 
pagnie der  adhgen  Garde  zu  Pferde  mit  ihren  Musketen  auf  der 
Schulter,  die  Dienerschaft  des  Vicekönigs  paarweise  geratinet;  hierauf 
die  angesehensten  Bürger  der  Stadt  zu  Pferde,  die  Professoren  der  Uni- 
versität mit  den  Abzeichen  der  Fakultäten;  die  königliche  Audienz,  die 
Richter  und  Beamten;  die  Sze|)terträger  der  Stadt  und  Waflenherolde 
im  Panzer  und  unljedeckten  Haujites,  der  Stallmeister  des  Vicekönigs 
mit  gezogenem  Degen  auf  der  Schulter,  begleitet  von  vier  Livree- 
bedienten, die  PagMi  mit  dem  Kafntän  der  Wache;  endlich  der  Thron- 
himmel von  rotem  Sammet,  dessen  silberne  Stftbe  die  Regidores  trugen, 
während  die  beiden  Alcalden  die  seidenen  Schnüre  hielten,  alle  in 
langen  rotsammetenen  Talaren  und  Baretts  von  gleichem  Stofie;  unter 
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dem  Thronliimmel  ritt  der  Vicekönig  und  hinter  ihm  einer  seiner  Leute 
mit  dcni  koniyliclien  Hanner.  Den  Zug  beschlossen  die  Beamten  des 
viceköniglichen  Haushalts  zu  Pferde  und  die  reitende  Edelgarde  in 
Panzer  und  Helm  mit  Schild  und  Lanze.  Zu  beiden  Seiten  des  Zuges 
schritten  die  Kompagmeen  der  Ifeliebardiere,  Mosikbanden  mit  Pauken 
nnd  Trompeten  waren  in  verschiedenen  Abteilungen  verteilt. 

Die  Strassen,  durch  welche  sich  der  Zug  bewegte,  waren  reidi  ge- 
schmückt mit  Teppichen  und  Blumen.  Sobald  der  Vicekfinig  auf  dem 
Tl.xiiptplatz  angekommen  war  und  sich  der  Kathedrale  näherte,  erschien 
der  Erzbischof,  umgeben  von  der  Geistlichkeit  und  den  Mitgliedern  der 
religiösen  Orden  vor  dem  Hauptthor,  um  ihn  zu  empfangen.  Per  Vice- 
könig stieg  vom  Pferde  und  begab  sich  vom  Prälaten  begleitet  in  die 
Kirche,  um  sein  (»ebet  zu  verrichten.  Nachdem  dies  ge^cliehen,  wurde 
er  von  der  Geistlichkeil  zurückbegleitet,  stieg  wierler  zu  Pferile,  hielt 
dann  noch  einen  Umzug  um  den  Platz  und  begab  sich  sodann  durch 
das  Hauptthor  m  seinen  Palast 

In  dieser  Wdse  wurden  alle  VicekOnige  empfangen  bis  zum  Prinzen 
Esquilach^  unter  welchem  ein  königlicher  £riass  verfligte,  dass  künftig« 
hin  der  Thronhimmel  bei  der  Einzugsprozesssion  wegfallen  sollte. 

Das  Gebiet,  welches  der  Botmässigkeit  des  Vicekdnigs  von  Peru 
ln1tcr^^•orfen  war,  umfasste  anfangs  die  Audienzen  von  Lima,  Pttnamä, 
Quito,  Chu<iuisaca  und  Santiago  de  Chile,  und  erstreckte  sich  über  54 
geographische  Breitegrade.  In  späterer  Zeit  wurden  mehrere  Provinzen 
davon  getrennt;  dem  neuerrichteten  \'icekönigreich  von  Santa  Fe  de 
Bogotil  wurden  die  Audienzen  von  Panama  und  Quito  untergeordnet 
(1739),  die  Audienz,  welche  die  grosse  Provinz  Chartas  bildete,  wurde 
zum  Königreich  Rio  de  la  Plata  geschlagen  (1776)  und  aus  der  Audienz 
Santiago  wurde  das  General-Kapitanat  Chile  (1742).  Von  der  Provinz 
Charcas  blieb  nur  Puno  und  die  Gegend  um  den  Ttticaca-See  mit  Peru 
vereint,  und  gehört  daher  noch  heute  zum  Gebiete  der  Republik,  wäh- 
rend fler  Hafen  von  Guayaquil  mit  dem  umliegenden  Bezirk,  welcher 
ebenfalls  der  Audienz  von  Lima  belassen  worden  war»  nach  der  Los* 
trennung  von  Spanien  durch  Rolivar  mit  Columbia  vereinigt  wurde. 

Die  grossen  Entfernungen,  welche  die  amerikanischen  Provinzen  von 
Spanien  trennten  und  die  Langsamkeit  der  Verl)indung  mit  dem  Mutter- 
lande machten  es  unerldsslich,  doss  dem  Vertreter  des  Königs  in  seinen 
entlegenen  Reichen  ausgedehnte  Vollmachten  erteilt  werden  mussten, 
daher  die  Vicekönige  in  Peru  wflhrend  der  Zeit  ihrer  Amtsdauer  fast 
ebenso  unumschränkt  herrschten  als  der  Monarch  selbst.  Zwar  hatten 
sie  nur  das  Prädikat  »Excellenz«,  aber  da  niemand  ausser  ihnen  es 
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iUbrte,  so  war  es  in  den  Kolonieen  gleichbedeutend  mit  Majestät.  Ihre 
Amtswohnung  befiuid  sich  im  Regierungspalast,  dem  ehemaligen  Hause 
des  MarqtiM  Piaano,  wdcbes  von  der  Krone  angekauft  worden  war  und 
ein  ganses  Stiaasengeviert  einnahm.  Das  bescheidene  Gduüt  von  5000 
Dukaten,  das  Blasco  Nufies  Vda  bezogen  hatt^  vennehrte  aidi  all- 
mählich bis  au  40000,  und  wiewohl  seitweilig  unter  dem  Marques  Montes 
Oaros  etwas  vermindert,  stieg  später  das  regelmässige  Einkommen 
der  Vicckönige  auf  60000,  während  die  ausserordentlichen,  aber  durch 
das  Herkommen  gebilligten  Einnahmen  noch  mehr  betrtigcn.  Sie  waren 
von  einem  glänzenden  Hofstaate  umgeben,  hatten  eine  Kapelle  von 
Musikern,  fuhren  in  Wagen  mit  sechs  Pferden  und  hatten  eine  Leib- 
wache von  200  Mann. 

Die  adlige  Garde  der  Lansentriger  und  Musketiere,  deren  oben 
beim  Empfimge  der  Vicekönige  Erwähnung  geschah,  wurden  vom 
Marques  de  Canete  (1556—61)  eingefllhrt.  Zu  jener  Zeit  war  eben  erst 
die  Empörung  unter  PWcisco  Hemandes  Ginm  unterdrückt  worden, 
und  noch  viele  Offiziere,  die  während  der  Bürgerkriege  filr  die  Krone 
gefochten  hatten,  beanspruchten  Belohnung  für  ihre  Dienste.  Da  nun 
dem  Vicckönig  untersagt  worden  war,  erledigte  Encomiendas  von 
Indianern  von  neuem  zu  vergeben,  indem  alle  Eingeborenen  nach  und 
nach  Vasallen  der  Krone  werden  sollten,  so  traf  der  Man|ucs  Caüete 
tlieses  Auskunftsmittel ,  woilurch  er  zugleich  für  die  Sicherung  der 
Regierung  sorgte  und  den  Ansprüchen  verdienter  Soldaten  gerecht 
wurde. 

Hundert  Lanzenträger  eriiielten  jeder  einen  Gehalt  von  tooo  Pesos, 
lUnftig  Musketiere  bekamen  je  50a  Ausser  ihrem  Gehalt  hatte  die  Edd> 
garde  manche  Vorrechte,  und  viele  Beamten  im  Lande  wurden  aus  ihnen 
gewählt.  Anfangs  wurde  ihnen  ihr  Sold  pünktlich  ausgezahlt,  nach  und 
nach  aber  immer  unregelmässiger.  Die  Stellen  wurden  auf  dreissig  ver- 
mindert, bis  unter  Francisco  de  Toledo  auf  königliches  Dekret  die 
frühere  Zahl  und  die  rcuelmässipje  Gehaltsvergiitung  wieder  hergestellt 
wurde.  Zuglculi  wurde  dem  Viickönig  eine  Leibwache  vot\  fünfzig 
Hellebardieren  zuertcilt.  Zu  Zcucn  des  Prinzen  Esquilache,  wo  die  Um- 
stände, welche  den  Marques  Caüete  zur  Errichtung  der  Edelgarde  ver- 
anlasst hatten,  weggefallen  waren,  verfllgte  ein  königlicher  Erlass  ihre 
Auflösung,  worauf  die  Gardisten  sich  eiboten,  ohne  Sold,  bloss  um  der 
Ehre  willen,  weiter  zu  dienen,  was  von  dieser  Zeit  an  auch  geschah. 

Die  Mitglieder  der  Nobelgarde  hatten  Anwartschaft  auf  die 
mancheriei  Stellen,  deren  Vergebung  dem  Vicekönig  zustand.  Von  den 
Amtmännern  (corrigidores)  der  neunundachzig  Provinzen,  in  welche  sein 
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Gebiet  eingeteilt  war,  wurden  nur  riebsefan  durch  dieKron^  die  Übrigen 
durch  ihren  BevoUmlchtigten  besetst  Die  Gefaahe  derselben  betrugen 
von  600  bis  zu  1600  Peso«  und  diese  Amter  wurden  inuner  nur  auf  zwei 
bis  drei  Jahre  vergeben  und  dann  aufs  neue  verliehen.   Während  dem 

VicekÖnig  so  die  Mittel  geboten  wurden,  seine  Nobelgardisten  xn  ver- 
sorgen» fand  er  noch  reichliche  Gelegenheit,  diese  Einrichtung  zu  seinem 
eigenen  Vorteil  auszubeuten,  und  in  der  That  war  das  Recht  des 
Stelicnvergcbens  eine  der  Hauptquellen,  aus  welchen  seine  ausserordent- 
lichen F.innahmen  flössen. 

Auch  bei  Erledigung  der  Amter,  deren  Vergebung  sicli  ttcr  König  vor- 
behalten hatte,  wurden  diese  vom  VicekÖnig  Ubertragen,  bis  der  neue  In- 
haber der  Stelle  von  Europa  ankam.  Ebenso  wurden  die  dreissig  Ober- 
verwalter der  den  Eingeborenen  zugehOrenden  liegenden  Gttter,  sowie 
cwanxig  Sdiirmhenren  der  Indianer  durch  ihn  ernannt.  Desgleidien  stand 
ihm  an  die  Veigebung  der  Freistdlen  in  den  königlichen  Sdiulen,  die 
Verteilung  von  Fron -Vasallen  für  Bergwerke,  Landgüter  und  sonstige 
Dienstleistungen*  Die  letztere  Belugniss  war  anfangs  eine  der  wichtigsten, 
doch  verlor  sie  in  der  Folge  an  l^cdeutung,  da  die  Kncomiendas  oder 
Kcpartimientos  de  Indios  nach  und  nach  eingingen,  aucli  l)ei  der  rasch 
zunehmenden  Entvölkerung  immer  weniger  Eingeborene  zur  Verfügung 
standen. 

Für  ausserordentliche  Umstände  waren  dem  VicekÖnig  noch  be- 
sondere Erweiterungen  seiner  VoUmachten  erteilt.  Bd  Empörung  durfte 
er  über  die  königlichen  Kassen  frei  verf&gen,  er  hatte  das  Recht  der 
Begnadigung,  selbst  bei  Verbrechen  de«  Hochverrats,  kurz  er  war  der 
Mann,  durch  den,  wie  der  Chronist  sagt,  der  Monarch  sein  königliches 
Gewissen  entlastete,  »auf  dass  er  handelte,  wie  Seine  Majestät  handeln 
wttide,  wenn  sie  gegenwärtig  wäre«.  In  dem  königlichen  Erlass  vom 
19.  Dezember  1568,  welcher  dem  VicekÖnig  Francisco  de  Toledo  mit- 
gegeben worden  war,  heisst  es  am  Ende:  »Darum  befelilen  Wir  Euch 
allen  und  jedem  einzelnen,  wie  schon  gesnj^'t,  dass  Ihr  alles,  was  in 
den  besagten  Pruvinzen  durcli  den  besagten  Dun  Francisco  de  Toledo 
verfUgt,  verordnet  und  befohlen  wird,  in  allen  Fällen,  die  nur  vorkommen 
können,  beobachten,  erfüllen  und  ausfuhren  lasst,  und  ihm  gdiorcht  und 
Ehre  erweist  ak  einem  Manne,  der  an  Unserer  Stelle  stdit  und  Unsere 
königliche  Person  vertritt,  und  seine  Befehle  erfilUt,  so  wie  er  sie  in 
Unserem  Namen  erteilt  und  befiehlt,  schriftlich  oder  mündlich,  wie  es 
in  seinen  Briefen  und  Weisungen  gesagt  ist,  ohne  Entschuldigung  oder 
Aufechul^  ohne  weitere  Auslegung,  Deutung  und  Erklärung,  und  ohne 
weiter  zu  untersuchen,  um  Kat  tu  fragen  oder  weitere  Befehle  abzu- 
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warten,  gans  lo,  als  ob  Wir  es  selbst  durch  Untere  Person,  Unsere. 
Briefe  und  Unsere  Unterschrift  gesagt,  verfügt  und  befohlen  hMten«. 

Die  Verleihung  Ton  so  unumschrilnkter  Macht  wttrde  unter  allen 
Umständen  starke  Versuchungen  zum  Missbrauch  mit  sich  gebracht 
haben,  besonders  aber  in  einem  Lnndc  wie  Peru,  dessen  Reichtum  die 
Habsucht  durch  so  verführerische  Lockungen  reizte,  unfl  dessen  Be- 
wohner, durch  einschmeichelnde  Formen  des  j^eselligen  Umgangs  den 
sprödesten  Widerstand  zu  besiegen  wussten.  Die  Al)sichten  der  Regie- 
runu  waren  wohlmeinend,  (He  (jesef zgebung,  besonders  hinsichtlich  der 
unterjochten  Rosse,  von  humanen  Grundsätzen  geleitet,  die  königlichen 
Statthalter  waren  hochgestellte,  verdiente  Kavaliere,  und  vidleidit  die 
meisten  von  ehrenwertem  Charakter;  allein  frtther  oder  später  ermattete 
auch  der  uneigennützigste  Eifer,  und  &st  alle  wurden  schliesslich  von 
dem  Strome  ergrüTen,  der  ihre  Vorgänger  f<mgerl8sen  hatte.  Die  Sitten 
oder  Unsitten,  die  durch  diese  Umstände  in  das  öffentliche  und  private 
Leben  eingefiihrt  wurden,  schlugen  so  tiefe  Wurseln,  dass  sie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  fortdauern,  und  die  gegenwärtigen  Missbräuche  der 
Verwaltun^S  sowie  viele  Charalvtcrfehlcr  der  Revölkerung  finden  darin 
ilire  K.rklarung  und  gcwisserniassen  ihre  Kntschuldigung.  Emen  Kmbhck 
in  diese  VerhaUnisse  gielit  der  geheime  Bericht  der  Brüder  Uiloa*),  welche 
in  den  vierziger  Jaliren  des  vorigen  Jahrhunderts  Südamerika  bereisten, 
und  ans  denen  wir  hier  als  Belege  des  Gesagten  einige  Stdlea  anfilhren. 

»Viele  Vicekönige  pHegcn  gewappnet  und  entschlossen  zu  sein, 
der  mäditigen  Versuchung  zu  widerstehen,  und  damit  sie  ihnen  nirgends 
nahen  könne,  verbieten  sie  ihrer  Dienerschaft,  Geschenke  anzundmien; 
allein  es  zeigt  sich,  dass  diese  Festigkeit  nur  die  ersten  zwei  oder  drei 
Jahre  währt  Am  Ende  fangen  sie  doch  an,  durch  die  wiederholten 
Bemühungen,  Gelegenheiten  und  Zudringlichkeiten  erweicht  zu  werden, 
denn  da  die  Bestürmung  durch  Aufmerksamkeiten  und  Gcsclienke  un- 
aufhörlich ist,  so  wissen  die  Bewerber  nach  und  nach  ihr  W'uhlw ollen 
zu  gewinnen,  und  wenn  sie  dies  einmal  erreicht  haben,  so  sind  sie  auch 
ihres  Sieges  gewiss.  Was  man  in  Teru  in  dieser  Beziehung  beobachtet 
hat,  läuft  darauf  hinaus,  dass  bei  einigen  Vicekönigen  der  Entschluss 
keine  wertvollen  Geschenke  anzunehmen  länger  vorgehalten  htx,  als  bei 
anderen,  allein  am  Ende  haben  alle  der  zähen  Ausdauer  dieser  Bitten 
nachgegeben  und  ihr  Widerstand  ist  den  Lockungen  der  kostbaren 
Metalle  erlegen. 

Vom  Augenblicke  an,  an  welchem  ein  Vicekönig  in  Peru  ankommt. 


*)  Antonio  y  Joqe  Juan  de  UUoa,  Noüeiu  SeeretAt  de  America,  London  i8s6. 
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beginnen  die  Bewohner  in  Ehrenbezeugungen  unter  einander  zu  weit- 
•oiem,  ii^em  jeder  sich  aussuieichnen  und  rieh  seine  Gnade  »izu- 
-wenden  sticht.  Gold  und  Silber  strömt  herbei  unter  Form  von  kost* 
baren  GefMssen  und  Schmucksachen,  aus  welchen  die  dargebotenen 
Geschenke  bestehen.  Ist  die  erste  Gelegenheit  Torfiber,  bd  welcher 
die  Freigebigkeit  ihren  Kampf  gegen  die  Enthaltsamkeit  und  Uneigen* 
nützigkeit  begonnen  hat,  so  folgt  nebst  anderen  ZwischengaV>en  der 
Namenstag  des  Regenten,  bei  welchem  die  Geschenke  so  reichlich  zu 
fliesscn  pflegen,  dass  ilir  Wert  80 — 90  000  Pesos  l)eträ^t,  weit  mehr  als 
sein  festgesetztes  Gehalt.  Nimmt  man  fla/.ii  die  Ikweise  von  Krkcnnt- 
lichkeit  einzelner  fiir  erhaltene  Hegünstigungen,  so  kann  man  sich  vor- 
stellen, zu  welcher  Summe  sich  etwa  das  Ganze  belaufen  mag,  und  um 
-wie  vid  sie  noch  sunehmen  muss,  wenn  der  Vicekönig  sich  etniger- 
massen  interessiert  zeigt;  denn  dann  braucht  er  nur  die  Hand  zu  öffiien, 
um  sidi  mit  Reichtümern  au  Überhäufen.  Daher  ist  er  su  entschuldigen, 
so  lange  er  bei  Emp&ng  von  Gaben  Mass  hält,  und  dadurch  andere 
nicht  benachteiligt,  sondern  sich  dem  nun  einmal  eingeführten  Brauch 
fügt.  Es  führt  zu  nichts,  dass  ein  Vicekönig  Geschenke  zurückweist^ 
■wenn  seine  Umgebung  und  seine  Vertrauten  dieselben  annehmen,  denn 
wenn  diese  verschwiegen  sind,  so  lenken  sie  seinen  Sinn,  und  lassen 
ihn  die  Bewerbungen  derer  hegiinstigen,  welche  sich  ihnen  freigebig  ge- 
zeigt hatten.  Es  macht  also  wenig  Unterschied,  ob  der  Vicekönig  das 
angebotene  Geschenk  selbst  angenommen  liat,  oder  ob  dasselbe  unter 
<lie  bei  der  Bewerbung  Beteiligten  verteilt  worden  ist.  Gewiss  bleibt, 
dass  die  Macht  des  Goldes  und  des  Silbers  gross  ist,  und  dass  der 
Festungen  wenige  sind,  die  ihr  widerstanden  haben.« 

Zum  Beweis  führt  der  Bericht  unter  anderen  folgendes  Beispiel  an: 
»Unter  der  Regierung  eines  Vicekönigs,  dessen  Habsudit  seinen  Ruhm 
sehr  verdunkelt  hat,  wurde  vor  der  Audienz  eine  Angelegenheit  ver- 
handelt, bei  welcher  die  eine  Partei  sich  bewusst  war,  dass  sie  sich 
nicht  auf  die  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  stützen  konnte,  und  sich  daher 
die  Gunst  des  Vicekönigs  zu  vcrscliatTen  suchte.  Der  Interessierte  er- 
reichte, was  er  wiinschtc,  und  in  der  Sitzung,  in  welcher  über  diese 
Angelegenheit  abgestimmt  werden  sollte,  sprach  der  Vicekönig  dergestalt 
zu  seinen  Gunsten,  dass  die  Minister  nicht  in  Zweifel  über  seine  Absicht 
bleiben  konnten,  und  daher  alle  ihre  Stimme  aus  Rücksicht  für  ihn  in 
seinem  Sinne  abgaben,  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  dessen  Gewissen 
nicht  so  nachgiebig  war.  Nach  dem  Schlüsse  der  Sitzung,  als  sich  der 
Vicekönig  in  seine  Wohnung  zurückgezogen  hatte,  folgte  ihm  bald 
4larauf  der  Bicfater,  welcher  sich  gegen  ihn  erklärt  hatte,  entschuldigte 
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sich  und  bat  ihn,  ihm  zu  verzeihen,  dass  sein  Gewissen  ihm  nicht  er» 
laubt  habe,  anders  zu  handeln.  Der  >^cekönig  Hess  ihn  anareden  and 
venicheite  ihn  sodann  seines  Wohlwollens,  trotsdem  er  bei  der  Ver> 
handlung  nicht  anf  seiner  Seite  gestanden  habe.  Als  daranf  die  Unter» 
haltong  Aber  diesen  Gegenstand  beendet  war,  fragte  der  VicekOnig  den 
Richter,  ob  man  während  seiner  Amtsftthrting  wohl  versucht  habe,  sein 
Urteil  durch  Bestechung  zu  beeinflussen,  und  ob  er  bei  solchen  Gelegen- 
heiten die  Geschenke  zurückgewiesen  habe,  um  seiner  Amtspflicht  nicht 
untreu  zu  werden.  Der  Minister  antwortete,  dies  sei  ihm  allerdings  be- 
^^egnet,  und  erzählte  ihm,  bei  welchen  Gelegenheiten.  Der  Vicekönig 
belobte  ihn  höchlich  ob  seiner  UneigennüLzigkcit,  ging  darauf  auf  einen 
Tisch  zu,  der  in  der  Mitte  des  Zimmers  stand,  hob  ein  Tuch  auf  und 
endifUlte  eine  grosse  goldene  Scfaflssel,  die  voll  iron  Goklbaiien,  Kisten 
mit  Goldstaub  und  Dublonen  war.  Er  sagte  dem  flberrasditen  Richter, 
er  wundere  sich  nicht  Uber  seine  Gerechtigkdt  und  Reinheit,  denn  die 
Versuchungen,  die  er  gehabt,  hätten  vermutlich  nur  in  einer  goldenen 
Dose  oder  ein  paar  silbernen  Leuchtern  bestanden,  aber  wenn  er  einmal 
mit  einer  Schüssel  versucht  würde,  wie  die  vor  ihm  stehende,  so  würde 
auch  er  wahrscheinlich  nicht  bloss  die  Gerechtigkeit  opfern,  sondern  in 
einem  Tage  tausend  Kirchcnschandungcn  begehen,  wenn  man  solches 
von  ihm  verlangte.  Der  Minister  blieb  stumm  und  verwirrt  stehen, 
und  veral)srhic(icte  sich  vom  Vicekönig,  ohne  eine  Antwort  zu  finden.« 

Obwohl  die  beiden  Ulloa  die  Missbräuche  der  Kolonialverwaltung 
mit  grosser  Freimütigkeit  darlegten,  so  mussten  »e  doch  über  dnige 
schweigen,  da  dieselben  von  der  Krone  selbst  ausgingen,  eine  Einnahme 
des  Staats  ausmachten  und  auch  in  Spanien  eingebfligert  waren.  Dahin 
gehörte  besonders  die  Käuflichkeit  der  Ämter,  und  zwar  war  diese 
gerade  eine  der  Uauptgelegenheiten,  wodurdi  der  von  ihnen  gerügten 
aflgemeinen  Bestechlichkeit  Vorschub  geleistet  wurde. 

Sämtliche  Ämter  zerfielen  in  zwei  Klassen,  in  solche,  mit  denen 
ein  festes  Gehalt  verbunden  war,  mochten  sie  nun  von  der  Krone  oder 
vom  Vicekönig  besetzt  werden,  und  in  andere,  deren  Nutzen  eigentlich 
nur  in  den  dal)ei  abfallenden  Gebühren  und  Sportein  bestand,  welche 
aber  nebstbei  mehr  oder  weniger  Gelegenheit  zu  ausserordentlichen 
Einnahmen  und  zum  Empfang  von  Gesdienken  boten.  Diese  Ämter 
wurden  anfimgs  vom  Kfoige  als  Bdohnungen  fllr  gddstete  Dienst^ 
oder  auch  bloss  als  Gnadenbeteugungen  verliehen,  und  zwar  auf  Lebens» 
zeit  Schon  sehr  bald  wurden  diese  Stellen  kMuflidi,  und  mit  der  Zeit 
fiel  die  unentgeldiche  Besetzung  ganz  weg.  Sodann  verfügten  königliche 
Gudulas  aus  den  Jahren  1581  und  1607,  dass  die  gekauften  Stellen  von 
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Ibrai  InlMbeni  auf  andere  Personen  abertragen  werden  könnten  gegen 
Entrichtung  eines  dritteils  ihres  Wertes  an  die  königliche  Kasse.  Die 
käuflichen  Stdien  worden  infolgedessen  mit  dem  anständig  klingenden 
Titd:  »oficios  renundablesc  genannt,  Ämter,  aufweiche  man  das  Recht 
hatte,  Verzicht  zu  leisten.  Je  nach  den  Vorteilen,  welche  diese  Stellen 
ihren  Besitzern  brachten,  waren  die  Preise  derselben  sehr  verschieden. 
Obenan  stand  das  Sekretariat  des  Erbschafts-  oder  Testamentsgerichts 
(escribania  del  juzgado  de  los  difuntos)  für  welches  über  looooo  Pesos 
bezahlt  wurde.  Die  Sekretäre  der  Regierung,  die  Schreiber  oder  Notare 
der  königlichen  Audienz  und  des  Stadtrates  bezahlten  30000;  der 
Scheriff  (alguazil  mayor)  der  Audienz  ebensoviel;  dasselbe  Amt  beim 
Stadtgericht  kostete  aoooo,  und  so  herab  bis  zu  aooo  Pesos.  Für  eine 
Katshermstdle  wurden  gewöhnlich  9 — 10000  Pesos  bezahlt. 

Die  königliche  Audienz. 

Dem  \'icdiönig  zur  Seite  stand  ein  Regierungsrat,  Audienz  genannt, 
<lessen  Befugnisse  vorzugsweise  richterliche  waren,  aber  sich  auch  auf 
Ver>\-altungsgegensiän(le  erstreckten.  Die  Mitglieder  der  Autlienz  hiessen 
Oidores,  Hörer,  und  den  Vorsitz  bei  ihren  Sitzungen  führte  iler  Vice- 
konig  als  Präsident,  und  in  seiner  Abwesenheit  der  älteste  der  Kaie. 
Die  ente  Audienz  von  Lima  bestand  aus  vier  Oidores,  welche  zugleich 
mit  dem  ersten  Vicekönig  Blasoo  Nunez  Veta  ernannt  worden  waren, 
-und  zusammen  mit  ihrem  Vorgesetzten  die  Reise  bis  Panamk  machten. 
Nofiez  Vda,  der  schon  unterw^  mit  seinen  Räten  uneinig  geworden 
war,  setzte  von  Panamii  aus  die  Reise  allein  fort,  um  möglichst  bald  in 
Peru  anzukommen,  und  hielt  in  Lima  den  feierlichen  Einzug,  welcher 
bereits  erzählt  worden  ist.  Zwei  Monate  später  langten  die  Räte  Diego 
Vasquez  de  Cepeda  und  Alonso  Alvarez  gleichfalls  in  Peru  an,  und  da 
<lie  beiden  übrigen,  ticr  Lizcntiat  Z.lrate  »nid  der  Doktor  Lison  de  Te- 
jada  krank  in  Panamä  zurückgeblieiien  waren,  so  schritt  der  Vicekönig, 
ohne  ihre  Ankunft  abzuwarten,  sogleich  zur  Einsetzung  der  Audienz, 
und  zur  vorschrifismässigen  Einholung  des  königlichen  Siegels.  Uber 
•die  dabei  zu  beobachtenden  Förmlichkeiten  waren  vom  Prinzen  Philipp, 
<!em  nachmaligen  Könige  im  Namen  seines  .  Vaters  durch  einen  £rlass 
vom  3a  September  1543  folgende  genaue  Befehle  erteilt  worden: 

—  »und  da  ihr  wisst,  dass,  wenn  Unser  königliches  Siegel  zu 
einer  der  Audienzen  jener  Königreiche  gelangt,  es  mit  derselben 
Vollmacht  bekleidet  ist,  als  ob  die  königliche  Person  Seiner  Majestät 
erschiene,  so  befehle  Ich  euch,  dass,  wenn  das  königliche  Siegel  in 
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jenem  Lande  ankommt,  ihr,  der  Bürgermeister  und  Rat  der  besagten 
Stadt  der  Kttnig^  ein  gutes  Stttdc  Wegs  aus  der  Stadt  herauskommt» 
um  Unser  besagtes  Siegel  in  Empfang  zu  nehmen  und  es  auf  einem 
schön  gesattelten  Maultier  oder  Tfcrd  in  die  besagte  Stadt  geleitet; 

und  ihr,  rlcr  Vicekönig  und  Bischof  der  besagten  Stadt,  sollt  es  in 
die  Mitte  nehmen,  mit  aller  Kbrerbiettmg,  di^  in  den  königlidien 
Audienzen  herkömmlich  ist.« 
Infolgedessen  begab  sich  der  Vicekönig  in  Begleitung  der  Räte  und 
einer  grossen  Anzahl  angesehener  Bürger  am  i.  Juli  1544  vor  die  Stadt 
in  die  Nähe  des  Flusses,  wo  das  Sie^  ihrer  wartete.  Dort  wurde  ein 
kleiner  versiegdter  Kofier  durch  die  Stadtschreiber  geöfihet,  und  ein  rundes 
silbernes  Siegel  herausgenommen,  auf  welchem  das  königliche  Wappen 
Seiner  Majestät  eingegraben  war.  Dasselbe  wurde  allen  Anwesenden 
geieigt  und  mit  ehrerbietiger  Verbeugung  begrüsst,  wie  es  den  Insignien 
des  Königs,  ihres  Herrn  gebflhrte;  dann  ward  das  Siegel  wieder  in  den 
Koffer  gelegt,  verschlossen,  und  auf  ein  Pferd  gesetzt,  welches  einen 
Sattel  von  schwarzem  Sammet  mit  goldenen  Buckeln  über  einer  rot- 
seidenen  Schabracke  trug.  Das  Kästchen  wurde  mit  einer  damastenen 
Fahne  bedeckt,  auf  welcher  das  Wappen  Seiner  Majestät  gestickt  war, 
und  in  dieser  Weise  vom  Vicekönig  und  den  Räten  bis  zum  Eingange 
der  Stadt  begleitet,  wo  dn  Triumphbogen  «nriditet  war.  Dort  wurde 
es  vom  Bürgermeister  und  Rat  in  ihren  rotsammtenen  Amtstalaren 
empfimgen,  und  auf  Befehl  des  Vicekönigs  nahmen  die  beiden  Alcalden 
die  Zägel  des  Pferdes,  die  Regidores  hidten  an  silbernen  Stäben  aber 
dasselbe  einen  rotseidenen  Thronhimmel  und  zogen  in  solcher  Weise 
in  Prozession  bis  zur  Wohnung  des  Vicekönigs,  wo  dieser  am  Fusse 
der  Treppe  eigenhändig  das  Kästchen  mit  dem  Si^ei  vom  Pferde  nahm 
und  verwahrte. 

Als  der  Lizentiat  Pedro  de  ladasca  vier  Jahre  später  nach  Niedcr- 
werfimg  des  Atifstandcs  unter  (ionzalo  Pizarro  in  Lima  seinen  feier- 
lichen Einzug  hielt,  ritt  er  selbst  auf  emem  unscheinbaren  Maultier, 
Während  das  königliche  Siegel  auf  einem  prächtigen,  reichgedeckten 
Pferde  an  sdner  Sdte  einhergetragen  wurde. 

Am  Tage  nach  der  Ankunft  des  königlidien  Siegds  &nd  im  Sitzungs- 
saal  der  Audienz,  wo  dasselbe  auf  einem  Tische  stand,  die  Yerddigung 
der  neuen  Behjfa^e  statt  Der  Vicekönig  schwur,  indem  er  seine  redite 
Hand  auf  das  Kreuz  des  heiligen  Jacob  legte,  das  er  auf  der  Brust 
trug;  und  die  beiden  Räte  legten  darauf  ihren  Amtsdd  in  die  Hände 
des  Vicekönigs  ab. 

Die  vier  Räte,  aus  welchen  anfangs  die  Audienz  bestand,  wurden. 
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als  die  GesdiKfte  stdi  nciirten,  «if  sechs  (1596)  und  bald  darauf  noch 
um  swei  vennebit;  sodass  seit  Anfimg  des  17.  Jahihundeits  die  Audwna 
aus  adit  Afii;g|iedein  bestand,  welche  in  zwei  AbtMlungai  oder  Site 
geschieden  waren.  Schon  frUher  (1568)  war  die  Kriminalgerichtsbarkeit 
von  der  Audiena  getrennt  und  einem  eigenen  (Tcrichtsliofe  ubeiwiesen 
worden,  welcher  aus  vier  Richtern  bestand,  Alcaldes  del  crimen  ge- 
nannt, im  Gegensatz  zu  den  Bürgermeistern,  welche  Alcaldes  ordinarios 
hiessen,  und  die  leichteren  Vergehen  abzuurteilen  hatten.  Das  Gehalt 
der  Käte  und  Kriminalrichter  war  3000  pesos  de  oro  (20000  Mark). 

Andere  Civügcrichtc,  welche  von  der  Audienz  abhingen  oder  unter 
ihrer  Aufticht  standen  waren: 

Das  Erbschafts*  oder  Testamentsgericht  (j^cgado  de  los  bienes  de 
los  difimtos),  su  welchem  alQihrlich  einer  der  Otdores  ernannt  wurde, 
weldier  als  solcher  keine  Zulage  au  seinem  Gehalte  bezog;  femer: 

Das  besondere  Gericht  für  die  Eingeborenen  (juzgado  de  los  Indios) 
lUr  Civil-  und  Kriminalsachen,  worin  alle  Streitigkeiten  der  in  der  Pro» 
vinz  Lima  lebenden  Indianer  unter  einander  oder  mit  Spaniern  ver- 
handelt wurden.  Dieses  Gericht  wurde  auf  Antrag  des  General-Proku- 
rators der  Indianer,  Pedro  Valaj^uer  de  Salcedo,  im  Jahre  1603  durch 
den  Vicekönig  Don  Luis  de  Velasco  gegründet,  und  der  demselben 
vorstehende  Richter  war  gewohnlich  der  Corregidor  des  Cercado. 

Das  Handelsgericht  (tribunal  del  Consulado)  eingerichtet  nach  dem 
Muster  der  Gerichte  in  Buigos  und  Sevilla  durch  königliche  Cddute  vom 
Jahre  1593  und  erMhet  im  Jahre  1603.  Der  Prior  und  die  beiden 
Konsuln  des  Gerichts  wurden  etwihlt  durch  24  v<mbi  Vioek(Hiig  Montes 
C3aros  ernannte  Kaufleute.  Diese  Stellen,  welche  jetzt  Ehrenämter 
sind,  hatten  damals  Besoldung,  der  Prior  1000  Pesos  und  jeder 
Konsul  800. 

Eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  der  Audienz  bcsass  die  Rechnungs- 
kammer (tribunal  de  contadores  de  cuentas).  Dieselbe  wurde  1605  ein- 
gesetzt und  bestand  aus  drei  Richtern  mit  2600  D\ikaten  Gehalt  nebst 
zwei  Rechnungsräten  (runtadores)  mit  2300  Dukaten.  Das  Tribunal 
hatte  seinen  Sitzungssaal  in  der  Nähe  der  Audienz  und  dieselben 
Gesciilftsstunden.  Es  hatte  die  Aufsicht  Uber  die  königlichen  Kassen 
und  die  Obliegenheit,  alle  Rechnungen  der  Coiregidares  oder  Amüeute 
der  Provinzen  zu  prüfen.  In  allen  FXllen,  wo  in  der  Audienz  Finanz- 
fingen  zur  Verhandlung  kamen,  nahm  das  älteste  Mitglied  der  Rechnungs» 
kammcr  an  den  Sitzungen  teil. 

Neben  ihren  richterlichen  und  administrativen  hatte  die  Audienz 
noch  drei  andere  wichtige  Befiignisse:  Im  Falle  des  Ablebens  oder 
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einer  tchwereo  Erkiankung  de«  Vicektaig»  wir  sie  rar  Übernahme  der 
Regierung  ermächtigt,  und  führte  m  bis  cur  Ankunft  einet  neuen  Statt- 
halters, einer  Verordnung  gemäss,  die  bereits  von  Kaiser  Karl  V.  im 
Jahre  1550  erlassen  worden  war.    Ein  königlicher  Erlass  vom  Jahre 

1567  verfügte,  dass  alle  diejenigen,  deren  Interessen  durch  Massregeln 
des  Virekonigs  gcs(  hädigt  würden,  sich,  um  zu  ihrem  Rechte  zu  ge- 
langen, an  die  Audieiu  wenden  könnten;  indes  ist  kein  Fall  bekannt, 
wo  die  Audienz  die  Verfügung  ihres  Präsidenten  beanstandet  hätte.  Da- 
gegen musste  der  Vicekönig  bei  seiner  Abberufung  der  Audienz  Rechen* 
schalt  ablegen,  welche  Förmlichkeit  Juido  de  retidenda  genannt  wurde. 

Der  ersten  Audiens,  wetehe  Nunes  Vela  b^leitete,  war  es  bd  dem 
Zustand  der  Aufregung»  hi  wdcbem  sidi  damals  Stadt  und  Land  wegen 
der  königlichen  Ordonnanzen  befimd,  nicht  mOgHdi,  dne  regelmls^e 
amtliche  Thätigkeit  zu  entfalten.  Ihre  Mitglieder  beteiligten  sich  teils 
aus  freien  Stücken  an  den  Parteikämpfen,  teils  sahen  sie  sich  wider 
Willen  darin  verwickelt.  Der  Doktor  Cepeda,  ein  fähiger,  aber  ränke- 
voller und  selir  elirgeiziger  Mann,  betrieb  bei  seinen  Kollegen  die  Amts- 
entsetzung des  verhassten  Vicekönigs,  da  er  glaubte,  die  Leitung  der 
Regierung  werde  nach  dessen  Entfernung  der  Audienz  und  damit  ihm 
selbst  zufiUlen.  Er  sah  sich  aber  in  dieser  Erwartung  getäuscht,  denn 
Gonsalo  Pizarro  war  Willens,  die  Regierung  in  unbeschränkter  Weise  zu 
fuhren,  wie  sdn  Bruder  Frandsco.  Um  daher  seinen  persdnlidien  Ein- 
fluss  nicht  zu  verlieren,  machte  sich  Cepeda  zum  vertrauten  Ratgeber 
Gonzalos,  den  er  schliesslich  am  Moigen  des  Treffens  von  Sacsahuana 
treulos  verlicss.  Dieser  Verrat  rettete  ihm  damals  das  Leben.  Der 
Präsident  Pedro  de  la  Gasca  hatte  noch  tags  zuvor  allen  Aufständischen, 
die  sich  dem  Könige  freiwillig  unterwerfen  würden,  Verzeihung  an- 
geboten, und  er  glaubte  auch  Cepeda  diese  Zusage  halten  zu  müssen, 
gegen  die  Meinung  und  den  Wunsch  vieler  seiner  Offiziere,  die  ül)t.T 
das  schmähliche  Benehmen  des  ehemaligen  Richters  entrüstet  waren, 
Cepeda  wurde  nach  Spanien  geschickt,  um  sich  zu  verantworten  und 
starb  dort  im  Gefängnis. 

Alvarez  hatte  den  Auftrag  erhalten,  den  seines  Amtes  entsetzten 
Nunez  Vela  nach  Spanien  zu  geleiten.  Allein  er  setzte  den  gefimgeneti 
VicekOnig  in  Freihdt  und  b^ldtete  ihn  spftter  nach  Quito^  wo  er  un 
Treffen  von  Afiaquito  seinen  Tod  fand.  Der  Doctor  Tc|ada  war  im 
Namen  der  Audienz  nach  Spanien  geschickt  worden,  um  über  die  Vor- 
gänge in  Peru  Bericht  abzustatten  und  vom  Hofe  die  Bestätigung  Gon- 
zalo  Pizarros  als  Statthalter  zu  erlangen;  er  starb  aber  unterwegs,  ehe 
er  den  mexikanischen  Meerbusen  verlassen  hatte.    Der  Lizentiat  Zärate 
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endtich  war  hat  beständig  knuik  und  konnte  sich  an  den  Geschäften 
nicht  beteiligen. 

Als  Gasca  nach  Spanien  ziifflddcdirte,  ttbergab  er  die  Rcgievnng 

der  neuen  Audienz,  als  deren  Präsident  er  gekommen  war,  und  da  der 
bald  darauf  eingetroffene  Vicekönig  Antonio  de  Mciidoza  schon  nach 
zehn  Monaten  starb,  so  blieb  die  Verwaltung  des  Landes  vier  Jahre 
lang  in  ihren  Händen,  und  der  Umstand,  dass  man  den  Posten  des 
Vicekönigs  so  lange  unbesetzt  Hess,  sjjricht  dafiir,  dass  man  in  Spanien 
mit  ihrem  Wirken  zufrieden  war.  Überhaupt  scheint  wahrend  des 
ganzen  16.  Jahrhunderts  sowohl  bei  den  Statthaltern,  als  auch  bei  den 
Richtern  Gewissenhafti^eit  in  der  Amtsführung  die  Regel  gewesen  su 
sein.  Auch  suchte  die  Regierung  durch  «ohlbedachte  Yerrndnungen 
die  Unabhängigkeit  der  Gerichte  und  die  Unparteilichkeit  der  Urteile 
zu  sichern.  Um  zu  einem  hohen  Posten  ernannt  zu  werden,  musste  die 
Rechtlichkeit  des  Bewerbers  Uber  allen  Verdadlt  erhaben  sein,  und  kein 
Richter  durfte  sich  an  dem  Ort  verheiraten,  wo  er  sein  Amt  verwaltete. 
Bestechlichkeit  war  ein  Verbrechen,  welches  die  spanischen  Gesetze  der 
Gotteslästerung  und  Majestatsl)eleidigung  gleichstellten  und  demgcmäss 
mir  strenger  Strafe  bedrohten.  Trotz  alledem  aber,  als  nach  dem  Tode 
Phihpps  II.  der  Verfall  der  spanischen  Monarchie  begann,  nahmen  als- 
bald auch  die  Missbräuche  in  der  Kolonial  Verwaltung  überhand. 

Die  Gebälter  der  Audiens  waren  zwar  für  die  damalige  Zeit  hoch, 
allein  als  oberste  Beh^e  der  Krone  gehörten  sie  zur  vomdmisten 
Gesdlschaft  der  Stadt,  und  da  diese  sehr  reich  war,  so  war  es  den 
Riditem  nicht  möglich,  aus  ihren  regelmässigen  Einnahmen  mit  der> 
selben  auf  gleichem  Fusse  zu  leben.  Zudem  kam  niemand  in  die 
Kolonieen,  um  sich  daselbst  nur  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen, 
sondern  mit  der  Absicht  und  Hoffnung,  sich  in  möglichst  kurzer  Zeit  ein 
Vermögen  zu  erwerben.  Die  Stellung  der  Rate  l)ot  fliesen  hierzu  die  beste 
Gelegenheit,  uiul  jedermann  fand  natilrlich,  dass  sie  dieselbe  l)enutzten. 
Die  Anerbietungen  waren  so  rlringend  und  der  Wert  der  Cieschenke  so 
bedeutend,  dass  die  Versuchung,  sie  anzunehmen,  unter  allen  Umständen 
sehr  gross  gewesen  wäre,  wie  viel  mehr  in  einem  Lande,  wo  sie  weder 
die  Strenge  ihres  Vorgesetzten,  noch  die  Rüge  der  öffendichen  Mei- 
nung su  fttrchten  hatten.  Die  Vicekönig^  wiewohl  während  der  Dauer 
ihrer  Amtsführung  mit  der  Vollmacht  des  Monarchen  bekleidet,  sahen 
doch  einem  Augenblick  entgegen,  wo  sie  vom  guten  Willen  der  Audienz 
abhängig  \^'urden,  denn  beim  Ende  ihrer  Regieruil|^>eriode  mussten  ne 
vor  derselben  Rechenschaft  ablegen.  Da  sie  nun  selten  ein  ganz  reines 
Gewissen  hatten,  so  mussten  sie  sich  gegen  die  Schwächen  ihrer  Unter- 
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gebenen  nachsichtig  zeigen,  und  sich  hüten,  Leute  xu  Feinden  in 
machen,  die  eines  Tages  ihre  Richter  werden  konnten.   Es  Jag  daher 

im  Interesse  der  Vicekönigc,  sich  aus  freien  Stücken  eines  Teiles  ihrer 
Machtvollkommenheit  zu  begeben,  und  gewisse  Angelegenheiten,  zu 
(JertMi  Erlfdigung  es  bloss  eines  Regienmgerlasses  bedurft  hatte,  von  der 
Audienz  beraten  und  beschliessen  zu  lassen,  um  durch  diese  scheinbare 
Herablassung  ihre  Verantwortlichkeit  sicherzustellen.  Da  also  die  Audienz 
in  solcher  Weise  dem  \'icekonig  bei  Verwaltungsmassregeln  den  Rücken 
deckte,  so  war  es  billig,  dass  dieser  als  Gegendienst  die  Mängel  ihrer 
Rechtspflege  Übersah. 

Von  den  Entscheidungen  der  Audienz  gab  es  in  Peru  keine  Be« 
rufong  an  ein  höhares  Geridi^  nur  wenn  bei  QvUprozessen  der  Wert  des 
Klageg^^enstandes  loooo  pesos  de  oro  Überstieg,  durfte  sidi  die  ver* 
liercnde  Partei  um  Prüfung  des  Urteils  an  den  König  wenden. 

Was  im  obersten  Gerichtshof  vorging,  wiederholte  sich  in  kleinerem 
Massstabe  in  allen  niederen  (lerirhtcn.  Wollte  ein  Kläger  gegen  das  un- 
gerechte l'rteil  eines  Corregidors  Heruhuig  erheben,  so  musstc  er  sich  an 
tlie  Audienz  wenden,  unter  deren  Mitglicflern  sein  Ri(  htcr  Freunde 
hatte;  und  war  dies  noch  nicht  der  Fall,  so  erwarb  der  Corregidor  sich 
dieselben  bald  genug,  indem  er  sie  an  der  empfangenen  Bestechung  be- 
teiligte. »Mit  derselben  Leiditigkeit,  wie  Ungereditigkeiten  begangen 
wurden«,  sagt  der  geheime  Bericht  der  Ulloas,  »weiss  man  sie  au  ver* 
tuschen,  wenn  es  gewünscht  wird;  und  so  schwierig  die  Umsttaide  audi 
sein  mögen,  so  macht  man  es  doch  mOg^ch,  eine  Rechtfertigung  zu 
finden.  Wir  nennen  diese  Dinge  bei  ihrem  Namen,  wenn  wir  sagen, 
dass  man  in  Peru  mit  der  Gereditigkeit  nach  Belieben  sein  Spiel  treibt 
Aber  um  dies  ganz  zu  begreifen,  muss  man  da  sein  und  (lie  Berichte  hören, 
die  erstattet  werden,  die  gerichtlichen  Heglaubigungcn,  die  ausgestellt, 
und  die  Zeugnisse,  die  auf  Vorlangen  al)gelegt  werden,  untl  dann  sehen, 
wie  trotzdem  da.s  Gegenteil  von  alle  dem  geschieht,  was  sie  enthalten. 
Daher  erscheinen  die  schweren  Verbrechen,  deren  sich  manche  schuldig 
madien,  in  Spanien  doch  ganz  unbedeutend,  wahrend  andere,  ganz 
geringfitgige,  zu  einer  ganz  riesenhaften  und  entsetzlichen  Grösse  auf- 
schwellen, wenn  es  dem  Angeklagten  nicht  gelingt,  sich  die  Gunst  eines 
Ministers  zu  erwerben.c 

Nidit  besser,  als  mit  der  Rechtspflege,  stand  es  um  die  V^erwaltung 
der  Steuern  vmd  Zölle.  Die  Offenheit,  mit  der  man  bei  der  Einführung 
verbotener  Waren  verfuhr,  übertraf  noch  bei  weitem  die  Schamlosigkeit, 
mit  welcher  zu  Zeiten  der  Republik  im  Hafen  von  Arica  die  Schmuggelei 
betrieben  wurde.  Vom  Jahre  1739  an  war  Paita  der  Ort,  wo  die  meisten 
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Gflter  gelandet  «oiden.  tEs  schien«,  sagen  die  UUoas,  »als  ob  alle 
Augenblicke  eine  ganze  Flotte  von  Galleonen  dort  eingelaufim  wäre. 
Herden  von  bdadenen  Maultieren  wurden  am  hellen  Tage  in  Lima  ein- 
getrieben. Diese  Frechheit  zwang  endlich  den  Vicekönig,  Zollbeamte 
nach  Paita  zu  schicken,  um  diese  Sache  zu  untersuchen;  allein  die 
ersten  Richter  machten  mit  den  Beteiligten  gemeinschaftliche  Sache, 
tmd  gaben  einen  Pcric  h(  ab,  welcher  ganz  offenkundige  Thatsarhcn  als 
iinbegnindetc  Verleumdung  erklärte.  Endlich  aber  kam  ein  strengerer 
Richter,  welcher  in  kurzem  das  <,'an/.e  Treiben  der  schmuggelnden  Be- 
amten aufdeckte,  die  Hauptschuldigen  gefangen  setzen  und  nacli  Lima 
bringen  Hess.  Als  jedoch  der  Fall  vor  der  Auiiienz  verhandelt  wurde, 
nahm  alles  alsbald  eine  andere  Gestalt  an,  und  es  fehlte  weni^  so 
wären  die  Angeklagten  gana  freigesprochen  worden,  indem  man  ihre 
Verbrechen  zu  unbedeutenden  UnterlassungssOnden  und  NachUssigkeiten 
herabminderte. 


Die  geistlichen  Gerichte. 

War  seit  dem  i6.  Jahrhundert  Spanien  unter  den  curopaisciien 
Staaten  derjenige,  in  welchem  tlie  katholische  Kirche  das  höchste  An- 
sehen geno.ss,  so  erlangte  der  Einfluss  der  Geistlichkeit  in  den  ameri- 
kanischen Kolonieen  der  Monardiie  ein  noch  grösseres  Übergewicht, 
als  selbst  im  Mutterlande.  Durst  nadi  Reichtflmem  war  zwar  der  vor- 
nehmste  Beweggrund,  welcher  die  Sdiwflrme  spanischer  Abenteurer  über 
unbekannte  Meere  in  fremde  Länder  fllhrte;  allein  neben  der  Habsucht 
glühte  in  der  Brust  auch  des  gemeinen  Soldaten  noch  ein  Rest  des 
religiösen  Feuereifers,  der  in  den  Kriegen  gegen  die  Araber  entzündet 
worden  war,  und  die  Ungläubigen  nach  langem  Kampf  aus  Europa  ver- 
trieben hatte.  Ein  Zug  zur  Entdeckung  des  vergebens  gesuchten  Gold- 
landes —  el  dorado  —  war  in  den  Augen  der  Spanier  zugleich  ein 
Kreu/./.ug  zur  Bekehnmg  der  Heiden,  und  bei  allen  an  den  unglück- 
lichen Eingeborenen  veriibten  Grausamkeiten  blieb  ihr  Gewissen  ruhig 
in  dem  Glauben,  dass  ihr  Werk  zur  Ehre  Gottes  und  seiner  heiligen 
Kirdie  beitrage.  Bei  allen  Unternehmungen  b^leiteten  Priester  der 
geistttchen  Orden  die  Kriegsmannschaften,  stets  bereit  und  bemüht,  den 
Samen  ihrer  Lehre  auszustreuen,  so  unfruchtbar  audi  der  Boden  scheinen 
mochte;  jede  Besitzergreifimg  für  die  Krone  wurde  zugleich  ein  Mittel 
ainr  wetteren  Verbreitung  des  Glaubens,  und  wenn  die  Waffen  Gebiete 
erobert  hatten,  so  wurde  die  Unterwerfung  der  Bewohner  erst  voll- 
ständig durch  ihre  Bekehrung  zum  Christentum. 
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Im  Missionswerke  entfidteten  besonders  die  Väter  der  Gesdlschaft 

•Jesu  eine  uncrmüflliche  Thätigkeit.  In  den  von  ihnen  gegründeten  Ge- 
meinden war  der  Priester  zugleich  geistliche  und  weltliche  Obfigk^t  und 
sein  Wille  Gesetz.  Die  Pfarrstcllcn  in  den  grossen  Dörfern,  in  welche 
die  zerstreut  wohnenden  Eingeborenen  zur  leichteren  Unterweisung  in 
<len  Lehren  der  Rehgion  vereinigt  worden  waren  (reducriones),  befanden 
sich  zumeist  in  den  Händen  der  Dominikaner  und  Franziskaner,  und 
trotz  des  zuchtlosen  Lebenswandels,  der  in  der  Folge  unter  ihnen  einriss, 
blieb  ihre  Madit  in  ihren  Kirchspielen  dodi  grösser  als  die  der  könig- 
lichen Cörregidores.  Da  aber  die  Geisdichkeit  den  Bischof  als  ihren 
alleinigen  Vmgesetsten  betrachtete,  so  genoss  dieser  bei  ihren  Beicht* 
kindem  dne  gld^  Verehrung  und  sein  Ansdien  war  grösser  als  das 
der  weltlichen  Obrigkeit.  In  den  grösseren  Städten,  besonders  in  Lima, 
wurde  der  Einfluss  der  Kirche  gestützt  und  getragen  durch  die  zalil- 
reichen  geistlichen  Orden,  deren  Mitglieder  die  Erziclnmg  fler  Jugend 
leiteten,  sowie  den  Wohlthätigkeits-  und  Andachts-Vereinen  der  Kr- 
waciisenen  vorstaiulen.  Dazu  kam  noch  der  Glanz  des  Kultus,  den  ihr 
Reichtum  bei  religiösen  Festen  zu  entfalten  erlaubte. 

Zwar  waren  die  Orden  vom  Erzbischof  unabhängig,  denn  sie  standen 
unter  ihren  Generalen,  und  durch  diese  unmittelbar  unter  Botmässigkeit 
des  Papstes;  doch  strahlte  ihr  Ansehen  als  religiöse  Genossenschaften 
vom  Oberiiaupte  der  Kirche  auf  dessen  Stellvertreter,  den  ErsbischoC 
zurück,  dessen  moralischer  Einfluss  der  Macht  der  Vioekönige  gleich 
kam.  Überhaupt  beruhte  das  hohe  Ansehen  dieses  letzteren  wesentlich 
auf  der  Stellung,  die  er  der  Kirche  gegenüber  einnahm.  Denn  wie  in 
Spanien  der  König  Schirmherr  der  Kirche  war,  so  übten  in  Peni  seine 
Statthalter  in  seinem  Namen  die  Patronatsrecbte  aus.  Sie  ernannten  die 
weltlichen  l'farrer  —  deren  freilich  anfangs  ni(  In  viele  waren,  da  die 
meisten  Kirchspiele  in  Ermangelung  von  (ieistlichen  durch  Mitglieder 
von  Orden  besetzt  werden  musstcn  —  sie  uberwachten  die  Wahlen 
in  den  Kapitdn  der  Klöster,  tmd  machten  zuweilen  vom  Rechte  des 
Veto  Gebraudi,  verhinderten  die  Einführung  von  päpstlichen  Bollen  und 
Verordnungen,  die  nicht  vom  Concejo  de  Indias  die  erforderliche  Er- 
lanbnis  hatten,  und  suditen  die  von  der  Kirche  zu  sehr  begttnstigten 
Stiftungen  und  Gründungen  von  Tempeln  und  Klöstern  zu  beschränken. 
Allein  wie  daheim  die  iiäpstliche  Kurie  zwar  die  Oberhoheit  der  welt- 
lichen Macht  äusserlich  anerkennen  musste,  aber  im  Geheimen  beständig 
bemüht  war,  die  der  Kirche  auferlegten  Einschränkungen  zu  umgehen, 
so  zeigte  sich  auch  in  Peru  bei  den  geistlichen  Behörden  nur  zu  oü 
das  Bestreben  ihre  ohnehin  so  ausgedehnten  Machtbefugnisse  noch  zu 
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ti^eitem;  und  die  Virckönigc,  wiewohl  stets  die  Kirche  hochachtend, 
sahen  sich  nicht  selten  genötigt,  die  königlichen  Vorrechte  gegen  ihre 
Ul>ergriffe  durch  enudiches  Einschidten  zu  wahren. 

Die  ersten  Kirchen,  die  in  Peru  gegründet  wurden,  standen  unter 
der  geistlichen  Aufticht  des  Kschofs  von  Panamiu  Nach  Eroberung 
des  Landes  bqpib  sidi  Fray  Vicente  de  Valverde,  der  Kaplan  Pizarros, 
nach  Spanien,  und  der  Kaiser,  der  ihn  früher  nach  der  Rückkehr  und 
Berichterstattung  Hemando  Pizarros  zum  Bischof  vnn  Tumbes  ernannt 
hatte,  schlug  jetzt,  wo  die  Verhältnisse  dez  Landes  besser  bekannt  ge- 
worden waren,  dem  Papste  vor,  dass  der  Sit/  des  Bistums  die  Haupt- 
stadt Cusco  sein  sollte.  Infolgedessen  wurde  Valverde  als  Bischof  %'on 
Cusco  bestätigt,  kehrte  1538  nach  Peru  zurück,  und  überreichte  in  Lima 
dem  Statthalter  Francisco  Pizarro  in  Gegenwart  des  Stadtrats  die  päpst- 
liche Bulle,  eine  Verordnung  des  Erzbischoft  von  Sevilla,  die  ihn  zum 
Inquisitor  der  neuen  Provinzen  bestdlte,  sowie  ein  Dekret  des  Kaisers, 
wodurch  er  zum  Besdiützer  der  Eingeborenen  ernannt  wurde. 

Bei  Valverdes  Abreise  nach  Spanien  war  Lima  noch  nicht  gegrOndet 
gewesen,  doch  hatte  die  junge  Stadt,  als  er  wenige  Jahre  später  nach 
Peru  zurückkehrte,  bereits  so  an  Umfang  und  Einwohnerzahl  zugenommen, 
rlass  Valverde  l)eim  Kaiser  beantra^^te,  man  möge  seinen  Sprengel  teilen 
luid  in  Lima  gleichfalls  ein  Bistum  errichten.  Der  Kaiser  ])illigte  seinen 
Vorschlag,  und  cmi)fahl  dem  Pai)ste,  den  bisherigen  Bischof  von  Carta- 
gcna  de  las  Indias,  Fray  Geronimo  de  Loayza,  vom  Orden  der  Domini- 
kaner, als  Prälaten  flir  die  neue  Kathedrale.  Eine  Bulle  des  Papstes 
Paul  IIL  von  14.  Mai  1541  spradi  darauf  die  Gründung  des  neuen 
Bistums  aus,  doch  langte  der  erwählte  Bischof  erst  zwei  Jahre  später  in 
Lima  an,  wo  er  durch  Veröffentlichung  des  päpstlichen  Breves  am 
17.  September  sein  Amt  antrat. 

Die  Btstttmer  Perus,  sowie  die  übrigen,  die  bisher  in  den  spanischen 
Kolonieen  gegründet  worden  waren,  standen  unter  der  geistlichen  Ober- 
hoheit des  Erzbischofs  von  Sevilla.  Da  jedoch  die  Entfernung  vom 
Mutterlande  so  gross  und  die  Verbindung  mit  demselben  so  langsam 
war,  so  hielt  man  es  im  Interesse  fler  Kirche  für  angemessen,  für  die 
amerikanischen  Bistümer  eine  eigene  Metropole  zu  errichten.  Lima, 
obwohl  erst  wenige  Jahre  alt,  wurde  schon  damals  als  die  künftige 
Hauptstadt  des  sOdamerikaoisclien  Kolonialreidies  betraditet,  und  da 
der  Erzbischof  Loaysa  das  Vertrauen  des  Piqwtes  und  Kaisers  in  gleich 
hohem  Masse  besass,  so  wurde  im  Jahre  1545  sein  Bistum  zum  Erz- 
btttum  erhoben  und  er  zum  ersten  Metropoliten  von  Lima  ernannt. 
Erst  im  Jahre  1548  gehmgte  die  päpstliche  Bulle  nach  Peru.  Loaysa 
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iM^md  sich  damals  in  Cusco,  wohin  er  den  Frfistdenten  Pedro  de  la 
Gasca  auf  seinem  Feldzuge  gegen  Gonzalo  Pizano  begleitet  hatte.  Die 
zwei  Bisdiöfe  von  Quito  und  Disco  wwen  g^eichfidls  in  der  Stadt  an* 
wesend.  Dem  päpstlidien  Dekrete  gemäss  sollten  sie  bei  der  Weihung 

des  neuen  Erzbischofr  zugegen  sein,  und  ihn  mit  dem  Pallium  be- 
kleiden; allein  beide  waren  krank,  daher  die  Feierlichkeit  vom  Dekan  und 
Archidiakonus  des  Kapitels  von  Cusco  in  der  Kirche  der  Mercenarier 
vollzogen  wurde.  Diese  Kinweihung  fand  bald  nach  Vollstreckung  des 
Todesurteils  an  Gon/alo  Pi/arro  statt,  worauf  Loaysa  nach  Lima  zurück- 
kehrte. Kr  verwaltete  sein  Amt  ,^2  Jahre,  und  sein  langes  Leben  war 
ein  Muster  von  unermüdlicher  Thätigkeit,  Selbstverleugnung  und  christ- 
licher Demut  Er  starb  am  4.  Oktobo*  1575  in  dem  Hospital  fOr  kranke 
Indianer,  das  er  gegründet  hatte,  und  wurde  auf  seinen  Wunsch  in  der 
zu  demselben  gehörenden  Kirche  von  Santa  Ana  begraben. 

Nach  seinem  Ableben  blieb  der  erzbischöfliche  Stuhl  lange  un- 
besetzt. Endlich,  nachdem  das  Bistum  sechs  Jahre  vom  Dekan  des 
Domkapiteb  verwaltet  worden  war,  kam  ein  wtirtli^'cr  Nachfolger  I..oaysas 
in  dem  neuemannten  Prälaten  Toribio  Alfonse  de  Mogrovejo,  der  wegen 
seiner  Milde  gegen  andere  und  Strenge  gegen  sich  selbst  nachmals 
heilig  gesprochen  unil  als  Santo  Toribio  verehrt  wurde.  Er  trat  sein 
Amt  im  Jahre  1581  an  inid  wurde  der  (»riinder  des  nach  ihm  genannten 
Seminars  und  des  ehemals  so  berühmten  Nonnenklosters  von  Santa 
Clara.  Er  starb  auf  einer  Rundreise  in  den  KUstenprovinzen  am  23.  Bfärz 
1606  in  der  Stadt  Sana,  nördlich  von  Lima,  am  selben  Tage,  da  dieser 
Ort  von  dem  heftigen  Erdbeben  erschttttert  wurde,  welches  das  Gewölbe 
der  im  Bau  begriflRenen  Kathedrale  zum  Einsturz  brachte.  Während 
semer  Amtsverwaltung  wurde  in  Lima  am  30.  April  1586  Isabd  Flores 
de  Oliva  geboren,  die  schon  zu  ihren  Lebzeiten  als  Heilige  galt,  und 
nach  ihrer  Kanonisierung  unter  dem  Namen  Santa  Rosa  als  Schutz- 
patronin der  Stadt  und  des  Landes  verehrt  wird. 

Dem  Erzbistums  von  Lnna  untergeordnet  waren  anfangs  die  Bischöfe 
von  Cusco,  (^uito,  Popayan,  Panama  vuid  Nicaragua.  Später  kamen  dazu 
noch  weitere  fünf;  Charcas  (Chuquisaca^  Paraguay,  Tucuman,  Santiago 
und  La  Imperial  de  Chile.  Nach  Errichtimg  eines  Erzbistums  in  Santa 
de  Bogotd  (1596)  wurden  die  BistOmer  von  Popayan  und  Panamit  diesem 
zugeteilt.  Im  Jahre  1609  wurde  auch  Charcas  zum  Erzbistum  erhoben 
und  Tucuman  und  Paraguay  mit  ihm  vereinigt.  Dagegen  wurden  in 
Peiu  die  neuen  Bistümer  Thijillo,  Arequipa,  Huamanga  und  Chacbar 
poyas  gegründet. 

Die  erzbtschöfliche  Kurie  hatte  grosse  Vorrechte.    £s  stand  ihr 
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nithi  bloss  die  Gerichtsbarkeit  über  alle  rein  kirchlichen  Angelegen- 
betten und  Zwistigkeiten  zwischen  Ehegatten  zu,  sondern  sie  entschied 
auch  alle  Ctvil-  und  KriminalUagen  zwischen  Geistlichen^  sowie  zwischen 
Laien  und  Personen  geistlichen  Standes.  Das  Urteil  der  Kurie  von* 
Lima  bildete  die  erste  Instanz,  von  welcher  an&ngs  nur  an  die  römische 
Kurie  afipdiiert  werden  konnte.  Da  aber  eine  solche  Berufung  mit  sehr 
grossen  Kosten  und  Zeit^•erIust  verbunden  war,  so  veranlasste  der  König 
Philipp  II.  den  Papst  Gregor  XIII.  zum  Krlass  einer  Bulle,  welche  ver- 
fugte, (lass  ^epen  das  Urteil  des  erzbischöflichen  Gerichts  an  den  der 
Hauptstadt  zunächst  wuhncndcn  Hischof  appelliert  werden  könne,  und 
dass,  wenn  dieser  das  Urteil  bestätigte,  der  Fall  ondgiltig  eni.s<  hieden 
sein  sollte;  dass  aber  bei  Meinungsverschiedenheit  die  Akten  einem 
zweiten  benachbarten  Bischof  zugesendet  werden  sollten,  dessen  Ent- 
scheidung den  Ausschlag  geben  würde.  Diese  Bolle  wurde  nadi 
mancherlei  Bedenken  und  Erörterungen  seitens  der  Audienz  endlich 
exngeftlhrt,  aber  erst  unter  dem  Nachfolger  Philipps  im  Jahre  1610. 

Eine  andere  geistliche  Beh&de  war  das  sogenannte  Tribunal  de  la 
Santa  Cruzada.  Eine  T^ullc  des  Papstes  Calixtus  IIL  vom  Jahre  1457 
▼erfügte,  dass  alle,  die  dem  König  Heinrich  von  Oistilicn  eine  gewisse 
Gelflsiimme  als  Beitrag  der  Kriegskosten  zur  liekämpfung  der  Un- 
gläubigen entrichten  würden,  dafür  Ablass  auf  fünf  Jahre  für  Lebende 
lind  Tote  erhalten  solle,  welcher  nach  Ablauf  dieser  Zeit  erneuert 
werden  konnte.  In  der  Folge  entsLind  daraus  eine  Art  von  geistlicher- 
Agentur,  genannt  Comisaria  general  de  la  Santa  Cruzada,  durch  welche 
mit  Bewilligung  des  Papstes  Ablass  fiir  Sünden  und  Fastenfreiheit  für 
Rechnung  der  Regierung  verkauf^  und  daraus  in  Peru  eine  Einnahme 
-von  etwa  60000  Pesos  im  Jahre  erzielt  wurde.  Die  Beamten  waren: 
ein  Vorsitsender,  ein  Beisitser,  welcher  immer  einer  der  Rate  der  Audienz 
war,  ein  Einnehmer  und  ein  Kassierer.  Der  letztere  war  augcnsdicinlich 
die  Hauptperson,  denn  er  bezog  dasselbe  Gehalt  wie  ein  Oidor  der 
.Audienz,  3000  pcsos  de  oro.  Das  Tribunal  der  Cruzada  hatte  sein  .Amts- 
lokal in  einem  eigenen  stattlichen  (lebäude,  welches  durch  das  Krdbeben 
von  1746  gänzlich  zerstört  und  später  nicht  wieder  hergestellt  wurde. 

Die  limoWlion. 

Das  wichtigste  der  geistlichen  Gerichte,  wie  in  Spanien  so  in  dessen 
Kolonieen,  war  das  sogenannte  heilige  Amt  —  Santo  officio  —  oder 
Glaubensgericht,  welches  unter  dem  Vicekönig  Francisco  de  Toledo 
durch  ein  königlidies  Dekret  vom  7.  Februar  1569  in  Peru  eingeführt 


iia 


I.  OcKhidiÜiclict» 


wurde.  Bis  dabin  m  das  Amt  dnet  Inquisiton  mit  der  crtbifdidffidien 
Wttrde  verbanden  gewesen,  wahrscheinlidi  weil  der  Enbischof  Loaysa 
dem  Orden  der  Dominikaner  angefaärte,  weldiem  seit  langer  Zeit  (dnrdi 
Gregor  IX.,  1933)  die  Verfolgung  der  Ketter  tibertragen  worden  war. 

Schon  che  die  Inquisition  ihre  Thitigkeit  begann,  hatte  Loaysa  drei 
öffentliche  Autos  veranstaltet,  das  erste  154S,  in  welchem  ein  Flamändcr 
Johann  Miller  als  Lutheraner  verbrannt  wurde;  die  beiden  anderen 
fanden  1560  und  1565  statt. 

Im  Januar  1570  kam  der  erste  Imiuisitor  Serban  de  Ccrezuela  in 
Lima  an  und  verwaltete  sein  Amt  eine  Zeit  lang  allein,  da  sein  Amts- 
genosse Andres  de  Bustaroonte  auf  iler  Reise  in  Panamä  gestorben  war. 
Er  brachte  einen  Eriass  des  Königs  an  dessen  Statthalter,  wmin  die 
Zahl  der  Beamten  des  Gerichts  und  seiner  Diener,  sowie  deren  Vo^ 
rechte  festgesetzt  wurden;  dergleichen  einen  Brief  an  den  ErzbiachoC 
wdcher  den  FriÜaten  ersuchte,  dem  Gericht  in  der  Ausfibung  »einer 
Befugnisse  förderlich  und  behiflich  zu  sein.  Diese  erfuhren  durch  könig- 
liche Verordnung  in  Peru  die  Beschränkung^  dass  die  Fälle  von  Ketzerei 
und  Zauberei,  welche  bei  Landeseingeborenen  vorkämen,  nicht  der 
Inquisition  zugewiesen,  sondern  nach  wie  vor  von  den  gewöhnlichen 
geistlichen  imd  weltlichen  Gerichten  abgeurteilt  werden  sollten.  Nach 
seiner  förmlichen  Kinrichtung  bestand  das  Tribunal  der  Inquisition  aus 
drei  Richtern,  einem  Anklüger  (fiscal),  einem  Hauptmanne  der  Häscher 
(alguazil  mayor),  vier  Geheimsekretfiren,  sieben  geistlichen  und  drei  wd^ 
Kchen  Beträten  (consultores)  und  vienehn  Unterbeamten,  wozu  noch 
37  Censoren  kamen  (Calificadores),  die  den  Mönchsorden  entnommen 
waren. 

Es  würde  zu  weit  ftihren,  und  auch  hier  nicht  am  Orte  sein,  auf 
das  bei  der  Inquisition  beobachtete  Verfahren  näher  einzugehen,  bd 
welchem  der  Angeklagte  seinen  Ankläger  nicht  kannte,  und  wo  dieser 
zugleich  Zeuge  war;  wo  keine  Kntlastungs/.cugen  zugelassen  wurden  und 
der  Anwalt  des  Angeklagten  diesen  nicht  verteidigte,  sondern  nur  zum 
Geständnis  ermahnte,  bei  welchem  das  Geständnis  einer  wirklichen  oder 
nur  geargwohnten  Schuld  durch  die  Folter  erpresst  wurde,  und  wo  man 
die  Unglücklichen  durch  ^^ederholung  der  Folter  xxa  Angabe  von  Ifitr 
schuldigen  zwang;  wo  alle  diese  Greuel  unter  dem  Siegel  des  tieftten 
Geheimnisses  verttbt,  bis  nach  langem  Zaudern  6m  endgültige  Urteil 
verttil^dicht  wurde,  von  dem  es  keine  Berufung  gab.  So  gross  der 
Abscheu  ist,  mit  welchem  die  Nachwelt  auf  das  Wirken  dieses  unheim« 
liehen  Gerichts  zurückblickt,  so  erschien  dasselbe  doch  den  Menschen 
der  damaligen  Zeit  keineswegs  in  solchem  Lichte.  Man  höre,  wie  der 
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Pater  Cobo  sich  cUurttber  Äusserte:  »Eine  der  grössten  und  wichtigsten 
Wohlthaten,  welche  unsere  katholischen  Könige  diesem  neuen  Lande 

haben  zu  teil  werden  lassen,  ^  sagt  er,  »war  die  frühzeitige  Errichtung 
dieses  heiligen  Tribunals,  durch  dessen  ausgezeichnete  Fürsorge  und 
heiligen  Eifer  dieses  Königreich  die  heilsame  Nahrung  der  gesunden 
und  reinen  Lehre  genicsst,  mit  welcher  unsere  heilige  Mutter,  die  Kirche, 
ihre  treuen  katholischen  Kinder  nährt,  ganz  ohne  Beimischung  des  Un- 
krauts der  verschiedenen  Irrtümer,  welche  in  unscrn  Zeiten  den  grössten 
Teil  Europas  geschädigt  und  angesteckt  haben.  Bedenkt  man,  zu 
welcher  Zeit  und  unter  weldien  Unurtänden  die  ersten  Minister  des 
heiligen  Amtes  anlangten,  so  erkennt  man  die  besondere  Gunst  und 
Gnade  Gottes,  denn  es  war  gerade,  als  der  sdilaue  Feind  des  Menschen- 
geschlechtes, Satanas,  zu  Werkzeugen  seiner  Bosheit  einige  seiner  Diener 
angestellt  hatte,  Menschen,  die  ihrem  Ausseren  nach  Lämmer  zu  sein 
schienen,  und  im  Rufe  grosser  Weisheit  und  Tugend  standen,  aber  an« 
fingen,  in  diesem  Lande  eine  teuflische  Saat  verderblicher  Irrtümer  aus» 
/tistreuen,  wcirlie  Dank  der  Sorge  und  Vorsicht  des  heiligen  Amtes  in 
ihren  Anföngtn  erstickt  und  vertilgt  worden  ist.« 

Anfangs  urteilte  die  Inquisition  bloss  über  Anklagen  und  \  erdacht 
von  Ketzerei,  allein  schon  bald  zeigte  sie  ein  Bestreben,  ihre  Bekignissc 
auszudehnen  auf  fälle  von  Gotteslästerung,  Zauberei,  Polygamie  und 
andere  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  Beleidigung  ihrer  Diener, 
Widerstand  g^;en  ihre  Gerichtsbarkeit^  wie  denn  sogar  die  Kronbeamten, 
die  ihnen  ihren  Gehalt  nicht  pttnktUch  auszahlten,  von  der  Inquisition 
in  den  Kirchenbann  gelhan  wurden.  Die  von  der  Inquisition  verhlngten 
Strafen  waren  Geldbussen,  Peitschenhiebe,  Verbannung,  Cieföngnis  und 
Tod  durch  Verbrennung.  In  allm  Fällen  wurden  die  Güter  des  Ver- 
urteilten zu  ('.linsten  der  Krone  eingezogen,  und  seine  Familie  blieb 
ihrer  bürgerlichen  Rechte  beraubt. 

Die  zur  Erzwingung  des  fieständnisses  angewendete  Folter  war 
dreierlei  Art,  nämlich  erstens  der  Plasrhcnzug  oder  die  Rolle  (garrucha 
o  polea),  bei  welcher  der  Angeklagte  bei  den  auf  den  Rücken  gefesselten 
Händen  vermittelst  eines  Seiles,  welches  Uber  eine  Rolle  lief,  an  der 
Decke  des  Zimmers  aufgehängt  wurde,  während  schwere  eiserne  Ge- 
wichte an  seinen  Fttssen  ihn  zu  Boden  zogen.  Zweitens:  Bei  der  Folter 
auf  der  Bank,  oder  dem  Fullen  (potro),  wurde  der  Angeklagte  an  Händen 
und  Füssen  gebunden  Über  eine  Bank  gespannt,  und  am  Oberarm,  den 
Schenkeln  und  Waden  Schnürapparate  (garrotes)  angebracht,  sodann 
wurde  ihm  ein  Trichter  in  den  Mund  gesteckt,  und  langsam  Wasser 
hineingegossen,  so  dass  er  immer  das  Gefühl  des  Erstickens  hatte. 

Midtlcndorf,  Peru.  g 
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Eine  dritte  Folter,  welche  als  die  httrteste  galt,  bestand  darin,  dass  die 
FUsse  in  einen  Bock  geschlossen,  die  Sohlen  mit  Fett  bestrichen,  und 
dann  einem  Kohlenfeuer  genähert  und  gebraten  wurden.  Wenn  die 
Schmerzen  am  stärksten  waren,  schob  man  ein  Brett  vor  die  Kohlen 
und  fragte  den  (Icfoltertcn ,  ol)  er  nun  gestchen  wolle.  Nach  einer 
Rull^  Paul  III.  sollte  die  Kolter  nie  über  eine  Stunde  dauern.  In  Italien 
wurde  sie  nie  so  lange  angewendet,  aber  in  Spanien  gla\il)te  man  seinen 
Eifer  für  den  Glauben  dadurch  zu  bethatigen,  da-ss  man  sie  bis  zu  fünf 
Viertdstunden  fortsetzte.  Nicht  selten  bekamen  die  Gefolterten  vor 
Schmerz  Krämpfe,  oder  verloren  das  Bevusstsein.  FUr  solche  Fälle  var 
ein  Arzt  zugegen,  welcher  den  Zustand  des  Patienten  untersuchen  und 
sein  Gutachten  darüber  abgeben  musste,  ob  man  mit  der  Marter  fort» 
fahren  könne  oder  nicht 

Die  Verurteilung  zum  Tode  wurde  in  der  Amtssprache  der  inquisi* 
tion  »tHjerantwortung  an  die  weltliche  (Iere(  htigkeit«  gwiannt  (relaja- 
niiento  al  brazo  se<  ulnr)  da  es  der  Würde  des  lieiügen  Gerichts  nicht 
geziemte,  sich  mit  dem  iUnte  seiner  0|)fer  zu  beflecken:  ein  zugleich 
heuchlerischer  und  Ikk  hnnitiger  Scheingrunil ,  denn  die  Vollstreckung 
ihrer  Urteile  war  nie  blutig,  sondern  bestand  in  Verbrennung  oder  Kr- 
drossclung.  Folgendes  war  die  Form,  unter  welcher  die  Todesstrafe 
zuerkannt  wurde: 

Christi  non)ine  invocato:  Nach  PrtUung  der  Akten  und  Beweise  des 
besagten  Prozesses  fiülen  wir  das  Urteil,  das  der  besagte  amdiche  An> 
klüger  (promotor  fiscal)  seine  Anklage  vollständig  bewiesen  hat  Wu 
erachten,  dass  er  seine  Absicht  vollkommen  erreicht  hat  und  in  Gemäss- 
heit  damit  müssen  wir  erklären,  und  erklären  wir,  dass  der  besagte  N. 
ein  Ketzer  und  .\btriinnigcr  ist,  sowie  ein  Beschützer  und  Hehler  von 
Ketzern,  wcssh.alb  er  die  Strafe  des  grossen  Kirchenbannes  verdient  und 
dieselbe  verwirkt  hat;  dass  er  zum  Verlust  und  zur  Konfiskation  aller 
seiner  Güter  verurteilt  ist,  welche  wir  der  Kammer  und  dem  Fiskus 
seiner  Majestät,  oder  seinen  Einwohnern  zuweisen,  vom  Tage,  an  welchem 
der  Verurteilte  anfing,  die  besagten  Ketzereien  zu  begehen,  deren  Auf* 
Zählung  wir  uns  vorbdiahen,  und  dass  wir  demnach  die  Person  des  besagten 
N.  dem  Arme  der  weltlichen  Gerechtigkeit  Uberantworten  mttssen  und  fiber- 
antworten, insbesondere  dem  Conegidor  dieser  Stadt  oder  seinem  Stdl- 
Vertreter,  w  elche  wir  inständig  bitten  und  ihnen  ans  Herz  legen, 
ihn  mild  und  barmherzig  zu  behandeln.  Und  wir  erklären  die 
Söhne  und  Töchter  des  besagten  N.  und  seine  Enkel  in  männlicher 
Linie  ihrer  bürgerlichen  Rechte  verlustig  und  unfähig,  geistliche  oder 
weltliche  Würden  und  Amter  zu  bekleiden,  und  verwehren  ihnen,  an 
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«dl  und  ihrem  Leibe  Gold,  Silber,  Perlen,  köstlidie  Steine,  Korallen, 
Seide,  Sammet  und  feines  Tuch  zu  tragen,  sie  sollen  nicht  auf  Pferden 
reiten,  keine  Waffen  tragen,  und  keine  der  Dinge  gebrauchen,  welche 
duidi  das  gemeine  Recht  dieses  Königreichs  und  die  Verfügungen  des 
heiligen  Amtes  dergleichen  Unehrlichen  untersagt  sind.  Und  dieses 
endgültige  Urteil  sprechen  wir  kiermit  aus  und  befehlen,  es  also  nieder« 
zuschreiben. 

Die  Veröffentlichungen  der  Urteile  waren  die  berüchtigten  Autos 
de  Fe,  ( 'ilaiibensakte,  welche  bei  leichteren  \'ergehen  in  der  Privatkapelle 
des  heiligen  Amtes  stattfanden,  bei  den  schwereren  jedoch  auf  dem 
Hauptplat/  der  Stadl,  mit  schauerlichem  Pomp,  im  Heisein  des  Vice- 
königs,  der  Audienz,  aller  Behörden,  des  Erzbischofs,  der  gesamten 
Geistlichkeit  und  einer  ungeheuren  Volksmenge,  die  aus  der  ganzen 
Umgegend  herbeiströmte.  Zur  Veranschaulichung  des  dabei  beobachteten 
Herganges  lassen  wir  hier  die  Beschreibmsg  folgen,  welche  sich  in  den 
Jahrbüchan  des  Rathuises  Uber  ein  im  Jahre  1625  abgehaltenes  Auto 
vorfindet  Es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  lebendig  verbrannt:  Ines 
Castro,  la  voladora,  (die  Fliegerin)  so  genannt  wegen  der  Gewandtheit, 
mit  welcher  sie  sich  mehrmals  aus  dem  Gefängnis  zu  befreien  wusste, 
die  Portugiesen  Diego  de  Aranda,  Juan  de  Acufia  y  Norofia",  ferner  die 
Leichname  von  (iarcia  Mentlez  de  Duefias,  der  sich  abends  zuvor  er- 
hängt hatte,  und  von  Munuel  Nunez  de  Almeida,  der  sein  Leben  im 
Gefängnis  durch  Verhungern  endigte. 

Am  Sonnabend,  den  25.  November,  um  10  Uhr  morgens  versammelten 
sich  beim  Hauptmann  .der  Häscher  Don  Juan  Arebalo  de  Espinosa, 
lütter  des  Orden  von  Alcintara,  die  Sekretäre,  Dienor  und  Gehilfen  des 
heiligen  Gerichts  und  zogen  sodann  zu  Pferde  övach  die  Strassen  mit 
Trompeten,  Pfeifen  und  Trommeln,  um  der  ganzen  Stadt  das  AutO 
anzukündigen.  Auf  dem  Hauptplatz  ward  eine  Plattform  von  40  Ellen 
ins  Geviert  errichtet,  welche  sich  an  das  Rathaus  anlehnte,  ausserdem 
noch  SclKUibühnen  für  Sooo  Zuschauer.  Am  Tage  vor  dem  Auto,  am 
20  Dezember,  versammelten  sich  in  der  Inquisition  alle  geistlichen 
Orden  nebst  den  Beamten  und  Dienern  des  heiligen  Gerichts;  um 
4  Uhr  verliessen  sie  die  Kapeile  in  Prozession,  voraus  der  Hauptmann 
mit  den  Soldaten,  welchem  die  Mönche  der  Orden  in  zwei  Abteilungen 
folgten;  hierauf  kamen  die  Beamten,  Censoren  und  Kommissäre,  und  in 
ihrer  Mitte  der  Generalsekretär  der  Dommikaner  mit  dem  grttnen 
Kreuze  und  b^leitet  von  vierundzwanzig  Mitgliedern  seines  Ordens 
mit  brennenden  Fackela  Die  Richter  begleiteten  das  Kreuz  bis  zar 
Thür  der  Kapelle.  Zur  selben  Zeit  verliess  auch  der  Chor  den  Dom 
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unter  dem  Gesänge  des  Psalms;  »Vigiliae  Regis  praeeunt«,  und  als  alle 

bei  der  Plattform  angekommen  waren,  ward  das  Kreuz  auf  dem  Altar 
desselben  aufgestellt,  und  mit  brennenden  Wachskerzen  und  Fackeln 
umgeben.  Vier  von  der  Inquisition  ernannte  Ritter  umstanden  den 
Altar  mit  schwarzen  Stäben,  und  viele  Mönche  wachten  bei  demselben 
die  ganze  Nacht.  Zur  sell)cn  Zeit  wnrtlen  die  Vorgesetzten  der  geist- 
lichen Orden  nebst  den  Censoren  zu  den  Verurteilten  geschickt,  um  sie 
sur  Reue  «i  ermahnen.  Morgens  zwischen  S  und  9  Uhr  holte  man  die 
bussfertigen  Sttnder  ab,  das  schwarzumflorte  Kreuz  der  Domparodiie 
wurde  von  vier  Geistlichen  vor  ihnen  hergecmi^n,  während  die  Übrigen 
im  Idagenden  Tone  das  Miserere  anstimmten.  Jeder  der  Bttsser  ging 
zwischen  zwei  Gerichtsdien^n  und  andmi  duiichen  Personen;  der  Zog 
wurde  beschlossen  durch  den  Hauptmann  der  Häscher  imd  die  Geheim» 
Sekretäre,  welche  in  silbernen  Kapseln  die  Urteile  der  Delinquenten 
trugen,  und  nachdem  diese  auf  den  obern  Stufen  Platz  genommen 
hatten,  trat  der  \'icekönig  aus  dem  Palast,  begleitet  von  seiner  Ehren- 
wache, den  Musketieren  luiter  ihrem  Hatiiitniann  und  zwei  Tromitetem. 
Ihm  voraus  gingen  der  Prior  und  die  Räte  des  Konsulats,  die  königliche 
Universität  mit  Einschluss  der  Kollegien  von  San  Felipe  und  San  Martin, 
die  Pedelle  zu  Pferde  mit  ihren  Sceptem  im  Arm,  und  hinter  ihnen  die 
Doktoroi  und  Magister  im  Barett  mit  ihrem  Rektor;  dann  folgten  die 
beiden  Kapitel,  das  geistliche  und  das  weltliche  mit  ihren  Sekretären 
und  Wardenträgem,  begldtet  von  stabtragenden  Frofossen;  hierauf 
kamen  die  beiden  Wai)penherolde  im  Panzerhemd  und  mit  Keulen,  der 
Hauptmann  der  Wache,  die  Staatsanwälte,  Richter  uiul  Räte,  von  denen 
der  älteste  dem  Vicekönig  zur  Seite  schritt.  Hinter  diesen  schlössen 
si(  h  an  der  (lencral  der  Kavallerie,  der  Hauptmann  der  Nobelgarde, 
der  Oberstallmeister,  die  Pagen  luid  die  Koni|)agnie  der  Hellebardiere. 
In  dieser  Ordnung  gelangte  der  Zug  zur  heiligen  Inquisition,  wo  die 
grosse  Masse  vor  der  l'hür  stehen  blieb,  während  die  Mitglieder  der 
Audienz  sich  in  den  ersten  Hof,  der  Vicekönig  in  den  zweiten  Hot 
begab,  aUwo  sich  die  apostolischen  Inquisitoren  befanden.  Diese  hatten 
Httte  über  die  Mützen  gesetzt,  welche  nur  bei  Autos  getragen  werden, 
und  waren  angethan  mit  den  Insigmen  von  Legaten  Sr.  Heiligkeit  Der 
Fiskal  war  zu  Pferde  und  hielt  das  Ranner.  Der  Vicckünig  und  die 
Inquisitoren  begrUssten  sich  höflich  ,  aber  niemand  rührte  sich,  bis  der 
älteste  Inquisitor  sprach:  »Es  ist  nun  Zeit  zu  gehen  ,  worauf  alle  in 
derselben  Weise,  wie  sie  gekommen,  nach  dem  Platz,  ziirürkkehrten,  wo 
sich  inzwischen  die  Kompagnicen  der  Stadtmiliz  aufgestellt  hatten.  Beim 
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Erscheinen  des  Hanners  der  Inquisition  senkten  sie  ihre  Fahnen  und 
gnisslcn  mit  einer  Salve. 

Neben  dem  Altar,  welcher  sich  auf  der  Plattform  eiiiob,  befand  sich 
ein  Tisch  für  die  Sekretäre,  und  dem  Altar  gegenüber  standen  die 
Sessel  für  den  Vtcekönig,  die  Inquisition  und  die  hohen  Beamten. 
Nachdem  alle  ihre  Sitze  eingenommen  hatten,  tthob  isch  der  älteste 
Inquisitor  und  forderte  vom  Vicekdntge  die  Abl^ung  des  Eides,  dem 
sich  in  Spanien  die  Könige  unterwerfen,  unter  folgender  Formel: 

»Ew.  Excellenz  schwören  und  versj)rechen  auf  Ihren  filauben  und 
Ihr  Wort  nls  wahrer  katholischer  von  Sr.  katholischen  Majestät  bestellter 
Vicekönig,  mit  aller  Macht  den  katholischen  (Hauben  zu  verteidigen,  den 
die  heilige  apostolische  Kirche  von  Rom  ancrkciuU,  unfl  ihre  Krhaltung  vmd 
Vermehrung  zu  fördern;  die  Ketzer,  Abtrünnigen  und  Widersacher  zu 
verfolgen  und  verfolgen  zu  lassen;  dem  heiligen  (lericht  der  Inquisition 
und  ihren  Dienern  die  nötige  Hilfe  und  Vntersttttsung  zu  gewähren  und 
anzuempfehlen,  auf  dass  die  Ketzer  und  Störer  unsrer  christlichen 
Religion  ergriffen  und  nadi  den  heiligen  Kirchengesetzen  bestraft  werden, 
ohne  dass  Ew.  Excellenz  eine  Nachsicht  oder  Ausnahme  zu  gunsten 
irgend  jemandes,  wess  Standes  er  auch  sei,  zugestehen  wollen?« 

Der  Vicekönig  antwortete  darauf:  »Das  schwöre  ich,  und  verspreche 
es  bei  meinem  Olauben  und  meinem  Wort«,  und  derselbe  Inquisitor 
erwiderte:  >Wenn  F\v.  Excellenz  also  handeln,  wie  wir  von  Ihrer 
Frömmigkeit  und  Christlichkeit  erwarten,  so  wird  (lott,  der  Herr,  alle 
von  Ew.  Excellenz  in  seinem  heiligen  Dienste  untcmoniniencn  Werke 
segnen,  und  Ihnen  Gesundheit  und  langes  Leben  schenken,  wie  es  dies 
Königreich  und  der  Dienst  Sr.  Majestät  bedürfen.« 

Nachdem  die  Feierlidikeit  des  Eides  beendigt  war,  wurden  mehrere 
Messen  gelesen,  von  denen  eine  Air  den  Vicekönig,  worauf  ein  Priester 
die  Kanzel  bestieg,  und  in  einer  wohlstudierten  Rede  den  Ruhm  pries, 
welcher  der  Religion  durch  das  Opfer  der  Ketzer  erwachse.  Nach  der 
Predigt  wurde  die  königliche  Audienz,  das  Ratskapitcl  und  das  Volk 
vereidigt,  indem  alle  sich  verpflichteten,  jedes  Vergehen  gegen  die 
Religion  zur  Kenntnis  des  Cierichts  zu  bringen,  und  keinem  Ketzer  und 
mit  Kirchenbann  Ikkgtcn  Schutz  zu  gewähren. 

Hierauf  schritt  man  /um  Verlesen  der  Anklagen,  welche  der  Sekretär 
eine  nach  der  andern  aus  einer  Kai)sel  einem  Beamten  übergab,  und 
sobald  der  Angeklagte  genannt  war,  wurde  er  durch  die  Gerichtsdiener 
aus  dem  geheimen  Kerker  die  läppen  heraufgebracht  und  in  einen 
Kliig  gestellt  in  welchem  er  stehend  sein  Urteil  anhören  musste.  Eben 
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dasselbe  geschah  mit  den  Figuren  derer,  die  im  Bilde  verurteilt  -worden 
waren.  Die  Verurteilten  erschienen  auf  der  Plattform  io  besonderen 
Kleidern.  Sie  trugen  ein  gelbes  Oberkleid,  San  Benito  genannt,  das 
ihnen  bis  auf  die  Kniee  reichte,  und  auf  welchem  das  Porträt  des 
Trttgers,  umgeben  von  Flammen,  Teu£dn  und  Drachen  gemalt  war. 
Die  reuigen  Sünder  trugen  auf  dem  San  Benito  ein  Andreaskreuz  von 
rotem  Tuch  und  keine  Flammen.  Das  San  Benito  wurde  nachher  in  der 
Parochialkirrhc  des  Verurteilten  aufgehängt  zur  beständigen  Schande 
und  Warnung,  sowie  als  Tru])hae  der  In(]uisitic)ii.  Auf  dem  Kojife 
trugen  die  Verurteilten  eine  dütenariige  hohe,  spitze  Mütze  von  ge- 
steiftem Papier,  auf  welcher  ebenfalls  Teuielsfrat/en  und  Flammen 
gemalt  waren.  Die  Widerspenstigen  und  Lästerer  wurden  mit  Mund* 
knebeln  gebracht,  auch  waren  immer  Knebd  in  Bereitschaft  fitr  den 
Fall,  dass  die  Verurteilten  in  SchmXhungen  gegen  die  Kichter  aus- 
brechen sollten. 

Die  nachstehenden  Beispide  xeigen,  welcher  Art  die  Vergdien 

waren,  die  die  Inquisition  \ot  ihr  Gericht  zog,  und  auf  welche  Strafen 
sie  dafür  erkannte.  Bei  dem  zweiten  Auto,  welches  am  13.  April  1578 
stattfanil,  schritten  16  Verurteilte  mit  Itrennenilen  Kerzen  in  der  Pro- 
zession, mehrere  mit  Stricken  um  den  Hals,  zwei  mit  tleni  San  Benito, 
einer  mit  der  Ketzcrmüt/e  (i  oro/a),  darunter  befanden  sich  zwei  I  )oniini- 
kanermönche,  zwei  Mertenarier,  zwei  Weltgeistlichc,  ein  Jurist  und  ein 
Notar.  Die  meisten  hatten  sich  nur  Betrügereien  zu  schulden  kommen 
lassen,  hatten  sich  für  Beamte  der  Inquisition  oder  Priester  ausgegeben 
und  wurden  mit  Peitschenhieben  und  Geldbussen  bestraft.  Der  Notar 
hatte  sich  gerühmt,  er  könne  aus  Gefitngnissen  entkommen,  ohne 
Schlösser  tu  abrechen  und  besitze  einen  Gaul,  auf  dem  er  an  einem 
Tage  dreissig  Leguas  zurücklegen  könne.  Dies  machte  ihn  verdächtig 
im  Bunde  mit  dem  Teufel  zu  stehen,  wofür  man  ihn  zu  200  Peitschen- 
hieben und  zur  Verbannung  verurteilte.  Der  Baccalaureus  AsnaJ  de 
Kiesnui  hatte  mit  den  (  "rcfangenen  der  Inquisition  \erkehrt,  hatte  gesagt, 
Mateu  Sahiilo,  der  Verbrannte  Ketzer,  sei  so  unschuldig  gewesen  wie  der 
heilige  Georg,  und  behauptete  ein  Kraut  zu  kennen,  das  die  I  rauen 
ihren  Hhemännem  unsichtbar  mache.  Dafür  musste  er  sich  der  grossen 
Abschwönmg  unterwerfen  (abjuratio  de  vehemend),  eriiielt  fUnf  Jahre 
Gefiingnis,  und  musste  sich  nach  Abhitzen  der  Haft  jeden  Monat  dem 
Gerichte  vorstellen. 

Fräy  Caspar  de  la  Huerta,  ein  Mercenarier,  hatte  Messe  gdesen, 
ehe  er  noch  zum  Priester  ordiniert  war;  ausserdem  hatte  er  gegen 
einzelne  Mönche  geäussert,  es  sei  ihm  ein  Kind  erschienen,  wddies 
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sich  Salvadorcico  (Krioscrt  hen)  genannt  habe.  Kr  musstc  desslialb 
seine  Irrtümer  abschwören,  wurde  aus  dem  geistlichen  Stande  aus> 
gestossen»  erhielf  aoo  Peitschenhiebe  und  fünf  Jahre  Strafiurbeit  auf  den 
Galeeren. 

Der  Doktor  Agustin  de  Quinones,  ein  Jurist,  äusserte  nach  einer 
Predigt,  in  welcher  der  Geistliche  Jesus  Christus  ein  Abbild  des  Vaters 

genannt  hatte,  dies  sei  nidit  passend  ausgedrückt;  auch  behauptete  er, 
dass  eine  heimliche  Ehe  vor  dem  (Jcwissen  gültig  sei,  wiewohl  das 
tridentinisrlif  Koii/il  sie  für  nichtig  erkläre.  ( )1)  dieser  Meinungen 
wurde  er  für  einen  Ket/er  erklart,  mm  HiisshenKl  (Sanbenito),  Verlust 
seines  Vermögens  und  fünf  Jahren  Oefängnis  verurteilt;  ansscrdeni  wurde 
er  senier  bürgerlichen  Rechte  verlustig  imd  für  ehrlos  erklart;  man  be- 
wies ihm,  dass  er  weder  Gebote  noch  Glaubensartikel,  noch  Sakramente 
kenne  und  verpflichtete  ihn,  an  allen  Festtagen  die  Messe  und  Predigt 
aiueuh<)ren. 

Der  merkwürdigste  Fall,  der  in  diesem  Auto  zur  Entscheidung  kam, 
betraf  drei  Dominikaner,  die  wegen  ihrer  Frömmigkeit  und  Geldirsam- 

keit  in  hohem  Ansehen  standen,  und  welche  durch  eine  betrügerische 
und  wahnwitzige  Frauensperson  zu  dem  Glauben  gebracht  worden  waren, 
ihre  Worte  seien  Eingebungen  von  Engeln  und  Heiligen.  Einer  der- 
selben, der  l'rovin/ial  von  Santo  Domingo,  Kray  Pedro  de  Toro,  starb 
im  (iefängnis,  wurde  aber  als  Ketzer  mit  aufgeführt  und  seine  Statue 
mit  dem  Musshenul  bekleidet.  Kray  Alonso  Gascon,  Prior  von  (Juito, 
hatte  sich  selbst  beim  Bischof  angeklagt,  den  Worten  jenes  vom  Teufel 
besessenen  Weibes  GlaulMi  geschenkt  zu  haben.  Er  wurde  dafllr  zur 
AbschwOrung  de  vehementi,  zu  sechs  Jahren  Gefiuigenschaft  und  zeit- 
weiliger Enthebung  vom  Priesteramte  verurteilt  —  Fray  Francisco  de  la 
Cruz,  bereits  zum  Doktor  der  Theologie  vorgeschlagen ,  berühmter 
Kanzelredner,  Vertrauter  des  Vicekönigs  und  Erzbischofs,  konsultierender 
Rat  der  Inquisition,  wurde  als  verstockter  Ketzer,  Verbreiter  von  Irr- 
lehren, Erzkctzer  und  Stifter  einer  neuen  Sekte,  verdammt,  lebendig  ver- 
brannt zu  werden.  Der  Fiskal  hatte  180  Klagen  gegen  ihn  aufgestellt, 
sein  Cleständnis  füllte  700  Seiten  und  die  Akten  seines  Prozesses  3000, 
Unter  anderen  seltsamen  Sachen  hatte  er  gesagt,  die  roinis(  he  Kirche 
sei  in  abscheuliche  Missbräuche  verfallen,  die  Indianer  in  Peru  seien 
das  wahre  Volk  Israel,  der  Erzbischof  von  Lima  mUsse  Papst  werden, 
die  Beichte  sei  abzuschaffen  und  die  Geistlichen  sollten  sich  verheiraten, 
in  Ehrensachen  sei  das  Duell  zulässig,  Polypunie  mttsse  erlaubt  werden, 
die  heilige  Schrift  sei  in  die  Sprache  des  Volkes  zu  Übersetzen,  die 
Inquisitoren  seien  Annas  und  Kaiphas.  Auf  den  Rat  der  Besessenen 
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hatte  er  mit  einer  verheirateten  Frau  einen  Sohn  erzeugt,  den  er  für 
dnen  Johannes  den  TAufer  hielt.  Et  selbst  hielt  sich  fllr  einen  neuen 
Messias,  mehr  erieudttet  als  der  Apostel  Petras  und  so  heilig  wie  der 
Engel  Gabrid,  geduldig  wie  Hiob  und  für  den  besten  der  Menschen. 
Er  bewies  seine  Sendung  ans  Stellen  der  Offenbarung,  den  Psalmen  und 
den  Propheten. 

Die  blosse  Aufzählung  dieser  Punkte  würde  heute  gentigen,  um 
einem  Angeklafiten  die  Zurechnungsfähigkeit  abzusprechen,  und  als 
geisteskrank  in  cm  Irrenhaus  zu  üben* eisen;  allein  ftir  die  Inquisition 
galt  Wahnsinn  als  ein  Bund  mit  dem  Teufel,  als  ein  Verbrechen  und 
nicht  als  ein  (Irund  für  Entlastung,  daher  Fray  Prancisco  zum  Feuer- 
tode verurteilt  und  verbrannt  wurde. 

An  wdchero  Orte  die  Verbrennung  stattfand,  wird  in  dem  Bexidite 
nicht  gesagt  Es  sdidnt  nicht,  dass  fUr  diese  schauerlichen  Hinrichtungen 
ein  fester  Platx  angewiesen  gewesen  sei.  Bd  dem  Auto  de  f<S  im  Jahre 
1639  wurden  die  zwölf  zum  Tode  verurteilten  auf  dem  Steinfeld  (Pedregal) 
am  Wege  nach  dem  Thal  von  Amancaes  verbrannt;  andere  wieder  am 
Fusse  des  San  Cristobal,  da  wo  sich  jetzt  der  Cirkus  der  Stiergefechte 
befindet. 

Am  15.  November  1573  feierte  die  Inquisition  das  erste  Auto,  bei 
welchem  ein  Franzose  Namens  Mateo  Sniado  als  lutherischer  Ketzer 
7.um  Flammentode  verurteilt  wurde.  Salado  hatte  jahrelang  in  einer 
Hohle  eines  der  künstlichen  Hügel  oder  Huacas  im  Thale  des  Rimaks 
als  Einsiedler  gelebt,  und  wurde  von  allen,  die  ihn  kannten,  wegen 
sdnes  tugendhaften  und  strengen  Lebenswandds  verdirt,  bis  die  In- 
quisition entdeckte,  dass  er  im  Gehdmen  dn  verstockter  Ketzer  sei.  — 
Von  1600  bis  1625  wurden  vide  Portugiesen  verbrannt,  als  heimliche 
Juden,  vidlddit  audi  nur  deshalb  so  hart  verfolgt  wdl  sie  Besitzer 
reicher  Minen  waren,  und  um  ihre  Güter  zu  konfiszieren.  Das  letzte 
Auto  de  fi  fand  am  7.  April  1776  statt.  Während  der  200  Jahre  waren 
im  ganzen  20  öffentliche  und  9  Privat -Autos  gehalten  worden.  Bei 
tlensclben  wurden.  59  Verurteilte  lebendig  verbrant,  18  im  Bildnis  und 
von  9  die  Leichen  oder  (iebeine.  Ausserdem  waren  45S  zu  Peitsche, 
Pranger,  Kirchenbann  und  Verlust  der  (iüter  verdammt  worilen. 

In  unsrer  Zeit,  wo  durch  naturwissenschaftliche  Aufklänmg  die 
religiöse  Duldung  sich  aligemdn  verbrdtet  hat,  kann  man  sidi  nur  mit 
Bltthe  dne  Vorstellung  machen  von  der  Schwere  der  Fesseln,  in  weldien 
der  christliche  Aberglaube  damals  auch  die  begabtesten  Geister  gefangen 
hidt.  Unmenschlidikdten,  wie  sie  die  Inquisition  damals  verübte,  kann 
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allerdings  ein  einzelner  Menscli  aus  Bosheit  und  sittlicher  Verderbtheit 
begehen,  allein  wenn  eine  ganze  übrigens  achtbare  Rlassc  der  Gesell- 
schaft ddi  die  Grausamkeit  zum  Gnmdsatz  macht,  und  systematisch 
anwende^  so  ist  dies  nur  dadurdi  erklärlich»  dass  diese  Mensdien  von 
der  Rechtsdiaffenheit  ihres  Thuns  Überzeugt  waren,  und  dass  die  grosse 
Masse  des  Volks  dasselbe  iMlligte.  In  keinem  anderen  Lande  fand  die 
Inquisition  eine  so  feste  Stfltse  in  der  öffentlichen  Meinung  als  in 
Spanten,  daher  auch  nirgends  ihr  Ansehen  imd  ihr  Einfluss  so  über- 
mächtig war  wie  hier.  Kaiser  Karl  V.  crmahnte  noch  nach  seiner  Ab- 
rianlciintr  seinen  Sohn  und  das  heilij^e  Amt,  die  Ketzer  ohne  Mitleid 
lind  Krbarmen  zu  verfolgen,  und  ihre  Strenge  ohne  Ansehen  der  Person 
walten  zu  lassen.  Bei  seinem  Sohn  Phili])p  II.  bedurfte  es  einer  solchen 
Aufforderung  nicht.  Bei  seiner  Rückkehr  aus  Flandern  im  Jahre  1559 
wurde  ihm  su  Ehren  in  VaUadolid  ein  Auto  de  veranstaltet,  bei  welchem 
von  30  Delinquenten  14  zum  Feuertode  verurteilt  waren.  Unter  diesen  war 
dn  Ritter  Carlos  de  Seso,  ein  Verwandter  und  Nachkomme  des  Königs 
Don  Pedro  von  Aragon.  Als  dieser  vor  der  Tribüne  des  Königs  vor- 
überging, warf  er  ihm  vor,  wie  er  erlauben  könne,  dass  man  ihn  ver- 
brenne. Philipp  jedoch  antwortete:  »Wenn  mein  Sohn  ein  Ketzer  wäre 
wie  Ihr,  so  würde  ich  selbst  Holz  zu  seinem  Scheiterhaufen  herbeihoienc. 
Eine  Bulle  des  Papstes  Paul  IV.  er^veiterte  die  Machtbefugnisse  der 
In(|uisition  in  der  bedenklichsten  Weise.  Sie  erhielt  das  Recht,  auch 
diejenigen  zum  Tode  zu  venirteikii,  die  ihre  Ketzereien  abschworen, 
wenn  sie  dies  nicht  aufrichtig  und  mit  reinem  (levvissen  thäten,  sondern  nur 
aus  Furcht  vor  der  Strafe.  Nach  einer  solchen  Verordnung  war  niemand 
mehr  seines  Lebens  sicher.  Das  Gericht  zog  die  hochgesteltesten  und 
unbescholtensten  Bfänner  vor  seine  Schranken,  so  die  Erzbischöfe  von 
Gffsnada  und  Santiago,  die  Bischöfe  von  Lago,  Leon  und  Almeria; 
selbst  der  Primas  der  spanischen  Kirche,  der  Erzbischof  von  Toledo 
wurde  als  des  Lutheranismus  verdächtig  vorgeladen,  obgleich  er  der 
Beicht^-atcr  Philipps  II.  war  imd  dem  Kaiser  Karl  V.  im  Kloster  von 
San  Gerönimo  de  Yuste  flie  Sterbesakramente  gereicht  hatte. 

Bei  der  aussergewöhnlichen  Stellung,  welche  die  Inquisition  in 
Spanien  einnahm,  war  zu  erwarten,  dass  sie  auch  nach  ihrer  Einfuhrung 
in  den  Kolonieen  daselbst  gleich  hohes  Ansehen  genicsscn  würde.  In 
der  That  war  in  Lima  die  Inquisition  nur  gefdrchtet,  nicht  gehasst: 
man  betrachtete  das  Gericht  mit  so  grosser  Scheu,  dass  man  gamicht 
wagte,  es  zu  hassen.  Übrigens  hatte  dasselbe  in  seiner  ursprünglichen 
Eigenschaft  als  Glaubensgericht  nur  wenig  Beschäftigung,  da  die  weisse 
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Bevölkerung  verhältnumltssig  gering  war,  und  eine  königliche  Verordnung 
ausdrücklich  verbot,  die  heidnischen  und  getauften  Landesdngebomen 
seiner  Gerichtsbarkeit  zu  unterwerfen.  Allein  vie  jede  grosse  Macht  die 
Versuchung  zum  Missbrauch  mit  sich  bringt,  so  begnügte  sich  auch  die 

Inquisition  nicht  lange  mit  ihren  ersten  Befugnissen,  und  neben  der 
thatsac  lilichen  Ausdehnung  ihrer  amtlichen  Thätigkeit  auf  Fälle  der 
verschiedensten  Art,  beanspruchte  sie  auch  besondere  äussere  Aner- 
kennnnj;  (Kirch  \'ortritl  bei  ötTcntlichcn  Gcle^xenheitcn.  Dies  führte  zu 
vielfachen  Zwistigkeitcn  über  Klikette,  (he  wohl  anfangs  zur  Zeit  ihres 
grossen  Ansehens  zu  ihren  gunsten  entschieden  wurden,  allein  doch 
nicht  immer,  und  in  späterer  Zeit  immer  weniger.  Einige  Vicekönige 
vnesen  ihre  Anmassungen  mit  Entsduedenheit  zurOck.  Der  Graf  Alba 
de  Liste  y  Vülaflor,  der  erste  spanisdie  Grande,  der  das  königliche 
Statthalteramt  in  Peru  verwaltete,  zeigte  im  Vertrauen  einem  der  In- 
quisitoren eine  Abhandlung,  die  ein  Holländer  namens  Willem  Lombardo 
in  Mexico  gesclirieben  liatte,  und  da  dieser  seinen  Amtsbrüdem  anzeigte, 
der  Vicekönig  besitze  eine  Schrift  ketzerischen  Inhalts,  so  unterfing  sich 
das  Tribunal,  vom  CIrafen  Alba  die  Auslieferung  derselben  zu  fordern. 
Dieser  weigerte  sich  dessen,  machte  seine  Autorität  ^zeltend,  und  verwies 
der  ln<iuisition  in  nachdriicklicher  und  drohender  Weise,  d.iss  sie  die 
königliche  (icwalt  in  der  Person  ihres  Vertreters  /u  schadigen  und 
demütigen  suche.  Die  Angelegenheit  wurde  zur  Kenntnis  des  Königs 
gebracht,  der  allerdings  dem  Tribunal  einsdiäifte,  sich  in  seinen  An- 
massungen  zu  mässigen,  aber  doch  die  Schwachheit  hatte,  dem  Grafen 
Alba  die  Auslieferung  der  fraglichen  Schrift  zu  befehlen. 

Noch  energischer  benahm  sich  ein  späterer  Vicekönig,  der  Marques 
de  Castelfuerte  zu  einer  Zeit,  als  das  Ansehen  der  Inquintion  schon 
an6ng  zu  sinken,  und  die  Anmassungen  derselben  um  so  unerträglicher 
wurden.  Er  wies  ihre  Übergriffe  in  gebührende  Schranken  zurück,  und 
erwähnte  in  der  Denkschrift,  welche  die  Vicekönigc  bei  ihrer  Abberufung 
ihren  Nachfolgern  zu  lassen  i)tlegten,  er  liabe  dem  Auto  vom  Jahre 
1732  nur  beigewolmt,  um  den  Vorsitz  dabei  /.u  führen  und  die  könig- 
lichen Vorrechte  zu  wahren.  Eine  Anekdote,  die  wohl  ihren  Ursprung 
mehr  dem  Beifall  verdankt,  welche  das  Auftreten  CasteUuertes  beim 
Publikum  fand,  als  einer  wirklichen  Thatsache,  erzählt  folgendes:  Eines 
Tages  erhielt  der  Vicekönig  eine  Vorladung  vor  das  heilige  Amt.  Er 
leistete  derselben  Folge,  aber  in  Begleitung  einer  Kompagnie  Infanterie 
und  zweier  Kanonen,  die  auf  das  Thor  gerichtet  wurden.  Der  Vice* 
könig  begab  sich  darauf  in  den  Sitzungssaal,  legte  seine  Uhr  auf  den 
Tisch,  und  bedeutete  die  -Richter,  dass  wenn  die  Sitzung  nach  Ablauf 
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von  60  Minuten  nidit  m  Ende  und  er  in  Freiheit  sei,  die  Thür  ein» 
geschossen  werden  wQrde.*) 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  verfiel  das  Ansdien  der 
Inquisition  mehr  und  mehr.  Im  Jahre  1813  wurde  sie  in  Spanien  durch  die 
Verfassung  von  Cadiz  aufgehoben.  Als  im  Jahre  darauf  die  Abschaffimg 
des  Glaubensgerichts  in  Peru  veröffentlicht  wurde,  erbrach  das  Volk 
die  Gefängnisse  und  Sitzungslokale  und  zerstreute  die  Akten  des  Archivs, 
wodurch  viele  interessante  Dokumente  verloren  gingen.  Nachdem  Ferdi- 
nand VII.  im  Jahre  1815  die  Konsliiution  wieder  verniclitet  hatte,  ward 
auch  die  In(iuisition  wie  in  Spanien,  so  auch  in  Lima  wieder  hergestellt, 
war  aber  nur  wenig  geachtet  und  bethaiigte  ihr  Dasein  nur  durch  Ver- 
urteilung zu  unbedeutenden  Polizeistrafen.  Durch  die  Wiederherstellung 
der  Könstitution  im  Jahre  iSzo  wurde  das  Tribunal  von  neuem  unter- 
drückt, und  verschwand  durch  die  im  nächsten  Jahre  erfolgte  Un« 
abhängigkeitserklärung  fitr  immer. 

Die  BevQHnning  Unas  «nd  Hirt  SHten  «fihrand  der  tptniichen 

nenwsmni. 

Die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Glanzperiode  der 
Stadt.  Sie  hatte  damals  zwar  sdion  wiederholt  von  Erdbeben  gelitten» 
war  aber  noch  nicht  von  den  grossen  Katastrophen  betroffen  worden, 
durch  welche  sie  in  der  Folge  zweimal  gänzlich  zerstört  ward.  Ihre 
Strassen  waren  breit  und  regelmässig  gebaut,  ihre  Kirchen  |>rächtig  und 
viele  Privatg^bäude  palastartig.  Die  Stadt  war  von  Gärten  umgeben, 
die  Umgegend  sorgfältig  angebaut  und  mit  eleganten  Landhäusern 
übersät.  Zwar  hatte  die  Zahl  der  Einwohner  seit  Anfang  des  Jahr- 
hunflerts  nicht  erheblic  li  zugenommen,  sie  betrug  auch  jetzt  nicht  mehr 
als  etwa  65  000,  aber  die  .Stadt  war  der  Mittelpunkt  eines  j^rossen,  fest- 
geortlneten  Kolonialreiches  geworden,  in  welchem  alle  obersten  Be- 
hörden ihren  Sitz  hatten,  wo  die  meisten  angesehenen  l  amilien  des 
Landes  wohnten  und  aUe  Reichtümer  desselben  zusammenströmten. 
Die  Zahl  der  zu  jener  2^it  in  Lima  ansässigen  spanischen  Familien  wird 
zu  8 — 9000  angegeben,  die  Seelenzahl  der. gesamten  weissen  Bevölke- 
rung zu  as— 30000.  Darunter  befiuiden  sich  ttber  80  Häuser  von 
hohem  Adel  mit  castili^nischen  Titeln,  von  denen  nicht  wenige  auf 
grösserem  Fusse  lebten,  als  ihre  Verwandten  in  Spanien,  und  alle  hin- 
reichendes Vermögen  besassen,  um  standesgemäss  aufzutreten.  Die  \'ice- 
könige  waren  meist  Kavaliere  von  hohem  Rang,  einige  von  ihnen  ge- 

*)  Ricaido  Palma  ertühlt  dicM  TMditioa  in  der  »Revista  de  Lima«,  Mal  1862. 
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hörten  den  ältesten  und  angesehensten  (ieschicchtcrn  des  Königreichs 
an.  Der  Kolonialadel  sdiarte  sich  um  sie,  wie  daheim  die  Granden  um 
den  Thron,  und  wenn  ein  neuer  Statthalter  des  Königs  ankam,  so 
stiegen  sämtliche  Edelleute  zu  Pferde,  um  ihm  enlipegenntreiten,  ihn  zu 
begriissen  und  in  die  Stadt  zu  geleiten.  An  den  Adel  reihte  sich  der 
zahlreiche  Beamtenstand,  dann  kamen  die  Bürger,  meist  Kaufleute  oder 
Gewerbetreibende,  Bergwerks-  und  Gutsbesitzer.  Darunter  gab  es  nicht 
wenige  reiche  Leute  und  sehr  viele  mit  ansehnlichem  Vermögen,  aber 
aurh  wer  als  arm  ^'alt,  hatte  immerhin  so  viel,  dass  er  in  Kiirojia  aK 
wohlhalKiid  anpreschen  worden  wäre.  Der  Rest  der  Bevölkennig  waren 
Neger,  Indianer  und  Mischlinge  beider  Rassen  mit  Weissen  oder  unter- 
einantler. 

Der  unruhige  kampflustige  und  händelsüchtige  Geist  der  Eroberer 
und  ersten  Ansiedler,  welcher  anfangs  der  Regierung  so  viel  zu  schaffen 
gemacht  hatte,  war  schon  seit  lange  verschwunden.  Bei  dem  tiefen 
Frieden,  der  nach  Unterdrückung  der  letzten  Empörungen  im  Lande 
herrschte,  fand  sich  für  kriegerische  Eigenschaften  keine  Verwendung 
mehr,  daher  diese  schon  in  der  /weiten  Generation  sidi  verloren.  Die 
Kreolen,  wie  die  in  den  Kolonieen  geborenen  Söhne  spanischer  Eltern 
genannt  wurden,  waren  treue,  gehorsame,  leicht  zu  regierende  l'^ntcr- 
tbanen  des  Königs.  Die  bewaffnete  Macht  des  \'icekönigs  in  T-ima  be- 
stand ausser  den  Konipagnieen  seiner  Leibwache  nur  aus  der  Garnison 
der  Festung  von  Callao,  und  betrug  mit  Einschluss  der  in  Chile  gegen 
die  Araukaner  verwendeten  Truppen  im  ganzen  weiten  Gebiete  des 
Königreichs  kaum  3000  Mann.  Trotzdem  war  die  Sicheiheit  im  Lande 
gross,  und  die  wertvollsten  Silbertransporte  wurden  auf  langen  Reisen 
nur  durch  wenige  Bewaffnete  beschütxt,  oder  waren  ganz  ohne  mili- 
tärische Begleitung. 

Die  Rivalitäten  unter  den  Kolonisten,  die  früher  zu  Gewaltthättg- 
keiten  imd  Duellen  geführt  hatten,  äusserten  sich  jetzt  durch  gegen- 
seitiges Uberbieten  in  Trunk  und  .\ufwantl.  Der  grosse  Rcicht\mi  des 
Landes  begünstigte  die  Neigung  zur  Verschwentlung,  der  Luxus  in  der 
Kleidung  war  bei  bcitlen  ( ■lesclilechtern  gleich  gross,  ausserordentliche 
Summen  wurden  für  golddurchwirkte  Stotfc,  Spitzen,  Juwelen,  kostbares 
Hausgerät,  wertvolle  spanische  und  niederländische  Ciemälde  ausgegeben, 
ui^  die  Zahl  der  Karossen  und  Kaleschen  war  unverhältnismässig  gross, 
wie  schon  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  bei  dem  Erdbeben  von 
1746  Aber  3000  Pferde  und  ftfaultiere  in  der  Stadt  umkamen. 

Wenn  aber  viele  Limenier  durch  hoffärtigen  Aufwand  ihr  Vermögen 
zerrütteten,  so  hatte  die  Verschwendung  bei  anderen  edlere  Triebfedern. 


Verscbwenduo^,  Frömmigkeit,  Ansehen  der  Geistlichkeit. 


Neben  Leiditsinn,  Sinnlidikeit  und  Sucht  zu  gUbizen,  henrrdite  in  Lima 
eine  grosse  und  aufrichtige  Frömmigkeit,  die  sich  in  müdthitigen 
VTerken  und  fi'eigelNgen  %>enden  zeigte.  In  keiner  Stadt  der  katholi- 
schen Christenheit  haben  die  Bewohner  zu  Ehren  Gottes,  seines  Sohnes 
und  der  heiligen  Jungfrau  gleichgrosse  (leklopfer  gebracht,  und  in 
gleicher  Zeit  so  viele  Kirchen,  Klöster,  Hospitäler  und  milde  Stiftungen 
ausgestattet.  Der  Kultus  war  der  Mittel|)unkt,  um  den  sich  clas  ganze 
gesellige  Leben  bewegte,  die  zahlreichen  Feste  der  Kirche  dienten 
Hohen  und  Niederen  zugleich  zur  Erbauung  und  Unterhaltung,  die 
Prozessionen  waren  häufig,  und  hatten  bei  den  Hauptfesten,  wie  am 
Fronleidmamsfeste  und  am  Tage  der  heiligen  Rosa  fast  ebenso  viel 
Teilnehmer  als  Zuschauer.  Die  Züge,  in  weldien  der  Vicekönig  mit 
sämtlichen  Behörden,  die  UniversitiU  und  Schulen,  die  Ordens^  und 
Weltgeistlichen  einherschritten,  und  dem  die  Mitglieder  von  60  religiösen 
Vereinen  und  Brüderschaften  alle  mit  ihren  Fahnen,  Standarten  und 
heiligen  Kildern  auf  Tragbahren  folgten,  füllten  viele  Strassen  und 
dauerten  oft  gan/e  Tage. 

Der  geistliche  Stand  war  der  angesehenste,  sowohl  als  solcher,  als 
durch  seine  Hegiinstigung  von  oben  und  seine  Reichtümer.  Er  brauchte 
t>cinen  Einfluss  nicht  mit  dem  Militär  zu  teilen,  in  einem  Lande,  das 
keine  Kriege  führte  und  fast  nur  Hürgermilizen  hatte.  Die  Z;ilil  der 
Mönche  und  Nonnen  betrug  ein  Siebentel  der  ganzen  weissen  Bevölke- 
rung. Da  den  Kreolen  die  Teilnahme  an  der  Geseti^ebung  versagt 
war,  und  bei  der  grossen  Entfernung  und  langsamen  Verbindung  mit 
Europa  die  dortigen  politischen  Veriiältnisse  in  den  Kolonieen  die  Auf- 
merksamkeit nur  in  geringem  Grade  beschäfligten,  so  konzentrierte  sich 
das  öffentliche  Interesse  auf  die  Angelegenheiten  der  Klöster.  Die 
Wahlen  der  Abte  und  besonders  der  Provinziale,  die  sich  alle  drei  bis 
vier  Jahre  wiederholten,  versetzten  die  ganze  Stadt  in  weit  f^TÖsscrc 
Aufregung,  als  heute  die  Wahl  des  Präsidenten.  Die  streitenden  Par- 
teien unter  den  Ordensbrüdern  hatten  ihre  Anhänger  in  der  Stadt, 
welche  diuch  allerhand  Bemüliungen  und  Umtriebe  ihren  Kandidaten 
im  Kapitel  den  Sieg  zu  versdiaftn  suditen. 

In  der  That  waren  die  Folgen  der  Wahlen  von  grosser  1  ragwcite, 
denn  abgesdien  davon,  dass  die  Verfügung  Uber  die  Einnahmen  der 
Klöster,  die  Verf^bung  von  Pfiurstellen  und  mancherlei  Begflnstigung 
vom  Voigesetzten  abhing,  machte  es  auch  für  die  innere  Hausordnung  in 
der  Regel  einen  grossen  Unterschied,  ob  die  Leitung  der  Kor^yente  sich 
in  den  Händen  eines  Kreolen  oder  eines  Spaniers  befand.  Zuweilen 
wurden  die  Kapitularversammlungen  so  stürmisch,  dass  sie  zu  ThäUich- 
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kdten  und  B1utvergies«en  ftlhiten,  und  das  Einsdureiten  des  inoekönigs 
n<Hig  wurde,  was  immeilim  bei  der  unabhfogigen  Stellung  der  Kirche 
und  ihrer  Angehörigen  ein  misslidies  und  undankbares  Gesdiäft  war. 
Sogar  unter  den  Nonnen  kamen  bei  der  Wahl  ihrer  Äbtissinnen  mitunter 

ähnliche  Unordnungen  vor,  wie  denn  zum  Beispiel  im  Kloster  der  un- 
befleckten Empfängnis  die  Zänkereien  ein  solches  Ärgemiss  gaben,  dass 
der  Kr/bisrhof  Don  Diego  Morrilla  sich  genötigt  sah,  mehrere  der 
Unruhcstiftcrinncn  in  andere  Kloster  zu  verset/en. 

Der  grosse  Zudrang  l)eider  ( Ics(  lilcchter  zum  Klostcrl<.l)en  hatte 
verschiedene  Ursachen.  Wie  die  Bekehrung  der  Kingeliorcncn  das 
Werk  der  Ordensgeistlichen  gewesen  war,  so  blieb  auch  die  Scel sorge 
der  neugegrttndeten  Gemeinden  in  ihren  Händen,  da  noch  keine  Welt- 
geistlichen vorhanden  waren,  und  wenn  auch  schon  der  zweite  Ersbischof 
Mogrovefo  (Santo  Toribio)  ein  Seminar  gründete,  so  erforderte  die  Aus- 
bildung in  demselben  dodi  immer  eine  längere  Zeit,  und  genfigte  die 
2Uüü  der  <iarin  geschulten  Seminaristen  auch  in  späterer  Zeit  nicht  zur 
Beset/Amg  iler  l'farrstellen,  von  denen  die  meisten  von  Franziskanern 
und  nominik.mern  vcrsclien  wurden.  Nachdem  darauf  die  Klöster 
dieser  Orden  reirli  geworden  waren  und  ihren  Mitgliedern  ein  l)e«iuemcs 
Ixben  und  eine  geariitete  geseihge  Stelhing  boten,  erwaliltcii  die  jungen 
Kreolen  mit  Vorliebe  den  monastischen  Stand,  da  eine  militärische  Lauf- 
bahn nicht  vorhanden  wv  und  bei  Besetzung  der  Civilstellcn  die  Spanier 
vorgezogen  wurden. 

Dass  viele  Frauen  und  Mädchen  den  Schleier  nahmen,  hatte  zwar 
ursprünglich  seinen  Grund  in  religiösen  Überzeugungen,  indem  ein  in 
Abgeschlossenheit  und  BussUbungen  zugebrachtes  Leben  als  ein  Gott 
besonders  wohlgefälliges  angesehen  wurde,  und  der  Stand  einer  Braut 
Christi  als  der  erhabenste  galt,  dem  ein  Weib  angehöicn  könne.  Da- 
neben jedoch  trugen  auch  noch  andere  Umstände  unfl  weltliche  Er- 
wägun^ucn  dazu  Itei,  junL;c  und  alte  Madchen  zum  Eintritt  in  ein  Kloster 
zu  veranlassen.  Der  (Gelegenheiten  suh  standesgemäss  zu  verheiraten 
waren  von  Anfang  an  für  Töchter  angesehener  Häuser  zu  wenige.  Bei 
der  schon  früh  zur  Gewohnheit  gewordenen  luxuriösen  Lebensweise 
waren  die  Ausgaben  einer  Haushaltung  sehr  bedeutend,  und  da  niemand, 
der  sich  häuslich  einrichtete,  hinter  den  Übrigen  zurückbleiben  wollte, 
vide  aber  die  erforderlichen  Kosten  nicht  tragen  konnten  oder  mochten, 
so  zog  eine  grosse  Anzahl  junger  Leute  der  E3ie  mit  einem  Mäddien 
ihres  Standes  illegetime  Verbindungen  mit  Dirnen  fler  niederen  Rassen 
vor,  zu  welchen  flie  Sklaverei  einladende  Gelegenheit  bot,  und  für  weldbe 
die  öffentUche  Meinung  sich  sehr  nachsichtig  zeigte.  Die  Folge  dieser 
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Verhältnisse  war,  dass  nicht  nar  die  Zahl  der  weissen  Bewohner  trotz 
bestandiger  Zuwanderung  aus  Spanien  nicht  zunahm,  sondern  dass  sich 
auch  die  gemischte  Bevölkerung  keineswegs  in  dem  Masse  vermehrte, 
wie  man  in  einem  solchen  Himmelsstrich  unter  so  leichten  Lebens- 
bedingungen hätte  erwarten  könne. 

Reichtum,  leichter  Verdienst  und  weiches  Klima  hatten  in  Lima 
tliesclben  Folgen,  die  sie  zu  allen  Zeiten  unter  gleichen  Umständen  ge- 
hallt haben.  l'i)l'i^l^<-'if  ""d  T.orkening  der  Sitten  nahm  ülicriiand  und 
teilte  sich  binnen  kur/em  auch  den  Klöstern  mit.  Die  Monclic  ül)er- 
licssen  sich  den  ärgerlichsten  Ausschweifungen,  und  die  Abte  gingen 
ihren  Untergebenen  mit  schlechtem  Beispiel  voran.  Auch  dauerte  es 
nicht  lange,  bevor  in  den  grossen  Nonnenklöstern  die  strenge  Beob- 
achtung der  Regel  aufhörte.  Die  Schwestern  lebten  jede  ftlr  sich,  und 
liessen  sich  je  nach  ihrem  Vermögen  durch  Sklavinnen  bedienen;  sie 
standen  in  galantem  Verkehr  mit  der  Aussenwelt,  der  besonders  durch 
die  vielen  nicht  ordinierten,  aber  in  der  Klausur  lebenden  Frauen  er- 
leichtert \inirde. 

Die  T.imenierinnen  der  damaligen  Zeit  waren  berühmt  wegen  ihrer 
Schönheit  und  Klegan/,  sowie  ihrer  witzigen  Unterhaltung,  standen  aber 
zugleich  im  Rute  grosser  Leichtfertigkeit.  Was  die  galanten  Al)cnteuer 
der  Frauen  besonders  begünstigte  war  tlie  allgemeine  verl)reitetc  Sitte, 
mit  verhülltem  Gesichte  auszugehen,  indem  ein  am  Gürtel  befestigter 
Schleier  Über  den  Kopf  gezogen  und  mit  der  Knken  Hand  so  zusammen- 
gezogen wurde,  dass  ntur  ein  Auge  sichtbar  blieb.  Die  Verhüllung  des 
Geadites  hatten  die  Frauen  in  Spanien  von  den  Mauren  überkommen, 
allein  die  Eifersucht  der  Männer  widersetzte  sidi  alsbald  einer  so  gefähr- 
lichen Gewohnheit.  Auch  in  Peru  gab  die  Sitte  schon  früh  zu  solchen 
Ärgernissen  Veranlassung,  dass  sich  die  Obrigkeit  genötigt  sah  einzu- 
schreiten und  (1586)  die  Verschleienmg  des  (Gesichtes  bei  einer  Strafe 
von  3000  Maravedies  verboten  ward.  Die  (Gewohnheit  der  Weiber, 
sich  zu  verhüllen,  hat  dergestalt  überhand  genommen,  sagen  in  einer 
Vorstellung  die  Prokuratoren  der  Stadt,  dass  daraus  schwere  Frevel 
g^en  Gott  und  die  Gesellschaft  entstanden  sind;  denn  unter  dieser 
Verkleidung  verkennt  der  Vater  seine  Tochter,  der  Mann  seine  Frau, 
der  Bruder  seine  Sdiwester.  Die  Männer  nehmen  sidi  Freiheiten  mit 
den  vornehmsten  Frauen  und  Mädchen,  wie  mit  den  niedrigsten,  und 
die  grössten  Schändlichkeiten  und  Verbrechen  sind  begangen  worden, 
indem  sich  Männer  als  Frauen  verkleidet  und  das  Gesicht  verhüUt  haben, 
so  dass  man  sie  nicht  erkennen  konnte.^  Beinahe  40  Jahre  später 
(4.  Dezember  1634)  erliess  der  damalige  Vicekönig  Marques  de  Guap 
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(lalcazar  (1621 — 1629)  eine  neue,  weil  strengere  Verordnung,  worin  es 
heisst,  tlass  sintemal  die  verschiedenen  königlichen  Erlasse  und  V'erbote 
gegen  das  Bedecken  des  (»esichts  der  Frauen  nach  und  nach  in  Ver- 
gessenheit geraten  seien,  zum  grossen  Ärgernis  und  Schaden  der  An- 
dächtigen, welche  in  der  Kirche,  bei  Prozessionen  und  anderen  religiösen 
Feierlichkeiten  von  den  Tapadas  gestört  würden,  auf  Antrag  des  welt- 
lichen und  geistlichen  Kapitels  und  nach  Beratung  der  Angelegenheit 


VcrhUlllc  Dame  (Tapada). 


in  der  königlichen  Audienz  hiermit  befohlen  werde:  dass  keine  Frau 
irgend  eines  Ranges  oder  Standes  fernerhin  mit  Kopftuch  oder  Schleier 
(Manto)  bedeckt  auf  der  Strasse  oder  auf  Öffentlichen  Spaziergängen  zu 
Fuss,  in  Wagen  oder  Sänften  erscheinen  solle,  sich  auch  nicht  am 
Fenster  oder  auf  Balkons  zeigen  dürfe,  sondern  dass  alle  ihre  Gesichter 
unverhüllt  zeigen  müsstcn,  besonders  in  der  Kirche  und  bei  den  Pro- 
zessionen in  den  Kreuzgängen  der  Klöster;  dass  jede  Frau,  welche 
gegen  dieses  Verbot  mit  bedecktem  (iesichte  betroffen  würde,  ihren 
Schleier  verlieren,  60  Pesos  (ieldbusse  entrichten  und  mit  zehn  Tagen 
Gefängnis  bestraft  werden  solle,  welche  Strafe,  falls  die  Frau  von  Adel 
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wäre,  im  Hause  des  Scheriffs  abzubiissen  sei;  Negerinnen,  Mulattinnen 
und  Mestizen  mussten  dieselbe  Geldstrafe  erlegen  xmd  erhielten  dreissig 
Tage  Gefängnis;  die  Maultiere  einer  Kutsche,  in  welcher  Tapadas 
fuhren,  wurden  weggenommen,  auch  wenn  sie  nicht  Eigentum  derselben 
w.iren;  alle  Männer,  die  in  der  Kirche,  in  einem  Kloster  und  bei  Pro- 
zessionen verhüllte  Frauen  anredeten,  sollten  gleichfalls  mit  einer  Geld- 
husse  von  100  Pesos  bestraft  werden. 


Auch  diese  Verordnung  erwies  sich  eben  so  ohnmachtig  gegen  die 
eingewurzelte  Unsitte  als  alle  früheren,  so  wie  alle  die  später  noch  er- 
lassen wurden.  Die  Regierung  der  Vicekönige  dauerte  meist  nur  kurze 
Zeit,  und  die  Nachfolger  verhielten  .sich  nur  zu  oft  gleichgültig  hinsicht- 
lich der  Befehle  ihrer  Vorgänger.  Wenn  einmal  die  Tapadas  bei  ernst- 
licher Androhung  von  Strafe  einige  Jahre  lang  verschwunden  gewesen 
waren,  so  tauchten  sie  alsbald  Mieder  auf,  wenn  die  Strenge  sich 
milderte,  und  so  erhielt  sich  diese  Gewohnheit  bis  zur  Mitte  dieses 
Jahrhunders,  Vor  40  Jahren  sassen  die  Tapadas  noch  jeden  Sonntag 
in  Reihen  auf  den  Bänken  der  Alameda  nueva  und  verfolgten  mit  ihren 

Middendorf,  Peni.  n 
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spöttischen  Bemerkungen  die  Herren,  die  sich  zum  Circus  der  Stier* 
gefedite  begaben.  WShrend  der  ersten  Verwaltung  Castillas  (1845 — 1851) 
hielten  sie  bei  rlen  Sitzungen  des  Kongresses  die  Tri])iinen  besetzt»  und 
pflegten  durch  kecke  Kcmerkungen  und  Ausrufe  die  Verhandlungen  zu 

bekritteln.  Hatte  ein  Redner  das  Unglüt  k,  etwas  Ungereimtes  zu  sagen, 
oder  liatte  er  scmst  die  Ciiinst  der  verhüllten  Zuhörerinnen  verscherzt, 
so  werfen  ihm  diese  Kleekronen  /ii.  bei  weklier  Auszeichnung  es  dem 
lietrotVcncn  überlassen  bheb,  welcher  Art  von  Cirasfressern  er  sicli  als 
zugezählt  betrachten  wollte. 

Was  aUe  Erlasse  und  Bedrohungen  mit  Strafe  nicht  Termodit  hatten, 
das  bewirkte  endlich  die  Verdringung  der  alten  Sitten  durch  neue 
Moden.  Anfangs  der  Ittnfziger  Jahre  hatte  sich  die  Gewohnheit  der 
Frauen  sidi  zu  verhüllen  bereits  verloren,  und  als  eines  Tages  eine 
Schar  von  Damen  der  guten  Gesellschaft  sie  wieder  auffrischen  wollte, 
wurden  sie  von  den  Strassenjungen  verlacht  und  verhöhnt,  und  damit 
war  der    Tapada    fiir  immer  das  rrteil  gesprochen. 

Wir  beschliessen  diese  Bemerkungen  liber  (h'e  Sitten  der  Bewohner 
von  Lima  dur«  h  einen  Auszug  aus  deni  W  erke  iles  t'ran/u>i>c  hen  In- 
genieurs !•  re/ier,  welcher  zu  Antang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Sud- 
amerika bereihte,  und  sich  mehrere  Monate  in  dieser  StatU  aulhielt.*) 

Beobachtet  man  den  Charakter  der  Kreolen,  sagt  Prezier,  so  findet 
man  gute  und  schlechte  Seiten,  wie  bei  allen  Völkern.  Die  Bewohner 
der  Puna  oder  des  Hochlandes  von  Peru  sollen  sehr  gesdiig  sein;  man 
sagt,  es  gebe  unter  ihnen  sehr  achtbare,  hochherzige  und  aufiic:htige 
Menschen,  welche  stets  zu  Diensten  bereit  sind,  besonders  wenn  solche 
ihrer  Eitelkeit  sclnncü  heln,  oder  wenn  es  sich  um  das  handelt,  was  sie 
Punto  nennen,  das  heisst  ihre  Ehre,  auf  welche  sie  sich  etM'as  zu  gute 
thun  als  einer  Eigens(  liaft,  die  sie  vor  andern  voraushal)cn,  und  die  sie 
über  die  anderen  Nationen  erhel)t;  sie  halten  dieselbe  fiir  den  Bewei-» 
ihres  reinen  s])anis(  hen  Blutes  und  der  edlen  Abstammung,  deren  sich 
alle  Weissen  rühmen. 

Die  Kreolen  sind  von  Natur  alle  furchtsam  und  leicht  zu  regieren. 
Sie  leben  im  l4uide  zerstreut  und  weit  von  ihren  Vorgesetzten  entfernt, 
und  in  den  Bergen  und  Wflsten  giebt  es  tausend  Schlupfwinkel,  wohin 
sie  sich  zurückziehen  und  einer  drohenden  Strafe  entgdien  können. 
Es  giebt  kein  Land,  wo  die  Gereditigkeit  weniger  streng  geübt  wird  als 
in  Peru,  und  es  gesdueht  selten,  dass  jemand  mit  dem  Tode  bestraft 

*)  AoMcl^e  FrantoUFietier,  ingeiuenr  du  loi,  bcreine  CbOe  md  Pero  1712—14 

und  beschrieb  seine  Reise  in  scineni  Werke:  Vojige  de  Im  mer  du  Svd,  Firi»  1816. 
ins  Dculiche  aber»etst,  Hamburg  1745. 
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wird.  Trotadem  werden  die  Beamten  des  Kiinigs  stets  mit  Furcht  und 
Misstrauen  betraditet  und  wenige  Soldaten,  die  im  Grunde  nichts  sind, 
als  eben  so  vide  Boten  des  Vicek<taugs,  machen  die  ganze  Einwohner« 
Schaft  auf  400  Meilen  im  Umkreise  zittern. 

In  ihrem  äussern  Wesen  sind  die  Rreolen  sehr  gemessen  und  legen 
nie  den  ihnen  natürlichen  steifen  Ernst  ab.  Sie  sind  massig  im  Genuss 
des  Weins,  aber  entschädigen  sich  dafür  reichlich  ])eim  F.sson.  Den 
Kreolen  von  Lima  mangelt  es  nicht  an  Witz  und  Scharfsinn,  und  sie 
besitzen  viel  Begabung  für  die  schönen  Wissenschaften.  Bei  den  He- 
wohnem  des  Hochlandes  ist  dies  weniger  der  Fall,  aber  beide  glauben 
sich  den  europäischen  Spaniern  weit  Überlegen  und  nennen  sie  caballos, 
das  heisst  Pferde,  oder  rohes  Vieh.  Vidlddit  ist  dies  nur  eine  Folge 
der  Abneigung,  die  zwisdien  ihnen  herrscht,  und  zum  Teil  dadurch 
entstanden  ist,  dass  die  fremden  stets  die  ersten  FUltze  im  Staate  dn- 
nehmen  und  die  besten  Geschäfte  machen;  denn  der  Handel  ist  die 
einzige  Beschäftigung  der  Weissen,  weldie  Gewerbe  und  Handwerk 
unter  ihrer  Würde  halten. 

Die  Kreolen*  sind  niclit  kriegerisch;  die  angenehme  Rulic,  die  sie 
geniessen,  Uisst  sie  alles  vermeiden,  was  dieselbe  unter! ircchen  könnte. 
Doch  scheuen  sie  nicht  die  Mühsale  langer  Reisen,  die-  sie  mit  grosser 
Bereitwillgikeit  zu  Land  und  Wasser  unternehmen.  Kin  Ritt  von 
4—500  Leguas  durch  Wüsten  und  über  unwirtbare  Berge  erschreckt  sie 
eben  so  wenig  als  die  dende  Kost,  die  sie  unterwegs  antreffen.  In 
den  Geschäften  sind  sie  ebenso  gewandt  und  erfahren  als  die  Europäer, 
aber  sie  sind  zu  habsflditig  und  lassen  sich  nicht  zum  Handel  herbd, 
wenn  sie  nidit  die  Ausddit  auf  dnen  grossen  Nutzen  haben.  Die  Bis- 
kayer  und  andere  europäischen  Spanier  sind  arbeitsamer  und  genflg- 
samer  und  bereichern  sich  daher  eher.  Die  Handwerker  und  andere 
Arbeiter  lieben  ihre  Bequemlichkeit  und  lassen  keinen  Tag  vorübergehen, 
ohne  ihre  Siesta  zu  halten,  das  heisst  den  besten  Teil  des  Tages  zu 
verschlafen.  Sie  arbeiten  nicht  halb  so  viel  als  sie  könnten,  daher 
Arbeit  jeder  Art  ausserordentlich  leuer  ist.  Ks  scheint,  dass  Weichlichkeit 
und  Faulheit  in  ganz  besonderer  Weise  mit  diesem  Lande  in  Verbindung 
Stehen.  Leute,  die  m  Spanien  an  die  härteste  Arbdt  gewflhnt  waren, 
werden  hier  in  kurzer  Zdt  eben  so  träge  wie  die  Kreolen.  In  einem 
armen  Lande  sind  die  Menschen  stärker  und  arbdtsamer  als  in  einem 
leicben;  FnichdMrkdt  und  Überfluss  erschlalbn  und  verderben  die 
Sitten;  Arbdt  stärkt  die  Kräfte,  Wdchlichkdt  und  Ruhe  dagegen 
schwächt  die  Leistungsfähigkeit. 

In  ihren  Liebeshändeln  bldben  die  Kreolen  nicht  hinter  anderen 
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Nationen  surUck.  Sie  opfern  freigebig  alles  ihren  Leidensdiaften,  und 
obgleich  im  aUgemeinen  lehr  auf  ihren  Vorteil  bedacht,  sind  sie  maas- 

los  vendiwenderisch  fllr  die  Frauen.  Sich  in  der  Kirche  zu  verheiraten 
ist  wenig  gebräuchlich,  man  verbindet  sich  zu  einer  Art  von  Konkubinat» 
woran  niemantl  Anstand  nimmt,  im  Ciegenteil,  man  verachtet  einen 
Mann,  der  nicht  auf  diesem  Kusse  mit  einer  Mätresse  lebt,  vorausgesetzt, 
dass  sie  ihm  treu  ist.  Ditsc  Frauen  sind  meist  ebenso  zurückhaltentl, 
als  in  Europa  legitime  Khctrauen.  Zuweilen  .sieht  man  verheiratete 
Mjinner  ihre  Gemahlinnen  verlassen  um  mit  Mulattinnen  oder  Negerinnen 
zu  leben,  lum  grossen  Verdruss  und  Äigemis  ihrer  Familien.  Also  es 
finden  sich  in  diesem  Lande  noch  die  beiden  alten  Weisen  sidi  m  ver- 
heiraten, von  denen  jedodi  das  Konkubinat  die  gewOhnlidiere  ist  Bei 
den  Heiratsceremonien  wird  noch  ein  alter  Gebrauch  beobachte^  dem- 
zufolge der  Bräutigam  seiner  Kraut  dreizehn  Goldstücke  übergiebt,  weldie 
diese  dem  Priester  einhändigt,  wie  dies  bei  dem  matrimonium  per  coemp* 
tionem  der  Fall  war,  bei  welcher  (iatte  und  (  lattin  sich  pepcnseitig  dne 
Münze  in  die  Hand  ^'ahen,  was  con venire  in  manum  genaiuit  wurde. 

Was  die  Kicohnncn  betrifft,  so  erhöht  die  Erziehung  nt>ch  ihre 
Kei/e,  denn  sie  besitzen  fast  alle  viele  natürliche  Anmut.  Die  meisten 
sind  lebhaften  (ieistes  und  haben  eine  feine  Gesichtsfarbe,  die  freilich 
nicht  von  langer  Dauer  ist  wegen  des  Sublimats,  dessen  sie  sich  zum 
Sduninken  bedienen.  Ihre  Augen  sind  ausdrucksvoll  und  ihre  Unter- 
haltung angenehm  und  ungezwungen.  Sie  gestatten  ziemlidh  freie 
Galanterieen  und  wissen  witzig  zu  antworten  in  einem  Tone,  den  man  in 
Europa  als  Koketterie  zu  bezeichnen  pflegt.  Ausdrucke  und  Redens- 
arten, die  man  in  Frankreich  einer  gebildeten  Dame  nicht  sagen  könnte» 
ohne  ihren  Unwillen  zu  erregen,  sind  den  Kreolinnen  keineswegs 
zuwider,  und  werden  auch  nicht  als  eine  Missa(  htimg  ihrer  Tugend 
aufgenommen;  im  Gegenteil,  sie  fühlen  sich  geschnieKhelt  und  freuen 
sich,  ohne  sich  indessen  etwas  zu  vergeben.  Sie  wissen  ihren  Verehrern 
Dank  für  die  Ehre,  die  man  ihnen  en\iescn  hat,  und  halten  eine  solche 
Unteihakung  filr  das  sicherste  Zeidien  von  Zuneigung,  das  man  ihnen 
geben  könnte. 

Die  Männer  sollten  sich  httten,  in  die  Schlingen  der  Koketten 
dieses  Landes  zu  fallen,  denn  ihre  lockenden  und  verbindlichen  liCa-^ 
nieren  sind  mehr  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Habsudit,  ab  Zeichen 
aufrichtigen  Gefühls.  Sie  wissen  die  Schwächen  der  Männer  auszubeuten 

und  ihre  Opfer  zu  endlosen  Ausgaben  zu  verleiten;  sie  rechnen  es  sich 
ebenso  zum  Ruhm  an,  mehrere  Liebhaber  zu  ruinieren,  als  ein  tapferer 
Krieger  den  Sieg  Uber  seine  Feinde.   Ausserdem  dass  man  sein  Ver- 
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mögen  durch  sie  cinbüsst,  verliert  man  nicht  selten  nebstbei  noch  seine 
Gesundheit,  deren  Wiederherstellung  um  so  schwerer  ist,  als  man  in 
<Uesem  KUnui  dergleichen  Krankheiten  vemacMftssigt  und  nur  in  einigen 
grosseren  Studien  Ärzte  tn  linden  sind.  In  der  That  legt  man  diesen 
Übdn  so  geringe  Wichtigkeit  bei,  dass  num  sie  nicht  einmal  geheim 
hXlt,  und  sich  die  Frauen  bei  ihren  Besuchen  einander  nach  ihrem 
Befinden  erkundigen  und  sich  sogar  gegenseitig  verbinden. 

Obgleich  die  Spanierinnen  in  Peru  nicht  eingeschlossen  sind,  wie 
in  Kuropa,  so  gehen  sie  doch  gewöhnlich  während  des  'I'ages  nicht 
aus,  aber  abends  entschädigen  sie  sich  und  haben  fiann  volle  Freiheit 
für  ihre  Hesuche.  Man  trifft  sie  nicht  selten  an  Orten,  mo  man  sie 
nicht  vermutet  hätte,  und  gerade  die,  welche  am  läge  am  sprödesten 
schienen,  sind  in  der  Nacht  am  kecksten.  Sie  haben  dabei  das  Gesicht 
in  einer  Weise  verschleiert,  dass  man  sie  nicht  erkennen  kann,  und 
-unter  dem  Schutze  dieser  Kleidung  spielen  sie  Rollen,  die  man  in 
Frankreich  nur  von  MSnnem  orwartet 

Zu  Hause  sitzen  sie  gewöhnlidi  mit  unteigeschlagenen  Beinen  nach 
türkischer  Weise  auf  einem  mit  Teppichen  bedeckten  niedrigen  breiten 
Bank,  estrado  genannt.  Sie  bringen  fast  den  ganzen  Ta;,'  in  dieser  Stellung 
zu  und  ändern  dieselbe  nicht  einmal  zur  P'innahme  ihrer  Mahlzeiten.  Sie 
lassen  sich  die  S])cisen  auf  kleinen  Konimoden  auftragen,  die  beständig 
zu  ihren  Handarbeiten  vor  ihrem  Sitze  stehen.  Der  Kstrado  ist  eine  .\rt 
Hank,  einen  Fuss  hoch  und  fiinf  bis  sechs  Fuss  breit,  welche  sich  an 
der  Wand  des  Gesellschaftszimmers  in  seiner  ganzen  Länge  hinzieht. 
Die  Männer  sitzen  auf  Stahlen  und  niemals  auf  dem  Estrado,  wenn  sie 
nicht  mit  der  Herrin  des  Hauses  auf  sehr  vertrautem  Fusse  stehen.  Im 
ttbrigen  gemessen  die  Frauen  in  ihrem  Hause  ebenso  viel  Freiheit  als 
die  nnsrigen  in  Frankreich.  Sie  empfimgen  ihre  Gesellschaft  mit  vieler 
Grazie  und  q>ielen  zu  ihrer  Unterhaltung  die  Harfe  oder  beizeiten  ihren 
Gesang  auf  der  Guitarre.  Fordert-  man  sie  zum  Tanze  auf,  so  folgen 
sie  der  Einladung  mit  grosser  Hereitwilligkeit.  Unter  ihren  Tänzen  giebt 
es  einen  eigentümlichen,  der  bei  allen  ( 'lescllsrhaften  vorgezogen  wird, 
wie  bei  uns  das-  .Menuett.  Kr  wird  /ap.iteo  genannt,  weil  man  dabei 
abwechselnd  mit  dem  .Xb.satz  und  der  Spitze  des  F"usses  stami)fend 
den  Boden  berührt,  beinahe  ohne  sich  vom  Platze  zu  entfernen.  Die 
Musik  ist  schlecht,  man  zeigt  wenig  (ieschmack  im  SfMel  der  Harfe,  der 
Guitarre  und  Bandola,  beinahe  der  einzigen  Instrumente,  die  man  in 
Peru  kennt. 

Eitelkeit  und  Sinnlichkeit  macht  die  Frauen  unersftttlich  in  Putz 
und  Essen.  Obgleich  die  Weite  ihrer  Gewänder  den  Launen  der  Mode 
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nidit  viel  Spielraum  gewährt,  so  wollen  sie  reich  gekleidet  sein,  was  es 
auch  kosten  möge.  Die  Hemden  und  Westen,  deren  sie  uch  im 
grössten  Neglig^  bedienen,  sind  mit  Bändern  und  Borten  besetzt.  Sie 
treiben  den  Luxus  so  weit,  auch  die  Hemden  und  selbst  die  Strümpfe 
mit  Stickereien  bedecken  zu  kttsen.  Das  Obeikleid,  welches  Faldellin 
heiset,  ist  vom  offen  und  mit  drei  Reihen  von  Borten  besetzt;  die 
mittelste  ist  von  Oold  oder  Silber  auf  seidenem  Bande  gestickt.  Ihre 
Kleider  sind  aus  kostbarem  (Joldbrokat,  oder  wenn  das  Wetter  zu  warm 
ist,  von  feinem  Musselin  und  mit  Handern  überladen.  Die  Armcl  sind 
ausserordentlich  weit  und  bilden  einen  grossen  bausch,  der  bis  auf  die 
Kniec  reicht,  wie  bei  den  Kutten  der  !•  ranziskaner.  Zuweilen  sind  sie 
offen  wie  lange  Brustschleifcn.  Wenn  sie  eine  Schürze  tragen,  so  ist  sie 
sehr  klein  und  besteht  aus  drei  goldgestickten  Seidenstreifen,  die  mit 
Bändern  zusammengehalten  werden.  Ist  es  kalt,  so  sind  sie  beständig 
in  eine  Manta  gehüllt,  einem  Stück  schwarzen  Zeug  ohne  besonderen 
Schnitt  und  etwa  ein  Drittd  länger  als  brdt,  und  von  dem  tan  Zipfd 
bis  auf  die  Fersen  reicht.  Die  Mantas  sind  von  verschiedener  Qualität 
und  ztiweilen  mit  vier  bis  fiinf  Reihen  feiner  Stickereien  umgeben.  Die 
Tracht  bei  t'estlichen  Gelegenheiten  ist  dieselbe  wie  bei  den  Spanierinnen 
in  Kuropa,  nehmlich  ein  grosser  Schleier  von  seidenen  S|)it/en,  der  sie 
vom  Ko]>f  bis  zu  den  Füssen  bedeckt.  Unter  ilemselhen  tragen  sie 
ein  mit  kleinen  Blumen  übersäetes  Kleid  und  darunter  einen  zweiten 
Rock  von  farbigem  Seidenzeug,  pollera  genannt.  In  diesem  Anzüge 
gehen  sie  zur  Kirche  mit  gemessenem  Schritt,  das  Gesidtf:  so  verhüllt, 
dass  man  nur  ein  Auge  sieht  Nach  ihrer  Erscheinung  zu  urteileo, 
könnte  man  sie  fUr  Vestalinnen  halten,  was  fifeilich  ein  grosser  Irrtum 
wäre.  Auf  dem  Kopf  tragen  sie  keinen  Sdimuck,  sondern  legen  ihr 
Haar  in  Flechten,  die  auf  die  Schultern  herabhängen.  Zuweilen  tragen 
sie  silberne  oder  goldene  Bänder  oder  Reife  um  den  Kopf,  valaca 
genannt.  Ist  das  Band  breit  und  wyndet  es  sich  zweimal  um  den  Kopf 
so  heisst  es  vincha.  Der  Busen  und  die  Schultern  bleiben  halb  ent- 
blüsst,  wenn  sie  nicht  ein  grosses  Tuch  umhängen,  dns  bis  unter  die 
Kniekehlen  herabreicht.  Den  Husen  unbedeckt  zu  lassen  ist  kein 
Verstoss  gegen  die  Schamhaftigkeit,  da  die  Spanier  dagegen  gleichgültig 
sind.  Anders  verhält  es  sich  mit  ihren  kleinen  Füssen,  welche  die 
Männer  mit  lüsternen  Augen  betrachten,  daher  die  Frauen  sie  sorgAItig 
verbergen.  Es  gilt  als  eine  grosse  Gunstbezeugang,  wenn  sie  dieselben 
zeigen,  was  nur  selten  und  unter  vielem  Seren  gesdueht  Ohrringe, 
Armbänder  und  Halsketten  trägt  man  wie  in  Frankreich. 

Die  Männer  kleiden  sich  jetzt  (nach  der  Thronbesteigung  Philipp  V.) 
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nach  der  (rantösischen  Mode,  aber  ihre  Kleider  sind  aus  au£Ulend 
bunten  Seidenstoffes.  Auf  dem  Lande  tragen  sie  Mintel  mit  offenen 
Änneln,  die  auf  beiden  Seiten  mit  Knopflöchern  versehen  sind. 

Die  Spanier  in  Peru  essen  gierig  und  höcbst  unreinlich,  xuweilen 
alle  aus  derselben  Schflssel.  Giebt  man  eine  festliche  Mahlseit,  so 
werden  den  Gflsten  nach  einander  verschiedene  Gerichte  vorgesetzt, 
welche  diese,  wenn  sie  nicht  mehr  davon  essen  wollen,  an  ihre  Diener 
verteilen,  damit,  wie  sie  sagen,  jedermann  am  Feste  Anteil  habe.  Sie 
bedienen  sich  keiner  Gabeln,  müssen  sich  daher  beim  Aufstehen  vom 
Tische  waschen,  was  alle  in  demselben  Becken  und  mit  demselben 
Wasser  thun,  und  dann  noch  überdies  mit  dem  schmutzigen  Wasser 
sich  das  Gesicht  abspulen.  Man  würzt  die  Speisen  mit  Knoblauch  und 
Primel,  einer  Art  von  Pfefier,  die  so  scharf  ist,  dass  die  Fremden  sie 
nicht  geniessen  können.  Was  diesdben  noch  widriger  macht,  ist  die 
Menge  Fett,  mit  welchem  alle  Gerichte  bereitet  werden.  Man  nimmt 
in  Lima  täglich  swei  Mahlseiten  ein,  eine  um  10  und  die  sweite  um 
4  Uhr;  gegen  Mittemadit  noch  einige  Erfrischungen.  Während  des 
Tages  trinkt  man  einen  Aufguss  des  Paraguay-Thees.  Man  wirfk  dieses 
Kraut  in  eine  runde,  mit  Silber  beschlagene  KUrbisschale,  mate  genannt; 
der  heisse  Aufguss  wird,  mit  wenig  Zucker  vcrsiisst.  mit  einem  silbernen 
Rohre  aufgesogen,  an  dessen  Knde  sich  eine  kleine  von  Lochern  durch- 
bohrte Kugel  befindet,  welche  als  Sieb  dient.  Die  l'.ewohner  des 
Landes  haben  sich  so  an  diesen  'l'hee  gewöhnt,  dass  alle,  auch  die 
ärmsten,  ihn  morgens  beim  Aufstehen  zu  sich  nehmen. 

Die  Spanier,  Kreolen  wie  Europäer,  halten  sich  unter  allen  Nationen 
für  die  besten  Christen,  und  doch  sind  es  bloss  die  äussern  Formen 
der  Religion,  auf  deren  sorg^tigen  Beobachtung  sich  eine  solche  An- 
massung  grttndet.  In  der  That  beschränkt  sich  ihre  Frömmigkeit  auf 
das  \l)beten  des  Rosenkranzes.  Man  rezitiert  denselben  zwei  oder 
dreimal  wüchentUch  in  allen  Städten,  und  Flecken,  bei  Prozessionen,  in 
Privathäusern  und  jeder  Einzelne  sagt  ihn  wenigstens  einmal  abends 
her.  Die  Mönche  tragen  ihren  Rosenkranz  am  Halse  hängenfl,  die 
Laien  unter  ihren  Kleidern.  Auf  diese  fromme  Hinrichtung  des  heiligen 
Dominik  gründen  sie  ihr  Seelenheil  und  von  ihr  erwarten  sie  Wunder. 
Die  fabelhaften  Geschichten,  die  man  ihnen  alle  Tage  erzählt,  die 
erfolgreichen  Geschäfte  derer,  die  sich  diesem  Kultus  widmen,  be- 
stärken sie  in  ihrem  Glauben,  so  dass  sie  sogar  filr  das  Gelingen  ihrer 
verliebten  Abenteuer  beim  Rosenkranz  Hilfe  suchen. 

Nächst  dem  Rosenkranz  ist  der  Bei^  Carmel  der  Gegenstand  ihrer 
höchsten  Verehrung  und  den  Vätern  der  Merced  nicht  weniger  nützlich. 
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ab  der  Roienkniis  den  Dominikanern.  Dann  kommt  noch  der  Kultas 
der  unbefleckten  Empfängnis,  welcher  besonders  von  den  Fransiskanem 
und  Jesuiten  begfinstigt  wir<L  Man  singt  sonderbare  Hymnen  cur  Ehre 
dieses  heiligen  Mysteriums,  welche  die  Überschwenglichsten  Bilder  und 
Vergleiche  mit  Sonne,  Mond  Sternen  und  köstlichen  Steinen  enthalten, 
und  daher  nichts  weniger  als  den  Eindruck  des  Erhabenen  hervorbringen. 
Wer  hat  nicht  MUhe  seine  Ernsthaftigkeit  zu  bewahren,  wenn  er  hört, 
der  Teufel  platze  vor  Neid ,  wenn  er  sieht,  wie  fest  eingewurzelt  die 
Verehrung  der  heiligen  Jungfrau  in  l'eru  ist. 

Die  Mensrhen  leben  in  ruhiger  Sicherheit  hinsichtlich  des  Heils 
ilirer  Seele,  für  welches  sie  »ah  auf  ilcn  Schutz  der  Jungfrau  und  der 
Heiligen  verlassen;  und  diesen  Schutz  glaubten  de  wohl  verdient  zu 
haben,  durdi  die  Bussttbungen  der  religiösen  Genossenschaften,  wddie 
durch  die  Klöster  gegründet  worden  sind,  ohne  su  erwägen,  dass  das 
Wesen  der  Rdigion  in  der  Reinigung  des  Herzens  besteht,  und  in  der 
Ausfllhrung  guter  Werke.  Hört  man,  welche  Offenbarungen  und  Wunder 
die  Geistlichen  tagtäglich  von  der  Kanzel  herabverkünden,  so  moi  htc 
man  glauben,  dass  diese  in  Wirklichkeit  nur  die  Absicht  haben,  )1ir - 
Zuhörer  zu  hintergehen,  und  ihre  Neigung,  flie  lächerlichsten  unti  un- 
sittlichsten Dinge  zu  glauben,  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten.  In  der 
'l'hat  wissen  sie  nicht  eiinnal  zu  Clott  zu  beten,  sondern  wenden  sich 
stets  nur  an  die  Jungfrau  und  die  Heiligen. 

Sieht  man,  mit  welcher  Sorgfalt  sie  die  heiligen  Bilder  ihrer  Häuser 
schmücken,  und  sie  mit  Weihrauch  umgeben,  so  kann  man  nidit  umhin, 
sidi  XU  fragen,  ob  sie  nicht  aus  der  Religion  eine  Götzendienerei  machen. 
Die  Almosensammler,  wdche  überall  bereit  sind,  aus  der  Verblendung 
des  Volkes  Vorteil  zu  ziehen,  durchziehen  die  Strassen  zu  Fuss  und  zu 
Pferde  mit  Gemälden  in  schönen  Rahmen,  weldiesie  den  Leuten  gegen 
eine  kleine  Gabe  küssen  lassen.  Sei  es  aus  Eigennutz  oder  Unwissen- 
heit, es  kümmert  Weltgeistliche  u!ul  Mönche  wenig,  ob  die  Laien  lernen, 
Gott  im  ("icist  und  in  der  Wahrheit  anzubeten,  sein  (iericht  zu  fürchten 
und  sich  nicht  zu  viel  auf  den  Schutz  der  Jungfrau  und  der  Heiligen 
zu  verlassen.  Im  (iegcnteil,  ihre  Predigten  bestehen  nur  aus  Lobes- 
erhebungen zu  Ciunsten  derselben,  ohne  sich  je  viel  mit  Moral  zu  be- 
schäftigen, sodass,  was  sie  den  Leuten  das  ganze  Jahr  über  vorreden, 
nur  dazu  dient,  diese  in  ihren  Vorurteilen  zu  erhalten. 

Ein  Aberglaube  ist  bei  allen  Klassen  der  Bevölkerung  verbreitet: 
um  die  Strafen  der  anderen  Welt  zu  vermeiden,  kaufen  sie  sich  ein 
religiöses  Ordenskleid,  um  sidi  darin  begraben  zu  lassen.  Die  Mönche 
haben  ihnen  eingeredet,  dass  diejenigen,  welche  eine  auf  Erden  so 
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geachtete  T.i\Tee  trajjen,  im  Himmel  des  (ilückes  der  Auscrwähltcn  teil- 
haftig werden  müssen,  und  nicht  zu  ewigen  Strafen  verdammt  werilen 
Ilönnen.  Die  Mönche  haben  noch  ein  anderes  Mittel  gefunden,  um  der 
Gläubigen  Geld  aus  ihren  Taschen  su  locken.  Sie  behaupten,  dass  je 
nSber  dem  Ahare  jeoumd  begraben  sei,  desto  grösseren  Anteil  habe  er 
am  Gebete  der  Fr<»nn>en.  Die  Kreolen  vennadien  daher  in  ihren 
Testamenten  grosse  Summen  ni  Gunsten  der  Klöster,  in  denen  sie  be- 
graben zu  sein  wünschen,  und  bei  einer  Gelegenheit  haben  die  Augustiner 
6000  Piaster  erhalten,  um  eine  Bestattung  in  ihrer  eigenen  Gruft  zu 
«rlauben. 

Da  alle  diese  Ehren  und  eingebildeten  \'orteile  mit  fler  I,eirhen- 
fcierlichkeit  enden,  so  hal)en  die  Mönche  /ur  längeren  Fortdauer  ihrer 
Kinkünfte  fromme  Stiftungen  erfunden,  vermittelst  welcher  durch  Messen 
und  Gebete  die  Strafen  der  anderen  Welt  vermieden  oder  abgekürzt 
werden  können.  Teils  aus  Furdit  vor  diesen  Strafen,  zuweilen  auch 
aus  wirklidier  Gottesfurcht,  sind  diese  Stiftungen  zur  allgemeinen  Ge- 
wobnheit  geworden,  und  die  Klöster  in  Lima,  sowie  im  ganzen  Lande 
haben  sich  dadurdi  so  bereichert,  dass  nur  sehr  wenige  Laien  un- 
belastete Güter  besitzen.  Ihr  Vermögen  beschränkt  sich  meist  auf  be- 
wegliches Eigentum,  und  fast  alle  bezahlen  der  Kirche  eine  Rente  von 
Ihren  Ländereien  oder  Häusern. 

Wollten  solche  Missionare  wie  die  Mönche  von  Lima  auch  Tugend 
j^redigen,  welchen  Eindruck  könnten  \\oh\  die  Worte  von  Leuten  machen, 
welche  ihre  eigenen  Lehren  bestäntlig  ilurcii  ihr  schleclUes  Heispiel  ver- 
leugnen? Könnten  Menschen  von  Bescheidenheit  reden,  welche  die 
Schamlos^keit  aufs  äusserste  treiben?  von  Sanftmut,  wenn  iast  alle 
einen  Dolch  tragen;  vielleicht  nicht  mit  der  Absicht,  sich  dessen  als 
Angriftwafle  zu  bedienen,  aber  dodi,  um  sich  gegen  die  zu  wehren,  die 
sie  in  ihren  Vergnügungen  stören  wollten.  Wollten  sie  Armut  und  Ver- 
achtung des  Reichtums  anpreisen,  während  die  besten  unter  ihnen  ganz 
offen  Handel  treiben  und  Sklaven  beiderlei  Geschlechts  halten?  Man 
sieht  Priester  in  Kleidern  von  lebhaften  Farben  imd  !)unten  liändem 
unter  ihrem  ( )rdcns^'cw.nnd.  Anstatt  sich  der  christlichen  Demut  zu  hc- 
rteissigen,  trcil)en  sie  ihre  Anmassung  so  weit,  dass  sie  nicht  zufrieden 
mit  tiefen  \'erl)eugungcn,  ihre  .\rmel  und  Kutten  auf  der  Strasse  und  in 
den  Kirchen  zu  küssen  geben,  als  Zeichen  von  Ehrfurcht,  die  sie  für 
ihre  angebliche  Würde  beanspruchen  zu  müssen  glauben. 
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Oit  EfMan. 

Es  vergeht  kein  Jahr,  ohne  dass  in  I^ima  bald  leicht^  bald  ernst- 
lichere ErsdiUtterungen  des  Bodens  verspflrt  werden,  die  in  gewissen 
Monaten  häufiger  vorkommen  als  in  anderen.  Haben  die  unterirdischen 
Gewalten  einmal  ungewöhnlich  lange  kein  Zeichen  ihres  Wirkens  ge- 
geben, so  fangen  die  I^te  an  besorgt  su  werden  und  fürchten,  es 
werde  demnächst  ein  heftiger  Stoss  erfolgen.  Bei  einem  gewöhnlichen 
Krdl)el)en  fühlt  man  in  fler  Kegel  zwei  Stösse,  von  denen  der  erste 
schwach  zu  sein  pflegt,  worauf  nach  einigen  Sekunden  ein  stärkerer 
folgt.  Zuweilen  hört  man  auch  nur  ein  aus  dem  Innern  der  Erde  kom- 
mendes Rollen  oder  Prui>seln,  begleitet  von  einem  Zittern  des  Bodens, 
als  wenn  ein  sdiwerer  Wagen  in  einiger  Entfernung  Aber  unebenes 
Pflaster  führe.  So  geringfügig  aber  auch  eine  Erschtttterung  sein  mag, 
so  springen  doch  alle,  die  sie  wahrnehmen,  sogleich  auf  und  suchen 
aus  den  Zimmern  zu  kommen,  oder  stellen  sich  xnr  Sicherheit  unter 
die  ThUren.  Frauen  fliehen  mit  Ausrufen  des  Schreckens,  oder  vermögen 
sich,  wie  gelähmt,  nicht  von  der  Stelle  zu  rühren.  Die  Fremden,  be- 
sonders die  unlängst  Angekommenen,  betrachten  diese  Bestürzung  mit 
Verwunderung,  wohl  auch  mit  einem  überlegenen  Lächeln,  bis  ihre 
Kaltblütigkeit  einmal  auf  eine  ernstliche  Probe  gestellt  wird.  Je  langer 
man  im  Lande  lebt,  je  weniger  vermag  man  sicii  der  Aufregung  zu 
erwehren,  welche  Menschen  und  Tiere  bei  einem  Lrdbeben  ergreift, 
und  die  sich  durch  hefHges  Hersklopfen  äussert  auch  wenn  man  seinen 
Platz  nicht  verlflsst  Leute,  die  einmal  eine  grosse  Erschtttterung  mit- 
erlebt haben,  sieht  man  bei  einer  Wiederholung  ganz  ausser  Fassung 
geraten,  auch  wenn  sie  sonst  gelassen  und  keineswegs  feig  sind. 

Zwar  haben  die  Erdbeben  in  Lima  nun  schon  seit  geraumer  Zeit 
nur  unbedeutenden  Schaden  verursacht,  der  Mittelpunkt  der  vulkani- 
schen Thätigkeit  scheint  sich  gegen  früher  verändert  zu  haben,  ist  mehr 
nach  dem  Süden  in  die  Gegend  von  Arequipa  gerückt,  während  ein 
zweiter  Herd  sich  in  (^)uito  befindet,  sodass  die  letzten  Erschütterungen 
von  Lima  nur  die  Findwellen  von  entfernten  .Ausbrüchen  gewesen  sind. 
Allein,  wenn  diese  Wahrnehmung  auch  viel  Beruhigendes  hat,  so  giebt 
sie  doch  keine  Sicherheit;  so  gut  wie  Lima  früher  der  Ausgangspunkt 
der  Bewegung  gewesen  ist,  kann  die  zerstörende  Gewalt  von  neuem 
hier  ausbrechen,  und  die  Schrecknisse,  welche  die  Stadt  betroffen  haben, 
waren  zu  furchtbar,  um  je  vergessen  werden  zu  können. 

Je  nach  der  Art  der  Erschütterungen  unterscheidet  man  in  Peru 
Erdbewegungen  (terremotos)  und  Erdzittem  (temblores).  Die  ersteren 
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sind  bei  weitem  die  geftirchtetsten,  besonders  wenn  (b"e  Bewegung 
wellenibrmig  ist,  da  dadurch  die  Gebäude  sofort  niedcrgcworten  werden. 
Ab«:  «ach  wenn  die  Bewegung  nur  in  einem  ^eidiförmigen  langsamen 
Schwanken  der  Erde  besteht,  und  die  Wände  der  Häuser  dabei  un* 
verschrt  bleiben,  so  werden  sie  an  Kttstenplätzen  doch  am  geOhrlichsten, 
indem  durch  das  Heben  und  Senken  des  Meeresbodens  die  Flutwellen 
entstehen,  welche  mit  einem  Male  ganie  Städte  wegspülen,  wie  dies  in 
Callao,  Arica  und  Pisagua  der  Fall  gewesen  ist.  '  Die  stärksten  Erd- 
beben, die  in  Peru  seit  Entdeckung  des  Landes  durch  die  Spanier  statt- 
gefunden haben,  fallen  in  die  Jahre  1566,  1582,  1586,  1590,  1606,  1619, 
1630,  1655,  1664,  1678,  1687,  1725,  1746,  1777.  1784,  1828,  1S33,  1860, 
1868,  1877.  Die  beiden  heftigsten  und  verderblichsten  für  Lima  waren 
die  von  1687  und  1746,  durch  welche  die  Stadt  fast  gänzlich  zer- 
scHrt  ward. 

Die  erste  heftige  Erschfltterung  erlebten  die  Spanier  nicht  lange 
nach  ihrer  Ankunft  in  Peru,  und  zwar  im  Thale  von  Lurin,  unweit 
Lima.  Nach  der  Gefangennehmung  Atahuallpas  (1553)  wurde  Her- 
oando  Pizarro  von  seinem  Bruder  Francisco  mit  einer  Reiterabteilui^ 

an  die  Küste  gesendet,  um  den  wegen  seiner  Schätze  berühmten  Tempel 
des  Pachacamak  zu  besuchen  und  die  Herbeischaffung  des  Lösegeldes 
zu  beschleunigen.  Die  Priester  suchten  ihn  vom  Betreten  ihres  Heilig- 
tums zurückzuhalten;  allein  Hernando  drängte  sie  zur  Seite,  zog  den 
mit  Opferblut  besudelten  (iot/en  aus  seiner  stinkenden  Zelle  hervor, 
und  liess  ihn  durch  seine  Gefährten  in  Stucke  zerschlagen.  In  diesem 
Allgenblicke  erbebte  die  Erde  so  stark,  dass  die  Eingeborenen  mit 
Entsetsen  die  Flucht  ergriffen.  Die  Spanier  jedoch  blieben  in  ihrem 
Thun  unbeirrt:  sie  hielten  das  unterirdische  Rollen  fttr  Wutschnauben 
des  Teufels,  und  pflanzten  triumphierend  ein  Kreuz  an  der  Stelle  auf, 
wo  fttther  der  heidnische  Gott  gestanden  hatte.*) 

Während  der  Regierungszeit  Kaiser  Karl  V.  ereigneten  sich  mehrere 
stärkere  Erdbeben,  die  aber  wenig  Schaden  anrichteten,  da  die  Nieder- 
lassungen damals  nur  erst  aus  wenigen  leicht  gebauten  Wohnungen  be- 
Stxindcn.  Immerhin  verordnete  der  Kaiser  auf  den  Rat  des  1- ranziskaners 
Kray  Pedro  de  Alcdntara,  dass  die  Wände  der  Häuser  in  Peru  nicht 
höher  als  sechs  Ellen  gebaut  werden  sollien. 

Im  Jahre  1566,  am  17.  Oktober,  ereignete  sich  ein  Erdbeben 

*;  Von  dieicin  Erdbeben,  weichet  I^rescott  ohne  Angabc  der  Quelle  er/ühh,  i*t 
weder  in  dem  Bericht  Miguel  Estetes  Uber  die  Expedition  nach  Pachacamak  (in  der 
Conquista  del  Peru  von  Fmncitco  de  Xerex),  noch  in  dem  Brief  Hernando  PUanos 
an  die  Andiess  von  Santo  Domingo  (Oviedo,  Lib.  46,  Cap.  16,  215)  cum  cnrthnt. 
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(terremoto)  in  Quito,  begleitet  von  einem  Austmidi  des  Vulkans 
Kchtncha. 

'S^7t  gegoi  Ende  des  Monat  MUrz,  Temblor  am  Tage,  an  wddiem 
die  ersten  Viter  der  Jesuiten  ihren  Einzug  in  Lima  gehalten  hatten. 

158s,  am  a.  Januar,  heftiges  Erdbeben  (terremoto)  in  Areqnipa, 
welches  grosse  Zerstörungen  in  der  Umgegend  anrichtete. 

1586,  am  9.  Juli,  am  Tage  der  Oktave  der  Heimsuchung  Maria, 
erstes  grosses  Erdbeben  (terremoto)  in  Lima,  welche?  aber  bei 
der  noch  geringen  Ausdehnung  der  Stadt  verhältnismässig  unbedeutende 
Zerstörungen  verursachte.  Man  glaubte  dies  dem  Schutze  der  heiligen 
Elisabeth  verdanken  zu  müssen,  und  der  Magistrat  erwählte  sie  dafür 
aur  Patronin  der  Stadt,  und  liess  fortan  aHjUirlich  tn  der  Kathedrale 
auf  seine  Kosten  ein  Fest  cum  Andenken  an  das  Ereignis  feiern. 

1590  Erdbeben  in  Cusco,  ein  zweites  fand  in  den  südlichen  Provinzen 
des  Landes  statt,  vorsttglich  heftig  geflihlt  in  Camanä  unweit  Arequipa. 

1606,  am  as.  Oktober,  am  Tage  der  Märtyrer  San  Crispin  und  San 
Crispinianus,  während  die  Brüderschaft  dieser  Heiligen  eine  feierliche 
Messe  in  der  Kathedrale  feierte,  welche  damals  noch  nicht  vollendet 
war,  erbebte  (he  Erde  so  heftig,  dass  alle,  die  zugegen  waren,  sich  ver- 
loren glaubten.  Km  Teil  des  dcwolbes  stürzte  ein,  und  mtblgedessen 
wurden  die  unversehrt  gebliebenen  Teile  desselben  auch  wieder  ent- 
fernt, und  die  {janze  Kirche  niedriger  gebaut.  Gerade  zur  Zeit  der 
Erschütterung  soll  der  heilige  Toribius  (Erzbischof  Mogrovejo)  in  Sana, 
im  Norden  Perus,  gestorben  sein. 

16x9,  am  14.  Februar  Terremoto,  wodurch  Piura  und  TritjUlo  zer- 
stört wurden. 

1630,  am  97.  November,  fimd  kurz  vor  der  Mittagsstunde  eine 

starke  Erschütterung  statt,  während  auf  dem  Hauptplatz  ein  Stiergefecht 
abgehalten  wurde.  Ein  Standbild  der  heiligen  Jungfrau,  welches  über 
der  Thür  der  Kirche  rlcs  Franziskaner-Klosters  stand,  drehte  sich  durch 
den  Stoss  so,  dass  das  Gesicht  nach  dem  Hauptultar  zugewendet  wurde, 
und  als  die  Mönche  einen  Hymnus  anstimmten,  nahm  das  Bild  (wahr- 
schemlich  durch  einen  erneuten  Stoss)  von  selbst  wieder  seine  frühere 
Stellung  an.  Dieses  Bild,  welches  die  Franziskaner  von  Spanien  mit- 
gebracht hatten,  und  welches  schon  frtther  als  wunderthlltig  galt,  wurde 
von  jetzt  an  Gegenstand  der  allgemeinen  Verehrung  als  Nuestra  Senora 
del  Milagro,  unsere  liebe  Erau  vom  Wunder,  welcher  neben  dem  Kloster 
eine  eigene  prachtvolle  Rapdle  gebaut  wurde.  Als  im  Jahre  1835  die 
Kapelle  zum  grossen  Teil  niederl)rannte,  verrichtete  dieses  Bild  ein 
neues  Wunder,  indem  seine  Kleider  niclit  Feuer  fingen,  sodass  diese 
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Jungfrau  bis  auf  den  heutigen  Tag  ui  grossem  Ansehen  steht  und  ihr 
Fest  aUjährlich  am  17.  November  feierlich  begangen  wird. 

Im  Jahre  1655  begann  die  Reiheyder  schweren  Erdbeben,  die  rieh 
mit  steigender  Heftigkeit  während  neunrig  Jahren  wiederholten,  und  im 
Jahre  X746  mit  der  gänzlichen  Zertörung  der  Stadt  endigten.  Über 
alle  sind  Berichte  vorhanden,  welche  die  Eincelnheiten  der  Ereignisse 
ausführlich  beschreiben ;  aber  noch  weitläufiger  verbreiten  sich  dieselben 
über  die  Bussiilningen,  durch  welche  das  erschreckte  Volk  den  gött- 
lichen Zorn  zu  besänftigen  suchte.  Tjma  befand  sich  damals  auf  dem 
Höhepunkte  seines  materiellen  Wohlergehens,  und  das  Grollen  der 
unterirdischen  Gewalten  galt  als  eine  drohende  Mahnung  gegen  die 
eingerissene  Sittenverderbnis,  zerstörende  Erschütterungen  als  Straf- 
gerichte für  verstockte  SOnder. 

Das  Erdbeben  des  Jahres  1655  ereignete  sich  am  13.  No* 
vember,  nachmittags  Vt3  Uhr.  Die  Erde  bewegte  sich  heftig,  die 
dicksten  Wände  schwankten  und  bogen  rieh  >wie  Zweige  im  Wmde«, 
die  Glocken  auf  den  Türmen  schlugen  von  selbst  an,  der  Boden  riss 
an  vielen  Stellen  auf  und  zeigte  klaffende  Löcher.  Die  Richtung  des 
Sfosses  kam  von  Westen  und  Callao  litt  mehr  als  Lima,  Von  den 
Felswänden  der  Inseln,  die  den  Hafen  von  der  See  abschliessen ,  sah 
man  grosse  Massen  sich  lösen  und  ins  Meer  stürzen.  In  Lima  wurde 
flie  Kirche  des  Klosters  San  Francisco  so  beschädigt,  dass  .sie  zwei 
Tage  später  vollends  einstürzte;  denn  die  Erdstösse  wiederholten  sich 
noch  während  mehrerer  l  äge.  Der  ehrwürdige  Vater  Francisco  del 
CastiUo,  von  der  Gesellschaft  Jesu,  ergrüT  die  Gelegenheit,  um  das  Volk 
zOr  Busse  su  ermahnen.  Gleich  nachdem  rieh  die  Erde  beruhigt  hatte, 
besli^  er  einen  Tisdi  an  einem  Pfeiler  der  Bogengänge  auf  dem  Platz, 
und  beschwor  das  Volk,  sich  zu  bessern,  sonst  werde  Gott,  statt  der 
jetzt  noch  bewiesenen  Nachsicht,  es  mit  sein»  ganzen  Strenge  heim- 
suchen. Dxs  Ansehen  des  Paters  war  so  gross,  dass  viele  diese  Drohung 
für  eine  Prophezeiung  hielten,  und  infolgedessen  ihre  Häuser  in  der 
Stadt  verliessen,  um  sich  in  benachbarten  Gärten  unter  Zelten  ein 
Obdach  herzurichten. 

1664  am  12.  Mai  wurde  die  Stadt  Ica  (San  Gerönimo  de  Ica)  voll- 
Ständig  zerstört  Das  Erdbeben  ereignete  sich  um  4  Uhr  morgens  und 
war  so  heftig,  dass  obwohl  die  Erschütterung  nur  die  Zeit  eines  »Credoc 
dauerte,  sämtliche  Häuser  und  Kirchen  niedeigeworfen  wurden,  worauf 
die  &de  noch  eine  Viertdstunde  lang  weiter  ritterte.  Es  kamen  etwa 
400  Menschen  dabei  um.  Auch  der  benachbarte  Hafen  von  Pisco  litt 
schwer.   In  Lima  wurde  die  Bewegtmg  eine  Viertelstunde  später  gefühlt 
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als  in  Ica,  war  aber  so  abgesdiwichl,  dats  ne  kdnen  Sduden  v«r> 
ursachte;  doch  setzte  das  lange  Nachzittem  des  Bodens  die  Bewohner 
in  grossen  Schrecken.  Am  Abend  vor  dem  Erdbeben  war  in  Ica  ein 
Priester  meuchlings  ermordet  worden,  und  die  Geistlichkeit  verfehlte 
niditi  das  Unglttdt  der  Stadt  diesem  Verbrechen  zuzuschieben.  Auf 
den  Schrei  einer  so  entsetzlichen  Schuld,  sagten  sie,  habe  Gott  zur 
Rache  des  schnöde  missachteten  Priestertiims  die  Strafe  über  den  Ort 
verhangt,  der  den  Verbrecher  hervorgel)rarlit.  Die  Hesrhreibiing  des 
Krdbebens  von  Ira  ist  vom  Pfarrer  der  rarochialkirche,  Lizenziaten 
Cristobal  Rodrigiic/  Alvarc/.  von  der  Cresellschaft  Jesu. 

Von  tiem  Krdbeben,  welclics  am  17.  Juni  1678  in  Lima  gefühlt 
wurde,  erstattete  der  Vicekönig  Marques  de  Malagon  Bericht  an  den 
Erzbischof  Don  Melchor  Linau  y  Gsneros,  dem  nach  Malagons  Ab* 
berufong  die  einstweilige  Verwaltung  Qbertragen  worden  war.  Die 
Erschtttterung,  Uber  deren  Dauer  nichts  bemerkt  wird,  bezeichnet  der 
Marques  als  schrecklich,  entsetzlich.  Viele  Privathäuser  und  die  meisten 
öffentlichen  (rebäude  wurden  erheblich  beschädigt,  aber  doch  nicht  zur 
Erde  geworfen.  Der  vertirsachte  Schaden  wird  auf  3  Millionen  Pesos 
angegeben.  Unter  den  Kirchen  und  Kapellen,  die  am  meisten  gelitten 
hatten,  bctandcn  sich  viele  <lcr  iiciligcii  Jungfrau  geweihte,  was  Montalva 
in  seiner  Hn)gra|ihie  des  heiligen  'i  unhius  /u  der  Bemerkung  veranla.sste: 
man  hatte  glauben  mögen,  Gott  der  Sohn  habe  sich  gegen  seine  Mutter 
erhoben. 

Schon  nach  neun  Jahren  wurde  die  Stadt  von  neuem  heimgesudit, 
und  zwar  war  das  Erdbeben  von  1687  das  stärkste  und  Verderb- 
lichste,  das  man  bis  dahin  noch  erlebt  hatte.  Ein  Vater  der  Gesell* 
Schaft  Jesu  beschreibt  dasselbe  wie  folgt: 

Am  20.  Oktober,  am  Tage  des  Vollmondes,  l)cgann  die  Erde  um 
4  Uhr  morgens  zu  erbel)en,  aber  anfangs  nur  schwach,  so  dass  alle  Zeit 
hatten,  aus  dem  Bette  zu  springen;  denn  wenn  Gott  auch  zünit,  so  ist 
er  doch  immer  barmherzig.  Bald  jeiNx  h  wurde  die  Krschüttenmg 
heftiger,  das  Getöse  lauter,  Ciebäude  unti  Türme  wurden  wütend  ge- 
rüttelt. Ich  stellte  mich  zum  Schutze  auf  die  Schwelle  der  i'hür,  wo 
auch  der  Pater  Pedro  Medina  sich  zu  mir  gesellte.  Er  hatte  gehOf^ 
wie  die  Wohnungen  im  Oberstock,  wo  sich  sein  Qmmer  befimd,  mit 
grossem  Krachen  zu  Boden  stürzten,  und  kam  zu  mir  als  seinem  nächsten 
Nachbarn  geeilt,  um  mich  zu  ersuchen,  seine  Beichte  anzuhören.  Wir 
knieeten  zusamnun  nieder,  beichteten  vor  einander  und  erteilten  uns 
gegenseitig  Absolution.  Dann  flehten  wir  zum  Himmel  um  Erbarmen 
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und  erwarteten  mit  niederjjcbcugicn  Hauptern  unseren  Tod  unter  den 
Ruinen.  Als  das  Toben  der  Bewegung  noch  heftiger  wurde,  rief  ich: 
Heilige  Jungfrau,  Beschttteerin  der  Hilflosen,  beschirme  uns;  und  der 
Pater  Medina  erhob  auch  seine  Stimme  und  rief:  Vater  Francisco  Casriflo, 
sdifltse  du  Lima»  deine  Vaterstadtl  Ich  nehme  Gott  tum  Zeugen,  dass 
unmittelbar  nachdem  der  Vater  Medina  den  heiligen  Vater  Castillo  um 
Beistand  angerufen  hatte,  auf  einmal  die  Erschütterung  aufhörte.«^ 

Die  beiden  Mönche  verliessen  darauf  ihr  CoUegium  von  San  Pablo, 
lim  zu  sehen,  ob  sie  den  VerungUickten  Hilfe  bringen  könnten.  Es 
waren  nicht  wenige  (iebaude  einj^estür/t,  und  auch  schon  viele  Menschen 
von  den  fallenden  Wanden  erschlagen  worden,  besonders  in  den  Nonnen- 
klöstern. Man  fing  bereits  an,  sich  etwas  zu  beruhigen  als  um  7*7  Uhr 
die  Erschütterung  von  neuem  begann.  Die  Erde  bewegte  sich  wellen» 
ittnnig  wie  das  Meer,  und  die  Menschen  vermochten  nicht,  sich  auf 
den  Füssen  zu  erhalten.  Die  Gebftude,  die  bereits  von  den  ersten 
StOssen  stark  gelitten  hatten,  stflrcten  nun  zusammen,  dichte  Staubwolken 
erhoben  sich,  verdunkelten  das  Tageslicht  und  erstickten  die  Stimme 
der  um  Hilfe  Rufenden.  Der  Turm  von  Santo  Domingo  stürzte  ein 
und  der  obere  Chor  der  Kirche  ins  Schiff,  wodurch  viele,  die  dort 
beichteten,  erschlagen  wurden.  Die  Hogengängc  des  Platzes  brachen 
zusammen  und  (he  von  denselben  gtragenen  Häuser  folgten.  Das  (ie- 
wölbe  und  das  Transejit  von  San  Francisco  litten  schwer,  die  Kirche 
der  Merced,  dieser  schöne  Bau,  stürzte  ein,  der  Neubau  und  lier  Chor 
des  gloriosen  Vater  San  Augustin  fiel  zu  Boden,  desgleichen  ein  grosser 
Teil  des  Gewölbes  der  Kathedrale,  mit  einem  Worte,  alle  Kirchen  von 
Lima  wurden  au  liaurigen  Ruinen  mit  Ausnahme  von  dreien,  dem 
Sagrario,  Santa  Rosa  und  der  Kirche  der  Gesellschaft  Jesu.  Die  schönen 
Balkons  des  Palastes,  die  auf  die  Plaza  sahen,  wurden  so  zerstört,  dass 
sie  abgetragen  werden  mussten  und  die  Amtslokale  fllr  die  königliche 
Audiens  und  übrigen  Tribunale  im  Erdgeschosse  hergerichtet  wurden. 
Von  anderen  öffentlichen  (iebauden  wurden  unbrauchbar:  die  Inquisi- 
tion, die  Universität,  das  Kollegiimi  San  Feli])e  und  Santo  Toribio;  von 
Hospitalern:  San  .Xndr^s  (für  Si)anier),  Santa  Ana  (für  Indianer),  San 
Bartolome  i^tur  Neger),  San  L;Szaro  (für  Unheilbare),  die  Caridad  (für 
spanische  Frauen),  die  Frauenklöster  wurden  alle  zum  Teil  zerstört, 
daher  die  Nomien  in  Gärten  und  Landhäusern  der  Umgegend  ein 
Unterkommen  sudien  mnssten.  Das  Kloster  der  unbefleckten  EmpOng- 
nis,  damals  das  bedeutendste  der  Stadt,  enthielt  311  Schwestern  vom 
schwarsen  Sdileier,  und  hatte  mit  Schwestern  vom  weissen  Schleier, 
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Laienschwestern,  Sklavinnen  und  nicht  ordinierten  Frauen  eine  Be> 
völkemng  von  1500  Personen,  von  denen  die  HXlfte  in  dem  grossen 
Garten  von  Santa  Catalina  untergebracht  wurden. 

Im  Hafen  von  Callao  wurden  (tie  Häuser  zerstört,  aber  die  Wille 

blieben  fest  und  widcrstaiKien  sogar  dem  Anprall  der  Wogen;  denn 
nach  dem  Krdbcben  zog  sich  das  Meer  etwa  eine  halbe  T.egua  weit 
zurück,  kehrte  dann  zuriick  und  erhob  sich  weit  über  seinen  gewöhn- 
lichen Spiegel,  so  dass  die  Befestigungen  der  Stadt  wie  eine  Insel  vom 
Wasser  umgeben  waren.  Der  Erzbischoi  Linan,  der  sich  damals  2ur 
Vriedffhenletluqg  seiner  Gesundheit  in  Callao  befand,  ward  in  seinem 
Hause  verschSttet  und  nur  mit  Mtthe  gerettet,  worauf  ihn  twei  Neger 
auf  ihren  Schultern  durch  das  Meer  trugen. 

Ausser  Lima  und  Callao  wurden  durch  das  Erdbeben  aerstört:  an 
der  sQdlich«!  Kttsie:  Canete,  Pisco,  Nasca,  Camanft;  auf  der  nördlichen 
Falpa,  Chancay. 

Lima  blieb  jetzt  4g  Jahre  lang  von  grösseren  P'rdbeben  verschont, 
und  die  Bewohner  hatten  Zeit,  ihre  zerstörte  Stadt  wieder  aufzubauen. 
InzwiNclien  waren  jedoch  die  unterirdi^clicn  Kegionen  keineswegs  zur 
Ruhe  gekommen,  leichtere  Erschütterungen  waren  häufig  und  heftige 
.Ausbrüche  ereigneten  sich  an  anderen  Orten  des  Gebiets,  das  zu  dem 
damaligen  Vicekönigreiche  gdiöne.  Eine  der  sdirecklicbsten  Hein^ 
suchungen,  die  in  der  Geschichte  der  Erdbeben  verzeichnet  sind,  brach 
au  jener  Zeit  Uber  die  Frovins  Quito  herein,  wo  im  Jahre  169s  die 
Städte  Ambata,  Latacunga  und  Riobamba  untergingen.  Die  Eide  wurde 
dabei  zerrissen,  grosse  Stücke  Land  mit  Bäumen  und  Häusern  weg- 
geschleudert  oder  auf  beträchtliche  Entfernungen  verschoben,  so  dass 
die  Grenzen  des  Grundeigentums  nicht  mehr  festgestellt  werden  konnten, 
tuid  infolgedessen  lange  Prozesse  geführt  wurden. 

Wie  häufig  auch  in  ruhigen  Zeiten  die  Erdstösse  in  Lima  waren, 
ersieht  man  aus  den  Mitteilungen  des  l'ater  l.ouis  Feuillt'e,  eines  deist- 
lichen  vom  Orden  des  heiligen  Francisco  de  Faula,  welcher  als  Mathe- 
matiker und  Botaniker  des  Königs  von  Frankreich  im  Auftrage  seiner 
Regierung  Südamerika  bereiste  und  sich  vom  Monat  April  bis  Ende 
Dezember  1709  in  Lima  aufhielt  Er  zählte  während  dieser  Zeit  14  Er- 
schtttteningen,  darunter  mehrere  von  drei  bis  vier  StOosen.  Diese  Stösse 
fimden  statt:  am  15.  ApiH»  10.  April,  2$.  und  26.  Mai,  3.  und  14.  Jmu, 
9.  und  10.  Juli,  21.  und  SS.  Oktober,  20— 23— 24— 30.  und  31.  Dezember. 
Den  Erdbeben  ging  stets  ein  entsetzliches  Geräusch  voraus,  oft  auch 
fand  die  Erschütterung  gleichzeitig  mit  dem  Geräusche  statt. 

Das  Erdbeben  am  30.  Mai  ereignete  sich  um  2  Uhr  morgens,  als 
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alle  Welt  im  tiefsten  Schlafe  lag,  aber  das  (ietöse  war  so  stark,  ilass 
jedermann  erv^'achte.  In  einem  Augenblicke  liefen  alle  aus  den  Häusern 
mit  den  Kleidern  in  der  Hand,  die  jeder  gerade  aufiraflfen  konnte,  ein 
Anblick,  den  man  unter  anderen  Umständen  lächerlich  genug  gefunden 
haben  ^ivürde.  Auf  diesen  ersten  Stoss  folgte  um  lo  Uhr  vormittags  ein 
zweiter,  als  FeuilWe  gerade  Messe  las.  Die  Kirche  war  im  Augenblicke 
leer.  Am  9.  Juni  en»i*achte  er  um  i  Uhr  nachts  durch  ein  lautes  Ge- 
räusch, erhob  sich  sofort  und  eilte  ins  Freie.  Er  war  bereits  auf 
der  Strasse,  als  die  Forsch (Itfcning  l)epann.  Kr  Aihlte  drei  bis  vier  so 
starke  Stesse,  dass  er  meinte,  sein  und  die  l)enac]il)artcii  Hiiuser 
müssteil  eingestürzt  sein.  Kin  zweiter,  noch  heftigerer  Stoss  ereignete 
sich  um  7  Uhr  morgens,  und  am  10.  um  2  l^hr  morgens  folgte  ein 
dritter  Stoss  von  gleicher  Starke.  Infolge  dieser  häuügen  Wiederholungen 
wurde  Femllte  in  kurzor  Zeit  ebenso  aufgeregt  wie  die  Bewohner.  Am 
31.  Oktober  um  4  Uhr  morgens  wurde  er  durch  ein  entsetsliches  Getöse 
aus  dem  Schlafe  au%eweckt,  worauf  augenblicklich  eine  Erschütterung 
folgte.  Die  Strassen  boten  alsbald  denselben  Anblick  dar,  wie  am 
ao.  Mai.  Der  erste  Stoss  war  so  heftig,  dass,  wenn  die  beiden  folgenden 
ihm  gleich  gewesen  wären,  kein  Haus  stehen  geblieben  sein  würde. 
Am  22.  Oktober  um  Uhr  morgens  erzitterte  die  Erde  von  neuem 
und  die  Leute  vcrliessen  ihre  Hauser.  Kaum  hatte  man  sich  wieder 
zur  Ruhe  begel)en,  als  ein  zweiter  Stoss  kam,  welcher  die  Bewohner 
in  solchen  Schrecken  versetzte,  dass  niemand  wagte,  sich  zu  Bett  zu 
legen.  Indess  kam  nichts  und  der  angerichtete  Schaden  war  nicht 
gross  gewesen.  Am  ao.  Desember  folgte-  auf  ein  fürchterliches  Rollen 
eine  mässige  Erschütterung.  Eine  heftigare  kam  am  33.  um  10  Uhr 
vormittags,  und  am  34.  um  5  Uhr  morgens.  Am  30.  in  derselben 
Morgenstunde  brachte  ein  vierter  Stoss  alle  Welt  auf  die  Strasse;  Um 
10  Uhr  wiederholte  sich  die  Erschütterung  und  am  nächsten  Morgen 
um  4  Uhr  erfolgte  die  letzte,  worauf  für  eine  Zeit  lang  unter  der  Erde 
Kuhe  eintrat. 

Im  Jahre  1725  wurde  die  Provinz  Huaylas  durrh  ein  Krdbcben 
verwüstet,  welclies  man  in  Lima  als  ein  heftiges  Zittern  (tcmblor) 
fühlte.  In  Huaylas  löste  sich  ein  Teil  eines  Srhncebcrf;s  und  stürzte 
herab,  die  Stadt  Ancach  wurde  überschwemmt  und  über  1000  Menschen 
kamen  um. 

Auch  in  den  Jahren  1732  am  3.  Dezember  und  1754  am  38.  Mai 
ereigneten  sich  heftige  Erschütterungen  in  Lima,  ohne  jedoch  erheb* 
liehen  Schaden  su  verursachen.  Dann  folgte  eine  verhältnismässig 
ruhige  Zdil^  wdche  bis  su  dem  schrecklichen  Ereignis  von  1746  dauerte. 

iCddcnJorf,  Pani.  lO 
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Das  Erdbeben  von  1746. 

Über  dieses  verderblichste  aller  Erdbeben,  die  Peru  betroien  haben, 
besitzen  wir  fünf  ausführliche  Berichte,  welche  von  Don  Manuel  Adriozola, 
ehemaligen  Direktor  der  Nationalbibliothck ,  gesammelt  worden  sind*) 
und  aus  welchen  wir  in  folj^endcm  einen  Auszug  geben. 

-Diese  schreckliche  Krscinitterung  ereijinetc  sich  in  der  Nacht  des 
28.  Oktober.  Man  hatte  bereits  an  den  vorhergehenden  Tagen  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  dumpfes  unterirdische.«.  Rolien  \ernommen,  als  um 
'/iii  Uhr  abends  die  verbflngnis volle  Katastrophe  begann.  >Die  Sonne 
stand  XU  dieser  Zeit  5'  10'  vom  Scorpion  imd  der  Mond  ungefiibr 
ebenso  weit  vom  Sternbilde  des  Stieres,  so  dass  beide  Gestirne  sich 
beinahe  in  Opposition  befiuiden,  und  es  in  der  That  fUnf  Stunden  und 
zwei  und  zwanstg  Minuten  später  waren,  das  heisst  am  29.  Oktober  um 
3  Uhr  50  Minuten  morgens,  eine  Konstellation,  welche  nach  allen  bis» 
herigen  Beobachtungen  unglückbringend  Air  diesen  Himmelsstrich  ge- 
wesen ist,  denn  meistens  haben  sich  unter  ihrem  Einfluss  die  starken 
Krdcrstluitlerungcn  ereignet;  und  wiewohl  diese  öfters  von  keinen 
schlimmen  Folgen  begleitet  sind,  so  erhalten  sie  doch  die  Bewohner 
so  zu  sagen  in  einem  fortwahrenden  Schrecken.  Allein  bei  dieser 
letzten  Gelegenheit  kam  die  Zerstörung  so  plötzlich,  dass  man  kaum 
Zeit  hatte,  in  Furcht  zu  geraten.  Man  hörte  au  gleicher  Zeit  das  Ge- 
töse, /tthlte  den  Stoss  und  sah  alles  ausammenstOtten.  Im  Verlaufe 
von  nur  vier  Minuten  befanden  sich  die  einen  unter  den  Trümmern 
der  Hftuser  begraben,  die  andern  auf  den  Strassen  durch  einstttrsende 
Wände  verschüttet.  Trotzdem  sind  die  meisten  dem  Verderben  ent» 
gangen,  viele  in  Winkeln  und  Höhlen  der  Trümmer,  andere  <^n  auf 
denselben,  ohne  zu  begreifen,  wie  sie  dahin  gekommen  waren.  Es 
schien,  als  ob  die  göttliche  Vorsehung  sie  tiahin  geführt  hätte,  um  ihr 
Leben  zu  retten,  denn  in  der  Verwirrung  des  Augenblicks  hatte  niemand 
Zeit  zu  überlegen.  Leute,  die  sonst  mutig  waren,  zeigten  sich  verzagt, 
und  Furchtsame  bewiesen  unerwartete  Entschlossenheit;  indessen  war 
die  «llgemdne  Bestttrxung  so  gross,  dass  niemand  sich  fiir  »eher  hielt, 
bis  er  aus  der  Stadt  ins  Freie  gelangt  war.c 

Der  Marques  Obando  hatte  sidi  gerade  aum  Abendessen  gesetzt,  als 
er  eine  Bewegung  in  der  Decke  des  Saales  bemerkte  und  ein  leichtes 
Geräusch  vernahm.  Obgleich  sonst  bei  Erdbeben  ziemlich  gelassen, 
sprang  er  diesmal  doch  gleich  auf  und  eilte  aus  der  Wohnung  auf  einen 
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freien  Hofrauin,  und  kaum  hatte  er  die  letzte  Thüre  binter  sich,  als 
das  giuize  Haus  zusammenstttrzte.  Da  er  sich  so  verhältnismässig 
sicher  sah,  vermochte  er  su  beobachten,  was  uro  ihn  her  vorging.  Es 
schien,  als  ob  der  Boden  sich  öffiien  wollte,  die  Erde  wurde  gerüttelt, 
wie  ein  Thier,  das  sich  den  Staub  vom  Rücken  schüttelt.  Die  stärksten 
Stösse  kamen  von  Nordwesten.  Die  zertrümmerten  Mauern  und  Wände 
erfüllten  die  Luft  mit  erstickenden  Staubwolken,  so  d.iss  mau  trotz  des 
Vollmondes  kaum  die  nächsten  Gegenstände  zu  erkennen  vermorlite. 
Bei  jedem  Stesse  der  Krdc  wurden  Stücke  der  deljäude  los^'crissen, 
"welche  später  durch  ihr  Gewicht  auch  die  Teile  nachzogen,  die  das 
Erdbeben  stehen  gelassen  hatte.  Die  Stösse  wiederholten  sich  in 
rascher  Folge,  wodurch  manche  von  einem  Orte  zum  andern  geschleudert 
und  so  gerettet  wurden,  während  andre  ihr  HeU  dem  Umstände  ver- 
danken, dass  es  ihnen  unmög^ch  war,  sich  vom  Fleck  zu  rühren. 

Um  sich  ein  Bild  von  der  Zerstörung  su  machen,  erinnern  wir 
daran,  dass  innerhalb  der  Stadtwälle  3000  Häuser  in  150  Strasscngevlerten 
standen.  Von  allen  diesen  Häusern  nebst  den  dazugehörigen  Neben- 
gebäuden und  Hütten,  in  welclien  die  arme  Bevölkerunu  lebte,  mit 
Einschluss  der  Vorstadt  San  Läzaro  auf  der  anderen  Seite  des  Flusses, 
welche  mit  der  Stadt  durch  eine  Brücke  \crbiuiden  ist,  also  von  der 
ganzen  Stadt,  in  welcher  damals  60  000  Einwohner  lebten,  blieben  kaum 
20  Häuser  stehen.  Trotzdem  haben  genaue  Nachforschungen  ergeben, 
dass  sich  die  Anzahl  der  Todten  auf  nicht  mehr  als  1141  belief. 

Lima  war  auf  einem  so  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  angekmgt^ 
als  bei  einer  so  weit  von  Europa  entfernten  Stadt,  die  überdies  be- 
ständig von  ähnlichen  Unglücksfällen  bedroht  war,  überhaupt  möglidi 
au  sein  schien.  Denn  obwohl  die  Häuser  meist  nur  aus  einem  Stock- 
werk bestanden,  so  waren  die  Strassen  dorh  alle  gerade  und  regelmässig 
gebaut,  von  symmetrischer  Schönheit  und  clicnso  angenehm  für  das 
Auge  als  bequem  zum  wohnen.  Die  Architektur  war  gcsclimiK  kvoll, 
eine  Menge  prächtiger  Brunnen,  deren  klares  Wasser  durch  unterirdische 
Kanäle  hergeleitet  wurde,  schmückten  Plätze  und  Höfe;  Kirchen  mit 
hohen  Türmen,  stattliche  Klöster,  deren  Bau  Zeugnis  von  der  Frömmig- 
keit der  Bewohner  ablegte,  erhoben  sich  Über  die  Masse  der  Wohnungen 
und  verliehen  dem  Ganzen  einen  Anblick  von  Pracht,  welche  den 
Vergleich  mit  den  stolzesten  Gebäuden  der  Welt  nicht  zu  scheuen 
brauchte.  Man  zählte  74  grosse  und  kleine  Kirchen  ohne  die  öffent- 
lichen Kapellen,  14  Klöster,  ebenso  viele  Hospitäler  und  Krankenhäuser. 
Bei  allen  war  das  Baumaterial  ebenso  reich  wie  die  Arbeit.  Gemälde 
von  hohem  Wert  schmückten  die  Wände;  Tabernakel  und  Altäre  waren 
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mit  silbernen  Lampen  und  Gefässen  gedert,  die  Kronen  der  Heiligen 
waren  von  feiner  Goldarbeit  und  stroteten  von  edlen  Steinen  und  Perlen; 

die  Möbel  und  Ausstattung  der  vornehmen  Häuser  waren  Niederlagen 
von  allem,  was  der  Luxus  an  kostbaren  und  'seltenen  Schmucksachen 
zusammen  zu  bringen  vernux  hte ,  von  der  Masse  des  Silbergeschirres 
garnicht  zureden;  denn  angcluckt  «lurrli  den  Ruf  des  Reichtums,  hatten 
die  Kautieute  alles,  was  Prunkliebe  und  Eitelkeit  nur  erfinden  kann, 
in  dieser  Stadt  «if  den  Markt  gebracht  und  allezeit  freigebige  Kiafer 
gefunden. 

Dieses  Werk  so  vieler  Jahre  ward  in  einem  Augenblick  zu  einem 
Schutthaufen.  Keine  Beschreibung  vermag  ein  Bild  des  Entsetzens  zu 
geben,  welches  die  Bewohner  eigrifiinn  hatte.  Die  Unglücklichen  warm 

wie  betäubt  und  konnten  ihr  Schicksal  nicht  fassen.    Und  in  der  That 

war  das  Unglück  so  gross,  dass  auch  die  ausführlichste  Aufzählung  von 
Kinzellieiten  den  niederschmcttcrnilcn  Kindruck  nicht  wiederzugeben 
vermöchte,  den  der  Anblick  des  Ganzen  auf  den  Beschauer  hervor- 
brachte.« 

Die  Kathedrale,  dieses  stolze  Gebäude,  wurde  zum  Teil  durch 
ihre  Grösse  und  ihr  Gewicht  erdrückt.  Die  hoben  Türme  stürzten  auf 
das  Dach  und  brachen  Gewölbe  und  Pfeiler  nieder,  so  dass  alle  Schiffe 
in  Haufen  von  Trammem  verwandelt  wurden,  deren  blosse  Wegräumung 
grosse  Summen  erforderte.  In  ähnlichem  Zustande  be&nden  sich  die 
grossen  Kirdien  der  fünf  Mönchsorden;  denn  was  davon  noch  stehen  ge- 
blieben, war  so  beschädigt,  dass  es  geratener  schien,  die  Mauern  vollends 
niederzureissen ,  als  ihre  Ausbesserung  zu  versuchen.  Die  religiösen  Ge- 
nossenschaften selbst  waren  hart  getroflfen,  denn  sie  verloren  nebst 
ihren  Kirchen  und  Wohtumgen  auch  den  grössten  Teil  ihrer  Kinkünfte, 
welche  zumeist  in  Lrb/insen  und  Renten  von  Hausern  der  Stadt 
bestanden  hatten.  Sie  I  iiieben  für  ihren  Unterhalt  nur  auf  tlic  l'nter- 
stutzung  mitleidiger  Leute  angewiesen,  allem  Ansehem  nacli  ohne  Hoff- 
nung, ihre  Klöster  je  wieder  hergestellt  zu  sehen.« 

»Die  Ratschlüsse  Gottes  zu  ergründen  liegt  ausserhalb  der  Grenzen 
menschlicher  Einsicht^  und  wir  sind  ausser  stände  zu  begrdftn,  weshalb 
er  die  Zerstörung  seiner  Tempel,  den  Verlust  der  Kircfaengttter  und  die 
Not  seiner  Gattinnen  erlaubt  hat;  aber  was  noch  unbegreiflicher  er- 
scheinen muss,  ist  der  Umstand,  dass  bei  einem  solchen  Zusammensturz 
sich  so  viele  Personen  haben  retten  können,  während  in  dem  kleinen 
Karmeliterkloster  von  21  Nonnen  12  umgekommen  sind,  und  in  dem 
Hospital  von  Santa  Ana  70  Kranke  beiderlei  Geschlechts  unter  dem 


Digi' 


Die  Erdbeben  von  174^. 


149 


einstürzenden  Dache  begraben  wurden,  ohne  Uass  irgend  jemand  ihnen 
zu  Hilfe  kommen  konnte. 

»Die  Brücke  bewies  die  Festigkeil  ihres  Baues,  denn  sie  widerstand 
der  Erschütterung,  aber  der  schöne  Bogen  an  ihrem  Eingang,  auf 
^welchem  wenige  Jahre  zuvor  durch  den  Marques  ViUa  Garda  die  Reiter- 
statue des  Königs  Philipp  V.  aufgestellt  worden  war,  braxdi  zusammen* 
Der  Palast  des  Vicekönigs,  wo  sich  der  Saal  der  königlichen  Audienz, 
die  Rechnungskammem,  das  Rentamt  und  alle  sonstigen  Amtslokale 
der  Regierung  be&nden,  ist  sowohl  äusserlich  als  innerlich  gänzlich 
zer&llcn.  Das  Gebäude  der  heiligen  Inquisition  wurde  in  eine  Ruine 
verwandelt,  die  Gemächer  des  Inneren  stürzten  alle  ein,  sowie  auch  die 
dazu  gehörige  prächtige  Kapelle.  Die  Universität,  die  Kollegien,  über- 
haupt fast  alle  öffentlichen  (Ichaiide  wurden  unbrauchbar,  und  ihre 
einst urzdrohenden  Reste  erinnerten  in  trauriger  Weise  an  das,  was  sie 
einst  gewesen  waren.-. 

Der  Vicekönig  Don  Jos<  Manso  de  Velasco,  Graf  von  Snperunda, 
bewahrte  inmitten  des  allgemeinen  Schreckens  grosse  Kaltblütigkeit  und 
Besonnenheit.  Kaum  war  der  Tag  angebrochen,  so  durchritt  er  ohne 
Rücksicht  auf  seine  eigene  Sicherheit  die  trflmmerbedeckten  Strassen, 
ttberall  helfend  und  tröstend,  und  begab  sich  sodann  auf  den  Haupt« 
platz,  um  die  Refehle  zu  erteilen,  welche  die  Umstände  erheischten. 
Die  dringendste  Sorge  war,  das  Volk  vor  einer  Hungersnot  zu  be- 
wahren. Die  Cxetreidcmagazine  in  Callao  waren  vom  Meere  ver- 
schlungen, die  Backöfen  in  der  Stadt  eingestürzt  und  die  Wasserläufe, 
weit  lie  die  Miililen  trieben,  vei scliüttet.  Der  (iraf  sandte  daher  S<j1- 
diiten  seiner  (iarde  als  lioteii  nacii  den  benachbarten  Trovinzcn  von 
Canta,  C  inete  und  Jauja,  um  den  Corregidores  die  ungesäumte  Herbei- 
sendung alles  Mehles  zu  befehlen,  das  sich  daselbst  vorfinde.  Er  ver- 
sammelte die  Bäcker,  um  m<^lichst  schnell  ihre  Öfen  wiederherzustellen, 
liess  durch  die  Wasseraubeher  die  Gräben  untersuchen,  und  sorgte 
dafilr,  dass  das  Antreiben  von  Schlachtvieh  keine  Unterbrechung  er- 
litte. Bei  seinen  Bemühungen  wurde  er  durch  die  beiden  Bürgermeister 
der  Stadt,  Don  Fernando  Cardio  de  Cördova  und  Don  Ventura  Lo- 
baton  aufs  eifrigste  unterstützt 

Den  Aufsehern  der  Kisversorgung  stellte  er  die  ertorficrliche  An- 
zahl von  Leuten  und  Pferden  zur  Verfügung,  um  die  /erstorten  Wege 
wieder  herzustellen,  aufweichen  man  vom  Gebirge  das  Eis  hcrabbrachte. 
Auch  die  Gefangenen  in  den  Steinbrüchen  der  Inseln  bei  Callao  vergass 
er  nicht,  sondern  liess  Fahrzeuge  ausrüsten,  um  sie  ans  Land  zu  bringen. 
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bei  «elcher  Gelegenheit  man  daselbst  auch  eine  Anzahl  von  Menschen 
fand,  die  sich  beim  Untergang  des  Hafens  auf  die  Inseln  gerettet 
hatten.  Man  brachte  sie  nach  Lima,  um  sie  von  den  Quetschungen 
und  Wunden  so  heilen,  die  sie  durch  die  Brandung  und  durch  die  im 
Meere  umhergetriebenen  Wradctrttmmer  glitten  hatten.  Endlich  berief 
er  die  Brdder  vom  Orden  der  Barmherzigkeit,  um  durch  sie  mit  Hilfe 
der  Stadtwacbc  die  Leichen  aus  dem  Schutte  ausgraben  und  beerdigen 
zu  lassen.  I  )ic  Mitglieder  der  religiösen  Genossenschaften  mussten  den 
Parochialgeistlichen  bei  den  Leichenbegängnissen  heistchen,  um  /.u 
gleicher  Zeit  die  Pthchten  gegen  die  Toten  zu  erfüllen,  und  die  Über- 
lebenden vor  einer  Verpestung  der  Luft  zu  bewahren. 

Immerhin  gelang  dies  doch  nur  in  unvollkommener  Weise,  denn 
der  Toten  waren  viele  und  trotz  der  damit  verbundenen  Gefahr  flir  die 
Überlebenden  wollte  man  doch  nicht  von  der  ttblen  Gewohnheit  ab- 
lassen, die  Toten  in  der  Nähe  der  Kirchen  zu  bestatten.  Man  liess 
auf  den  Kirchhöfen  und  Plätzen  vor  den  Tempeln  grosse  Gruben  aus- 
graben, in  deren  jede  30  bis  40  Leichen  übereinander  geschichtet 
wurden.  Dieser  Umstand  und  das  Vorhandensein  von  so  vielen  toten 
Haustieren,  welche  unter  den  Trümmern  verschüttet  waren,  hatte  zur 
Folge,  dass  die  Luft  noch  lange  mit  unertraglK  nem  Oestank  erfüllt  war. 
Es  brachen  in  der  Folge  verschiedene  ansteckende  Krankheiten  aus, 
wie  ty[)höse  Fieber,  Diarrhöen  und  Leberleiden,  an  welciien  über  2000 
Menschen  zu  Grunde  gingen,  und  wahrscheinlich  würde  die  Verunreini- 
gung der  Luft  noch  weit  schlimmere  Nachteile  gebracht  haben,  wenn 
nicht  ein  grosser  Teil  der  Einwohner  ausserhalb  der  Stadt  in  Hfttten 
und  Zelten  «in  Obdach  gesucht  hätte. 

Die  nächste  Sorge  des  Vicekönigs  betraf  die  Interessen  da  Krone 
and  der  öffentlichen  Sicherheit.  Das  halb  eingestürzte  Gebäude  der 
Münze  wurde  mit  einer  starken  Wache  versehen,  die  Waffen  im  Arsenal 
des  Palastes  ausgegraben  und  in  Sicherheit  gebracht,  das  Bergen  der 
vom  Meere  an  die  Küste  getriebenen  Waren  überwacht,  die  gestrandeten 
Schifte  untersucht  und  gesichert.  Die  bewatTnete  Macht  wurde  durch 
zwei  Konipagnieen  zu  F""uss  und  zu  Pferde  vermehrt,  l'atrmiillen  durch- 
zogen l  ag  und  Nacht  die  Stadt,  jede  Strasse  erhielt  einen  besonderen 
Aufseher,  ein  Dekret  setzte  Todesstrafe  auf  jeden,  auch  den  kleinsten 
Diebstahl,  und  zur  Warnung  der  Strolche,  die  das  allgemeine  Unglflck 
zur  Ausübung  ihres  Gewerbes  auszunfltzen  suchten,  wurden  zwei  Galgo» 
auf  dem  Haup^latze  der  Stadt  errichtet  Durch  solche  Massregdn 
wurde  die  öffentliche  Sicherheit  gewahr^  und  nidit  bloss  eine  Hungers^ 
not  der  Einwohner,  sondern  sogar  eine  Teuerung  vermieden. 
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So  schwer  aber  Lima  ancli  heimgesucht  iroiden  war,  so  konnten 
sich  seine  Bevohner  doch  glücklich  preisen,  wenn  sie  ihr  Schidcsal  mit 
dem  des  nur  zwei  Stunden  entfernten  Hafens  von  Callao  vergtichen. 
Man  kann  sich  denken,  welchen  Eindruck  die  Nachricht  von  dem  jtthen 
Untergang  dieser  Stadt  hervorbringen  musste,  als  »e  am  Morgen  nach 
dem  Erdbeben  in  Lima  bekannt  wurde.  Die  ersten  sicheren  Angaben 
darüber  brachten  einige  Soldaten,  welche  der  Vicekönig  zur  Einziehung 
von  Erkundigungen  ausgeschickt  hatte,  und  deren  Aussagen  alsbald 
durcli  die  zurückkehrenden  Agenten  iler  Kautieutc  bestätigt  wurden. 
Alle  konnten  mir  berichten,  was  sie  nicht  gesehen  und  nicht  vorgefunden 
hatten,  und  was  einige  wenige  Matrosen  luid  i  ischcr  ihnen  erzahlten, 
die  an  Brettern  und  Balken  angeklammert  weit  ins  Meer  hinausgerissen, 
und  sj^kber  durch  einen  Wechsel  der  Strömung  ans  Ufer  getrieben 
worden  waren. 

Nachdem  das  Erdbeben  die  Gebäude  des  Hafens  niedergeworfen 
hatte,  wich  das  Meer  zurück,  allein  man  konnte  nicht  erkennen  wie 

weit.  Aber  bald  darauf  schwoll  es  mit  unheimlichem  Rauschen  an,  es 
bildete  sich  eine  Flutwelle,  die  sich  höher  und  höher  aufwölbte,  bis  sie 
mit  entsetzlichem  Brausen  über  die  Walle  tler  Stadt  stürzte  und  alles 
verschlang.  \'on  den  SthitTen,  die  zur  Zeit  im  Hafen  lagen  —  im 
Ganzen  23  —  wurden  die  meisten  umgestürzt  und  zerscliellt,  mehrere 
der  grössten  von  ihren  Ankerplätzen  losgerissen  und  von  der  Welle  über 
die  Mauern  und  Häuser  weit  ins  Land  getragen,  wo  sie  auf  den  Grund 
stiessen  und  liegen  blieben.  Die  Leute,  die  sich  an  Bord  befinden, 
hörten  das  Wehgeschrei  der  Ertrinkenden  und  dazwischen  die  Gebete 
der  Geistlichen,  die  in  dieser  äussersten  Not  ihres  Berufs  eingedenk 
waren,  bis  ihre  Stimme  mit  den  übrigen  verstummte.  Das  Meer  hob 
und  senkte  sich  bestKndig  und  die  Überschwemmungen  wiederholten 
sich.  Niemand  wusste,  wie  viel  Mal.  Die  Mauern,  welche  das  letzte 
Mal  das  Anprallen  tler  Wellen  ausgehalten  hatten,  vermochten  den 
wiederholten  Stössen  nicht  zu  widerstehen,  und  wurdeii  weggespült,  nur 
von  zwei  Thoren  blieben  Überbleibsel,  welche  den  Ort  bezeichneten, 
wo  die  Stadt  gestanden  hatte,  sonst  war  alles  glattgefegter,  trümmer- 
bedeckter Strand.  Von  4900  Einwohnern,  welche  der  Hafen  damals 
zählte,  entkamen  etwa  300.  Unter  den  vier  Schilfen,  die  über  die  Stadt 
hinweg  auf  den  Strand  geworfen  wurden,  befand  sich  das  Kriegsschiff 
San  Fermin,  eine  Fregatte  von  34  Kanonen,  welche  in  der  Gegend  des 
heutigen  Vorortes  Bellavista  (en  las  tterras  bajas  de  la  chacra  alta)  etwa 
eine  englische  Meile  von  der  Küste  liegen  blieb. 

Unter  diesen  Umständen  lässt  sich  begreifen,  was  sich  zwei  Tage 
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darauf  ereignete.  Die  Menicben  hatten  eben  angefangen,  sich  in  den 
Trflmmem  ihrer  Hftuser  ein  notdttrfdges  Obdach  einsnrichten,  als  sich 

plötzlich  das  Gcrilcht  verbreitete,  die  See  trete  aus  ihren  Ufern  und 
WjÜxe  sich  gegen  Lima  herauf.  So  unwahrscheinlich  die  Nachricht  auch 
war,  da  die  Stadt  500  Fuss  über  dem  Si>iegel  des  Meeres  liegt,  so 
hatte  (loch  niemand  Zeit  oder  Besonnenheit,  darüber  nachzudenken: 
alle  \\\\\  stürzte  auf  die  Strassen,  die  nach  den  umliegenden  Höhen 
führten,  auch  die,  welche  in»  (irunde  nicht  an  die  Gefahr  glaubten, 
wurden  von  dem  allgemeinen  Schrecken  angesteckt,  und  Hessen  sich 
von  der  Menge  mit  fortreissen.  Uas  Gedränge  und  die  Venxrirrung 
waren  so  gross,  dass  einige  totgetreten  wurden,  andere  vor  Angst 
starben. 

Der  Vicekönig  bewahrte  auch  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Ruhe 
Geistesgegenwart.  Er  befand  sich  auf  dan  Haupq)latz,  als  der  Tumult 

anfing.  Sobald  er  die  Ursache  hörte,  schickte  er  sofort  Soldaten  seiner 
Wache,  um  tlie  Flüchtlinge  aufzuhalten,  und  als  dies  nichts  h.alf,  begab 
er  sich  selbst  auf  einem  Umwege  an  *len  Ort,  wo  das  (iedränge  am 
gröbsten  war  und  erschien  zu  Pferde  in  der  Mitte  des  Getümmels. 
Seine  (iej^cnwart  beruliigte  die  Menge,  die  ihn  mit  !■  reudenschrei  be- 
grüsste,  und  darauf  getröstet  wieder  nach  iler  .Stadt  zurückkehrte. 

Der  Mittelpunkt  des  Erdbebens  von  1746  scheint  Lima  und  Callao 
gewesen  zu  sein.  In  nördlicher  Richtung  fühlte  man  es  stark  bis  nach 
Cbancay  (zwölf  Leguas)  und  in  südlicher  bis  nach  Caiiete,  an  welchen 
beiden  Orten  Häuser  einstürzten,  und  in  Huaura  wurde  die  schöne 
Brücke  zerstört.  Die  See  trat  an  manchen  Stellen  der  Küste  aus  ihren 
Ufern,  allein  ohne  besonderen  Schaden  zu  verursachen.  Bloss  in  Santa, 
nördlich  von  Lima,  wurde  das  Schiff  Concepcion,  wclclies  von  Panam.ä 
zurückgekehrt  war,  von  der  Flutwelle  auf  den  Strand  geworfen.  Das 
Schiff  Soledad,  welches  mit  einer  Ladiuig  von  Wein  und  Branntwein  im 
Hafen  von  Nasca,  südlirh  von  I.inia  lag,  entkam,  desgleichen  das  Schiff 
Christ  mit  einer  I.adimg  von  Talg  und  (letreide  von  Chile. 

Die  gewaltsame  Erschütterung,  welche  die  Stadt  zerstörte,  hatte  nur 
etwa  vier  Minuten  gedauert  Die  heftigen  Bewegungen  Hessen  zwar 
hierauf  nach,  allein  das  dumpfe  Grollen  im  Innern  der  Erde  dauerte 
fort,  und  es  währte  Uber  ein  Jahr,  bis  endlich  wieder  vollkommene 
Ruhe  eintrat.  In  den  vier  letzten  Tagen  des  Oktober  erbebte  die  Erde 
noch  220  mal  von  neuem,  im  Monat  November  zählte  man  113  Stösse, 
im  Dezember  40,  im  Januar  33,  im  Februar  24,  während  des  Jahres 
vom  28.  Oktober  1746  bis  zum  selben  Tage  1747  im  ganzen  568. 
Unter  solchen  Umständen  war  es  natürlich,  dass  die  Menschen  be- 
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Ständig  unter  dem  Drucke  einer  unbestimmten  Angst  lebten,  da  sie  bei 
jedem  lauten  unterirdischen  Donner  das  Hereinbrechen  eines  neuen 
Unglücks  erwarteten.  Besonders  gross  war  die  Aufregung  am  i.  No* 
vember.  An  diesem  Tage  fUhlte  man  eine  eigentümliche,  von  den 
froheren  verschiedene  Bewegung  des  Bodens.  Die  Erde  schwankte 
langsam  hin  und  her,  ohne  zu  erzittern,  als  ob  die  ganze  Oberfläche 
auf  etwas  Flüssigem  sclnvömme.  Es  schien,  als  ob  sie  sich  öfihen 
wolle,  um  alles  Vorhandene  auf  einmal  /u  verschlingen. 

Die  Beängstigung  fler  (lemiitcr  führte  zu  grausamen  Hussiibungen 
und  Kasteiungen,  mit  welchen  die  unglücklichen  Bewohner  den  gött- 
lichen Zorn  zu  besänftigen  suchten.  Am  2.  November  erschienen  auf 
verschiedenen  Plätzen  und  Strassen  Prozessionen,  in  welchen  vide 
Priester  barfuss  einhergingen  mit  Domenkronen  um  ihre  Schläfen, 
Stricken  um  den  Hals  und  schweren  Ketten  an  den  Füssen;  mit  beiden 
Händen  hielten  sie  Kreuze  umfasst,  und  riefen  mit  gen  Himmel  ge* 
richteten  Blicken  um  Barmherzigkeit.  Der  Vorsteher  eines  geistlichen 
Ordens  schritt  einher  mit  Asche  bestreut,  ein  dicker  2^um  schnitt  seinen 
Mund  ein,  zwei  eiserne  Nägel  waren  in  seine  Augenwinkel  gedrückt, 
sein  Rücken  war  enthlösst  und  Innter  ilim  gin^'  ein  Laienbruder  als 
Herold,  welcher  rief:  »dies  ist  die  Strafe,  die  <ier  Herr  des  Himmels  an 
diesem  elenden  Sünder  vollstrecken  lässt Und  nach  diesen  Worten 
liess  er  die  eiserne  Gcissel  auf  den  Kücken  des  ehrwürdigen  Priesters 
mit  solcher  Gewalt  nieder&llen,  dass  aus  der  zerrissenen  Haut  das  Blut 
herabstrOmte.  Zahlloses  Volk  begleitete  diese  Umzüge,  viele  der  vor- 
nehmsten Frauen  barfuss  mit  abgeschnittenem  Haar  und  in  groben 
Gewändern. 

Solche  Scenen  wiederholten  sich  von  nun  an  oft,  bis  im  Februar 
ein  allgemeines  Bussfest  angeordnet  wurde,  an  welchem  acht  Tage  nach 
einander  die  ersten  Kanzelredner  predigten,  worauf  eine  feierliche  Pro- 
zession folgte  und  diesen  allgemeinen  Akt  der  Reue  tmd  Zerknirschung 
beschloss.  Auf  kostbaren  Tragbahren  wurden  die  Urnen  mit  den  (ie- 
beinen  des  heiligen  'l'oribiiis,  des  heiligen  Solanus  und  der  heiligen 
Rosa  von  den  Mitgliedern  des  geistlichen  und  weltlichen  Kapitels 
einhergetragen,  gefolgt  von  den  Brüdern  der  geistlichen  Orden,  dem 
Vicekönig,  der  Audienz  und  der  übrigen  königlichen  Behörden,  alle  in 
Trauer,  barhäuptig  mit  Asche  bestreut  und  mit  Stricken  um  den  Hals. 
Auf  dem  Hauptplatz  war  eine  ungeheure  Volksmenge  versammelt,  da- 
runter viele  in  groben  Bttssergewändem,  kurz  geschnittenem  Haar,  mit 
Ketten  belastet,  und  nicht  wenige  mit  den  Händen  an  schwere  Balken, 
wie  an  Kreuze  gebunden.   Es  wurde  bereits  Nacht  und  die  Versamm» 
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lung  verharrte  noch  immer  in  tiefem  Schweigen.  Man  hörte  nichts  als 
das  Gebet  eines  Mönches,  der  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Stimme  erhob 
und  rief:  Heiliger  Gott;  heiliger  Gott,  sei  uns  gnädig! 

Seit  dem  Jshie  1746  wurden  die  Erdbeben  in  Lima  seltener  und 

ist  die  Stadt  l)is  jetzt  von  einer  neuen  heftigen  Krschütterung  verschont 
geblieben;  doch  lässt  sich  nkht  sagen,  dass  sich  die  vulkanische  Thätig- 
keit  in  Peru  überhaupt  vermindert  liabe,  nur  scheint  sie  sich  in  anderen 
Kanälen  zu  Itewcgcn  und  von  anderen  Mittelpunkten  auszugehen. 

Nach  zwanzig  Jahren,  am  26.  Januar  1777  wurden  die  Kinwohner 
von  Lima  wieder  einmal  durch  einen  starken  Erdstoss  aufgeschreckt, 
so  dass  alle  in  Eile  ihre  Häuser  verliesscn.  Auf  den  ersten  Stoss, 
welcher  um  */^4  Uhr  nachmittags  staltgefunden  hatte,  folgte  nach  einer 
Viertelstunde  unter  lautem  unterirdischen  Rollen  ein  zweiter  aber 
schwächerer.  Das  Zittern  der  Erde  dauerte  vierzehn  Tage  lang  und 
zuweilen  verspürte  man  an  einem  Tage  4  bis  5  Stösse,  mit  oder  ohne 
Geräusch;  allein  die  ricbäude  wurden  nicht  beschädigt. 

Dann  folgte  das  Erdbeben  vom  13.  Mai  1784,  welches  die  Stadt 
Arequipa  zerstörte  (nach  aoo  jährigem  Bestehen)  in  Lima  aber  kaum 
gefühlt  wurde. 

Noch  schrecklif  her  war  t-ine  Krs(  Initterung  in  {^)uito ,  wo  im 
Jahre  1797  die  Stadt  Kiobamba  und  ihre  Umgebung  zum  zweiten  Male 
zerstört  wurde  und  40000  Menschen  umkamen.  Die  Stadt  wurde 
infolgedessen  nicht  wieder  an  ihrem  früheren  Platze  aufgebaut,  sondern 
eine  halbe  Legua  davon  eine  neue  gegründet. 

Im  Jahre  1804  verspürte  man  häufige  aber  unbedeutende  ErsdiUtte- 
rungen,  die  stärkste  am  ss.  April.  Zwei  Jahre  später,  am  i.  Dezember  1806^ 
ereignete  sich  um  6  Uhr  abends  ein  langes  Erzittern  des  Bodens, 
welches  einige  Häuser  beschädigte;  audi  trat  in  Callao  fUr  kurze  Zeit 
das  Meer  etwas  aus  seinen  Ufern. 

Im  Jahre  1815,  in  weh  h cm  am  26.  März  (h'c  Stadt  Cardcas  unter- 
ging und  12000  Menschen  ihren  Tod  landen,  ereignete  sich  auch  in 
Lima  einen  Monat  später,  am  i.  Aptil,  eine  lange  aber  nicht  heftige 
ilewegung  der  Erde, 

Das  emstlichste  Erdbeben,  das  Lima  in  diesem  Jahrhundert  betroffen 
ha^  war  das,  welches  am  Palmsonntag,  den  28.  Man  1828  um  Vs8  XJhr 
morgens  stattfand.  Die  Erschütterung  dauerte  beinahe  anderthalb  Mi- 
nuten. Die  Thürme  mehrerer  Kirchen  wurden  stark  beschädigt,  so  die 
der  Klöster  von  San  Juan  de  Dios  tmd  der  Merced.  Einer  der  Türme 
der  Nazarenerinnen  stärzte  ganz  ein,  auch  viele  Privathäuser  litten  erhcl>- 
lich.  In  Chorrillos  wurde  die  Kirche  zerstört;  südlich  von  Lima  wurde 
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das  Thal  von  Canete,  nörillich  Chancay  betroffen;  auch  im  Innern  des 
Landes,  in  Tarma,  jenseits  der  Cordillera,  wurde  das  Erdbeben  gefühlt. 

1860  am  30.  April  erbebte  die  Erde  in  Lima  sehr  heftig  und  viele 
Gebäude  bekamen  Risse,  indessen  keins  stflrzte  ein. 

Das  grosse  Erdbeben  vom  13.  August  1868  betraf  die  Städte  Are- 
quipa»  Moquehua  und  Arica  in  gleich  starker  Weise.  Der  Ausgangs- 
punkt der  Bewegung  schien  Arequipa  gewesen  zu  sein,  welche  Stadt 
ne1>st  ihrer  Umgebung  am  meisten  litt,  wenigstens  soweit  die  Zerstteung 
durch  die  Erschütterung  hervorpebracht  wurde.  In  Lima  fiihlte  man 
nur  eine  Bewegung  des  Bodens,  ähnlich  derjenigen,  die  vom  i.  November 
1746  bericlitet  wurde. 

Am  13.  Augu.st  sass  der  VerAisser  nachmittags  um  5  Uhr  an  seinem 
Arbeitstisch,  mit  seiner  Korrespondenz  für  die  Post  nach  Europa  be« 
schäftigt,  die  am  Abend  dieses  Tages  geschlossen  wurde,  als  er  plötzlich 
ein  Gefiihl  von  Schwindel  empfand.  Er  stand  auf  und  glaubte  zu  taumeln, 
als  die  Bewegung  der  Vorhänge  an  den  Fenstern  ihn  gewahr  werden 
liess,  dass  sich  die  Erde  bewege.  Er  eilte  sogleich  ins  Freie  und  zu 
der  nahe  befindlichen  Kreuzung  zweier  Strassen,  von  wo  aus  man  die 
Berge  sehen  konnte,  welche  das  Thal  von  Lima  nach  Norden  begrenzen. 
Die  Türme  von  San  Agustin  und  Santo  Domingo,  die  man  von  da  aus 
vor  sich  hatte,  schwankten  vor  dem  dunklen  Hinteri;runcle  wie  ZAvei 
grosse  Pendel  in  weiten  langen  Schwingungen.  Ks  war  als  ob  die  ganze 
Stadt  wie  ein  Kloss  auf  dem  Wasser  hin  mid  her  getrieben  würde,  ohne 
dass  eine  Erschütterung  stattfand.  Und  das  dauerte  fünf  Minuten, 
dodi  wurde  nadi  den  drei  ersten  die  Bewegung  Schwichow  Sdion 
am  selben  Abende  verbreitete  sich  in  Lima  das  Gerttcht,  dass  der 
ganze  Süden  der  Republik  zerstört  worden  sei.  Eine  wirkliche  Nachridit 
konnte  natürlich  noch  nicht  angekommen  sein,  allein  es  war  offenbar, 
dass  die  Bewegung,  die  man  in  Lima  gefilhlt  hatte,  nur  Endwellen  ge- 
wesen sein  konnten,  die  von  einem  entfernten  Punkte  ausgegangen 
waren,  und  diesen  Punkt  verlegte  man  nach  Areipiipa.  Nach  wenigen 
Tagen  mirden  diese  Voraussetzungen  in  trauriger  W  eise  bestätigt,  und 
zwar  war  Arica  der  Ort,  der  am  schwersten  getrotTen  war,  fast  so  schwer 
wie  Callao  im  Jahre  1746,  aber  doch  mit  dem  grossen  Unterschiefle, 
dass  diesmal  die  Überschwemmung  durch  das  Meer  noch  bei  läge 
stattfand,  und  dass  der  Hafen  von  Arika  am  Fusse  eines  Berges  liegt, 
anf  welchen  die  Einwohner  sich  retten  konnten.  Sobald  man  das  Meer 
von  der  Kflste  zurttcktreten  sah  und  einer  Flutwelle  gewärtig  sein 
musste,  eilte  die  ganze  Bevölkerung  den  Abhang  hinauC  Es  wurden 
daher  verhältnismässig  nur  wenige  Menschenleben  verloren:  nur  Kranke, 
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die  ihr  ßett  nicht  vcrla&sen  konnten,  und  Leute,  die  sich  nicht  von 
ihren  Habseligkeiten  trennen  konnten  und  sich  zu  schwer  beladen  hatten, 
wurden  von  den  WeUen  eingeholt  und  kamen  um.  Von  den  Schiffen, 
die  sich  damals  im  Hafen  von  Arica  belimden,  wurden  zwei  von  der 
Flutwelle  eine  en^ische  Meile  weit  ins  l^and  getrieben  und  blieben  dort 
li^oi,  andere,  die  bdm  Sinken  des  Meeres  auf  den  Grund  geraten  waren 
wurden  bei  der  Rückkehr  der  Welle  umgestürzt,  darunter  die  peruanische 
Korvette  America,  deren  Mannschaft  aber  Zeit  gehabt  hatte,  sich  zu  retten. 

Nach  dem  Erdbeben  von  1687  und  von  neuem  nach  der  Zerstörung 
Limas  im  Jahre  1746  wurden  Stimmen  laut,  welche  fragten,  ob  es  nicht 
vielleicht  geratener  sei,  die  Stadt  in  einer  an<lcrcn  (icgend  wieder  auf- 
zubauen. Beide  Male  jedoch,  nachdem  die  Genniter  sich  von  den  Ein- 
drücken des  Schreckens  wieder  gefasst  hatten,  ergab  eine  ruhige  Er- 
wägung aller  in  Betracht  gezogenen  Umstände,  dass  die  grossen  Un- 
zuträglichkeiten  und  Geldopfer,  welche  die  Verlegung  der  Hauptstadt 
an  einen  anderen  Ort  mit  sich  bringen  mflsste,  keineswegs  durch  eine 
grössere  Sicherheit  aufgewogen  w^en  würden.  Kein  anderes  Thal 
der  Küste  1)ot  so  grosse  Vorteile  und  V(»xttge  wie  das  Thal  des  Rimaks 
und  die  Rhede  von  Callao,  die  Stadt  musste  also  notwendig  in  diesem 
Thale  bleiben,  und  in  diesem  war  keine  (icgcnd  l)csonflers  gefährdet 
oder  bisher  mehr  als  eine  andere  von  Erschütterungen  verschont  ge- 
blieben. Die  Stadt  wurde  daher  an  ihrem  früheren  Orte  wieder  aufge- 
baut und  dabei  der  bei  ihrer  Gründung  von  Pizarro  angenommene 
Plan  beibehalten. 

Nur  in  den  entfernteren  Teilen,  die  in  der  ursprünglichen  Anlage 
vielleicht  nicht  mit  einbegriffen  waren,  bemerkt  man  Abweichung«!, 
sowie  auch  in  den  mittleren  Gegenden  eine  mangelhafte  Beaufsichtigung 
seitens  der  Baupolizei  kleine  Unregelmässigkeiten  einschleichen  Hess. 
Die  Strassen  sind  nicht  alle  gleich  breit,  und  wiewohl  im  allgemeinen 
gerade  und  in  rechten  Winkeln  geschnitten,  sind  die  Linien  der  Bau- 
flucht doch  nicht  ül)erall  genau  eingehalten. 

Das  heutige  Lima  also,  zu  dessen  Heschreibung  wir  jetzt  übergehen, 
ist  die  Stadt,  die  aus  den  Trümmern  von  1746  wieder  erstanden  ist, 
wenigstens  gilt  dies  von  den  Kirchen  und  der  Mehrzahl  der  otfent- 
lichen  Gebäude.  Auch  die  Mauern  der  meisten  Privathäuser  stammen 
ohne  Zweifel  aus  jener  Zeit,  wenn  auch  ihr  äusseres  Gewand  sich  wie 
an  anderen  Orten  öfters  geändert  haben  mag,  und  sich  in  den  Formen 
von  Thoren,  Fenstern,  Baikonen  und  baulichen  Verzierungen  dem  je> 
weiligen  Geschmack  der  Zeiten  angepasst  hat 
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Ankunft  in  Lima. 

Um  dem  Leser  ein  anst  hauliches  Bild  von  der  Stadt  zu  geben,  in 
■welche  wir  ihn  jetzt  einführen ,  begleiten  wir  einen  von  Europa  an- 
kommenden Reisenden  auf  seinem  Wege.  Der  Verkehr  an  der  West- 
küste wird  durch  zwei  Dainpfschifffidirts*Ge8ettscbaftefi  besorgt:  einer 
engUschen,  schon  seit  langen  Jahren  bestehenden,  und  einer  chilenischen, 
die  erst  in  neuerer  Zeit  ihre  Thätigkeit  begonnen  hat,  und  deren  Schiffe 
auch  nur  swischen  Peru  und  Chile  fahren.  Allwöchentlich  kommt  ein 
Dampfer  der  englischen  Linie  von  Panamä  an,  und  läuft  ein  solcher 
von  Callao  aus  dahin  ab.  Die  Fahrt  z\\ischen  beiden  Endjmnkten, 
welche  durch  Einlaufen  in  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Häfen  unter- 
brochen wird,  dauert  14  Tage.  Die  meisten  der  in  Dienst  stehenden 
Schiffe  sind  neu,  gross  und  mit  eleganter  BequcmUchkeit  ausgestattet. 
Der  letzte  kleine  Hafen,  den  man  berührt,  ehe  man  in  Callao  ankommt, 
ist  Huacliü,  eine  etwa  60  Seemeilen  nördlich  von  Lima  in  einem  frucht- 
baren Thale  gelegene  Stadt  Der  Dampfer  verllsst  diesen  Ort  in  der 
Regel  spAt  abends  und  fährt  über  Nacht  mit  halber  Geschwindigkeit, 
um  nicht  vor  Tagesanbruch  anzukommen  und  vor  der  Rhede  von 
Callao  warten  zu  müssen;  denn  zur  Nachtzeit  werden  keine  Schiffe  von 
der  Hafenbehörde  angenommen. 

Am  Morgen  ist  das  Meer  in  dieser  Gegend,  besonders  in  den 
Wintermonaten,  oft  in  dichten  Nebel  gehüllt.   Man  weiss,  dass  man 
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dem  Ziel  der  Reise  ganz  nahe  ist,  kann  aber  noch  nichts  erkennen. 
Jetzt  treten  rechts  aus  dem  grauen  Dunste  die  Umrisse  eines  lang  ge- 
streckten Berges  hervor,  und  bald  erscheinen  auch  zur  Linken  niedrige 
dunkle  Massen:  man  fährt  zwischen  Land.   Allmählich  lüftet  sich  der 

Schleier,  man  sieht  sich  im  Eingang  einer  weiten,  nach  Norden  offenen 
Rhede,  die  nach  Westen  und  auch  zum  Teil  nach  Osten,  von  Bergen 
begrenzt  wird.  Im  (Irunde  erscheint  die  liuclil  durch  eine  flache  Land- 
zunge abgeschlossen,  und  in  der  Ferne  deutet  dort  ein  kleiner  Wald 
von  Masten  den  Ort  an,  wo  der  Hafen  liegt.  Wir  kommen  näher  und 
nflher,  die  Dttnung  des  Meeres  bat  aufgehört,  das  Sdiiff  gleitet  langsam 
mit  sanftem  Rauschen  über  die  glatte  Wasseifliche,  endlich  schweigt 
die  Maschine,  und  ein  Bdllerschuss  verkündet  den  Passagieren  an  Bord 
und  den  Leuten  am  Lande  die  Ankunft.  Ein  Schwann  zahlloser  Boote 
kommt  auf  uns  zugenidert.  hält  sich  aber  in  gemessener  Entfernung; 
denn  niemand  darf  an  Bord  kommen  oder  das  Schiff  verlassen,  che  die 
Visitc  des  Hafenkapitäns  und  der  Sanitätsbeamten  stattgefunden  hat. 
Diese  lassen  ziemlich  lange  auf  sicli  warten,  denn  Eile  und  Pünktlich- 
keit gehören  nicht  zu  den  Landesgewohnheiten,  wir  haben  daher  Zeit, 
uns  etwas  umzusehen. 

Der  lange  kahle  Bergrucken  zur  Rechten  ist  die  Insel  San  Lorenzo, 
auf  deren  flusserster  nördlichen  Spitze  ein  Leuchtturm  stehl  Sfidfidi 
von  San  Lorenzo,  von  dieser  Insel  nur  durch  eine  enge  Wasserstrasse 
geschieden,  liegt  ein  zweites  kleines  Felseneiland,  dessen  jahe  Wände 
tut  senkreckt  in  die  See  abfallen.  Die  vorerwähnte  Landzunge  schliesst 
die  Bucht  nach  Süden  nicht  vollständig,  sondern  zwischen  ihrer  Spitze 
und  den  gegenüberliegenden  Inseln  bleibt  ein  Meeresarm  von  mehr  als 
einer  Seemeile  Breite,  welcher  den  Schiffen  auch  von  dieser  Seite  her 
die  Einfihrt  m  die  Bucht  gestattet.  Im  Hafen  liegen  rechter  Hand  die 
Kriegsschifte  der  tremdcn  Nationen  und  die  Dampfer  der  Postlinien, 
links  die  Se^'elschitfe ,  zum  Teil  auf  der  Rlicdo  vor  Anker,  zum  Teil 
im  Hafenbecken.  P'inst  luldelcn  die  Masten  der  Schilfe  einen  fast  un- 
druiglichen  Wald,  jetzt  aber  ist  dieses  Dickicht  gar  sehr  gelichtet,  man 
sieht  durch  die  Masten  hindurch  die  Häuser  der  Stadt  und  zwei  gelbe, 
breite,  niedrige  runde  Tflrme:  die  Festung  von  Callao.  Auf  der  linken 
oder  östlichen  Seite  der  Bucht  ziehen  sich  ebenfalls  niedrige  sandige 
Höhen  hin,  und  wo  diese  aufhören,  öffnet  sidi  eine  weite,  sanfte  an- 
steigende grüne  Thalebene,  hinter  welcher  Berge  ü1)cr  Berge  auftteigen, 
deren  Höhe  sich  nicht  ermessen  lässt,  da  ilire  obersten  Spitzen  von 
Wolken  umlagert  und  nur  selten  sichtbar  sind.  Am  Fusse  der  niedrigsten 
Berge  bemerkt  man  eine  dUnne  bläuliche  Dunstschicht,  aus  weicher 
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hier  und  da  Türme  hervorschiromem.  Dort  liegt  das  Ziel  unserer  Reis^ 
die  Stadt  Lima. 

Wir  werden  in  unserer  Betrachtung  durch  die  Ankunft  des  Hafen- 
kapitäns unterbrochen.  Eine  Dampfsrlialii{)])c  mit  der  Flagge  der 
Republik  über  dem  Steuer  schneidet  durch  das  (icschwader  der  Boote, 
welche  nach  beiden  Seiten  auswichen,  sclnvciikt  utn  das  Schift'  und  legt 
an  der  Haupttreppe  an.  Sobald  die  hurnilichkeit  des  Kmpfanges  be- 
endet ist,  kommen  auch  die  Boote  unter  Lärm  und  Geschrei  der  Mann- 
schaften herangeschossen,  und  in  einem  Augenblick  ist  das  Deck  voll 
von  Ijeuten,  die  sich  bemühen  den  Ankommenden  ihre  Dienste  au6a- 
drängen.  Die  Bootleute  von  Callao  bieten  eine  siemliche  vollständige 
Musterkarte  der  peruanischen  Küstenbevölkerong.  Vielleidit  an  keinem 
anderen  Orte  der  Welt  sieht  man  so  viele  verschiedene  Menschenrassen 
und  Gesichtsbildungen  bei  einander.  Da  sind  zurückgebliebene  Matrosen, 
aller  europäischen  seefahrenden  Nationen,  Neger,  Indianer,  Chinesen 
imd  die  aus  diesen  Elementen  hervorgegangenen  Mischlinge  mit  Haut- 
farbe in  allen  Schattiertinpen  von  braun,  und  wolligem,  gewelltem  und 
struppigem  Haar.  Abgesehen  jedoch  von  ( lesichtsfarbe  und  BeschatVen- 
heii  der  Haare  unterscheiden  sich  diese  lärmenden  Burschen  nicht 
wesentlich  von  ihren  Zunftgenossen  an  anderen  Ürten,  wie  deim  Hoot- 
flihrer  und  Lohnkutscher  allerwärts  auf  der  Welt  dieselben  Gewohn- 
heiten haben.  Der  Reisende  kann  sein  Gepäck  unbesorgt  einem  der 
mit  einer  Niunmer  an  der  Mütze  versehenen  »Fleteros«  anvertrauen, 
thttt  aber  wohl,  sich  über  den  Betrag  des  zu  entrichtenden  Fahrgeldes 
vorher  mit  ihm  zu  einigen,  sonst  hat  er  später  unverschämte  Über- 
teuerung  oder  ärgerliche  Zänkereien  zu  gewärtigen. 

Sobald  wir  also  diese  Vorsicht  getroffen  haben,  wählen  wir  aus  der 
Menge  der  an  der  Trei)pe  liegenden  Boote  ein  hübsches  mit  Polster  be- 
legten Hanken,  steij^^en  ein,  ergreifen  die  Schnüre  des  Steuerruders  und 
lassen  uns  ans  Land  bringen.  Das  Boot  umkreist  das  Hafenbassin, 
Muelle-Üärsena  genaiuit,  und  hält  an  der  liinten  derselben  gelegenen,  etwas 
baufälhgen  hölzernen  Landungstreppe,  von  wo  aus  unser  Gepäck  zum 
Hafenzollamt  gebracht  wird.  Die  Beamten  desselben  and  höflich  und  be* 
lästigen  den  Reisenden  nicht  mit  langem  Durchwühlen  seiner  Habselig- 
keiten. Wir  können  daher  nach  kurzem  Verzug  unsere  Koffer  wieder  zu- 
schliessen,  und  sie  nach  einem  der  beiden  Bahnhöfe  schaffen  lassen,  die  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Landungsplatzes  liegen,  und  mit  den  Hafen- 
anlagen durch  Schienenleitungen  verbunden  sind.  Die  Entfernung 
zwischen  Callao  und  Lima  beträgt  zwei  Leguas  —  elf  Kilometer  —  und 
der  Verkehr  zwischen  beiden  Orten  wird  durch  zwei  Eisenbahnen  und 
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einer  zwisch«i  beiden  laufenden  schossierten  Strasse  unterhalten.  Die 
Eisenbahnen,  deren  Bahnhöfe  am  Hafen  nahe  bei  einander  liegen,  ver> 
lassen  Callao  auf  entgegengesetzten  Seiten,  laufen  dann  in  geringer  Ent^ 
femttog  von  einander  parallel,  und  erreichen  Lima,  die  eine  am  Flusse 
etwas  oberhalb  der  Hauptbrücke,  die  andere  an  der  Sttdseite  der  Stadt, 
wo  sie  sich  an  die  Bahn  nach  dem  Scebadc  Chorrillos  anschliesst.  Die 
crstere  ist  eine  Teilstrecke  der  transandinischen  Staats-Eisenbahn,  welche 
im  Thale  des  Kimaks  aufwärts  ins  (icbirge  steigt,  und  nach  ihrem  Kr- 
bauer  Henry  Meiggs  auch  als  amcrikanisc  lie  bozcichnct  wird;  die 
zweite,  weit  ältere  Ikihn  i^t  gcgciuvurtig  Eii^cnt'.mi  einer  englischen 
Gesellschaft  und  wird  datier  die  englische  Linie  genannt.  Wir  benutzen 
die  letztere,  da  die  Abgangszeit  der  Zttge  uns  bequem  liegt. 

Die  Eisenbahn  fUhrt  eine  kurze  Strecke  am  Strande  hin,  wendet 
sich  dann  links  auf  das  ehemalige  Glacis  der  Festung,  umkreist  in 
weitem  Bogen  die  beiden  flachen  runden  Tttrme,  die  wir  bereits  vom 
Meere  aus  gesehen  haben,  und  durchläuft  dann  die  Stadt  in  ihrer  ganzen 
TJlnge  in  einer  breiten,  von  einstöckigen  Hättsern  eingeiassten  Strasse. 
Auf  dieser  Strecke  hält  der  Zug  zwei  mal,  und  kaum  haben  wir  die  letzten 
Häuser  tles  Hafens  hinter  uns,  so  sehen  wir  uns  bei  der  ersten  Station 
Bellavista  angelangt.  Diese  führt  ihren  Namen  von  der  schönen  Aus- 
sicht, die  man  von  dort  aus  auf  Hucht  und  Schiffe  geniesst;  denn  wir 
befinden  uns  bereit:>  mehr  als  60  Fuss  über  dem  Meere.  Die  Ent- 
^hung  dieses  kleinen  Ortes  datiert  von  dem  Erdbeben  von  1746.  Bis 
hierher  wurde  die  Fregatte  San  Fermin  von  der  Flutwelle  getragen  und 
auf  den  Grund  gesetzt,  und  so  weit  vom  Meere  entfernt  beabsichtigte 
man  anfangs  die  neue  Hafenstadt  anzulegen.  Allein  das  Gedichtnis 
der  Menschen  ist  kurz,  die  nachfolgenden  Geschlechter  vergessen  die 
Drangsale  ihrer  Vorfahren,  so  schrecklich  diese  auch  gewesen  sein 
mögen,  und  so  steht  das  heutige  Callao  wieder  am  Platze  des  alten. 
Bellavista  wird  von  den  Mitgliedern  der  europäischen  Kolonieen  von 
Callao  und  Lima  oft  itcsucht,  aber  fast  immer  aus  trauriger  Ver- 
anlassung, denn  hier  befindet  sich  der  luotcstaiiti^clie  Begräbnisplalz. 
Man  sieht  die  mit  Zinnen  gekrönte  Einfassungsmauer  desselben  von 
der  Station  aus.  Ein  grosser  Teil  der  weissen  Wand  ist  von  üppigen 
Schlingpflanzen  überwachsen,  welche  mit  prächtigen  roten  und  violetten 
BlQten  bedeckt  sind. 

Die  Bahn  fthrt  jetzt  neben  der  Fahrstrasse  hin,  die  hier  sehr 
staubig  und  an  beiden  Seiten  mit  kümmerlich  aussehenden  AstrapAen 
besetzt  ist  Die  Stämme  der  Bäume  stehen  wegen  des  bestSndig 
wehenden  Seewindes  alle  schief  und  sind  mit  halb  vertrocknetem 
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sdunutzigen  Laube  bedeckt.  Die  Gegend  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
ist  eine  leicht  stdgende  angebaute  Ebene,  auf  welcher  Muspflanzungen 
mit  Kleefeldern  und  Weideland  abwechseln.  Alle  Grundstttcke  rind 
mit  vier  bis  iUnf  Fuss  hohen  LehmwMnden  eingefasst,  die  zum  Teil  noch 
aus  der  vorspanischen  Zeit  herstammen.  Der  Anblick  der  Vegetation 
entbehrt,  wie  überall  an  der  peruanischen  Küste,  der  Frische,  da  sie 
durch  künstliche  Bewässerung  unterlialtcn  wird  und  kein  Regen  den 
Staub  von  den  Blättern  wäscht.  Hier  und  da  sieht  man  Hütten,  halb 
eingestürzte  Wände  alter  Wohnungen  und  verfallene  Meierhüfe,  aber 
Landhäuser,  wie  sie  von  Gärten  umgeben  in  Kuropa  Überall  die  Nähe 
einer  grösseren  Stadt  verkfinden,  sucht  man  vergebens. 

Auf  halbem  Wege  zwischen  Callao  und  Lima  hält  der  Zug  noch 
einmal  Der  Ort  hetsst  »La  L^ua«,  da  diesor  Funkt  von  beiden 
Städten  eine  Legua  weit  entfernt  ist  Es  befindet  sich  daselbst  nur  ein 
Dienstgebäudc  mit  einem  sauber  gehaltenen  kleinen  Garten,  dessen 
Blumenflor,  frischgrünende  Bananen  und  junge  Norfolk-Tanncn  durch 
eine  kleine  Windmühle  aus  einem  Brunnen  mit  Wasser  versorgt  werden. 
Neben  dem  Stationshause  sieht  man  zwei  asphaltierte  Pläne  für  das 
Lawn-tennis-Spiel.  Dort  belustigen  sich  die  m  Lima  und  Callao  leben- 
den Kinder  Albions  beiderlei  Geschlechts,  junge  wie  alte,  ledige  und 
verheiratete  an  Sonn-  und  Festtagen  bei  brennender  Nachmittagshitze 
mit  dem  Ledeiball  und  der  Netzprdle. 

Sobald  der  Zug  diese  Station  verlassen  hat,  gewahrt  man  rechts  in 
geringer  Entfernung  von  der  Bahn  eine  Reihe  länglicher  Hügel  von 
80  bis  100  Fuss  Höhe:  künstliche  Erdaufschfittungen  aus  alter  Zeit, 
Grabstätten  und  Tempebuinen  der  heidnischen  Indianer,  an  deren  Fusse 
sich  die  Überreste  einer  ziemlich  ausgedehnten  Stadt  befinden.  Indem 
wir  uns  jetzt  Lima  nähern,  wird  die  neben  der  Bahn  hinflihrende  Fahr- 
strasse weniger  staubig  und  verwandelt  sich  zuletzt  in  eine  von  einer 
vierfachen  Reihe  hoher  Bäume  gebildete  schattige  Alice.  Die  Bahn  ent- 
fernt sich  etwas  von  derselben  und  läuft  in  einer  engen  Gasse  zwischen 
Lehmwänden,  über  welche  man  in  dichtbewachsene  Obstgärten  blickt; 
dann  kommt  man  Uber  eine  kleine  Freiheit,  die  Glocke  der  Maschine 
b^nnt  zu  läuten  und  wir  befinden  uns  in  der  Stadt  Wir  fiihren  durch 
eine  breite,  allmählich  enger  werdende  Strasse,  die  von  unscheinbaren 
einstöckigen  Häusern,  Eisengiessereien  und  Kohlensdmppen  gebildet 
wird,  und  halten  einen  Augenblick  auf  einem  kleinen  dreieddgen  Platz, 
Plazuela  de  la  Salud  —  Gesundheitsplätzchen  —  genannt  wahrscheinlich 
wegen  der  frischen  Briese,  die  dort  von  der  See  her  über  die  niedrigen 
Dächer  weht.   Dann  erschallt  die  Glocke  von  neuem,  wir  rollen  lang- 
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sam  noch  durch  ein  paar  Strassen,  worauf  der  Zug  in  das  Stations- 
gebSude  einläuft,  ein  von  hohen  klösterlichen  Maunn  umgebenes 
Strassengeviert  mitten  in  dar  Stadt.  In  der  That  war  dasselbe  ehemals 

ein  Kloster  und  Hosjiital  der  Johanniter,  daher  noch  jetzt  der  Bahnhof 
und  der  daran  liegende  Platz  den  Namen  San  Juan  de  Dios  führt. 
Kreuzgänge  und  Krankensnie  sind  wegL^frissen  und  an  deren  Stelle 
Güterschu|)])en  und  eine  unscheinbare  /lemlich  düstere  Enipfanf^shalle 
getreten,  in  welcher  wir  jetzt  alisteigen.  Hie  Fahrt  hat  im  ganzen  eine 
halbe  Stunde  gedauert  und  wir  befinden  uns  hier  500  tuss  über  dem 
Meeresspiegel. 

Das  Bahnhofsgebäude  hat  Zugänge  von  drei  Strassen  her.  Vor  dem 
Hauptausgang  hält  bei  Ankunft  der  Züge  stets  eine  Anzahl  von  Fiakern, 
und  darunter  manche  ganz  elegante,  deren  wir  einen  benutzen,  uro  uns 
und  unser  Gepäck  in  ein  Hotel  bringen  su  lassen.  Der  Reisende  findet 

in  Lima  freilich  nicht  die  Verpflegung,  die  er  in  Kuropa  oder  Nord- 
Amerika  gewohnt  ist,  womit  indes  der  Stadt  kein  \'or\vurf  gemacht 
werden  soll.  Ks  ist  in  einem  warmen  T,ande  viel  schwieriger,  ein 
feines  oder  auch  nur  ein  reinliches  Hote!  zu  halten,  als  an  einem 
Orte  der  gemässigten  Zone.  W  er  ui  den  \  ereinigten  Staaten  gereiNt  ist, 
erinnert  sich,  wie  sehr  die  Gasthäuser  des  Südens  gegen  die  des  Nordens 
zurückstehen.  Es  giebt  in  Lima  zur  Zeit  zwei  Hotels,  die  auf  den 
Namen  von  Gasthäusern  erster  Klasse  Anspruch  machen,  aber  freilich 
diesen  Rang  nur  im  Vergleich  su  ihren  dortigen  Mitbewerbern  ver- 
dienen. Das  Hotel  Mauty,  das  ältere  dieser  beiden  Häuser,  liegt  an 
der  Ecke  d«r  Strassen  Bodegones  und  Villalta,  nur  eine  Strassenlänge 
oder  Cuadra  vom  Hauptplatz  entfernt  un<l  in  fler  besten  Geschäftsgegend. 
Es  war  früher  sehr  lu  sudit,  geriet  aber  während  des  Krieges  in  Miss- 
gimst  und  Verfall,  da  der  Hcsitzer  ein  Chilene  war,  und  fangt  erst  jetzt 
an,  sich  etwas  zu  erholen.  Das  Hotel  de  France  et  d'.\ngleterre  liej;t 
gleichfalls  in  der  unmittelbaren  Nahe  des  Haupti>lat/es,  am  Platze  vor 
dem  Kloster  Santo  Domingo,  in  einer  zwar  weniger  lebhaften  Geschäfts- 
gegend, aber  nahe  an  Post  und  zwei  Eisenbahnstationen.  Es  besteht 
erst  seit  einigen  Jahren,  daher  die  Zimmereinrichtungen,  besonders  die 
Teppiche  verhältnismässig  neu  und  gut  sind.  Aus  diesem  Grunde  und 
weil  man  daselbst  nicht  an  einer  Gasttafel,  sondern  su  beliebiger  Zeit 
nach  der  Karte  speist,  wird  dieses  Hotel  von  den  meisten  Reisenden 
vorgesogen.  Auch  wir  wollen  daher  dem  Zuge  der  Mode  folgen  und 
daselbst  unsere  Residenz  aufschlagen. 

Das  Gebäude  ist  nicht  als  Hotel  gebaut,  sondern  ein  gewöhnliches 
Wohnhaus  mit  einem  Oberstock,  in  welchem  die  Zimmer  um  zwei  innere 
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Vleine  Höfe  liegen.  Der  erste  Hof  ist  in  einen  freundlichen  Garten 
umgewandelt,  wo  in  umlauhten  kleinen  Abteilungen  gedeckte  Tische 
stehen,  an  wt-ltiien  sich  die  Gaste  nach  Beliehen  gru])|)ieren  können. 
Die  Zimmer  im  Oberstot  k  lullten  nach  Strasse  und  Platz  zu  bedeckte 
Balkone,  die  als  Anklcidcräurac  für  die  daranslo.ssendcn  Wohnungen 
benntst  werden.  Das  Haus  ist  ziemlich  gut  gehalten,  der  Wirt  und 
Eigentümer  ein  Franzose  mit  einem  steifen  Bein  und  auch  einem  etwas 
ungelenken  Verstände,  aber  seine  Frau  besitzt  Behendigkeit  und  Witz 
für  beide:  eine  kurze,  stämmige  ehemalige  Waadierin  mit  rotem  Ge> 
sieht  und  weissem  krausen  Haar,  deren  starke  Backenknochen,  kurze 
feste  Zähne  und  etwas  zusammeni:e/ogene  Lippen  einen  ungewöhnlichen 
<irad  von  Energie  andeuten.  Man  hört  sie  unermüdlich  im  Hause 
timhcrkeifcn,  und  sie  strengt  sich  augenscheinlich  nach  Kräften  an,  die 
faulen  braunen  Kellner  in  Ordnun;^  unrl  'l'hätigkcit  zu  erhalten.  Trotz- 
<iem  ist  dii-  Bedienung  schlecht,  iäs^t  sich  aber,  wie  anderwärts,  einiger- 
massen  verbessern,  wenn  man  den  liurschen  bei  Zeiten  zu  verstehen 
giebt,  dass  der  Betrag  des  erwarteten  Trinkgeldes  von  ihrem  Dienst- 
ler abhSngt,  und  sie  durch  eine  kleine  Anzahlung  Ittstem  macht. 

Eine  Unannehmlichkeit  des  Hotels  ist  die  Nthe  des  geg^flber« 
liegenden  Klosters  der  Dominikaner,  wegen  des  unaufhörlichen  Läutens 
der  Glocken.  Besonders  morgens,  zu  welcher  Zeit  in  der  Regel  Be- 
gräbnisfeierlichkeiten in  der  Kirche  stnttfinden,  ist  das  WImmem  der- 
nicht  mit  einander  harmonierenden  kleinen  Glocken  auch  fUr  un- 
empfindliche Nerven  ein  grosses  Ärgernis.  Mit  der  Zeit  gewöhnt  man 
sich  daran,  wie  an  manches  anilere  Ungemach,  Auch  ist  das  Gebimmel 
unreiner  Glocken  bei  weitem  nicht  der  schlimmste  Misslaut,  der  das 
civilisierte  Ohr  in  Lima  beleidigt:  die  Stimmen  der  Strassenverkaufer 
und  ihre  Ausrufe  sind  so  grässlich,  dass  man  sich  nie  daran  gewöhnt 
und  nach  der  jeweiligen  Gemfltsscimmung  alle  Augenblicke  in  stille  Ver- 
eweiflung  oder  Wut  gerä^  —  doch  davon  später. 

Oer  San  Cristobal. 

Nachdem  wir  uns  umgekleidet  und  in  einer  der  Lauben  des  be- 
sagten Gartens  ein  sauber  aufgetragenes  Frühstück  eingenommen  haben, 
gehen  wir  aus,  nm  uns  umzusehen.  Der  Platz,  an  welchem  das  Hotel 
liegt,  ist  ein  kleines  Viereck,  dessen  eine  Seite  von  dem  Kloster  Santo 
Domingo  gebildet  und  welcher  auch  nach  diesem  HeiHgen  benannt 
wird.  Die  Kirche  und  der  vom  Platze  aus  sichtbare  Teil  des  Klosters 
sind  unregdmässig  gebaut  und  mit  grellen  Farben  angestrichen;  an  der 
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Kckc  des  Gebäudes  erhebt  sich  ein  ebenso  bemalteri  ziemlich  hoher 
Turm,  und  ein  eisernes  Gitter  trennt  einen  kleinen,  vor  dem  Hanpt* 
eingang  gelegenen  Voiplate  von  der  Strasse.  Wir  halten  uns  fUr  jetst 
nicht  länger  bei  der  Betrachtung  dieses  Bauwerkes  mat,  sondern  be- 
geben uns  auf  den  ganz  nahe  gelegenen  Hauptplatz  —  la  plaza  mayor  — 
den  Mittelpunkt  des  geschäftlichen  und  geselligen  Verkehrs  der  StadL 
Der  Platz  ist  ein  weites  Quadrat^  welches  den  Raum  eines  Strassen- 
gevierts  nebst  den  vier  daranstossenden  Strassen  umfasst.  Auf  der 
oberen  östlichen  Seite  desselben  erhebt  sich  die  stattliche  Kathedrale 
mit  ihren  beiden  Türmen;  ihr  gegenüber  steht  das  Rathaus  oder 
Munizipalnebaiule,  die  nördliche  Seite  wird  von  der  Front  des  Re- 
gierungspalastes  gebildet,  die  südliche  und  westliche  sind  von  offenen 
Bogengängen  begrenzt,  über  welchen  sich  zwei  lange  Reihen  bedeckter 
Balkone  hinziehen.  Die  Mitte  des  Platzes  aert  ein  hObscher,  mit 
einem  Gitter  umgebener  Garten,  in  welchem  ein  monumentaler  Brunnen 
plätschert. 

Über  das  Geländer  auf  dem  Gesimse  des  Palastes  ragt  der  Gipfel 

eines  nahen  kegelförmigen  Berges  hervor,  auf  desen  künstlich  gerundeter 
Spitze  sich  ein  kleines  Kreuz  erhebt,  der  Berg  San  Cristobal  oder  der 
heilige  Christoph.  Man  sieht  dieses  Wahrzeichen  der  Stadt  bereits  vom 
Meere  aus,  allein  aus  solcher  Kntfcrnung  nimmt  er  sich  aus  wie  ein  be- 
scheidener Hügel  am  Fusse  der  hinter  ihm  stehenden  Bergriesen.  In  der 
Nähe  betrachtet  ist  es  eine  ansehnliche  Höhe,  die  sich  800  Fuss  über 
den  Plats  der  Stadt  und  1300  über  den  Spiegel  des  Meeres  ediebt.  Der 
San  Cristobal  tritt  aus  der  Reihe  der  Höhenzüge,  die  das  Thal  des 
Rimaks  nach  Norden  begrenzen,  weit  hervor  bis  unmittelbar  an  Flusa 
und  Stadt,  und  ist  mit  der  übrigen  Bergkette  nur  durch  einen  niedrigen 
schmalen  Sattel  verbunden.  Bei  seiner  freien  Lage  ist  sein  Gipfel  dn 
Aussichtspunkt,  der  einen  vollständigen  Überblick  über  die  an  seinem 
Fusse  liegende  Stadt,  sowie  die  ganze  umliegende  Gegend  gewährt. 
Wir  laden  daher  den  Reisenden  ein,  mit  uns  den  Berg  zu  besteigen, 
um  ihm  ein  Gesamtbild  alles  dessen  vorzuführen,  was  später  im  ein- 
zelnen betrachtet  und  beschrieben  werden  soll.  Während  der  kühlen 
Jaiircäzeit  ist  es  ein  angenehmer  Spaziergang  zxi  allen  Tageszeiten,  im 
Sommer  thut  man  wohl,  sich  früh  morgens  auf  den  Weg  zu  machen, 
d&ok  später  am  Tage  wird  das  Besteigen  beschwerUdi,  trotz  des  be- 
quemen W^s. 

Wir  durchwandern  die  Strasse,  welche  sich  an  der  unteren  Seiten- 
front des  Palastes  Unzieht  und  gelangen  alsbald  zum  Flusse.  Der 
Rimak  fllhit  je  nadi  den  Jahreszeiten  eine  sdir  verschiedene  Wasser* 
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menge.  Im  Sommer,  zur  Zeit  des  Kegenfalles  im  (iebirge  vom  Januar 
bis  zum  April,  schwillt  er  zeitweilig  an  und  ist  ein  brausender,  trüber 
Strom,  im  Winter  wird  er  zuletzt  zum  murmelnden  klaren  Bach;  bei 
mittlerem  Wasserstande  windet  er  sidi,  in  mdirere  schwache  Arme  ge- 
teilt;  durdi  das  Steingeröll  seines  stark  fallende  Bettes.  In  seinem 
Laufe  durch  die  Stadt  smd  seme  Ufer  von  Mauern  eingefiiss^  und  etwa 
in  der  Mitte  wird  er  von  einer  alten  steinernen  Brücke  überschritten, 
die  so  manchem  Erdbeben  getrotzt  hat,  und  die  wir  jetzt  betreten. 
Unter  dem  ersten  ihrer  sechs  Hogcn  läuft  das  Geleise  der  transandini* 
sehen  Eisenbahn,  und  eine  Ijreitc  Rampe  von  Bohlen  führt  von  der 
Höhe  der  Brücke  hinunter  zur  Hauptstntion  dieser  Bahn,  die  sich  gleich 
oberhalb  derselben  unmittelbar  am  Ufer  des  Flusses  befindet.  Das 
rechte  Ufer  des  Rimaks  liegt  erheblich  tiefer  als  das  linke,  daher  sich 
der  Fahrdamm  der  Brücke  nach  jener  Seite  zu  senkt,  während  er  in 
eine  breite  Strasse  übergeht  Wir  folgen  dieser  Strasse  zehn  Minuten 
lang  und  gelangen  alsdann  am  Ende  der  Häuser  auf  einen  freien  Platz, 
von  welchem  aus  wir  das  Zm\  unserer  Wanderung,  den  San  Cristobal, 
unmittelbar  vor  uns  erblicken.  Es  ist  ein  kegelförmiger  Granitberg, 
dessen  hier  und  da  zu  Tage  tretenden  Felswände  von  verwitterten 
Stellen  wie  zerfrMsen  aussehen.  Von  der  Hauptmasse  des  Berges  gehen 
nach  vcrscliiedenen  Seiten  felsige  Ausläufer  oder  Sporen  aus,  und  nach 
links  hängt  derselbe  durch  einen  niedrigen  Rücken  mit  dem  weiter 
zurückliegenden  (iehirgc  /.usaniinen. 

Der  Ort,  an  welchem  wir  uns  befinden,  ist  jetzt  still  und  verlassen, 
war  aber  ehemals  ein  sehr  lebhafter.  Hier  war  der  Anfang  der  Alameda 
de  los  descalzos,  der  Barf11sser>Anee,  wo  in  alter  Zeit  die  Limenier 
unter  fUnf  Reihen  von  Orangenbäumen  abends  lustwandelten  und  die 
Damen  in  hunderten  von  veigoldeten  Kaleschen  spazieren  fuhren. 
Redita  befand  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  berühmte  Paseo  de  Aguas, 
ein  grosses  Wasserbecken  für  Gondelfahrten,  welches  ein  Vicekönig  hatte 
bauen  lassen,  um  einer  anmutigen  Schauspielerin  (ta  Perichola)  zu  ge* 
fallen.  Von  diesen  Herrlichkeiten  ist  freilich  wenig  mehr  übrig.  Aus 
<lem  geräumigen  Teichbecken  mit  schmucken  Portalen  und  Bogen- 
gängen ist  jetzt  ein  Stallgebäude  und  Wagenschuppen  der  Pferdebahn 
geworden.  Die  Orangenbäume  sind  längst  verschwunden,  und  auch 
von  den  Weiden,  die  man  nach  ihnen  pflanzte,  sind  nur  wenige  mehr 
am  Leben.  An  die  Stelle  derselben  ist  ein  Garten  getreten,  oder  viel> 
mehr  ein  langer  breiter  Weg,  der  auf  beiden  Seiten  mit  Blumenbeeten 
und  Gestiänch  eiogefosst,  und  mit  Blarmorbänken  und  Statuen  ge- 
sdunückt  bt  Das  Ganze  ist  von  einem  eisernen  Gitter  umgeben,  und 
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ZU  beiden  Seiten  des  Einganges  erheben  sich  hohe  Norfolklannen. 
Alles  dies  war  vor  30  Jahren  sehr  hfibsch  und  ein  ganz  wflrdiger  Ersatz 
ftir  die  Otronen^Allee,  ist  aber  gegenwärtig  ebenfalls  vernachlässigt  und 

verfallen. 

Wir  wandern  an  dem  etwa  500  Schritt  langen  Gitter  hin,  bis  wir 
am  Ende  des  Gartens  wieder  zu  einem  kleinen  Platz  kommen,  auf 
welchem  sich  der  Eingang  zum  Harfüsser-Kloster  hetindet,  nach  dem 
der  Ort  benannt  ist.  \on  hier  aus  führt  rechter  Hand  ein  kurzes  Ciass- 
chcn  einen  kleinen  Abhang  hinauf,  an  dessen  Ende  wir  durch  eine 
Thar  ins  Freie  gelangen.  Wir  befindm  uns  unmittelbur  am  Fusse 
eines  der  vorerwähnten  felsigen  Ausläufer,  um  welchen  sich  ein  tiefer 
Graben  mit  klarem  Wasser  windet,  der  den  wohlgepflegten  Obstgarten 
des  Klosters  versorgt  Es  ftthren  mdirere  Pfode  die  vor  uns  liegende 
Bergwand  hinauf,  die  alle  schlecht  und  steil  sind;  indessen  dauert  die 
Beschwerde  des  Steigens  nicht  lange  und  bald  sind  wir  auf  der  Hdhe 
des  felsigen  Rückens  angelangt.  Wir  befinden  uns  hier  allerdings  nur 
wenig  mehr  als  200  Fuss  über  der  Stadt,  allein  der  Uberblick  über  die- 
selbe ist  bereits  vollsiandig  vmd  von  hier  aus  besser  und  deutlicher 
als  vom  (»ipfel,  da  ihre  Turme  sich  jetzt  noch  gegen  den  Horizont  ab- 
heben, wahrend  deren  Umrisse,  aus  grosserer  Hohe  gesehen,  in  der 
grauen  Masse  der  Dächer  verschwinden. 

Der  Anblick  der  Häusermasse,  die  sich  zu  unsem  Füssen  ausbreitet, 
ist  eigentümlich  und  fremdartig.  Man  vermisst  die  Dächer,  denn  die 
obere  Seite  aller  Gebäude  ist  flach  und  besteht  nur  aus  ein»  Schicht  ge- 
stampften Lehms,  die  mit  Asche  bestreut  ist»  Die  Stadt  wird  durch  den 
Rimak  in  zwei  ungleich  grosse  Teile  geschieden,  welche  ausser  der  mittleren 
Steinemen  Brücke,  Uber  die  wir  gekommen  sind,  noch  durch  zwei  andere 
verbunden  werden,  einer  eisernen  oberhalb  und  einer  hölzernen  unterhalb 
der  Hauptbrücke.  Der  uns  zunächst  liegende  Stadtteil  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Flusses  ist  der  t)ei  weitem  kleinere  und  verhält  sich  wie  eine 
Vorstadt  zum  [linksseitigen,  dessen  Ausdehnung  den  rechtsciligen  um 
das  Vierfache  übertrifft.  In  den  mittleren  Gegenden  der  Stadt  schneiden 
sidi  die  Strassen  rechtwinklig  und  in  gleichen  Abständen,  so  dass  von 
oben  gesehen  die  Strassengevierte  sich  ausnehmen,  wie  die  Felder  eines 
Schachbrettes.  Die  vom  Mittelpunkte  der  Stadt  entfernteren  Strassen 
dagegen  sind  nicht  nach  einem  so  regelmässigen  Plane  angdegt,  sie 
sind  s])äter  hinzugebaut,  begegnen  sich  unter  mancherlei  Winkeln  und 
sind  nicht  immer  geradlinig.  Was  die  eintönige  graue  Fläche  der 
Dächer  belebt,  sind  die  vielen  Türme  und  Kuppeln  der  Kirchen.  Die 
höchsten  derselben  erheben  sich  alle  in  der  Mitte  der  Stadt,  am  Haupt» 
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platz  und  in  tlcsscn  nächster  Umgebung.  Neben  der  Kathetli:ile  haben 
noch  die  Kirchen  von  San  Francisco  und  San  Pedro  Doppcltürme. 
Die  Kirchen  der  übrigen  MönchsUdster,  Santo  Domingo,  San  Augustin 
und  I<a  merced  haben  nur  je  einen  Turm,  da  der  im  Plane  vorhandene 
zweite  entweder  nie  gebaut»  oder  nach  dem  letzten  Erdbeben  nicht 
wiederbeigestellt  worden  ist  Ausser  den  Kirchen  haben  auch  viele  Privat* 
hAuser  turmihnliche  Aufsätxe,  Miradores  genannt;  denn  frUher  gehörte 
es  zum  guten  Ton,  dass  das  Haus  einer  angesehenen  Familie  einen 
solchen  Aussichtsturm  besitze.  Einzelne  (iebäude  lassen  sich  im  Innern 
der  Stadt  nicht  unterscheiden.  Ausserhall)  derselben  siebt  man  thal- 
aufwärts  am  Ufer  des  Flusses  die  weissen  Mauern  und  tlie  K.ipcllc  des 
Begral)nis|>lat/es;  weiter  nach  rec  hts  das  grosse  Hospital  Uos  de  Mayo;.; 
am  sudlitlien  Ende  iler  Stadt  blickt  aus  dem  Grun  des  umgebenden 
Parks  der  Ausstdlungspalast  und  daneben  erhebt  sich  der  ernste  Bau 
der  Stra£instalt  Rings  nm  die  Stadt  zieht  sich  in  wechselnder  Breite 
ein  Gfirtel  von  Baumgirten,  die  das  Bild  umgeben  wie  ein  grflner 
Rahmen.  Im  Vordergründe  auf  der  Kleinseite  sehen  wir  den  Cirkus 
der  Stiergefechte,  den  Spaziergang  mit  den  weissen  Marmorstatuen  und 
hohen  Tannen  am  Eingang,  an  dessen  Gitter  wir  entlang  gegangen 
sind,  und  gerade  unter  uns  blicken  wir  in  das  Kloster  der  Barfiisser 
imd  sehen  die  braunen  Gestalten  der  Mönche  in  den  engen  Höfen 
umherwandeln. 

.\achden)  wir  die  Stadt  betrachtet  haben,  setzen  wir  unsern  \N  eg 
nach  dem  Gipfel  des  San  Cristobals  fort,  um  von  tlorl  aus  einen  Kund- 
blick über  die  umliegende  Gegend  zu  gewinnen.  Wir  wandern  auf  der 
Kante  des  felsigen  Rflckens,  auf  welchem  wir'  uns  befinden,  weiter« 
bis  wo  sich  dieser  mit  dem  Berge  vereinigt,  und  gelangen  hier  auf 
einen  breiten,  schön  geebneten  Weg,  welcher  unten  am  Fusse  seinen 
Anfang  nimmt,  sich  in  weiter  Spirale  um  den  steilen  Abhang  windet 
und  bis  auf  die  Spitze  führt.  Dieser  Weg  wurde  zur  Zeit  des  Krieges 
mit  Chile  gebaut,  als  der  Diktator  Nicolas  Pi^rola  den  San  Cristobal 
befestigen  liess.  Der  Gipfel  wurde  zu  einem  runden  Platz  geebnet  und 
mit  einer  aus  unbehauenen  Steinen  ohne  Mörtel  erriditeten  Urustwehr 
umgeben,  .■lu^  deren  Scharten  vier  (mUt  fünf  gezogene  Vavasseur-Kanonen 
hervorblickten.  Welchen  praktischen  Zweck  man  bei  Einrichtung  dieser 
Batterie  im  Auge  hatte,  habe  ich  nie  in  Erfalmmg  bringen  können,  auch 
nicht  von  dem  deutschen  Ingenieur,  der  sie  auf  Befehl  der  Regierung 
erbaut  hatte.  Nach  der  Einnahme  von  Lima  wurden  die  Kanonen  von 
den  Chilenen  gesprengt,  ohne  dass  je  ein  Schnss  daraus  gefeuert  worden 
wäre,  imd  die  verrosteten  Bruchstücke  der  Geschütze  liegen  noch  an 
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den  Plätzen,  wo  sie  gestanden  hatten.  Indessen  der  Weg  ist  geblieben, 
WBbrscbeinlich  das  emsige  nützliche  Werk,  welches  jener  USglkhe 
Machthaber  der  Stadt  hinteriassen  hat 

Wenn  die  Luft  Mar  ut,  so  geniesst  man  von  der  Spitze  des  Cristobal 
eine  ptflchtige  Aussicht;  sehr  oft  jedoch  ist  die  Atmosphäre  mit  Dunst 
erfüllt,  ein  feiner  Duft  liegt  über  der  Gegend  und  verwischt  die  Um- 
risse der  Gegenstände.  Man  überblickt  das  ganze  Thal  des  Rimaks, 
oder  vielmehr  die  weite  von  Bergen  und  Meer  hef^renztc  K1)ene,  welche 
durch  diesen  Fhiss  und  die  grossen  aus  ihm  abgeleiteten  Kanäle  be- 
wässert wird,  (lerade  imter  sich  hat  man  die  Stadt,  aus  welcher  je 
nacii  der  Richtung  der  Luftströmung  das  Rauschen  des  Wassers,  der 
Lärm  des  Verkehrs  oder  der  Pfiff  einer  Lokomotive  auf  Augenblicke 
heranfdringt  Die  Ebene  hat  ungefthr  die  Gestalt  eines  stumpfwinkligen 
Dreiecks,  dessen  längste  Seite  die  Meereskttste  bildet,  während  der 
Aussichtspunkt  auf  welchem  wir  uns  befinden,  nahe  am  Ende  der 
kürzesten  Seite  liegt.  Der  Hafen  von  Callao,  wiewohl  zwei  Leguas 
weit  entfernt  scheint  ganz  nahe,  wir  sehen  deutlich  die  Schiffe  imd  die 
branrlungumsflumte  schmale  Landzunge;  die  Inseln,  wdche  die  Bucht 
nach  Westen  zu  schützen,  scheinen  auf  dem  blauen  Wasser  zu  schwimmen ; 
Von  hier  zieht  die  Küste  in  leicht  geschweiftem  lU)tron  gen  Süden, 
etwa  zwölf  Kilometer  bis  zu  einem  Vori^rbirf^c,  (k  n  Morro  Solar,  welcher 
sich  dort  alleinstehend  über  die  Ebene  erhebt  und  sie  abschliesst.  Ein 
Ausläufer  des  Morro  bildet  eme  kleine  Bucht,  auf  deren  crhöiiten  I  fer- 
rande  man  Häuser  erblickt,  die  Trümmer  des  ehedem  so  beliebten 
Seebades  Chorrillos,  welches  im  Kriege  von  den  Chilenen  verbrannt 
wurde,  und  dessen  Wiederaufbau  mur  langsame  Fortschritte  macht 
Zwischen  Callao  und  Chorrillos  erkennt  man  in  der  Ebene  mehrere 
Ortschaften  und  viele  Meieihöfe  oder  Hadendas.  Vom  Hafen  vier 
Kilometer  entfernt  liegt,  von  Olivenhainen  umgeben,  der  kleine  wegen 
seiner  gesunden  Luft  geschätzte  Ort  Magdalena.  Weiterhin  gewalirt 
man  zahlreiche  Gruppen  von  Xorfolktanncn,  die  fast  ein  Gehölz  bilden. 
Sic  stehen  in  den  Gärten  von  Miraflores,  eines  andern  Vororts  von 
Lima,  der  auch  schwer  vom  Kriege  gelitten  und  sich  noch  nicht  wieder 
erholt  hat.  Nahe  bei  Chorillos  entllich  deutet  eine  Masse  dunklen 
Grüns  die  Baumgärten  an,  in  welchen  das  Dorf  Surco  verborgen  liegt. 
Eine  Reihe  niedriger-Httgel  verbindet  den  Morro  Solar  mit  den  Bergen, 
welche  das  Thal  von  Lima  nach  Südosten  zu  begrenzen;  das  sind  die 
Höhen  von  San  Juan,  die  in  der  Geschichte  Perus  eine  traurige  Be- 
•  Tühmtheit  erlangt  haben;  denn  hier  befimd  ^ch  der  Mittelpunkt  der  peru- 

anischen Stellung  in  der  Schlacht  bei  Chorrillos,  welchen  die  Chilenen 
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erstürmten,  und  dadurch  den  für  Peru  so  unglücklichen  Ausgang  des 
Krieges  entschieden. 

Wir  latwn  ODseren  Blick  an  den  südöidiclien  Bergreihen  hingleiten, 
bis  w  »I  den  unseren  Standpunkt  näher,  etwas  oberhalb  der  Stadt  ge> 
legenen  Höhen  gelangen.  Von  unten  aus  betrachtet  scheinen  diese  das 
Thal  nach  Osten  absuschliessen,  in  Wirklichkeit  aber  sind  es  nur  felsige 
Inseln,  welche  wie  ein  kleiner  Gebirgsstock  aus  der  Ebene  aufsteigen 
und  zwischen  welchem  sich  der  Fluss  und  seine  Kanäle  hindurchwinden. 
Die  ausgedehnteste  und  höchste  dieser  inselförmigen  Berggruppen  ftlhrt 
den  Namen  San  Hartolome,  von  welchem  ein  Ausläufer  bis  nahe  an 
d.as  östHchc  Knde  flcr  Stadt  herahreicht.  l'ber  die  Sijifzen  dieser  Berge 
hinweg  erblickt  man  den  oberen  Teil  des  Rimakthaics,  dessen  Zucker- 
felder eine  weite  lichtgrüne  Fläche  bilden. 

Der  Anblick  der  um  Lima  gelegenen  Höhen  ist  je  nach  der  Jahres- 
zeit ein  verschiedener.  Ihre  Umrisse  sind  ktlhn  und  von  mannigüncher 
Gestalt,  doch  gewähren  sie  während  des  Sommers  ein  trauriges  Bild. 
Das  gleichfiSrmige  dunkele  Grau  der  steilen  Wände  wird  nur  hie  und 
dn  durch  nodi  dnnklere  Felsmassen  unterbrochen  und  keine  Spur  von 
Pflanzenwuchs  belebt  die  trockene  Öde.  Im  Monat  Mai  kommen  dann  die 
ersten  Winternebel,  leichte  Dunstmassen  senken  sich  auf  die  höchsten 
Punkte,  und  wenn  diese  nach  einigen  Tagen  sich  wieder  lüften,  so  er- 
scheinen die  umliüUt  gewesenen  Gipfel  wie  lichtgrün  angehaucht.  Bald 
werden  die  Nebel  liäufiger,  dichtere  Wolken  umlagern  die  Abhänge  und 
senken  sich  tiefer  herab.  Die  befruchtende  Dünste  rufen  in  wunderbar 
koRer  Zeit  ein  reiches  vegetatives  Leben  hervor  und  Schluchten  und 
Bergwände  bedecken  sich  mit  Gras,  Kräutern  und  Blumen.  Von  Zeit 
ZVL  Zeit  kommt  nach  einer  Reihe  von  trüben  Tagen  ein  heller,  die 
Sonnenstrahlen  durchdringen  den  Nebel  und  die  Berge  erscheinen  wie 
in  reichen  grflnen  Sammet  gekleidet  Doch  sind  dergleichen  Lichtblicke 
nur  kurz  und  selten,  und  wenn  sie  in  einem  trockenen  Winter  sich 
häufiger  wiederholen,  so  ist  das  Grün  weniger  frisch,  denn  die  Pflanzen 
welken  schnell.  Juli  und  August  jjflegen  die  feuchtesten  Monate  zu 
sein;  im  September  gewinnt  die  Sonne  wieder  an  Kraft,  im  Oktober 
beginnt  (he  tluehtige  Ptlanzendeckc  zu  vertrocknen,  und  im  November 
sind  die  Berge  wieder  grau  wie  zuvor. 

Hat  Klbm. 

Im  Anschluss  an  das  eben  Gesagte  scheint  es  uns  hier  am  Orte 
zu  sein,  einige  eingehendere  Bemerkungen  ttber  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse von  Lima,  sowie  des  penianischen  Küstenlandes  im  allgemeinen 
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folgen  SU  lassen;  um  so  mehri  als  die  Eigentfimlkhlcdt  denelben  anf 
das  Wesen,  die  Lebensweise  und  Sitten  der  Menschen  einen  ent- 
scheidenden Einfluss  ausüben,  und  wir  daher  den  Leser  mit  derselben 
bekannt  machen  müssen,  ehe  wir  unsere  Betrachtungen  über  den 
Charakter  der  Bevölkerung  von  Lima  anstellen. 

Die  Küste  von  Peru  Hegt  zwischen  dem  dritten  und  achtzehnten 
südlichen  Breitengrade,  hat  aber  trotzdem  kein  eigentliches  tropisches 
Klima.  Kfi  ist  bei  weitem  nicht  so  warm  als  in  anderen  Ländern  unter 
entsprechenden  Breitengraden  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  der 
Linie  und  in  Brasilien  ist  die  mittlere  Jalue^>tem]>eratur  an  der  Küste 
des  atlantischen  Uieans  vier  Grad  hoher  als  in  Peru.  Dieser  beträcht- 
liche Unterschied  hat  seinen  Grund  vorzüglich  in  der  weit  geringeren 
Hitse  des  peruanischen  Sommers.  Während  zehnjähriger  BeoiMcbtung  in 
Lima  bat  der  Verfiuser  das  hundertteilige  Thermometer,  welches  in  seiner 
Wohnung  stets  am  selben  Orte  im  Fache  eines  Schreibtisches  auf» 
bewahrt  wurde,  nie  30*  erreichen  sehen.  In  dem  sehr  hetsscm  Sommer 
von  1883  stieg  es  während  einiger  Tage  des  Februar  Nachmittags 
zwischen  zwei  und  vier  Uhr  bis  auf  29,5°,  aber  in  gewöhnlichen  Sommern 
schwankte  tlie  höchste  Tagestemperatur  zwischen  24''  und  28''.  Der 
tiefste  Therniünieterstand  im  VVinter  ist  morgens  6  Uhr  im  Freien  15^, 
ausnahmsweise  fällt  das  (juecksillier  bis  zu  1.^,5°.  Man  kann  also 
sagen,  dass  die  Temperalurunlersclnede  zwischen  Wmter  und  Sommer 
gewöhnlich  nur  la**,  in  den  äusserstcn  Fällen  15"  betragen,  und  diese 
Unterschiede,  die  ja  weit  geringer  sind  als  die  Sprünge,  die  man  in  ge- 
mässigten Zonen  oft  nach  einem  Gewitter  beobachtet,  verteilen  sich  in 
allmählichen  Übergängen  auf  das  ganze  Jahr.  Wenn  nun  imter  solchen 
Umständen  die  Jahreszeiten  nicht  so  scharf  geschieden  sind,  als  in  Ländern 
ausserhalb  der  Wendekreise,  so  zeigen  sie  doch  sehr  fühlbare  Unter- 
schiede. Die  kühle  Zeit  dauert  von  Ende  Juni  bis  Mitte  September; 
im  Juli  unfl  August  ist  die  Morgentemperatur  15**,  am  Nachmittag  16 
bis  17".  Nach  der  Tag-  und  Nachtgleiche  des  September  wird  auch  in 
Peru  eine  Frühlingshewegung  bemerkbar.  Die  aus  Ländern  der  ge- 
mässigten Zone  hierher  verpflanzten  Ciewächse  fangen  an  auszuschlagen, 
so  der  Weinstock,  Feigen,  Apfel-  und  Birnbäume,  und  die  einhemiischen 
immer  grünen  Büsche  und  Bäume  treiben  neue  Sprossen.  Oktober  und 
November  sind  vielleicht  die  angenehmsten  Monate:  das  Therm<Hneter 
zeigt  18  bis  ax^  Im  Dezember  fängt  es  an  wärmer  zu  werden,  indessen 
wird  in  der  Regel  vor  dem  zweiten  Drittel  des  Januar  die  Hitze  nicht 
läsdg.    Der  eigentliche  Sommer  dauert  von  Mitte  Januar  bis  Mitte 
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April.  Im  Februar  und  MSns  sind  auch  die  Morgenteroperaturen  noch 
hoch,  allein  stets  bringen  die  Nitchte  Erfrischung.  Man  hat  nie  die 
hofihungslose  Ansucht,  die  den  Reisenden  in  Westindien  so  mutlos 
macht,  dass  auf  einen  drückend  heissen  Tag  eine  ebenso  schwüle  Nacht 

folj^t.  Im  /weiten  Drittel  des  April  fangt  die  Temper.itur  an  sich  merk- 
lich abzukühlen,  besonders  in  der  Nacht,  und  diese  Zeit  sowohl  als  der 
nächste  Monat  sind  nächst  Oktober  und  November  die  anr;onehmstcn 
<les  Jahres.  Ott  wird  das  Wetter  l)ereits  im  Anfang  des  Mai  s(  hon  ganz, 
kühl  und  feucht;  dann  folgt  aber  in  der  Regel  im  Juni  eine  Reiiie  von 
sonnigen  Tagen,  welche  »el  veranito  de  San  Juan der  Johannissommer 
genannt  werden. 

Mehr  noch  als  durch  grössere  oder  geringere  Wärmegrade  werden 
die  Jahreszeiten  markiert  durch  den  im  Sommer  freien,  im  Winter 
mit  dichten  Wolken  bedeckten  Himmel,  und  die  alsdann  erfolgenden 
feuchten  NiederschUlge.  Eigentlicher  Regen  fiUlt  an  der  peruanischen 
Küste  nie,  oder  doch  nur  ganz  ausnahmsweise.  Wenn  während  des 
Sommers  die  Regengüsse  im  Hochland  am  reichlichsten  sind,  so 
kommt  CS  in  Lima  zuweilen  vor,  dass  eine  schwere  Wolke  im  Vorüber- 
ziehen einen  kurzen  Schauer  von  die  ken  Tropfen  fallen  lasst.  Gewöhn- 
lich geschieht  dies  kurz  vor  Soiuienuntergang.  Das  Tropfein  dauert 
eine  Viertelstunde  oder  auch  etwas  langer,  man  spürt  den  lang  ver- 
missten  Geruch  des  Regens  und  auch  eine  leichte  Erfrischung,  allein 
bald  ist  die  Spur  der  Benetzung  wieder  von  den  wannen  Steinen  des 
Pflasters  versdiwunden.  Im  Januar  ist  der  Himmel  in  den  Vormittags- 
stunden gewöhnlich  bewölkt  und  die  Sonne  gewinnt  erst  nach  it  Uhr 
die  Oberhand;  auch  im  Februar  bleibt  sie  in  manchen  Sommern  noch 
halbe  Tage  lang  unsichtbar.  Die  hdlsten  Monate  sind  März  und  April. 
Im  Mai  bedeckt  sich  der  Himmel  von  neuem.  Der  Wechsel  des  Wetters 
kommt  oft  plötzlich  mit  einem  beträchtlichen  Fallen  der  Temi)eratur, 
welche  sich  jedoch  in  solchen  Fällen  bald  wieiler  mildert.  Die 
Wolken  ziehen  anfangs  hoch,  dann  umlagern  ihre  Schichten  die  Spitzen 
der  Berge  und  senken  sich  allmählich  tiefer  und  tiefer  herab.  Wo  der 
Nebel  den  hoden  berührt,  lässt  er  einen  feinen  Niederschlag  fallen  — 
gaiTua  genannt  —  der  zuweilen  zum  staubartigen  Sprühregen  wird.  Dieser 
ist  reichlich  genug,  um  Strassen  und  Wege  kotig  zu  machen,  wird  aber 
nicht  vom  Winde  getrieben  und  hat  daher  nicht  die  Kraft  die  von  ihm 
beleuchteten  Gegenstände  abzuspülen  und  zu  reinigen.  Der  Staub  des 
Sommers,  der  die  Blätter  der  Bäume  und  Pflanzen  bedeckt^  wird  nicht 
abgewaschen,  sondern  zu  nassem  Schmutz,  der  später  zu  Krusten 
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vertrocknet.  Die  Häuser,  wenn  sie  auch  erst  kan  zuvor  einen  frischen 
Anstridi  erhalten  haben,  bekommen  alsbald  wieder  ein  unsauberes,  ver- 
nachUssigtes  Aussehen. 

Von  Ende  Juni  bis  Mitte  September  wird  der  Nebdscbleier,  der 
die  Berge  bedeckt,  nur  selten  gelüftet;  in  manchen  Wintern  ist  die 
Sonne  viele  Wochen  lang  nicht  sichtbar  und  es  herrscht  beständig  ein 
graues  gedämpftes  Licht.  Indessen  wechselt  die  Höhenlinie  <ler  Wolken- 
srhichtcn  beständig,  bnkl  steigt  sie,  bald  senkt  sie  sich,  und  je  nachdem 
sind  die  Tngc  fciu  hr  odi  r  trocken.  Kolgt  einmal  eine  Reihe  sehr  nasser 
Tage,  in  welchen  der  neblige  Niederschlag  nur  auf  kurze  Zeit  unter- 
l>rochen  wird  und  keine  Zeit  hat  wieder  abzutrockenen ,  so  wird  man 
in  unangenehmer  Weise  an  das  Fehlen  der  Dächer  erinnert  Die  Lehm- 
achicht,  welche  dieselben  vertritt,  wird  alsdann  allmählich  durchweich^ 
und  das  Wasser  fängt  an  in  die  Zimmer  zu  dringen.  Man  wird  nachts 
von  dem  Geräusch  der  fallenden  Tropfen  aufgeweckt,  muss  aulstehen, 
um  die  Teppiche  durch  Au&tellen  von  Becken  und  Eimern  zu  schtttzeo, 
zuweilen  auch  sein  Bett  an  einen  anderen  Ort  schieben.  Die  Zimmer- 
decken im  Oberstock  der  Hätiser,  die  nur  aus  einem  Himmel  von 
Segeltuch  bestehen,  zeigen  in  der  Regel  sirhtl)are  Spuren  von  Durch- 
nässung. Ks  würde  leicht  sein,  durch  Dachpai)i)e  oder  dergleichen 
diesem  l'belstande  vorzubeugen,  allein  V)is  jetzt  lasst  man  es  nach  alter 
Sitte  in  Lima  dabei  liewenden,  die  schadhaften  Stellen  der  Dächer  dick 
mit  Asche  zu  bestreuen. 

Während  im  Winter  die  Kflste  von  schweren  Nebelmassen  bedrückt 
wird,  ist  im  Hochlande  der  Himmel  rein,  die  Luft  trocken  und  durch- 
sichtig.  Die  in  den  unteren  Regtonen  lagernde  Wolkenschicht  ist  von 
wechselnder  Mäditigkeit  und  beträgt  zwischen  zwei-  und  dreitausend 
Fuss.  Die  unmittelbar  am  Meere  gelegenen  niederen  Gegenden  sind 
von  Nebel  frei;  die  feuchte  Zone  beginnt  gewöhnlich  bei  tausend  Fuss 
und  reicht  bis  zu  einer  Höhe  von  drei-  bis  viertausend,  l'ährt  man 
während  der  Winterzeit  zu  Schiffe  an  der  Küste  hin,  so  sieht  man  eine 
<lichte  \Volkenl)ank  sich  an  den  Höhen  hinziehen,  welche  gewohnlich 
den  BHck  auf  das  dahinter  liegende  (jebirge  vcrschliesst;  zuweilen  aber 
sieht  man  die  Nebelschicht  den  Abhang  der  Berge  wie  ein  weisser 
Gürtel  umgeben,  und  wenn  dieser  vom  Winde  gelüftet  wird,  so  er- 
scheint die  von  der  Feuchtigkeit  ins  Leben  gerufene  Vegetation  wie  ein 
breites  grünes  Band,  das  sich  zwischen  dem  dden  Sande  der  Küste  und 
den  kahlen  Höhen  der  Sierra  um  die  Uferbeige  windet  Macht  man 
von  IJma  aus  eine  Spazierfahrt  auf  der  transandinischen  Eisenbahn  im 
Thale  des  Rimaks  hinauf,  so  dringt  man  binnen  anderthalb  Stundea 
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durch  den  frostigen  klebrigen  Nebel  und  befindet  sich  in  dem  klima- 
tischen Kurort  Chosica  bei  2800  Fuss  Hohe  unter  cniem  glänzenden 
Himmel  und  in  reiner,  trockner  Luft  Am  anschaulichsten  werden  diese 
Verhältnisse,  wenn  man  wüurend  der  Wintermonate  eine  Reise  von  dem 
Hafen  MoUendo  nach  Arequipa  macht  Die  Bahn  ersteigt  von  der  Kttste 
«US  in  wetten  Ziduackwindungen  die  dreitausend  Fuss  hohen  Uferberge, 
hinter  welchen  sich  allmählidi  steigend  die  weite  ^mpa  von  Islay  aus- 
dehnt Bei  der  Station  Tambo  befindet  man  sich  bei  tausend  Fuss 
Höhe  noch  auf  trockenem  kahlen  Boden.  Gleich  darauf  tritt  der  Zug 
in  die  Nebelschicht  und  bereits  nach  einer  Viertelstunde  sieht  man  sich 
von  frisch  grünenden  Ptlan/.en  und  Krautern  umgeben.  Das  dauert  ein 
paar  Stunden  lang;  dann  wird  der  Himmel  heller,  der  Prtanzcnwuchs 
wieder  spärlicher  und  bei  der  Ankunft  auf  der  Hochebene  sieht  man 
den  Sand  so  trocken  und  öde  wie  am  Ufer  des  Meeres. 

Weim  wir  tausend  Fuss  als  die  Höhe  beseichnet  haben,  bei  welcher 
sich  die  Nebelwolken  zu  verdichten  anfangen,  so  giebt  es  von  diesem 
Masse  doch  sahireiche  Abweichungen  nach  oben  und  unten,  je  nach 
der  Form  der  Berge,  der  Richtung  und  KrOmmung  der  Thäler  und 
ihrer  Zugänglichkeit  für  Winde  und  T>uftströmungen.  Im  Thale  von 
Lima  senkt  sich  der  Nebel  bis  zu  500  Fuss  herab  und  oft  rieselt  der 
Staubregen  in  den  oberen  Gegenden  der  Stadt,  während  die  unteren 
trocken  bleiben.  Die  rechte  Seite  des  Thaies,  auf  welcher  der  San  Cri- 
stobal  liegt,  und  besonders  die  Scliluchten  am  Fusse  des  benachbarten 
Herges  San  Gerönimo  sind  weit  nebliger  und  feuchter  als  die  Berge 
an  der  linken  Seite.  Der  in  der  Mitte  des  i  iials  liegende  San  Bartolom^ 
wird  viel  später  grün  als  die  übrigen  Berge,  und  auch  dann  nur  an 
seinen  Spitzen.  Hinter  diesem  Berge  liegt  auf  der  linken  Thalseite 
eine  sandige  Ebene,  die  durch  eine  Eiiuenkung  der  dortigen  Höhen 
den  Südwinden  zuglbiglich  is^  imd  dort  scheint  oft  die  Sonne,  wenn 
das  ganze  Thal  in  Nebel  liegt 

Die  Besonderheiten  des  peruanischen  Küstenklimas  erklSren  sich 
aus  dem  Zusammenwirken  verschiedener  Ursachen.  Dass  die  Temperatur 
niedriuer  ist  als  in  andern  zwischen  den  Wendekreisen  gelegenen  Ländern, 
rulirt  Linnial  von  der  Nähe  einer  grossen,  mit  nie  schmelzendem  Schnee 
bedeckten  (iebirgskette  her;  sodann  von  der  Richtung  dieser  Kette  von 
Südost  nach  Nordwest,  wodurch  die  mit  ihr  parallel  laufende  Küste  für 
die  kalten  Südwinde  o£fen  liegt,  dagegen  die  aus  den  tiefen  l'hälem 
der  Aquatoffial-Gegenden  ansteigende  hetsse  Luft  abgdialten  und  ab- 
gekühlt wird.  Von  grossem  £influss  ist  femer  ein  kalter  Meeresstrom, 
der  von  den  hohen  Brdtengraden  der' südlichen  Halbkugel  an  der  Kttste 
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hcral)stci;,a,  und  cr^t  in  der  Gegend  der  Linie  in  westlicher  Richtung 
abschweift. 

Die  Sonnenwarme  verursacht  eine  reichhche  V  erdunstung  des  See- 
wassen  und  eizeugt  am  Lande  durch  Erhitzung  der  sandigen  Ebene 
einen  aufsteigenden  Luftstrom.  Die  ktthlere  Luft  über  dem  Meere  eigiesst 
sich  infolgedessen  als  Seewind  Uber  das  I^d  und  fuhrt  die  Dunstmassen 
mit  sich,  jedodi  können  sich  diese  in  den  niederen  Kttstengegenden 
nicht  als  Regen  niederschlagen,  sondern  sie  werden  von  dem  aufstei» 
genden  warmen  T^uftstrom  als  durchsichtiger  Wasserdampf  mit  in  die 
hohen  Regionen  fortgeführt,  bis  sie  in  die  durch  (he  Nahe  des  Eises 
abgekühlten  1-iiftschichten  gelangen,  sich  zu  Wolken  verdichten  und 
dort  die  rcichhchen  Regengüsse  verursachen,  welche  während  der 
S(jninK*rnionate  im  Hochlande  niedergehen.  —  Im  Winter  findet  einer- 
seits eine  weit  geringere  \'erdunstung  des  Meerwassers  statt,  andererseitü 
werden  auch  die  Rttstmiebenen  weniger  erwinnt;  der  aufeteigende  Luft» 
Strom  und  der  Seewind  ist  schwächer.  Die  aus  dem  Meere  sich  ent> 
wickelnden  Nebelmassen  werden  daher  nicht  hoch  gehoben,  sondern 
lagern  sich  um  den  Abhang  der  niederen  Berge,  wo  sie  zum  Teil  als  feiner 
Staubregen  sich  niederschlagt!,  zum  Teil  durch  die  Trockenheit  der 
höheren  Luftschichten  in  duK  b^irhti^cn  Wasserdampf  verwandelt  werden. 

Dass  ein  Klima  wie  das  eben  beschriebene  sehr  viel  Angenehmes 
hat,  bedarf  keiner  Henorhebung ,  nntl  alte  Klosferrhronisten  sowie 
andere  übeischwengliclie  l.obrechiei  Limas  liaben  dessen  Hinunelsstrich 
mit  rieni  des  Paradieses  verglichen.  Walirend  man  anderwärts  bei 
allen  Bewegungen  von  der  Laune  des  Wetters  abhängt,  so  hat  man 
hier  vom  Wechsel  desselben  nichts  zu  filrchten:  man  wird  weder  von 
einem  Platzregen  überrascht,  noch  von  Blitzen  geblendet,  noch  vom 
Donner  betäubt.  Eigentliche  Kälte  kennt  man  nicht,  sondern  nur 
Frische,  während  die  Hitze  nie  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  wie  gar 
oft  im  Sommer  dar  gemässigsen  Zone.  Auch  ist  dies  Klima  keineswegs 
ungesund,  sondern  wer  in  Lima  in  einer  trockenen  Wohnung  lebt,  und 
sich  nicht  der  in  feuchten  Häusern  und  Gärten  sich  erzeugenden  Fieber- 
luft aussetzt,  dem  drohen  hier  weit  weniger  Krankheiten  als  daheim  in 
Kuroi)a.  Allein  bei  alledem  bringt  das  Klima  gerade  durc  h  seine  Milde 
doch  auch  wieder  grosse  Nachteile  mit  sich.  Zwar  w  ird  tlie  (  k -.undheit 
weniger  oit  durch  heftige  Stuningcn  unterbrochen,  aber  bei  längerem 
Verweilen  an  Orten  der  jjeruanischen  Küste,  besonders  in  Lima,  er- 
leiden alle  Vorgänge  des  körperlidien  und  geistigen  Lebens  eine  a]l> 
mähliche  Herabsetzung  der  Energie,  eine  allgemeine  Erschlaffung.  Zu- 
nächst wird  man  ausserordentlich  empfindlich  für  geringe  Temperatur* 


Etidikffende  Wirkoi«  des  Ktinas. 


175 


untersc  hiede  und  fiihlt  kleine  Schwankungen  mehr  als  bei  uns  heti acht- 
liche. Fällt  das  Thermometer  einige  Grad  unter  20  °,  so  fangen  die 
Leute  alsbald  an  zu  frösteln;  erhebt  es  sich  auf  26°,  üo  klagt  bereits 
alle  Welt  Uber  grosse  Hitze.  Dass  man  kühles  Wetter  als  Kälte  empfindet» 
rührt  TorzUgUch  daher,  dass  das  Fallen  der  Temperatur  mdstens  mit 
nebligem  Wetter  verbunden  ist;  und  dass  das  Durchdringen  der  Kleider 
mit  Feuchtigkeit  das  Kältegeflllil  vermehrt  ACan  kleidet  »ch  daher  im 
"Winter  in  Lima  ebenso  warm  als  in  anderen  Ländern  bei  Schneewetter 
und  Frost.  Dass  im  Sommer  das  WärmegefUbl  nicht  im  Verhältnis  zum 
Stande  des  'rhcrmometers  steht,  scheint  seine  Krklänmg  im  Mangel 
elektrischer  Entladung  oder  Ausgleichung  in  der  Atmosphäre  zu  finden. 
Man  hat  das  (iefülil  der  Sc  hwüle,  als  stehe  ein  Gewitter  bevor,  allein 
das  Gewitter  kommt  nicht,  und  die  Schwüle  dauert  zuweilen  bis  nach 
Sonnenuntergang,  verschwindet  aber  immer  während  der  Nacht 

Die  erschlaflende  Wirkung  des  Klimas  wird  sowohl  von  Fremden 
als  von  Einheimischen  empfunden,  unter  den  letzteren  vorzttglich  von 
denen,  die  im  Hochland  geboren  und  aufgewachsen  sind  und  sich  erst 
später  in  der  Hauptetadt  niedergelassen  haben.  Solche  Zugewanderte 
werden  leicht  bnistkrnnk,  und  von  den  Indianern  und  Mestir.cn,  die 
alljährlich  an  die  Küste  kommen,  gehen  sehr  viele  an  Tuberkeln  zu 
Grunde.  Beim  Europäer  äussert  sich  die  P>schlaflfung  in  verminderter 
Arbeitskraft  unrl  Arbeitslust,  er  wird  saumselig,  nachlässig,  pcnianisiert 
sich.  Um  dem  entgegen  zu  arbeiten,  giel)t  es  kein  besseres  Mittel,  als 
alljährlich  während  der  Sommermonate  Lima  zu  verlassen  und  einige 
Zeit  an  der  See  zu  wohnen;  daher  auch  alle,  denen  es  ihre  Lnisiände 
erlauben,  während  dieser  Zeit  wenigstens  die  Nächte  auf  dem  Lande 
subringen  und  nur  am  Tage  zur  Erledigung  ihrer  Geschäfte  zur  Stadt 
kommen.  Wem  dieses  nicht  möglich  ist,  der  findet  einigermassen 
Ersatz  dafür  durch  tägliches  kaltes  Baden,  wozu  die  überaus  reichliche 
Versorgung  der  Stadt  mit  gutem  Wasser  auch  dem  Armen  Gelegenheit 
bietet. 

Schliesslich  heben  wir  noch  eine  Eigentümlichkeit  des  Klimas 
bcr\or,  die  allerdings  nicht  unmittelbar  eine  Erschlaffung  des  Kör])ers 
erzeugt,  aber  einen  dnickenden  Einfluss  auf  die  geistige  Stiminung  des 
Menschen  ausübt,  und  dadurch  in  mittelbarer  Weise  nachteilig  auf  die 
leibliche  1  hatigkeit  zurückwirkt.  Wie  im  Sommer  durch  Mangel  an  elek- 
trischer Entladung  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  herabgesetzt  wird, 
so  leidet  im  Wnter  die  Spannkraft  des  Geistes  durch  Mangel  an  Licht 
Man  lebt  während  mehrerer  Monate  in  einer  grauen  Atmosphäre,  deren 
Düster  mitunter  wochenlang  kaum  durch  einen  flüchtigen  Sonnenblick 
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unterbrochen  wird,  und  dieser  Mangel  an  Licht  ist  nicht  eine  Eigen- 
schaft des  peruanischen  KUstenklimas  im  allgemeinen,  sondern  eine 
Besonderheit,  die  sich  aafLinut  beschränkt  Wie  der  Mensch  überhaupt 
den  Wert  der  ihm  verliehenen  Güter  erst  schStzen  lernt,  wenn  er  sie 
entbehren  muss,  so  erkennt  und  würdigt  man  den  belebenden  Einfluss 
des  Sonnenlichts,  wenn  man  den  Himmel  nach  langer,  schwerer  Un»- 
wölkung  einmal  wieder  in  reinem  Hlau  erblickt.  Wir  sind  der  Cber- 
zeupung,  (lass  die  so  viel  und  mit  Recht  gerügte  moralische  Erschlaffung 
der  Bevölkerung  von  I,ima  \ve^lentlich  auf  diesen  Grund  zurückzuführen 
ist  und  nicht  auf  rlie  Wärmeverhältnisse,  die  ja  an  vielen  anderen  Orten 
ganz  ähnliche  sind,  und  zwar  in  Peru  selbst,  ohne  dass  sie  daselbst 
gleiche  Wirkung  hervorbrächten. 

$lnfiaii,  BrOekMi  und  PÜin. 

Nachdem  wir  von  der  Höhe  des  San  Cnstobal  einen  Überblick 
Aber  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  gewonnen  haben,  steigen  wir  von 
unserem  Aussichtspunkte  wieder  herab,  um  die  erstcre  im  einzelnen  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Wie  bereits  bemerkt  wurde,  ist  der  grösste 
Teil  der  Stadt  regelmässig  gebaut,  wenn  auch  die  Linien  des  ursprüng- 
lichen Bebauungsplanes  infolge  der  durch  die  Erdbeben  verursachten 
Zerstörunt^'en  nicht  überall  genau  eingehalten  sind.  Langsstrassen, 
welche  mit  dem  Ufer  des  Rimaks  parallel  thalaufwärts  von  Westen  nach 
Osten  laufen,  werden  von  Querstrassen  geschnitten,  welche  ziemlich 
genau  von  Norden  nach  Süden  quer  durch  das  Thal  gelegt  sind.  Es 
entstehen  so  Strassengevierte,  deren  Seiten  jedoch  nidit  immer  gleich 
lang  sind,  sondern  zwischen  loo  imd  iso  Metern  schwanken.  Solcrher 
Häusergevierte,  manzanas  genannt,  zählt  die  Stadt  sis.  Die  Breite  der 
Strassen  in  den  mittleren  Stadtteilen  beträgt  lo— xi  Meter;  in  den  ttit- 
femteren  Gegenden  findet  man  Strassen  von  20  Meter  Breite  und  da- 
rüber. Die  Längsstrassen  sind  dem  (iefäll  des  Thaies  entsprechend 
sanft  geneigt,  aber  so  wenig,  dass  man  es  beim  (khen  kaum  be- 
merkt, die  Querstrassen  laufen  horizontal.  Das  Pflaster  l)esichi  bei  den 
meisten  aus  kleinen  FlussstcuKni  und  ist  trotz  der  beständigen  Aus- 
besserungen uneben  und  voll  Locher;  nur  wenige  Strassen  in  der  Nähe 
des  Hauptplatzes  sind  etwas  sorgfältiger  behandelt.  BUrgersteige  von 
Sandsteinplatten,  etwa  andertJudb  Meter  breite  lattfen  m  beiden  S^ten 
der  Strassen. 

Jeder  Strassenabschnitt  von  einer  Kreuzung  zur  nädisten  wird  eine 
Cuadra  genannt  und  hat  einoi  eigenen  Namen.   Die  meisten  dieser 
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Namen  haben  wahrscheinlich  ihren  Ursprung  einem  zufiÜUgen  Umstände 
XU  verdanken  und  manche  sind  gans  sonderbar  und  wunderlich,  liian 
hat  eine  Esel*»  Hunde-,  Kaisen-  und  Mäusestrasse,  die  »sieben  Tod- 
sünden«, den  »einsamen  Winkel«,  »die  sieben  Spritzenc  (siete  Jeiingas), 
den  »l'algfresser«  (Come-sebo),  den  Judentöter«  (mata-judios),  »die 
Teufelstasche«  (faltriquera  del  diablo),  ja  eine  Strasse  giebt  es,  welche 
»Schon  niedergekommen«  (Ya  pariö)  genannt  wird,  da  einst  eine  Heb- 
amme dort  wohnte,  welche  dieses  Wort  beständig  im  Munde  füiirte. 
Weil  die  Benennung  jedes  Strassenabsrhnittes,  deren  es  355  giebt,  das 
Zurechthndcn  m  der  Stadl  besonders  den  Fremden  erschwerte,  auch  die 
vielen  lächerlichen  Namen  mit  dem  Geiste  des  Fortschritts  nicht  im 
Einklang  su  stehen  sdiienen,  so  beschloss  der  hfagistrat  im  Jahre  i86a 
eine  neue  Beseichnung  der  Strassen  einzuftthreUf  und  dazu  die  Namen 
der  Provinzen  der  Republik  und  ihrer  grösseren  Städte  zu  benutzen. 
Diejenigen  Cuadras  also,  welche  Abschnitte  einer  Strasse  bildeten, 
wurden  unter  einem  Namen  vereinigt,  wodurch  die  früheren  355  Strassen 
auf  06  vermindert  wurden.  Indes  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Macht  der  Gewohnheit;  denn  wiewohl  die  neuen  Namen  der  Strassen 
an  allen  Ecken  angeschlagen  wurden,  so  fanden  sie  doch  l)cim  Volke 
keinen  Eingan;,s  und  heute  nach  25  Jahren  bedient  sich  noch  jetlermann 
der  alten  Benennungen.  Das  einzige,  was  von  der  damaligen  Neuerung 
übrig  geblieben,  ist  die  Nummerierung  der  Häuser,  indem  auf  der  einen 
Seite  jeder  Strasse  die  geraden,  auf  der  anderen  die  ungeraden  zu 
finden  sind. 

Seit  so  Jahren  sind  die  Strassen  kanalisier^  und  wenige  Städte  sind 
durch  ihre  Lage  so  geeignet  fflr  Entfernung  der  flflssigen  Auswurfstoffe 

durch  unterirdische  Kanäle  wie  Lima.  Durch  alle  Längsstrassen 
laufen  gewölbte  Siele,  welche  so  tief  unter  der  Oberfläche  des  Pflasters 
liegen,  dass  die  Abzugsgräben  aus  den  Querstrasscn  mit  dem  nötigen 
Oefalle  ihnen  zuf^etührt  werden  können.  Fast  alle  Häuser  sind  mit 
\Vasserleitun<(en  versehen  und  schicken  ihre  Entwässerungsrohre  in  tlic 
Kanäle.  Für  diejenigen  Mauser,  die  keinen  Anschluss  haben,  werden 
jeden  Abend  eiserne  Luken  an  den  Kreuzungspunklen  der  Strassen  ge- 
Ofihe^  in  weldie  die  Flüssigkeiten  entleert  werden.  Die  festen  Auswurf- 
stofie  werden  nach  10  Uhr  in  der  Mitte  der  Strasse  au^eschttttet  und 
während  der  Nacht  durch  Karren  weggei&hrt  Bei  dem  GefiÜl  der 
Strassen  und  dem  Wasserreichtum  des  Flusses  ist  es  leicht,  die  Siele 
rein  zu  halten.  Ifon  braucht  nur  eine  grossere  Wassermenge  einige 
Stunden  lang  hindurchfliessen  zu  lassen,  so  wird  aller  Schlamm  und 
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was  sich  sonst  ang«seut  hat,  fortgespttlt.  Allein  so  leicht  dieses  ist,  so 

geschieht  es  doch  nur  selten. 

Seit  die  unterirdischen  Kanäle  eingeführt  sind,  hat  man  mancherlei 
Versuche  gemacht,  das  Pflaster  zu  verbessern  oder  (hirch  Macadami- 
sierung  zu  ersetzen.  Die  Strassen  in  den  mittleren  Teilen  der  Stadt 
wurden  mit  l)ehauenen  Steinen  gepflastert,  allein  diese  erwiesen  sie  h  als 
zu  weich,  und  es  fand  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  kein  passendes 
Material.  Darauf  entdeckte  man  an  der  transandinischen  Eisenbahn 
einen  eigentümlichen  bröckligen  Thonschiefer,  welcher  mit  Wasser  be> 
'feuchtet  tmd  gestampft,  einen  harten,  glatten  Fahrdamm  bildete.  Mit 
diesem  wurden  daher  erst  die  mittleren  Strassen  und  nach  und  nach 
viele  andere  macadamisiert.  Anfangs  fanden  die  neuen  Wege  den  Bei- 
fall des  Publikums,  da  sie  fiir  das  Fahren  weit  angenehmer  waren  als 
das  Pflaster.  Allein  es  dauerte  nicht  lange,  so  zeigten  sich  Nachteile. 
Die  Wege  waren  nur  anfangs  glatt,  nach  kurzer  Zeit  wurden  sie  kotig, 
oder  wenn  man  sie  nicht  beständig  feucht  hielt,  unerträglich  staubig. 
Die  Klagen  darüber  wurden  allmähli(  h  immer  lauter,  und  jetzt  sind  die 
Strassen  wietlcr  in  der  alten  Weise  mit  Flusssteinen  gepflastert. 

Vor  der  Kanalisation  lief  durch  jede  Längsstras.se  eine  offene  Gosse, 
wddie  den  Weg  in  zwei  Hälften  teilte  und  dadurch  den  Verkehr  be> 
hinderte.  An  manchen  Stellen  waren  die  Gossen  mit  Mauern  ein> 
ge&sst,  aber  meistens  bildeten  sie  einen  breiten  Bach,  indem  die  beiden 
Seiten  der  Strassen  etwas  geneigt  waren  und  sich  au  einer  Rinne  ver- 
einigten, in  welcher  schwarzes,  mit  stinkenden  Auswurfstofien  erfülltes 
Wasser  floss.  Um  die  Reinhaltung  dieser  Gräben  kümmerte  sich  nie- 
mand, sie  war  einer  Art  kleiner  .Aasgeier  überlassen.  Diese  Geier, 
Gallinazos  genannt,  lebten  damals  in  Schwärmen  in  den  Strassen  der 
Stadt  und  auf  den  Dächern  der  Häuser.  Der  ( lallinazo  ist  etwas  grösser 
als  ein  Huhn,  von  schmutzig-schwarzem  (icficdcr,  und  hat  einen  kahlen, 
mit  einzelnen  borstigen  Haaren  bestandenen  grauen  Kopf;  eine  andere 
Art  hat  auf  dem  gleichfalls  kahlen  Kqpfe  einen  niedrigen  roten  Kamm, 
woher  der  Name  des  Vogels  stammt;  denn  Gallinazo  bedeutet  einen 
grossen  Hahn  oder  eine  grosse  Henne.  So  widrig  diese  Vdgd  waren, 
so  leisteten  sie  der  Stadt  doch  widitige  Dienste.  Sie  wateten  beständig 
in  den  Gossen  umher,  und  alle  verendeten  Tiere,  die  man  auf  das 
Pflaster  warf,  wurden  von  ihnen  sofort  veizehrt,  bei  welchem  Geschäfte 
sie  von  niemand  gestört  wurden.  Sie  waren  daher  so  dreist,  dass  sie 
auf  die  Vorübergehenden  kaum  achteten.  Hatten  sich  die  Gallinazos 
in  der  Slr.'issc  vollgefressen,  so  erhoben  sie  sich  mit  schwerfälligem  Mug 
zu  den  tlachen  Dächern  der  Häuser,  deren  Rand  ihr  Lieblingsaufenthalt 
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zu  sein  schien.  Von  dort  .ins  machten  sie  nicht  selten  die  Vorüber- 
ziehenden in  unliebsamer  Weise  mit  den  Ergebnissen  ihrer  Verdamnig 
bekannt.  Übrigens  machte  bei  solchen  Gelegenheiten  der  Betroffene  die 
einigennassen  trOsÜiche  Wahrnehmung,  dass  bei  all  der  schmutzigen, 
halb  verfimlten  Nahrung,  von  welcher  diese  Vögel  leben,  doch  ihre 
Auswurfstoffe  weiss  und  geruchlos  sind.  Der  Volkswitz  hat  diese  That« 
Sache  benulst,  und  nennt  einen  Menschen,  der  weder  schön  noch  häss> 
lieh,  weder  klug  noch  dumm,  weder  gut  noch  schlecht,  überhaupt  nichts» 
snp^end  ist,  einen  Gallinazo-S — .  Der  Bcschluss,  die  Strassen  zu 
kanalisieren,  war  ein  Verbannungsdekret  für  die  Gallinazos.  Von  der 
Zeit  an  sind  sie  aus  der  Stadt  verschwunden  und  sind  nur  noch  in  der 
Nachbarschaft  des  Schlachthauses  zu  finden. 

Seit  1855  werden  die  Strassen  nachts  durch  (ias  erleuchtet,  und 
zwar  ist  der  Abstand  der  Laternen  von  einander  geringer  als  in  den 
meisten  europäischen  Städten,  sodass  Lima  sehr  gut  beleuchtet  sein 
-würde,  wenn  die  Qualität  des  Gases  besser  wäre.  Allein  die  verwendeten 
Kohlen  sind  schlecht  und  die  Leuchtkraft  des  Gases  gering.  Zu  An&ng 
des  Jahres  1886  wurde  daher  ein  Versuch  mit  elektrischer  Beleuchtung 
gemacht,  doch  ist  dieselbe  bis  jetzt  noch  auf  die  beiden  Strassen  be- 
schränkt geblieben,  die  vom  Hauptplatz  nach  den  Bahnhöfen  der  Caliao- 
und  Chorillos-Hahncn  fiihren. 

In  den  Strassen  in  den  mittleren  Gebenden  der  Stadt  haben  alle 
Häuser  einen  Oberstock,  aber  nur  ^anz  wenige  haben  zwei  Stockwerke. 
In  flen  vom  Mittelpunkt  der  Stadt  entfernteren  Teilen  dagegen  bestehen 
die  Häuser  nur  aus  einem  Erdgeschoss.  Jedes  Jahr  werden  auf  viele 
«Ite  Häuser  Stockwerke  aufgesetzt,  und  auf  diese  Weise  dem  durch  An> 
wachsen  der  Bevölkerung  entstehenden  Wohnungsbedürfiiisse  genügt. 
Es  werden  nur  wenige  neue  Häuser  auf  bisher  unbebautem  Boden  er- 
richte^ und  seit  vielen  Jahren  hat  die  Stadt  fast  gamicht  an  Umfang  zu- 
genommen. Demungeachtet  ist  jedoch  ihre  Ausdehnung  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Einwohnerzahl  immer  noch  sehr  gross;  denn  ihre  1-änge  in 
der  Richtimg  von  Westen  nach  Osten,  am  linken  Ufer  des  Rimaks,  be- 
trägt nahezu  drei  und  einen  hall)cn  Kilometer,  und  ihre  Breite  unter 
Hinzurechnung  <ler  Kleinseite  auf  der  rechten  Seite  des  Flus^es  we- 
nigstens ebenso  viel.  Was  dem  Anblick  der  Strassen  in  den  Augen 
eines  Europäers  ein  charakteristisches  Gepräge  verleiht,  sind  die  be- 
deckten Balkone  der  Häuser,  die  sich  bei  vielen  vor  der  ganzen  Front 
des  Oberstockes  hinziehen.  Sie  bestehen  aus  Reihen  von  Fenstern,  die 
von  getäfeltem  Hohse  eingefiust  und  oft  sehr  sauber  und  geschmackvoll 
gearbeitet  sind.  Früher  wurde  ein  eleganter  Balk<m  als  der  Haupt- 
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schmuck  des  Hauses  betrachtetf  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  neue 
Bauordnung  die  Anlage  derselben  untersagt  hat,  da  sie  angeblich  bei 
Feuersbrttnsten  die  Verbreitung  des  Brandes  von  einem  Hause  zum 
andern  begünstigten.  Die  Balkone  tragen  sehr  viel  zur  hJtusHchen  Be- 
quemlichkeit bei,  lind  da  sie  beinahe  so  breit  sind  als  der  RUrgersteij^ 
so  schützen  sie  die  Fussgänger  im  Sommer  gegen  die  Strahlen  der  Sonne, 
im  Winter  vor  dem  nässenden  Nebel.  Hier  und  da  sieht  man  noch 
ganz  alte  Halkons  aus  der  Zeit,  wo  Fensterglas  ein  teurer  Luxusartikel 
war,  mit  feinges<  hnitztem  Hol/w  t  rk  und  seltsamen  Figuren  und  S(  hnör- 
keln;  oder  auch  plumpe  Kasten  mit  sogenannten  maurischen  Gittern 
zum  Auf»  imd  Zuklappen. 

Die  an  den  beiden  Ufem  des  Rimaks  sich  hinziehenden  Stadtteile 
Verden  durch  drei  Brücken  mit  einander  verbunden.  Der  alten  steinernen 
Hauptbrttcke  ist  bereits  in  den  geschichtlichen  Notizen  gedacht  worden. 
Sie  ist  achtzig  Meter  lang  und  aberspannt  das  Bett  des  Flusses  mit 
sechs  Bogen  von  nicht  ganz  gleicher  Weite,  indem  die  den  Ufem  zu- 
nAchst  liegenden  etwas  enger  sind  als  die  übrigen.  Pfeiler  und  (lewölbe 
sind  voll  (Quadersteinen  und  su  fest  gebaut,  dass  die  Brücke  bis  jetzt 
allen  Ertlbeben  widerstanden  hat.  Auf  beiden  Seiten  des  Fahrdammes 
laufen  mit  Platten  belegte  Bürgersteige  hin,  welche  durch  eine  steinerne 
Brustwehr  geschützt  sind,  unti  sich  auf  den  Pfeilern  zu  kleinen  Ruhe- 
plätzen erweitern.  Die  steinernen  Bänke,  die  sich  daselbst  befinden, 
sind  ein  beliebter  Aufenthalt  des  niederen  Volkes,  besonders  m  den 
Abendstunden.  Seit  zwei  Geleise  der  Strasseneisenbahnen  Uber  die 
Brücke  gelegt  worden  sind,  ist  die  Breite  derselben  füx  den  ttbrigen 
Wagenverkehr  ungenügend  geworden,  und  man  beabsichtigt  daher,  <Ue 
jetzigen  Fusswege  mit  zum  Fahrdamm  zu  verwenden  und  breitere 
Burgersteige  dadurch  zu  gewinnen,  dass  man  die  Pfeiler  in  ihrer  ganzen 
Breite  mit  einander  verbindet,  wodurch  die  Ruheplätze  wegfallen  würden. 
Der  Zugang  zur  l^rücke  auf  der  linken  oder  Grossseite  wurde  früher 
durch  einen  stattlichen  l^ogcn  geschmückt,  der  sich  zwischen  zwei 
kleinen  Turmchen  wölbte,  und  in  tlessen  Giel)elbau  sich  eine  Uhr  mit 
nachts  erleuchtetem  Zifferblatt  befand.  Dieser  Bogen,  ein  Walirzeichen 
der  Stadt^  ist  vor  einigen  Jahren  abgebrannt,  und  wird  unter  den  jetzigen 
Umständen  wohl  noch  lange  auf  den  Wiederaufbau  warten  mOsaen. 
Da  das  linke  Ufer  des  Rimaks  bedeutend  htther  liegt  als  das  rechte  so 
senkt  sich  die  Brücke  nach  dieser  Seite  hin,  weshalb  die  dortige  Gegend 
und  überhaupt  die  ganze  Kleinseite  der  Stadt  »Abajo  del  puentec 
(unterhalb  der  Brücke)  genannt  wird.  Das  Bett  des  Flusses,  welches 
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ehemals  einen  sehr  unsauberen  Anblick  bot,  ist  durch  die  Anlage  der 
Eisenbahnen,  die  an  seinen  Ufern  hingeftthit  worden  sind,  bedeutend 
eingeengt  und  reguliert  worden,  zum  grossen  Nutzen  der  in  den  benach- 
barten Strassen  wohnenden  Bevölkerung,  welche  ehedem  sdu:  vom 
Fieber  zu  leiden  hatte. 

Bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Stadt  war  es  für  den  Verkehr 
sehr  lästig,  dass  zwischen  beiden  ITcm  des  Flusses  nur  ein  Verbindungs- 
weg  bestand,  denn  Wagen  und  Fussgänger  waren  oft  zu  grossen  Um- 
wepen  j^cnötigt;  und  wenn  auch  das  niedere  Volk,  das  keine  Kleider 
zu  schonen  hat,  den  Muss  im  Winter  mit  Leichtigkeit  dvirchwatete,  so 
konnte  dies  doch  im  Sommer,  wo  er  din(  h  die  Regengüsse  im  Gebirge 
stark  anschwillt,  entweder  garnicht  oder  doch  nur  mit  grosser  Gefahr 
geschehen.  Trotzdem  mussten  sich  die  Limenier  über  dreihundert  Jahre 
mit  der  einen  Brücke  behellen,  und  erst  neuerdings  sind  zu  der  alten 
Steinemen  nodi  zwei  neue  gekommen,  eine  eiserne  und  die  andere  von 
Holz.  Im  Jahre  1874  wurde  die  erstere  dem  Verkehr  Übergeben,  welche 
etwa  500  Schritt  oberhalb  der  steinernen  den  Fluss  überschreitet,  von  der 
Plazuela  de  Viterbo,  der  letzten  Haltestelle  der  transandinischcn  Kisen- 
bahn,  nach  dem  Platze  vor  dem  Cirkus  der  Stiergefechte.  Sic  fülirt  nach 
dem  Präsidenten,  in  dessen  Regierungsperiode  sie  gebaut  wurde,  den 
Namen  >Puente  de  Balta.  Der  unglückliche  Mann,  tlessen  Namen  sie 
trägt,  erlebte  ihre  Einweihung  nii  lit  mehr;  er  wurde  wenige  Tage  vor  dem 
Ablauf  seiner  geseizmassigen  Verwaltungs/eit  wahrend  des  Aufstandes 
der  Brüder  Gutierrez  von  diesen  ermordet,  und  sein  Leichnam  nach  dem 
Konvent  von  Viterbo  gebrach^  welcher  dem  südlichen  Zugang  der  Brücke 
gegenüber  liegt  Die  Brücke  selbst  ist  ein  stattliches  Bauwerk  und 
würde  der  Stadt  zur  grossen  2Sierde  gereichen,  wenn  sie  nicht  so  weit  von 
der  Mittelg^end  derselben  entfernt  läge.  Pfeiler  und  Uferbauten  sind 
aus  grobbehaucnen  Quadern  eines  sehr  harten  vulkanischen  Steines 
hergestellt;  der  Fluss  selbst  wird  durch  drei  Hache  Bogen  überspannt, 
wozu  an  jedem  der  beiden  Ufer  noch  ein  kleinerer  kommt.  Die  Bogen 
sind  von  Gusseisen  und  mit  einfacher  Eleganz  verziert.  Die  Zugänge 
werden  von  Brustwehren  von  eisernen  Platten  eingefasst,  die  Brücke 
selbst  von  einem  durchbrochenen  Geländer  geschützt,  auf  dessen  Pfosten 
sich  Gaskandelaber  erheben. 

Die  zweite  neue  Brücke  übersdndtet  den  Fluss  400  Schritt  unter- 
halb der  Hauptbrücke  und  verbindet  die  Haltestelle  »La  Palma«  der  trans- 
andinischen  Bahn  mit  dem  Bahnhof  des  Schienenwegs,  der  nach  Ancon 
fllhrt  und  hart  am  rechten  Ufer  des  Kimaks  liegt  Diese  Brücke  ist  von 


I82 


U.  Das  beutige  Lima. 


Holz,  unscheinbar  und  ohne  allen  baulichen  Schmuck.  Man  hat  sie 
keines  besonderen  Namens  gewürdigt,  sie  heisst  bloss  >el  puente  de 
palo«,  die  hölzerne  Brücke.  Auf  beiden  neuen  Brücken  wird  von  Wagen» 
Fussgängem  und  Lasttieren  ein  geringer  Zoll  erhoben. 

Grössere  öffentliche  Plätze  giebt  es  in  Lima  nur  wenige.  Vor  vielen 
Kirchen  befindet  sich  ein  freier  Platz  von  massigem  Umfang;  die  Kirchen 
liegen  meist  an  den  Ecken  der  Stra^^sen,  ihre  Hauptfront  tritt  gegen 
die  Fluchtlinie  der  Hauser  etwas  /uriick  und  aus  der  gegenüber- 
stehenden Strassenecke  ist  em  rethtwmkliges  Stück  ausgeschnitten. 
Solcher  kleiner  Kirchplätze  trifft  man  in  der  Stadt  eine  ziemliche  Zahl, 
doch  tragen  sie  bei  ihrer  Schmucklosigkeit  wenig  zur  Verschönerung  bei, 
höchstens  hier  mid  da  durch  eiserne  Gitter,  durch  wddie  kleine  Höfe 
vor  dem  Hauptportale  der  Kirchen  von  der  Strasse  abgegrenzt  werden. 

Bei  weitem  der  ansehnliGhste  unt«r  den  (Waitlichen  Plätzen  ist  die 
Plaza  de  armas,  gewöhnlich  bloss  schlechthin  >Ia  ])laza<  genannt,  auf 
welche  wir  den  Leser  bereits  vor  der  Besteigung  des  San  Cristobal  ge- 
führt lial)en.  Betrachtet  man  auf  dem  Plane  der  Stadt  die  auf  beiden 
l'fern  des  Flusses  liegenden  Teile  als  ein  Ganzes,  so  befindet  sich  der 
Hauptplatz  nahezu  in  der  Mitte  desselben.  Er  liegt  eine  Cuadra  von 
der  steinernen  Briickc  entfernt  und  umfaiist  den  Raum  eines  Häuser- 
geviertes mit  EinbeghfT  der  vier  ein  solches  begrenzenden  Strassen.  Wie 
der  Boden  der  Stadt  überhaupt,  so  ist  auch  die  Ebene  der  Plaza  ein 
wenig  geneigt  und  wiewohl  die  Stdgung  so  gering  ist,  dass  man  ihrer 
beim  Gehen  kaum  gewahr  wird,  so  trägt  sie  doch  dazu  bei»  den  Anblick 
der  Gebäude,  welche  den  Platz  an  seiner  oberen,  östlidien  Seite  be- 
grenzen, bedeutender  erscheinen  zu  lassen.  Dort  steht  die  Kathedrale 
mit  ihren  beiden  Türmen,  der  stattlichste  Bau  der  Stadt,  zur  linken  an 
ihrer  Seite  die  Pfarrkirche  des  Sagrario,  an  welche  sich  der  erzbischöf- 
liche Palast  anschliesst.  Dieser  hat  freilich  von  einem  Palaste  nichts  als 
den  Namen:  ein  altes  vernachlässigtes  Gebäude  mit  unreinen  Wänden 
und  wurmslu  higen,  bestaubten  Baikonen,  äusserlich  ohne  Schnnu  k  und 
im  Innern  ohne  Bequemlichkeit  oder  auch  nur  Reinlichkeit  Die  Nord- 
seite des  Platzes  bildet  das  Regierungsgebäude,  seit  den  Zeiten  der 
Kolonialhenscbafk  gewöhnlich  el  palado,  der  Palast  genannt,  weil  damaU 
dort  die  Vicekönige  residierten.  Jetzt  befinden  sidi  dasdbst  die  Amtslokale 
der  obersten  Staatsbehörden  und  die  Wohnung  des  jeweiligen  Pfäsidenten. 
Dieses  Gebäude,  welches  eben  jetzt  mit  einer  neuen  Front  versehen 
worden  ist,  wird  später  näher  beschrieben  werden.  Auf  der  dritten  oder 
westlichen  Seite  des  Platzes,  an  der  Ecke  zunächst  dem  Palast  und  dem 
Hause  des  Erzbischofs  gegenüber  steht  das  Rathaus,  früher  Cabüdo, 
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jetzt  Nriinizipalitäl  genannt:  ein  (iebäudc,  welches  sich  von  den  übrigen 
(liirtli  eine  offene,  von  Säulen  und  Rundbogen  getragene  Halle  aus- 
zcH  hnet;  vor  derselben  lauft  ein  oftener  Halkon,  der  die  gan/.e  Breite 
des  Überstocks  einnimmt.  Uber  der  Halle  erhebt  sich  ein  ornajiienlaler 
Oberbau,  in  dessen  Mitte  sich  das  Zifferblatt  einer  Uhr  befindet»  urdche 
den  übrigen  Uhren  der  Stadt  als  Norm  dient  und  nachts  erleuchtet  ist 
Die  übrigen  Häuser  dieser  Seite,  sowie  die  sämtlichen  an  der  vierten 
Seite  des  Platzes  gelegenen  sind  Privatwohnungen.  Die  Balkone  der> 
sdben  sind  alle  bedeckt  und  nach  demselben  Muster  gebaut,  und  unter 
denselben  befinden  sich  Bogengänge  (Portale),  die  sich  nach  dem  Platze 
zu  öffnen.  Alle  Räumlic  hkriten  unter  diesen  Portalen  sind  Verkaufs- 
lokale und  viele  der  iiicr  befindlichen  iJiden  gehören  zu  den  feinsten 
der  .Stadt. 

An  den  vier  Seiten  der  l'la/a  läuft  ein  der  Breite  einer  Strasse 
tntsprechender  gepflasterter  Fahrdamm  für  Wagen  und  Reiter,  während 
der  innere  Raum  nur  von  Fussgängem  betreten  werden  darf.  Dieser 
ist  ebenfidls  gepflastert,  aber  dabei  ringsherum  und  in  diagonalen  Rieh- 
tungen  mit  Wegen  von  Steinplatten  durchzogen.  Die  seidichen  Spazier- 
gänge  werden  von  fiischgrünenden  Fikos^Bäumen  beschattet,  die  mittleren 
umgeben  einen  kleinen  achteckigen  Garten,  in  dessen  Mitte  sich  ein 
stattlicher  Brunnen  erhebt.  Dieser  Bnmnen  steht  bereits  seit  mehr  als 
200  Jahren  und  war  einst  der  Stolz  der  Stadt,  wiewohl  sein  künstlerischer 
Wert  im  Orunde  gering  genug  ist.  Kr  ist  aus  Bronze  gegossen  und 
bestellt  aus  einem  unteren  oder  Hauptbecken  von  acht  Meter  Durch- 
inL's->er.  ;uif  rlessen  geschweiftem  Rande  eine  Anzahl  von  plimip  gear- 
beiteten kleinen  Löwen  sitzen,  die  ebenso  unschön  geformte  («reifen  in 
ihren  Klauen  halten.  Aus  der  Mitte  dieses  Heckens  erhebt  sich  ein 
staricer  Schaft,  der  ein  rundes  flaches  Becken  trägt,  und  über  diesem 
befindet  sich,  wieder  von  einer  kurzen  Säule  getragen,  ein  zweites 
kleineres  Becken.  Dann  folgt  eine  Art  durchbrochener  Kuppel,  auf 
weldier  eine  zwar  geflügelte,  aber  keinesw^  sdiwebende,  sondern  etwas 
lahm  aussehende  vergoldete  Figiw  •  einer  Fama  steht.  Sie  hat  einen 
Helm  von  der  Form  einer  Jakobinermütze  und  scheint  in  eine  Trompete 
zu  blasen.  Wessen  Ruhm  sie  verkünden  soll,  ob  des  Künstlers  und 
Krzgicssers,  oder  des  Königs  otler  seines  Stellvertreters,  ist  nicht  klar. 
Eine  Inschrift  am  unteren  Hecken  besagt,  d.iss  der  Bnmnen  unter  dem 
Vicekönig  1).  (iarcia  Sarnuento  y  Sotomayor,  Conde  de  Salvatierra  im 
Jahre  1650  von  Antonio  Rivas  errichtet  worden  ist. 

Wird  das  Wasser  mit  voller  Kraft  zugelassen,  so  steigen  aus  dem 
Rachen  der  I..<Swen  und  Greifen  Strahlen,  die  in  Bogen  in  das  obere 
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I5c(  kcn  fallen,  und  aus  diesem  strömt  das  Wasser  wieder  herab  in  das 
grosse  Becken,  ein  anmutiges  Schauspiel,  das  man  inmitten  des  umge* 
benden  grOnen  Gartens  stets  mit  Vergnügen  betrachtet  Der  Garten 
gleicht  einem  Schmuckkttstchen.  Er  besteht  aus  Gebüschen,  Pflanzen 
und  Blumen  der  verschiedensten  Art»  die  alle  Tage  mit  der  Brause  be> 
sprengt  werden,  und  der  Anblick  des  saftigen  Grttns  in  einem  Lande, 
wo  die  Blätter  gewdholich  mit  dickem  Staube  bedeckt  sind,  hat  etwas 
hddist  Erfrischendes.  Der  Garten  ist  von  einem  eisernen  Gitter  einge» 
fasst,  das  in  seiner  Jugend  ganz  sauber  ausgesehen  haben  ma^'.  In 
Peru  geht  man  mit  fler  Farbe  nicht  s])arsam  um,  wohl  aber  mit  Hcsen 
und  Bürsten.  Soll  irgend  ein  (legenstand  einen  neuen  Anstrich  erhalten, 
so  verliert  man  keine  Zeil  mit  Abwis<hen  des  Staubes,  sondern  ])inselt 
die  Tarbe  einfiich  darüber,  so  dass  viereckige  Eisenstangen  nul  der 
Zeit  rund  werden  und  Verzierungen  erhabener  Arbeit  alle  Form  verlieren. 
Über  den  Eckpfosten  des  Gitters  erheben  sich  Gaskandelaber,  wddie 
unter  einander  durch  Guirlanden  von  grünem  Blech  verbunden  sind. 
In  diesen  laufen  Gasröhren  und  sind  Brenner  angebracht,  auf  welche 
sich  runde  Glocken  von  Milchglas  aufsetzen  lassen.  Bei  grossen  Hin- 
minationen  erscheint  dann  der  (.arten  von  Bogen  leuchtender  Kugdn 
eingefasst,  was  zusammpn  mit  den  durdi  das  Grttn  glitzernden  Wasser- 
strahlen von  überraschender  Wirkinig  ist. 

In  dem  freien  Raum  /wischen  dem  (iarten  und  den  Seitengängen 
stehen  auf  niedrigen  Postamenten  vier  Marmorstatuen  und  zwischen 
ihnen  in  gleichen  Zwischenräumen  ebenso  viele  Vasen  von  gleichem 
Stein  mit  Aloepflanzen.  Die  Statuen  stellen  die  vier  Jahreszeiten  vor: 
l-'igurcn  in  LebensgrÖsse  ohne  Kunswert.  An  den  vier  Ecken  des  von 
Platten  umgebenen  Raumes  befinden  sich  kleine  Brunnen:  Bronzebecken 
mit  kurzen  SSulen  aus  demselben  Metall,  aus  denen  starke  Wasser- 
strahlen hervorbrechen.  An  diesen  Brunnen  flttlten  in  früherer  Zeit  die 
Wasserträger  ihre  Fässer. 

In  der  (iegend  des  Platzes,  weldier  dem  Rathause  zunächst  liegt, 
sieht  man  einen  kleinen  Raum  mit  einem  einfachen  hölzernen  Geländer 
umfriedigt.  T^ort  wird  .allwöchentlich  eine  Hrelterbiide  aufgeschlagen 
mit  einer  Plattform,  auf  welcher  die  Ziehung  der  Lotterie  stattfindet, 
fleren  Kimiahmen  eine  der  hauptsachli«  hslen  Hilfsijuellen  der  Hospital- 
verwaltung bilden.  Unweit  dieser  Bude  sali  man  sonst  einen  seltsam  ge- 
formten eisernen  Ofen  mit  langer  schwarzer  Röhre,  und  daneben  eine 
Art  von  Bauer  aus  dicken  Eisenstäben,  ähnlich  den  Rosten,  auf  welchen 
alten  Bfldem  zufolge  die  Märtjrrer  gebraten  wurden.  Der  Ofen  und  der 
Rost  dienten  zur  Verbrennung  des  Papiergeldes,  wddies  so  schmutzig 
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und  zerlumpt  gcwortlcu  war,  dass  es  von  den  Verkäufern  nicht  mehr  ge- 
nommen wurde.  Durch  einen  sondert )arcn  Zufall  befanden  sich  die  \'er- 
brennungs- Apparate  für  das  Papiergeld  an  demselben  Ort,  wo  zu  Zeiten 
der  Inquisition  die  Autos  de  (6  abgehalten  wurden. 

Die  Plaza  de  arroas  ist  nicht  1>loss  ein  Mittelpunkt  fllr  den  gesdligen 
Verkehr,  sondern  wegen  der  öffentlichen  Gebäude,  von  denen  sie  um- 
geben ist,  der  Schauplatz  für  alle  grossen  Festlichkeiten  des  Staates  und 
der  Kirche.  Alle  Prozessionen  und  feierlichen  Aufzüge  irgend  einer 
Art  berühren  den  Hauptplatz.  Bei  besonderen  Gelegenheiten,  wie  am 
Tage  der  Unabhängigkeits-Erklärung  am  28.  Juli,  am  Namenstag  des 
jeweiligen  Staatsoberhauptes,  am  Weihnachtsabend  und  bei  grossen 
Kirchenfesten  findet  abends  glänzende  Erleuchtung  statt,  es  werden 
Feuerwerke  abgebrannt,  worauf  bis  in  die  späten  Nachtstunden  das  ver- 
sammelte Volk  sich  einer  Zecherei  liberlasst,  welche  »nochc  bucna<-, 
eine  gute  Nadit,  genannt  wird.  Dabei  werden  auf  zahllosen  kleinen 
Tischen,  die  in  langen  Reihen  rings  um  den  Platz  umherstehen,  aller- 
hand landesQbliche  Erfrischungen  ausgeboten,  die  fDr  den  Fremden  nicht 
gerade  verführerisch  aussehen,  aber  von  den  I^deskindem  mit  unsXg- 
lichem  Behagen  genossen  werden.  Von  Lebensmitteln  sieht  man  kaltes 
Geflügel,  Krebse,  harte  Eier,  allerlei  Gerichte  mit  viel  spanischem 
Pfeffer,  gebratenes  Fleisch,  das  schon  aus  der  Entfernung  nach  Knob- 
lauch riecht.  Der  Fisch  wird  an  Ort  luul  Stelle  frisch  gebraten  und  der 
Dampf  des  schmorenden  Ols  \erl »reitet  einen  erstickenden  Cestank. 
Noch  s(  hlimmer  sehen  die  (  letranke  aus.  Auf  kleinen  viere(  ki^^'cn 
Tischen  stehen  enorme  Gläser,  die  an  Form  und  Umfang  nuissigen 
Eimern  gleichen,  voll  von  verdächtig  aussehenden  Flüssigkeiten  von 
allen  Farben,  alte  trttbe,  denn  alle  sind  verschiedene  Arten  von  Chicha 
oder  Maisbier,  und  die  Farbe  ist  bedingt  durch  die  dunklere  oder 
hellere  Schale  der  verwendeten  Maiskörner  oder  anderer  Erbender  Zu- 
thaten.  Für  Kehlen,  denen  die  Chicha  nicht  stark  genug  ist,  giebt  es 
auch  noch  kräftiger  kratzende  Getränke,  wie  Trauben-  und  Zucker- 
branntwein und  Hamburger  Cognac 

Drei  Cuadras  oder  Strassenlängen  thalaufwärts  von  der  IMaza  de 
armas  liegt  ein  anderer  öffentlicher  Platz.  Plazuela  fie  la  Coiistitucion, 
Konstitutionsplät/chen  genannt.  Wie  durch  das  Diminutiv  angeileutet 
wird,  ist  dieser  Platz  bedeutend  kleiner  als  der  vorige,  und  auch  nicht 
von  regelmässiger  Form,  indem  die  obere  Seite  etwas  lünger  ist  als  die 
untere.  An  der  rechten  Seite  desselben  liegt  das  ehemalige  Gebäude 
der  Inquisition,  eine  lange  kahle  Wand  ohne  Fenster  und  ohne  irgend 
welchen  architektonischen  Schmuck,  nicht  einmal  mit  einem  Gesimse 
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versehen,  cltistcr  und  unheimlich  wie  das  Ciericht,  dass  hinter  diesen 
Mauern  seine  Sitzungen  hielt.  Das  Innere  jedoch  ist  nicht  so  schmuck- 
los, und  der  grosse  Saal  des  Tribunals  dient  gegenwärtig  als  Veisamm- 
lungslokal  des  Senats.  Das  Andenken  an  die  Inquisition  ist  noch  nicht 
aus  der  Erinnerung  der  Bevölkerung  geschwunden,  und  der  FlaXz  wird  nur 
selten  bei  sein^  jetzigen  Namen,  sondern  gewöhnlich  »Flazuela  de  la 
Inquisicions  genannt.  An  der  oberen  Seite  desselben  befindet  sich  das 
alte  Univcrsitätsgehäude,  in  dessen  Kapelle  das  Haus  der  Abgeordneten 
seine  Sitzungen  hält.  Der  Platz  ist  mit  (mippen  von  Sträuchem  und 
Bäumen  verschiedener  Art  bepflanzt,  die  /war  noch  nicht  viele  Jahre 
alt  sind,  aber  doch  schon  eine  ansehnliche  Hoho  erreicht  haben.  In 
der  Mitte  des  Platzes,  umgeben  von  einem  imiuittertcn  (iarten,  erhebt 
sich  auf  einem  Unterbau  von  Granit  die  brunzene  Keiterstatue  Bolivars. 
Der  Befreier  Perus  ist  dargestellt  auf  einen  rieh  bäumend«!  Schlacht* 
rosse,  niit  fliegendem  Mantel,  die  tiefgefitrchte  Stirn  entblösst  und  den 
Hut  grttssend  in  der  rechten  Hand  haltend.  Die  v<»dere  Seite  des 
Sockels  wird  durch  eine  bronzene  Platte  gebildet  mit  der  Inschrift: 
A.  Simon  Bolivar  la  Nacion  Peruana,  Ano  de  MDCCCLVIII.  Auf 
beiden  Seiten  des  Sockels  sind  auf  weissen  Marmoq)latten  in  erhabener 
Arbeit  Darstellungen  der  Schlachten  bei  Junin  und  Ayacucho.  Auf  der 
Hinterseitc  befindet  sich  wieder  eine  Hronzeplatte  mit  tiem  \Vapi)en  der 
Repul)lik.  Die  Krri(  htun^  dieses  Denkmals  wurde  l>ercits  im  Jahre  1825 
durch  den  Konj^ress  beschlossen,  ;\ls  sich  bolivar  noch  in  Peru  befand, 
aber  erst  1853  unter  dem  Präsidenten  Rutino  Kchenique  wurde  mit  der 
Ausführung  begonnen  und  Ainf  Jahre  später  fand  die  Enthüllung  statt. 
Die  Statue  wurde  von  Adam  Tadolini  in  Rom  modelliert  und  in  der 
königlichen  Erzgiesserei  «u  Mtlnchen  grossen.  Das  Gewicht  der  Statue 
beträgt  230  Zentner,  die  Gesamtkosten  des  Denkmals  saooo  Soles. 
Dieser  Platz  mit  seinen  Bäumen  und  seinem  Standbild  gewährt  be> 
sonders  aus  einiger  Entfernung  einen  überraschenden  und  ganz  stat^ 
liehen  Anblick. 

Wandern  wir  von  hier  wiederum  drei  Cuadras  aufwärts,  so  gelangen 
wir  zu  einem  dritten  freien  Platz,  der  nach  der  dort  gelegenen  Annen- 
Kirche  Plazucla  de  Santa  Ana  genannt  wird.  Dieser  Platz  bildet  ein 
regelmässiges  Rechteck  und  ist  vollkommen  horizontal.  Auf  seiner 
oberen  breiten  Seite  befindet  sich  der  Eingang  zum  Frauen-Hospital 
Santa  Ana,  die  rechte  schmale  Seite  wird  von  der  Front  der  medizi* 
nisdien  Schule  gebildet,  die  linke  von  der  Kirche  und  dem  Kloster  der 
BarfUsserinnen.  Den  Häusern  entlang  läuft  auf  allen  vier  Seiten  der 
Fahrdamm  der  Strassen,  der  innere  Teil  des  Platzes  ^nrd  von  einem 


Der  PlalB  des  a.  Mai. 


187 


eisernen  Gitter  umschlossen«  inn^halb  dessen  sich  Gartenanlagen,  BQsche 
und  Bftume,  in  der  liifitte  ein  Springbrunnen  nebst  einigen  hübschen 
Statuetten  befinden.  Alles  dies  ist  gegenwärtig  sehr  nett  gehalten,  indes 
hängt  der  Anblick  dieses  und  anderer  dergleichen  Orte  vorzüglidi  von 
der  Aufmerksamkeit  des  jeweiligen  mit  der  Gartenau&icht  beauftragten 
städtischen  Beamten  ab. 

Wir  verlassen  jct/t  die  olieren  (legenden  der  Stadt  und  begeben 
uns  /.u  dem  untersten  Knde  dersell»en,  dort  wo  früher  die  Fortada  del 
Callao  stand,  das  Thor,  aus  welchen»  die  Falirstrasse  nach  dem  Hafen 
von  Callao  führte.    Als  die  Befestigungswerke  der  Stadt  abgetragen 
wurden,  fiel  auch  dieser  schöne  geschmadcvolle  Bau  und  die  so  ge- 
wonnene Freiheit  führt  jetzt  den  Namen  des  Hatses  vom  zweiten  Mai. 
Dieser  zwar  grosse,  aber  vernachlässigte,  ungep6asterte  und  staubige 
Platz  verdient  trotzdem  wohl  einen  Besuch,  denn  in  seiner  Mitte  erhebt 
sich  das  schönste 'Denkmal,  dessen  sich  die  Stadt  Lima  rühmen  kann: 
die  Siegessäule  zum  Andenken  an  die  Beschiessung  Callaos  durch  die 
spanische  Flotte  am  2.  Mai  1866.    Üieser  Tag  wird  von  allen  Peruanern 
als  einer  der  ruhmreichsten  ihrer  ("ieschi(hte  betrachtet,  gleichsam  eine 
Besie-ehuig  der  Unabhängigkeit,  da  an  derselben  der  letzte  Versu«  h 
spanisciier  l".niniischung  und  Antnassung  zurückgewiesen   wurde.  Der 
Ausgang  des  Kampfes  war  allerdings  zu  Gunsten  I'erus,  dass  aber  die 
Peruaner  sich  in  demselben  mehr  AnsprUclie  auf  Lorbeeren  erworben 
haben  als  ihre  Gegner,  wird  ihnen  ein  unparteiischer  Beobachter  des 
Herganges  kaum  zugestehen  können.  Die  Spanier  hatten  das  Jahr  zuvor 
den  Hafen  von  Valparaiso  beschossen,  und  da  diese  Stadt  damals  noch 
keine  Befestigungen  hatte  und  das  feindliche  Feuer  nicht  erwidern 
konnte,  so  wurde  dieser  AngriflT den  Spaniern  als  ein  Akt  feiger  Grausam- 
keit vorgeworfen.    Callao  dagegen  war  befestigt  und  hatte  zu  seinen 
alten  Werken  noch  mehrere  neue  Hattericcn  von  schweren  Geschützen 
hinzugefügt.    Das  Geschwader  der  Spanier  bestand  aus  einem  Panzer- 
schiff, der  Numancia,  und  einer  Anzahl  hölzerner  Fregatten  und  Kor- 
vetten.   Sie  hätten  nun  ganz  gefahrlos  aus  einer  angemessenen  Ent- 
fernung die  Batterieen  und  das  Zollhaus  von  Callao  durch  die  Numancia 
beschiessen  lassen  können,  allein  sie  wollten  sich  vor  allem  von  dem 
Vorwurf  der  Feigheit  reinigen.  Sie  fuhren  daher  mit  ihrer  ganzen  Flotte 
in  den  Hafen,  und  stellten  sich  mit  ganz  unvorsichtiger  Kühnheit  vor  den 
•  Batterieen  in  Schlachtordnung,  in  einer  Entfernung,  in  welcher  sie  alle  ihre 
hölzernen  Schiffe  hätten  verlieren  müssen,  wenn  die  Kanonen  am  Lande 
gut  gerichtet  gewesen  wären.    Auf  beiden  Seiten  wurde  schlecht  ge- 
schossen.  Obgleich  die  Spanier  den  Batterieen  nahe  waren,  so  gdang 
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es  ihnen  doch  nicht,  auch  nur  eine  Kanone  zum  Schweigen  zu  bringen, 
ihre  Kugeln  flogen  aDe  zu  hoch,  Über  die  schmale  Landzunge,  auf 
welcher  die  Batterieen  standen,  hinwq;,  und  in  das  dahinter  liegende 
Meer.  Aller  Schaden,  den  die  Peruaner  erlitten,  traf  sie  durdi  eigene 

Schuld.  Ein  Sechshundertpfllndcr,  der  mit  unsäglirher  Mühe  erst  wenii^c 
Tage  vor  dem  Angriff  auf  einer  Plattform  aufgestellt  worden  war,  flog 
beim  ersten  Schuss  von  seiner  Laft'ctte.  In  einer  der  mit  Armstroni^- 
Kanonen  besetzten  Panzerbattcrieen  licss  ein  Soldat  eine  liombe  fallen, 
welche  plat/.te.  Die  Kxj)losion  teilte  sieh  den  übrigen  (icscliossen  mit, 
und  die  ganze  Batterie  tlog  mit  dem  grosstcn  Teil  ihrer  Mannschaft  in 
die  Luft.  Unter  den  so  Verunglückten  befand  sich  der  Oberst  Galvez, 
zur  Zeit  Kriegsminister  und  einer  der  tapfersten  und  fähigsten  Männer 
der  Republik.  Die  Peruaner  sdiossen  etwas  besser  als  die  Spanier,  und 
da  die  Sdiiffe  in  geringer  &itfemung  lagen,  so  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  einige  dersdben  mehr  oder  weniger  beschädigt  wurden. 
Narlidem  das  Schiessen  mehrere  Stimden  lang  gedauert  hatte,  zog  sich 
das  spanische  Cieschwadcr  hinter  die  Insel  San  Lorenzo  zurück,  wobei 
zwei  ihrer  Schiffe  auf  die  Seite  geneigt  waren,  und  von  den  anderen 
ins  Schlepptau  genommen  werden  mussten.  Dieser  Rückzug  erfüllte  tlas 
ganze  peruanische  Volk  mit  der  ausgelassensten  Freude  und  mit  nicht 
geringem  Stolz.  Alle  (he  Hunderte  von  Offizieren,  die  an  jenem  Tage 
mit  dem  Präsidenten  in  den  bombenfesten  Rasematten  des  Forts,  oder 
in  der  ebenfidls  bombenfesten  Wendeltie]jpc  den  Ausgang  des  Kampfes 
mit  abgewartet  hatten,  hiessen  von  dem  Tage  an  »Sieger  von  Callao«. 
Dem  damaligen  Diktator  Prado,  der  im  peruanischen  Heere  bisher  nur 
den  Rang  eines  Obosten  gehabt  hatte,  wurde  von  den  Republiken 
Chile  und  Bolivia  der  Titel  eines  Cienerals  veriiehen,  und  der  Ruhm, 
den  er  am  z.  Mai  erntete,  verhalf  ihm  später  zu  seiner  zweiten  Präsi- 
dentschaft. 

Hat  nun  der  \Vafrengang  vom  2.  Mai  verschiedene  fieurteilungen 
ertahren,  so  stiuunen  wohl  alle  darin  iiberein,  dass  das  Denkmal,  welches 
man  zur  Krinnerung  daran  errichtet  hat,  ebenso  geschmackvoll  ent- 
worfen als  schon  ausgeführt  ist.  in  der  Mitte  eines  kreisrunden  Raumes, 
der  durch  kurze  eiserne  Pfosten  und  Ketten  von  dem  übrigen  Plabte 
abgegrenzt  wird,  erhebt  sich  eine  kanellierte  Säule,  weldie  die  auf  einer 
Kugel  schwebende,  vergoldete  Statue  einer  Siegesgöttin  trägt  Die 
Figur  blickt  nach  dem  Meere  hin  und  hält  in  der  rechten  erhobenen 
Hand  ein  kurzes  Schwert,  in  der  Linken  einen  Palmenzweig.  Der 
Unterbau  der  Säule  ist  rund  imd  wird  von  drei  hohen  Stufen  von 
Granit  gebildet.    Dann  folgt  der  eigentliche  Sockel,  der  durch  ein 
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eisernes  Gitter  geschützt  ist  Ao  den  Seiten  desselben  sieht  man  auf 
Broiueplatten  in  eihabener  Arbeit  Darstellungen  von  Scenen  des  Kampfes; 
darttber  ein  viereckiger  Aufsatz,  der  die  Säule  trägt  und  an  die  Seiten 
desselben  gdehnt  vier  «eibliche  Figuren  als  Sinnbilder  der  vier  ver- 
bündeten amerikanischen  Republiken.  Auf  der  dem  Meere  zugekehrten 
Seite  liegt  auf  einer  kleinen  Plattform  die  Figur  des  sterbenden  Obersten 
(Jalvez,  und  darunter  liest  man  die  Inschrift:  A  dtfensores  del  Peru 
y  de  la  America  —  que  renov.indo  las  glorias  »11-  la  independencia  — 
rechazaron  la  invasion  espanola  y  sellaron  la  Union  americona  —  en 
el  Callao  ei  dos  de  Mayo  de  1866  —  MDCCCLXXII. 

Leider  war  die  Einigkeit  unter  den  südamerikanischen  Republiken, 
die  in  dieser  Inschrift  betont  wird,  von  kurzer  Dauer;  denn  schon  nach 
wenigen  Jahren  (1879)  Überzog  Chile  zwei  seiner  früheren  Bundes- 
genossen, Bolivia  und  Peru,  mit  Krieg. 

Das  Denkmal  des  3.  Mai  wurde  in  Frankreich  ausgefilhrt  und  im 
Jahre  1872  an  seinem  jetzigen  Orte  errichtet  Der  Verfosser  sah  es  kurz 
vorher  in  Paris,  wo  es  zur  Zeit  der  Kunstausstellung  vor  dem  Hau|>t- 
portal  des  AussteUungspalastes  in  den  eiysäischen  Feldern  auigesteUt 
war  und  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte. 

Der  Platz  »Dos  de  Mayo«  geht  nach  beiden  Seiten  in  weite  un- 
bebaute Räume  über,  die  sich  um  die  ganze  Stadt  ziehen  und  lioule- 
vards  genaimt  werden,  da  sie  ehemals  von  Wällen  und  Basteien  ein- 
genommen wurden.  Wie  in  den  geschichtlichen  Notizen  bemerkt  wurde, 
war  Lima  in  den  Jahren  1685— 2687  befestigt  worden,  um  die  Stadt 
gegen  einen  Kandstreidi  der  Seeräuber  zu  sichern.  Diese  aus  Adobes 
(an  der  Luft  getrockneten  Backsteinen)  errichteten  Befestigungen  be- 
standen bis  187X,  wiewohl  bereits  an  mehreren  Stellen  zur  Durchfilhrung 
von  Eisenbahnen  unteibrochen  und  auch  sonst  schadhaft  und  verfidlen. 
Da  diese  Werke  in  gegenwärtiger  Zeit  keinen  Zweck  mehr  hatten  und 
der  freien  Entwicklung  der  Stadt  hinderlich  waren,  so  beschloss  man, 
sie  al)tragcn  zu  lassen  und  ging  daher  auf  tlen  Vorschlag  des  Fisenbahn- 
Unternehmers  Henry  Mciggs  ein,  welcher  sich  erbot,  die  Stadtmauern 
unentgeltlich  zu  entfernen,  wenn  man  ihm  den  von  denselben  ein- 
genommenen Raum  nebst  einem  Streifen  Land  zu  beiden  Seiten  über- 
lassen wolle.  Meiggs  begann  die  Arbeiten  mit  der  ihm  eigenen  Energie 
und  binnen  Jahresfrist  war  die  Abtragung  beendet  (1873).  Boden 
wurde  darauf  geebnet  und  mit  Astrapäen  bepflanzt  ^ner  Baumgattung, 
die  ausserordendich  rasch  wädist  sodlus  bereits  einige  Jahre  später  an 
der  Stelle  der  alten  Wälle  schattige  Alleen  entstanden  waren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ereignete  sich  etwas,  was  in  Peru  zu  den 
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seltensten  Ausnahmen  gehört:  der  Staat  hatte  ein  gutes  GesdiSft  ge- 
macht Die  Entfernung  der  Mauern  hatte  ihm  nichts  gekostet,  und  der 
Untemehmer,  welcher  seine  Kosten  durch  VerSusserung  des  enrorbenen 
Gnind  und  Bodens  zu  decken  gedachte,  wartete  vergeblich  auf  Kftufer  von 
Baustellen.  Gegenwärtig  (1885)  sind  die  Häumc  der  Alleen  sdion  längst 
vertrocknet  und  abgestorben,  die  Boulevards  liegen  wüst,  nur  hier  und 
da  sieht  man  ein  neues  Häuschen,  und  in  der  jetzigen  Periode  all- 
gemeinen Verfalles  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  zu  dtn  wenigen 
mehr  hin/uk(jninicn  werden. 

Meiggs  hegte  über  die  Zukunft  und  Entwirklungsfähiglteit  Limas 
ganz  überschwengliche  Vorstellungen  und  Hoffnungen.  Auf  beiden  Seiten 
der  von  ihm  eibauten  Eisenbahn  hatte  er  swischen  Lima  und  CaUao 
ausgedehnte  Ländereien  erworben  und  einen  nan  anfertigen  lassen,  auf 
welchem  das  ganze  weite  Dreieck  zwischen  Lima  und  Callao  (a  L^as) 
bis  nach  Chorrillos  (3  Leguas)  in  Strassen  und  Plätze  ausgelegt  war. 

« 

Prhrathäuser,  Kaufläden  und  Fabriken. 

Bei  der  ersten  \'erteilun,i;  fler  Bauplätze  nach  (iriindung  der  Stadt 
durch  Francisco  l'i/arro  wurde  jedes  der  vermessenen  Strassengevierte 
in  vier  Teile  geteilt,  Solares  genannt,  und  davon  jedem  Ansiedler  einer, 
manchen  Bevorzugten  zwei,  oder  auch  mehr  als  Baustellen  zugewiesen. 
Ein  ioldies  Besitztum  en^telt  daher  neben  den  Wohngebänden  weite 
Hofräume  und  meist  auch  einen  Garten,  der  durch  einen  durchgeleiteten 
Kanal  mit  Wasser  vosorgt  wurde.  Als  die  Einwohnerzahl  wuchs  und 
der  Wert  des  Bodens  anfing  zu  steigen,  verkauften  die  ursprünglichen 
Grundeigentümer  nach  und  nach  den  Uberfittssigen  Kaimi,  und  die 
an&ngs  nur  von  Orenzmauern  gebildeten  Strassen  wurden  Häuserreihen 
eingefasst.  Die  ersten  Wohnungen  erlitten  dadurch  allerdings  eine 
gewisse  Heschränkung,  allein  die  Häuser  waren  hei  alledem  noch  sehr 
geräumig  unri  sind  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  j^ehlicben.  In  den 
mittleren  Teileti  der  Stadt,  besonders  in  den  dem  Hauptplatz  nahe  ge- 
gelegenen Strassen  werden  solche  Häuser  zwar  immer  seltener,  denn 
bei  Neubauten  sucht  man  den  Raum  besser  auszunutzen  als  frtther,  aber 
in  den  entfernteren  Gegenden  wird  noch  jetzt  nadi  demselben  Plan  ge- 
baut wie  ehedem. 

Der  Eingang  des  alten  spanischen  oder  peruanischen  Hauses  von 
der  Strasse  her  ist  ein  grosses  Thor  oder  Portal,  dessen  Seiten  und 
Oberschwellr  irt  hitektonisch  vcr/iert  sind,  aber  gewöhnlich  nicht  in 
gutem  Geschmack.   Die  Thürflügel  bestehen  aus  dicken  Bohlen  von 
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Ctodeinhob  und  sind  bei  den  alten  HJlasem  mit  Bronsebudcetn  besetz^ 
die  neueren  sind  getäfelt  und  mit  geschnitzten  Verxierungen  ausgestattet: 
Des  Tages  Uber  bis  nach  9  Uhr  abends  sind  beide  Flflgel  Oßtn.  In 
dem  einen  ist  eine  kleine  Thür  ->  postigo  —  ausgeschnitten  oder  ein- 
gefügt  welche  zur  Nachtzeit  als  Eingang  dient,  nachdem  das  Thor  ge* 
schlössen  ist.  Zu  beiden  Seiten  des  Portales  befinden  sich  im  Erd- 
geschoss  gewöhnlich  je  ein  oder  zwei  Fenster,  welche  mit  hübsch  ge- 
arbeiteten eisernen  Gittern  verwahrt  sind.  I^iirch  das  gcöftnctc  Thor 
tritt  man  in  einen  l)eilc(ktcn  kur/cn  \'üri)Iat/.  —  saguan  —  dessen 
Scitenwande  früher  ge\vöhnli<  h  durch  j)hini])c  Wandgemälde  bedeckt 
waren,  in  neueren  (lel)auden  aber  meist  von  '1  luircn  durchbrochen  sind. 
Aus  dem  Saguan  gelangt  man  in  den  Hof  —  patio  —  um  welchen  die 
Wohnzimmer  gelegen  sind.  In  vielen  Häusern  wird  der  Hof  vom  Vor- 
platz  durdi  ein  eisernes  Gitter  geschieden,  welches  vorsichtige  Leute 
auch  bei  Tage  verschlossen  halten,  teils  aus  Furcht  vor  Dieben,  be* 
sonders  aber  für  den  Fall  eines  plötzlichen  Strassenkrawatles,  wie  er 
sidt  früher  in  unruhigen  Zeiten  häufig  ereignete.  Der  lürm  bei  solchen 
Gelegenheiten  ging  weniger  von  Unruhestiftern  aus,  als  von  den  be- 
stürzten rinlrhütern,  welche  bei  einem  oft  ungegrUndeten  Alarm  sich 
beeilten,  die  Thore  zu  srhliesson.  Das  /uschlagen  der  schweren  Flügel 
—  cierra  puertas  —  ging  dabei  wie  ein  Lauffeuer  durch  die  Strassen 
und  glich  einer  kleinen  Kanonade. 

Der  Hof  ist  mit  kleinen  Steinen  gepflastert,  in  welchen  oft  Figtiren 
von  Knochen  eingelegt  sind,  und  mitten  durch  denselben  führt  ein  Gang 
von  Steinplatten  zu  einer  dem  Thor  gegenüber  befindlichen  Glasthflr, 
den  Eingang  zum  Empfangsaal  —  la  sala.  Die  Sala  ist  der  grösste 
Raum  des  Hauses,  in  welchem  die  Familie  sich  abends  nach  Tische 
aufhält  und  die  befreundeten  Personen  empfangt,  welche  kommen,  um 
den  Abend  in  ihrer  Gesellschaft  zuzubringen.  Hinter  der  Sala,  zuweilen 
auch  daneben,  liegt  ein  zweites  geräumiges  Zimmer;  jedoch  stets  etwas 
kleiner  und  dabei  feiner  möbhert  als  die  Sala.  Dies  ist  die  Cuadra, 
der  Salon,  in  welchen  die  Dame  des  Hauses  die  cerenioniösen  \ach- 
mittagsbesuche  enitreten  lasst.  .\us  der  Sala  oder  Cuadra  gelangt  man 
wieder  auf  einen  offenen  Hofraum  —  traspatio  —  der  gewöhnlich  kleiner 
.  ist  als  der  erstere,  und  an  weldiem  sich  der  Sala  gegenüber  der  Speise- 
saal ~  comedor  —  befindet  Bei  Häusern  von  grosser  Tiefe  folgt  auf 
den  Speisesaal  noch  ein  dritter  Hof  —  corral  —  für  Stallungen,  Be« 
hälter  für  Federvieh,  Holz-  und  Kohlenschuppen.  Zu  beiden  Seiten  des 
zweiten  Hofes  zwischen  Sala  und  Comedor  liegen  die  Schlafzimmer  der 
Familie.  Die  2ämmer  zur  Seite  des  Vorplatzes  und  ersten  Hofes  stehen 
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zwar  mit  den  ttbrigen  Räumen  des  Hauses  in  Verbindung,  bilden  aber 
unabhängige  Wobnungen,  welche  nicht  saUreidie  Familien  an  einsebie 

Herren  vermieten,  und  welche  wegen  ihrer  Aussicht  auf  die  Strasse 
sehr  beliebt  sind  —  habitacioncs  de  reja. 

Hat  das  Haus  einen  Oberstock,  so  ist  die  Raumverteilung  desscll>cn 
etwas  anders  als  die  des  Erdgeschosses.  Gewöhnlirh  haben  nicht  alle 
Teile  des  Hauses  ein  zweites  Stockwerk,  sondern  nur  die  der  Strasse 
näiier  gelegenen.  I  ber  dem  Voriilatz  oder  Saguan  befinden  sich  dann 
Sala  und  Cuadra,  und  über  der  Sala  des  Erdgeschosses  das  Speisezimmer. 
Um  den  Hof  läuft  ein  von  Säulen  getragener  oflfen«r  breiter  Gang  auf 
welchen  sich  die  Thttren  der  Zimmer  öffnen  und  so  von  einander 
unabhängig  gemacht  werden  können.  Die  Treppe  zum  Oberstock  ftthrt 
entweder  vom  Patio  aus,  oder  in  neueren  Häusern  gewöhnlich  durch 
eine  besondere  Hausthilr  von  der  Strasse  aus  hinauf.  Die  Stufen  der 
Trejjpcn  sind  in  besseren  Häusern  von  italienischem  Marmor.  Eine 
Annehmlichkeit  dieser  Wohnungen  sind  die  bedeckten  Balkone.  Sie  sind 
nach  der  Art  der  Erker  unserer  neueren  deutsclien  Häuser  mit  Glas- 
scheiben geschlossen,  beschranken  sich  aber  nicht  aut'  einzelne  Fenster, 
sondern  ziehen  sich  gewöhnlich  an  der  ganzen  Front  des  Hauses  liin. 
Sie  sind  gewöhnlich  aus  Cedernholz  gearbeitet,  meist  im  Rundbogen- 
styl und  manche  sehr  geschmackvoll.  Nach  der  jetzigen  Bauordnung 
dürfen  aber  .bei  neueren  Häusern  keine  bedeckten  Balkone  mehr  an» 
gebracht  werden.  Jedes  Fenster  hat  daher  seinen  besonderen  mit  einer 
Brustwehr  von  kleinen  Säulchen  umgebenen  Altan.  Die  Dächer  der 
Häuser  sind  flach.  Sie  bestehen  aus  einem  auf  Querbalken  gelegten 
Bretterboden,  Uber  welchem  eine  Schicht  gestampften  Lehmes  auft> 
gebreitet  wird.  Auf  manchen  Häusern  sieht  man  vergitterte  Behälter, 
wo  Hühner  gehalten  werden.  Bodenräume  sowie  gewölbte  Keller  sind 
unbekannt. 

Die  Wände  des  Erdgescliosscs  Itestehen  aus  drei  bis  vier  Fuss 
dicken  Mauern  von  ungebrannten  Backstemen  —  adobes  —  welche  auf 
niedrigen  Grundmauern  von  Stein  oder  gebrannten  Backsteinen  auf- 
gcfiihrt  sind.  Die  oberen  Stockwerke  haben  nur  em  dUnnes  Balken- 
gerttst,  dessen  Zwisdienräume  mit  leichtem  Fachwerk  anageftlllt  nnd. 
Wiewohl  von  geringer  Festigkeit»  scheint  diese  Bauart  doch  nch  fllr  die 
Verhältnisse  dieses  Landes  am  besten  bewährt  zu  haben.  Einem  heftigen 
Erdbeben  widerstehen  auch  die  stärksten  Steinwände  nicht  und  fiir 
leichtere  sind  die  Lehmmauern  fest  genug.  Stein-  oder  Backsteinmauem, 
die  rissig  werden  und  aus  der  lotrechten  Richtung  abweichen,  lassen 
sich  schwer  ausbessern  und  müssen  abgetragen  werden.  Noch  kost- 
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spieligere  Bauton  aus  behaucneii  Quadersteinen  mag  niemand  errichten 
lassen,  da  eine  solche  Kapital -Anla^^c  angesichts  der  gemachten  Er- 
fahrungen zu  gewagt  wäre.  So  leicht  also  die  Häuser  gebaut  sind,  so 
«dss  man  ibrero  Äusseren  doch  ein  solides,  mitunter  stattliches  Aussehen 
ta  geben.  Die  WSnde  werden  mit  Stuck  beldeidet  oder  Umrisse  von 
Quadersteinen  auf  sie  angemalt.  Die  Fenstereinfiissungen  nehmen  sich 
aus,  als  seien  sie  aus  Stein  gehauen,  in  Wirklichkeit  sind  sie  nicht  euunal 
aus  Gips,  sondern  aus  Holz  und  angenagelt.  Auch  die  Gesimse  in  der 
Mitte  der  Häuser  und  die  Friese  der  Dachkanten  mit  ihren  massiven 
architektonischen  Formen  sind  ans  Brettern  zusammengeschlagene,  hohle 
Gerüste. 

Viele  Häuser  haben  in  ihren  Höfen  kleine  (Kärtchen  mit  Hhnnen, 
Sträuchem  und  Schlingflan/en ,  was  ihnen  einen  überaus  freunfllichcn 
Anblick  verleiht.  Die  Gewächse  wurzeln  aber  nicht  in  der  Erde,  sondern 
Stehen  in  irdenen  Gettssen,  hölzernen  Kübeln,  oder  in  der  Mitte  durch- 
gesagten  Fissem;  denn  sie  in  den  Boden  zu  pflanzen  wttrde  sowohl  filr 
die  Häaser  als  deren  Bewohner  sehr  schMdlich  sein,  indem  bdm  Be> 
giessen  sidi  die  Nflsse  den  Wänden  mitteilen  wttrde.  Feuchte  Lage  ist 
obndun  der  grösste  Naditeil,  den  eine  W(4innng  in  Lima  haben  kann. 
Der  Gnind,  auf  welchem  die  Stadt  erbaut  ist,  besteht,  we  das  ganze 
Thal,  ans  abwechselnden  Lagen  von  Geröll  und  geschlemmtem  T.ehm, 
wie  tlies  bei  den  Arbeiten  der  Kanalisation  sehr  anschaulich  zur  Beob- 
achtung kam.  Steht  ein  Haus  auf  Geröll,  so  ist  es  in  der  Regel  trocken, 
während  die  Lchmb.lnke  durch  das  in  der  Thalsolc  sickernde  Wasser 
immer  feucht  bleiben.  Die  .\dobes,  aus  welchen  die  Wände  bestehen, 
werden  beim  Bau  in  Lehm  gelegt,  welcher  mit  Pferde-  oder  Maultier« 
dünger  angemengt  ist,  und  der  in  dieser  Masse  enthaltene  Salpeter 
zieht  die  Feuchtigkeit  an,  so  dass  der  untere  Teil  der  Wände  davon 
durchdrungen  wird.  Wer  in  einem  solchen  Hause  wohnt,  wird  über 
kurz  oder  lai^  vom  Wecfasdfieber  befallen,  meist  von  einer  schleichenden 
Form  desselben,  und  oft  erkennt  er  erst  aus  dem  .allmählichen  Verlust 
seiner  Gesundheit  die  Beschaffenheit  seiner  Wohnung.  Es  würde  leicht 
sein  und  keine  grossen  Kosten  erforden,  diesem  Xliel  ab/.uhelfcn,  wenn 
man  l)eim  Bau  den  erwähnten  Lehm  mit  einem  andern  Mörtel  ver- 
tauschte, oder  zwischen  der  steinernen  Grundmauer  »md  der  Lehmwand 
eine  für  Wasser  undurchdringliche  Schicht  einschaltete.  Bei  dem  bis 
jetzt  befolgten  Verfahren  kann  man  annehmen,  dass  in  jedem  Hans, 
auf  weldies  ein  Oberstock  gesetzt  worden  ist,  das  Erdgeschoss  alsbald 
feucht  wird. 

Th»  fonere  der  besseren  Häuser  ist  bequem  und  oft  gesdimadcvoll 
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eingerichtet.  Die  Zimmer  sind  hoch,  geräumig,  haben  grosse  Fenster 
und  sind  tmter  einander  meist  durch  GlasthUren  verbunden.  In  ülteren 
Gebäuden  wird  die  Lüftung  oft  durch  eine  besondere  Art  von  Fenstern 
begünstigt,  welche  in  der  Decke  der  Zimmer  angebracht  sind  und  teatinas 
genannt  werden.  Es  sind  Luftfange  oder  grosse  Kasten,  die  auf  dem  Dadie 
stehen  und  sich  nach  der  Südseite  öffnen,  weil  der  Wind  meistens  aus 
dieser  Richtung  weht.  Alle  Häuser  haben  Gas-  und  Wasserleitung, 
Kloscts  nnd  Hadeeinru  htungen  nebst  Aust  hluss  an  die  unterirdischen 
Abzugskanäle.  Sämtliche  Zimmer  sind  mit  'rci)pichcn,  in  ärmeren 
Häusern  auch  nur  mit  chinesischen  Matten  belegt  Die  Ausstattung 
richtet  sich  wie  natürlich  nach  den  Vermogensvefhältnissen,  folgt  aber  im 
ganzen  einer  gewissen  herkömmlichen  Vorschrift  und  zeigt  wenig  Abwechs- 
lung. Ein  anständiger  Empfiungssaal  ~  sato  decente  —  hat  ein  Dutzend 
mit  Seidendamast  überzogene  Stühle  nebst  zwei  eben  solchen  Lehnslühlen 
nnd  Sophas,  einen  Mitteltisch  mit  Marmorplatte,  zwei  Marmorkonsolen, 
darüber  zwei  Spiegel  in  überladenen  Goldrahmen  und  einen  ovalen 
Mittelspiegel  über  dem  Piano.  Die  Möl)el  sind  alle  im  französischen 
Geschmack,  entweder  der  Zeit  Ludwig  des  Sechzehnten  oder  des  Drei- 
zehnten. F.in  (ilasschrank  für  Nip])esgegenstände  untl  ein  (laskroi\- 
leuchter  von  drei  bis  acht  Flammen  vollenden  die  Einrichtung.  Es 
giebt  aber  cme  gewisse  Anzahl  von  Häusern,  welche  sich  über  diese 
Durchschnittseleganz  erheben,  mit  vielem  Geschmack  ausgestattet  und 
mit  ausgewählten  Gegenständen  der  Kunstindustrie  geschmückt  sind. 
Früher  gab  es  in  Lima  viele  wertvolle  alte  Gemälde,  allein  diese 
sind  nach  und  nach  verschwunden,  meist  unter  der  Hand  verkauft  und 
ins  Aushmd  gewandert  Jetzt  finden  sich  an  den  Wänden  gewöhnlich 
nur  Stahlstiche  und  Photograph ieen,  und  auch  diese  nur  selten  von 
Wert.  Nur  eine  grössere  Sammlung  von  Gemälden  hat  sich  erhalten 
und  befindet  sich  im  Hause  der  ohemnis  markf.T.'iflichen  Familie  Torre- 
Tagle,  deren  noch  lebende  Krbtochter  mit  emem  Advokaten  namens 
Manuel  Ortiz  Zevallus  verheiratet  war. 

Die  eben  beschriebenen  Wohnungen  sind  die  der  Reichen  und  der 
wohlhabenden  [Mittelklasse,  und  wenn  diese  auch  in  Lima,  besonders 
in  früheren  Zeiten,  sehr  zahlreich  war,  so  bilden  doch  wie  Überall  die 
Armen  die  grosse  Mehrzahl  der  Bevölkerung.  Je  weito^  man  sich  vom 
Mittelpunkt  der  Stadt  entfernt,  um  so  kleiner  und  bescheidener  werden 
die  Häuser,  die  (Hiergesdiosse  werden  seltener  und  verschwinden  end- 
lich ganz.  Besonders  in  den  oberen  Gegenden  der  Stadt  gelangt  man 
in  lange  Strassen,  die  nur  von  ganz  schmalen  Häuschen  eingefasst  sind. 
Diese  haben  nach  der  Strasse  nur  eine  Thür  und  kein  Fenster;  sie  be- 


Digitized  by  Google 


Kauf  lüden. 


195 


stellen  aus  gwA  huHter  ehumder  UegeiKlen  Ziininem  mit  einem  deran- 
stoBsenden  engen  oflenen  Hofrauro,  der  mgleich  als  KOche,  WascMokal 
und  Stall  fllr  Federvieh,  Kanindhen  und  Schweine  dient  Die  Lttftung 
öieser  Häuser  geschieht  am  Tage  durch  die  offene  Thür  und  durch 
kleine  in  der  Decke  der  Zimmer  angebrachte  Luken.  Eine  Art  von  Zins- 
häusern fllr  Arme  bilden  die  sogenannten  Callejons  oder  Sackgassen. 
Ks  sind  Reihen  von  Wohnungen,  die  den  eben  erwähnten  ähnlich  sind, 
aber  nicht  an  einer  öffentlichen  Strasse  Hegen,  sondern  auf  einem 
l'rivatgrundstück,  welches  nachts  von  der  .Strasse  abgeschlossen  wird 
und  unter  der  Obhut  eines  I  hiirluiters  >teht.  In  der  so  gebildeten 
kleinen  Strasse  befnidcn  sich  einer  oder  mehrere  Hähne  der  Wasser- 
leitung zu  gemdnschafUichem  Gebrauch  der  Mieter.  In  soldien  Calle- 
Jons  wohnt  die  niedrigste  Klasse  der  Bevölkerung;  besonders  Neger  und 
Misdütnge,  bei  denen  schwarzes  Blut  vorherrscht 

In  den  mittleren  Teilen  der  Stadt  wird  das  Erdgeschoss  nur  selten 
au  Wohnungen  benutzt,  sondern  enthält  meist  Geschäftslokale,  Läden 
und  Speicher,  Das  Gesrhäftslcben  ist  am  lebhaftesten  in  den  vom  Haupt- 
platz auslaufenden  und  anderen  demselben  nahe  gelegenen  Strassen, 
und  zwar  finden  sich  die  Verkaufslokale  ftir  verwandte  Geschäftszweige 
in  gewissen  Gegenden  vereinigt.  Da,ss  dies  auch  früher  so  gewesen  ist, 
beweisen  die  Namen  vieler  Strassen,  nur  hat  sich  mit  der  Zeit  der 
Charakter  bei  allen  verändert.  So  findet  sicli  m  der  Scliwerttegerstrassc 
—  Calle  de  los  Espaderos  —  jetzt  kein  Waffenladen  mehr,  sondern  meist 
Juwelier-  und  Galanteriewaren-Geschäfte;  aus  Plateros  de  San  Pedro 
und  San  Agustin,  den  Strassen,  welche  auf  die  Plätze  der  nach  diesen 
Heiligen  benannten  Kirdien  ausmünden,  sind  die  Gold-  und  Silber- 
arbeiter weggezogen,  von  deren  Wericstätten  sie  ihren  Namen  erhalten 
hatten;  in  Bodegones,  wo  früher  eine  Art  Trödelmarkt  war  und  später 
sich  Wein-  und  Viktualienspeicher  befanden,  trifft  man  jetzt  nur  Tuch- 
imd  Schnitfwarcnläden.  Dagegen  finrlet  man  in  der  Calle  de  las  Mantas, 
welche  ehedem  die  Hauptges(  hatte  für  feine  Wollenwaren  vereinigte, 
nur  noch  'Pal)aks-,  Material-  und  Ksswaaren- Läden.  Im  Portal  de  Ks- 
cribanos  an  der  Westseite  des  Platzes  befanden  sich  früher  die  Amts- 
lokale der  öffentlichen  Schreiber  und  Notare,  jetzt  nur  noch  Seiden- 
-waicnläden  und  Geldwechsler-Kontore.  Die  einzige  Strasse,  deren 
Qiarakter  zu  allen  Zeiten  sich  gleich  geblieben  zu  sein  scheint,  ist  die 
Calle  de  los  mercaderes,  die  von  der  südwestlichen  Ecke  des  Platzes 
auageht  und  nach  der  Station  der  Callao-Bahn  zuläuft.  In  dieser  waren 
stets  und  befinden  sich  auch  jetzt  die  feinsten  Ladengeschäfte  aller  Art, 
doch  steht  ihr,  die,  auf  sie  folgende  Strasse  Espaderos  wenig  nach. 
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II.  Das  beutige  Lima. 


Die  Gescfaäftsloluile  der  Grosshündler  liegen  grösstenteils  in  der  Cslle 
de  la  Carrenkp  und  in  der  daranstossenden  Strasse  Mdchor  malo  (böse 
Melcbiof)  befinden  sich  gegenwärtig  die  noch  am  Leben  gebliebenen 

Banken. 

Die  Krämcrgeschäflc  sind  Uber  die  ganze  Stadt  zerstreut  und  über- 
aus zahlreich.  Sie  werden  l'ulpcrias  genannt  und  meist  von  Itahenem 
gehalten.  Sie  Hej^en  (hirchwe^  in  Kckh.lusem,  hal)en  Kingänge  von  zwei 
Strassen  her  und  halten  die  verschiedensten  VVaren  feil,  deren  das  ge- 
wöhnliche Volk  flir  den  Verbrauch  im  täglichen  Leben  bedarf,  vorzüg- 
lich auch  allerlei  geistige  Getränke,  freilich  meist  von  der  schlechtesten 
Qualität  An  die  Pulperias  reiben  sich  die  Qiinganas,  welche  nach 
Hunderten  zählen.  Chingana  ist  ein  indianisches  Wort,  welches  einen 
Ort  bedeutet,  in  dem  man  sich  verstedEt,  oder  wohin  man  sidi  verirrL 
Es  sind  schmutsige  ekelhafte  Spelunken,  in  welchen  neben  einigen 
Kramartikeln  hauptsächlich  Trauben»  und  Zuckerbranntwein  verkauft 
und  meist  auch  im  Laden  stehend  genossen  wird.  In  den  mittleren 
Stadtteilen  giebt  es  auch  einige  anständig  ausgestattete  Lokale,  die 
sich  auf  den  Ausschank  von  geistigen  Cietränken  beschränken,  nicht 
Kneipen  in  unserem  Sinne,  son<lorn  Schank wirtschaften  nach  lier  Weise 
der  nordamerikanischen  jßars*,  worin  Spirituosen  entweder  allein,  oder 
in  mannichfacher  Weise  mit  bitteren  Tinkturen  und  kohlensaurem 
Wasser  gemischt  veikanft  werden.  Diese  Trinklokale  haben  sich  be- 
sonders seit  dem  letzten  Kriege  vermehrt,  zum  grossen  Naditdl  der 
heranwachsenden  Jugend.  Eigentliche  Gasthäuser  oder  Hotels  giebt  es 
ausser  den  beiden  obengenannten  nur  wenige.  In  den  meisten  Hiusan, 
welche  sich  diesen  Namen  beilegen,  finden  die  Fremden  nur  Wohnung  und 
haben  ihre  Beköstigung  in  einem  Speisehause  zu  suchen,  von  denen  eine 
ziemliche  Auswahl  zur  Verfügung  steht. 

Es  giebt  zwei  Speisehäuser  erster  Klasse  (Restaurant.s),  welche  von 
Franzosen  geleitet  und  in  welchen  die  Speisen  nach  französischer  Weise 
zubereitet  wertlen:  Das  Hotel  Aniericano  und  das  Cafe  Cardinal. 
Letzteres  liegt  in  der  Strasse  Mercaderes  nahe  am  Hauptplatz,  erstcres 
in  Espaderos,  und  ist  von  beiden  das  ältere  und  bessere.  Speisdiäuser 
zweiter  Klasse  gid>t  es  eine  grössere  Zahl,  von  denen  einige  von 
Franzosen,  die  meisten  jedoch  von  Itatienem  gehalten  werden,  und  in 
welchen  man  daher  auch  nach  italienischer  Kttcbe  speist  Dann  kommt 
die  Menge  der  peruanischen  Garküchen,  Fondas  genannt,  in  welchen 
nach  Landessitte  gekocht  wird,  und  die  Speisen  meist  aus  gestobten 
oder  bei  langsamem  Feuer  und  mit  viel  Pfeffer  und  Fett  geschmorten 
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Cierichtcn  bestehen.  Nel)en  tien  Fondas,  in  welchen  nur  Warmes  ver- 
abreicht wird,  sind  die  l'icanterias  zu  erwähnen,  wo  gcwöhnHch  nur 
kalte  Spdten  stt  haben  sind:  Braten,  Geflügel,  Sdiinken,  WOnte,  eigen- 
tOmlich  marinirter  Fisdi,  Krebse  und  Salate,  aUes  mit  frischem  spa- 
nischen Pfeffer  (Aji)  stark  gewflfzt,  woher  der  Name  dieser  Lokale. 
Einige  dieser  FScanterias  sind  ganz  reinlich  und  appettdidi  und  zählen 
nnter  ihren  Kunden  sogar  Damen.  Auch  der  Fremde  befreundet  sich 
nicht  selten  mit  dem  Aji,  lernt  aber  nur  schwer  den  Widerwillen  gegen 
den  Knoblauchsgeruch  überwinden,  den  viele  Gerichte  um  sich  ver- 
breiten. Die  letzte  Klasse  der  Spcisehiiuser  bilden  die  Küchen  der 
Chinesen,  meist  kleine  abschreckende  Löcher,  deren  Beköstigung  aber 
billiger  und  keineswegs  schlechter  ist  als  die  der  peruanischen  Fondas, 
daher  bei  der  jetzigen  allgemeinen  Armut  gar  manche  Familie,  von  der 
es  niemand  vermutet,  ganz  im  Stillen  ihre  Mahlzeiten  aus  den  verachteten 
Garkflchen  der  Asiaten  bezieht 

Sehr  gross  im  Vergleich  zur  Bevölkerung  der  Stadt  ist  cUe  Zahl 
der  Drogenhandlungen  und  Apotheken,  von  denen  nicht  wenige  sehr 
vollständig  versdien  und  prunkvoll  eingerichtet  sind.  Die  letzteren 
sind  Ärgernisse  der  Haarkräusler  und  Barbiere,  da  sie  ausser  wohl- 
riechenden Wassern  und  Essenzen  auch  feinere  Seifen  und  alle  übrigen 
.-\rtikel  der  Haut[jflege  führen.  Andere  machen  Ausflüge  ins  Ge- 
biet der  Schankwirtschaüen ,  indem  sie  unter  dem  Titel  von  magen- 
stärkenden Tinkturen  allerlei  Liköre  herstellen,  welche  vom  Publikum, 
weim  auch  nicht  mit  Nutzen,  doch  mit  grossem  Behagen  genossen 
werden. 

Industrielle  Unternehmungen  giebt  es  in  Lima  zur  Zeit  nur  erst 
wen^e;  immerhin  fiuigen  sie  an  sich  zu  mehren,  da  die  Erhöhung  der 
Zölle  auf  alle  vom  Auslande  eingeführten  Waren  dem  einheimisdien 
Gewerbefleiss  zum  Schutze  gereicht  Mechanisdie  Wollen-,  Seiden-  und 

Leinenspinnereien  und  Webereien  giebt  es  allerdings  noch  nicht,  da- 
gegen bestehen  Eisen-  und  Metallgiessereien,  Dnmjifsägewerke,  Gerbe- 
reien ,  Seifensiedereien,  Nudel-  und  Makarorntaljriken;  eine  grosse 
Zwiebackbäckerei  und  mehrere  Tabakshil)rikcn,  welche  Hunderte  von 
Arbeitern  beschäftigen.  Der  Industriezweig,  welcher  am  meisten  ver- 
treten ist,  und  über  dessen  Vorhandensein  sich  der  Deutsche  wundern 
und  freuen  wird,  ist  die  Bierbrauerei.  Man  zählt  nicht  weniger  als 
fünf  grössere  und  kleinere  Fabrikanlagen,  in  welchen  allen  Lagerbier 
nach  deutscher  Weise  gebraut  wird.  Das  bedeutendste  ist  das  Unter- 
nehmen der  Amerikaner  Backus  und  Johnson,  welches  mit  einer  grossen 
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Eisfabrik  in  \'erbindiing  steht,  und  zwar  wurde  die  Brauerei  ursprüng- 
lich angelegt»  um  für  das  im  Überschusse  erzeugte  Eis  eine  Verwendang 
zu  schaffen.*) 

Die  »sudamerikanische  Eisfabrik«  steht  auf  dem  Platze  vor  dem 
Eingange  zur  Alameda  de  los  Descalzos  (Barfttsser-AUee)  und  ist  in 
einem  Gebäude  untergebracht,  das  ehemals  eine  Baumwollenspinnerei 

enthielt,  und  an  welchem  wir  auf  unserem  Spaziergange  nach  dem  San 
Crislobal  vorbeigekommen  sind.  Eine  diu-ch  Wasser  getriebene  Maschine 
von  I20  Pferdekräften  dient  zur  Kälteerzeugung  nach  einer  verbesserten 
Carrcschen  Methode  durch  \'erdunstung  von  Ammoniak  im  luftleeren 
Raum.  I)as  Anmioiiiakgas  wird  in  Kohren  durch  grosse  mit  Kothsalz- 
lösung  gefüllte  Behälter  geleitet,  wodurch  sich  dieses  Salzwasser  bis  zu 
15°  unter  Null  abkühlt.  In  diese  Behälter  werden  viereckige  eiserne 
Formen  mit  reinem  Wasser  eingelassen,  deren  jede  80  Kiliogramm  ent- 
hält, und  nach  Verlauf  von  zwei  Ta^n  ist  das  Wasser  za  einem  festen 
Block  gefroren.  Die  Formen  werden  sodann  in  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur  gelegt,  bis  das  Eis  durch  Schmelzen  der  äussersten 
Schicht  hcrausföllt.  —  Das  Erdgeschoss  des  Hauses  dient  als  Keller,  in 
welchem  das  Bier  in  eichenen  aus  Deutschland  bezogenen  Tonnen  von 
60 — 100  Hektoliter  Gehalt  der  Gärung  überlassen  wird.  Die  Tempe- 
ratur wird  durch  an  der  Decke  hinlaufende  Röhren  mit  Ammoniakg.is, 
weiche  dick  mit  Kis  inkrustiert  sind,  bis  zu  i°  aljgekuhlt.  Je  nach  der 
Hohe  der  äusseren  Temperatur  vermehrt  oder  vermindert  man  den 
zirkulierenden  Ammoniakstrom.  Um  beim  Besuch  dieses  Eiskellers  sich 
nicht  zu  erkälten,  legt  man  vor  dem  Hinabsteigen  ttber  die  gewöhn- 
lichen noch  dicke  Schutzkleider  an. 

Die  Maschine  treibt  eine  MalzmUhle,  welche  40  Zentner  in  einer 
Stunde  mahlen  kann.  Das  Malz  wird  in  zwei  hohen  cylinderiörmigen 
kupfernen  Kesseln  gesotten  imd  dann  abgekühlt,  indem  man  es  über 
mit  Ammoniakgas  gefüllte  Röhren  aus  dem  Oberstock  herabHiessen 
lässt.  Ks  ist  über  50"  warm  und  kommt  mit  5°  unten  an.  Das  ge- 
wöhnliche Lagerbier  kann  nach  vier  Monaten,  das  besserere  Kxi>ortbier 
nach  sechs  Monaten  verschänkt  werden.  Um  dem  Hiere  grössere  Halt- 
barkeit zu  geben,  wird  es  es  »pasteurisiert«,  das  heisst,  die  gekorkten 
Flaschen  werden  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Behälter  durch  ein- 

*)  Die  HerbeischafTung  de  Kivcs  aus  der  Cordiltera  war  unter  der  Kolonial- 
herrschaft iseit  1634)  Monopol  der  Regierung,  welche  aber  in  diesem  Falle  mehr  im 
Interesse  der  Bevölkerung  als  zum  Vorteile  des  Fiskus  verwaltet  wurde.  In  den 
Soer  bb  6ocr  Jaliren  dieses  Jahrhrniderti  winde  das  Eis  von  den  Vcfeiii|{ten  Staate» 
bctogen. 
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geleiteten  Dampf  bis  zn  75*  erwärmt  Der  Brudi  dabei  betxSgt  etwa 
12  pCt  und  der  Geschmack  des  Bieres  indert  sidi  ein  wenig»  aber  das 
gewöhnliche  Bier  hält  sich  nach  diesem  Verfahren  sechs  Monate,  das 
Exportbier  zwei  Jahre.  Eigene  Maschinen  reinigen  die  Flaschen  durch 
Bürsten  und  Wasserstrahlen,  und  andere  korken  die  Flaschen,  die  vom 
Keller  aus  durch  Schläuche  gefttUt  werden. 

Die  Kunstgewerbe  sind  vertreten  durch  drei  photographische  An« 
stalten,  etwa  zehn  Hilflhauer-Atclicrs  und  einige  Hol/srlmeidcrcicn.  Die 
in  I,ima  aiisgctührtcn  l'hntographiccn  können  sich  den  besten  eurtjpäi- 
schen  und  nordanu-rikanisc  hon  an  die  Seite  stellen.  Die  Hildhauer  sind 
alle  Italiener,  die  in  Marmor  arbeiten  und  sich  mit  Anfertigung  von 
Grabdenkmälern  beschäftigen.  Die  Holzschneider  liefern  Verzierungen 
fltar  Möbel  und  architektonische  Zwecke.  Lithographische  Institoite  zählt 
man  auch  mehrere,  sowie  ss  Druckereien. 

Die  Werkstätten  der  Handwerker  liegen  alle  ebener  Erde,  wo 
Meister  und  Gesellen  das  ganze  Jahr  flbcv  bd  offiaien  Thttren  arbeiten, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  diese  l;leincn  Lokale  keine  Fenster  haben 
und  ihr  Licht  nur  durch  die  geöffnete  Tluir  erhalten  können.  Schneider 
und  Schuster  sind  unter  den  (Gewerbetreibenden  am  zahlreichsten  ver- 
trc'fcn.  Obwohl  die  S(:huhm.icher  gute  Arbeit  liefern,  so  halten  ihre 
Fabrikate  doch  selten  lange,  denn  das  Oberleder  pflegt  /n  früh  zu 
plat/.en,  um  die  Sohlen  abzunutzen.  Auch  die  Tischlerarbeit  hat  sich 
neuerdings  sehr  verbessert,  sodass  nur  wenige  fertige  Möbel  mehr  vom 
Auslande  eingeführt  werden.  Auch  in  der  Sattlerei  werden  gute  Artikel 
geliefert,  vorstti^icfa  in  fein  geflochtenen  Zügeln  und  Halftern.  Mo> 
distmnen  giebt  es  eine  grosse  Zahl,  von  denen  die  meist  Beschäftigten 
wie  ttberall  Französinnen  sind. 
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Die  Bevölkerung 


Statistiiehei.      Die  wdMe  Bcrldkeniqg,  —  Dit  Indinier.  —  Die  Neger.  —  Die 
IfiicUiiice.  —  Die  Chinesen.  —  Hlmlieiiee  und  geselliges  Leben. 


Statistisches. 

l)ie  erste  amtlirlu-  Zalilun;,'  der  fjnwohncr  Limas  wurde  im  Jahre 
1599  unter  dem  Vicekouig  Manjues  de  Salinas  vorgenoniinen  und  ergab 
14262  Personen.  Im  Jahre  zuvor  (14.  April  1598;  hatte  der  zweite  Kr/- 
tuschof  voii  Limsi  Toribio  de  Mogrovejo  (Santo  Toribio)  dem  PafMte 
in  einem  Briefe  Bericht  Uber  den  Zustand  des  seiner  Obhut  anvertrauten 
Sprengdi  erstatte^  und  danach  belief  sich  die  Zahl  der  Personen  geist* 
liehen  Standes  in  der  Stadt  auf  1045,  nlmlidi  x8t  Weltgdstliche,  508 
M(fnche  in  sechs  Klöstern  und  306  Nonnen  in  drei  KlOsteni.  Im  Jahre 
1614  fand  unter  dem  Virekönig  Marques  de  Montes  Claros  ein  zweiter 
Census  statt,  nach  welchem  sich  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  aui 
25454  Personen  belief.  Bei  diesen  beiden  Zahlungen  (em]iadronamientosi 
wird  liber  die  Rasscnverhaltnisse  nichts  erwähnt,  so  dass  man  nicht 
einmal  sicher  ist,  ob  Neger  und  Indianer  in  die  angegebenen  Zahlen 
mit  einbegriffen  waren.  Der  Pater  Bernabe  Cobo  schat/le  im  Jahre 
1629  die  Bevölkerung  auf  5000—6000  spanische  Familien,  welche  zu- 
sammen mit  den  nicht  ansässigen  Kommenden  und  Gehenden  sich  auf 
etwa  as  000  Seelen  belaufen  mochten.  Dasu  kamen  30  000  Negersklaven, 
von  denen  die  Hfilfte  den  grössten  Teil  des  Jahres  auf  den  Gütern  in 
der  Umgegend  wohnte,  und  ungefkhr  5000  Indianer,  so  dass  sich  eine 
Gesamtbevölkerung  von  etwa  60000  Seelen  ergali.  Davon  lebten  in 
14  Klöstern  1126  Mönche  und  in  vier  Nonnenklöstern  loio  Frauen. 
Mit  InbegrifT  der  übrigen  Priester  gehörten  im  Ganzen  1316  Männer 
und  1010  Frauen  dem  geistlichen  Stajidc  an. 
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Während  bis  zu  dieser  Zeit  die  Stadt  und  ihre  Bevölkerung  ziemlich 
rasdi  sugenfmimen  hatt^  scheint  fortan  ihre  Ausdehnung  und  Einwohner- 
sahl aoo  Jahre  lang  mit  geringen  Schwankungen  sich  gleichgeblieben  zu 
sein.  Nur  die  Zahl  der  Klöster  und  ihre  Bewohner,  besonders  die  der 
Nonnen,  nahm  noch  bedeutend  zu.  Genaue  statistische  Erhebungen 
scheinen  lange  Zeit  gamicht  stattgefunden  zu  haben.  Pretzier  (1711) 
schätzte  die  Zahl  der  Weissen  nur  auf  8-~9O00,  und  die  (iesamt- 
bevölkerung  mit  Einschluss  der  Mönche,  Nonnen,  Neger,  Indianer,  Mu- 
latten und  Mestizen  auf  25  —  28000.  Allein  Krüzier  nahm  es  mit  den 
Zahlen  nicht  sehr  genau,  denn  gleich  darauf  gicbt  er  die  Zahl  der  Ka- 
leschen zu  4000  an,  vmd  da  diese  natürlich  nur  von  der  weissen  Be- 
völkerung gehalten  wurden,  so  würde  auf  je  zwei  Personen  mit  Ein- 
scfahiss  der  Kinder  dne  Kutsche  gekommen  sein.  Etwas  weiter  unten 
erzählt  er,  dass  beim  Einzug  des  Vicekönigs,  Herzogs  de  la  Palata,  die 
Strassen  der  Merced  und  Mercaderes  mit  Silberbarren  gepflastert  ge- 
wesen sein,  im  Werte  von  80  Millionen  spanischer  Thaler  oder  330 
Millionen  französicher  Livres. 

Untor  dem  Vicekönig  Manso  de  Velasco,  Conde  de  Superunda, 
wurde  1755  wieder  ein  Empadronamiento  veranstaltet,  nach  welchem 
die  Einwohnerzahl  in  runder  Ziffer  54000  ])etrug.  1781  wurde  sie  auf 
60000  geschätzt.  Erst  im  Jalire  1791  liess  tier  einsichtsvolle  und  auf- 
geklärte Vicekönig  (iii  (Kray  Don  Francisco  (  i:l  de  Tahoada  I.eniiis 
y  Villamarin}  nach  längerer  Zeit  wieder  einen  möglichst  genauen  Census 
vornehmen.   Nach  diesem  betrug: 

1791 

die  Gesamtzahl  sa  637,  ohne  das  Militär 

Weisse    .  .  .  17215 

Indianer  ...    3  319 

Neger     .   .    .  8960 

Mischlinge  .  .  2;?  233. 
In  den  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gelegenen  Orten  lehten  10  283, 
meist  Indianer  und  Neger.  Das  Ergehnis  dieser  Zählung  galt  als  zu 
niedrig,  da  viele  in  der  grundlosen  Hefiirchtung,  dass  dieselbe  behufs 
einer  Besteuerung  vorgenommen  werde,  unrichtige  Angaben  gemacht 
haben  sollten;  und  das  mochte  sich  in  der  That  so  verhalten  haben, 
derai  bei  einer  im  Jahre  1770  veranstaltecen  Einschreibung  der  ftrtngen 
Bevölkerung  hatten  sich  30  58z  ergeben,  wovon  9229  Sklaven. 

In  der  damals  gegründeten  Zeitung  »Mercurio  Peruanoc  wurde  die 
erste  Statistik  für  das  Jahr  1789— 1790  verdeutlicht,  wonach  in  diesem 
Jahre  360  Ehen  geschlossen,  1800  Kinder  getauft  und  3210  Personen 
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begraben  wurden.  Die  Zahl  der  TodeslkUe  war  mitbin  erheblich  höher 
als  die  der  Geburten»  wie  das  auch  heute  noch  der  Fall  ist  Der  Vice> 
könig  Gil  bespricht  in  seiner  Denkschrift  die  Gründe,  ans  welchen  die 
Bevölkerung  der  Stadt  nicht  zunehme,  und  erklärt  diese  Thatsache  aus 

der  grossen  Zahl  der  Nonnen,  der  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  und 
der  Prostitution  der  Frauen,  um  ihren  Luxus  ta  bestreitm.  Die  Denk- 
schrift des  Mnrqiics  de  Avilas,  des  pünktlichsten  Verwalters,  den  das 
Vicekönigreich  geliabt  hat,  enthält  eine  Angabe  über  die  Ausdehnung 
lind  die  Gebäude  der  Stadt,  der  zufolge  dieselbe  im  Jahre  1806  355 
Strassen  zählte,  die  in  35  Bezirke  geteilt  waren.  Diese  enthielten  3941 
Häuser  mit  8222  StrassenthUren.  Von  den  Häusern  waren  2806  Privat- 
eigentum und  1135  gehörten  Ordens-  oder  Weltgeistlichen,  odor  su 
frommen  Stiftungen.  Es  be&nden  sich  in  Lima  33  Mönchs-  und  14 
Nonnenklöster,  4  Andachtshiuser  für  Frauen  (Beaterios),  5  öflentüche 
Schulen,  ix  Hospitäler  und  3  Armenstifte. 


Die  letzte  Zählung  tmter  der  Kulonialhcrrschaft  fand  1820  statt; 
ein  Jahr  vor  der  Unabhängigkeits-Erklärung.  Nach  dieser  bestand  die 
Bevölkerung 


1820 

mianliclie 

weibliche 

Penonen 

Pettonen 

aus  Spaniern  (Laien)  .  . 

.    13  308 

I0  455 

23  523 

'  (geistlichen) 

.     I  331 

506 

»»37 

Indianern  .... 

.  4321 

5093 

9414 

9    freien  Farbij^en    .  . 

.  10922 

97»5 

20  637 

•     4  705 

3884 

8589 

34  347 

2Q  653 

64  000 

15  Jahre  nach  Lostrennung  l'eru.s  von  Sininien,  als  nach  Errichtung 
der  peru -bolivianischen  Konföderation  unter  Santa- Cruz  auf  die  be- 
ständigen Bttigerkriege  eine  kurze  Periode  der  Ruhe  und  Ordnung 
folgte,  ordnete  der  Protektor  einen  Census  an,  welcher  folgendes  Er- 
gebnis hatte: 


1836 

männliche 

weibliche 

PeisoDcn 

PienwneB 

zuaammcii 

Weisse  bttrgerliche.  . 

•   •  94»3 

10  170 

»9593 

>     geistliche   .  . 

.   .  475 

350 

895 

S73X 

5999 

12355 

34 136 

3606 

5  79» 

96  416 

aSztz 

55627 

BevOlkenmg.  —  Statistisches. 
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Bei  Vergluichung  dieser  Zahlen  mit  denen  von  1820  ergeben  sich 
interessante  Unterschiede.  Die  Gesanitbevölkerung  hatte  sich  um  mehr 
als  8000  Seelen  veimiiidert  und  zwar  fast  allrin  auf  Kosten  des  mänii« 
liehen  Teiles  derselben.  Die  grOsste  Verminderung  (beinahe  4000) 
hatte  die  Zahl  der  Weissen  erlitten,  weil  die  meisten  der  in  Peru  an> 
säsMgen  Spanier  teils  freiwUligp  teils  geswungen  das  Land  verliessen, 
viele  auch  im  Kriege  umgekommen  waren,  während  Angehörige  anderer 
europäischer  Staaten  sich  bis  dahin  nur  in  geringer  Anzahl  nieder- 
gelassen hatten.  Die  Zahl  der  männlichen  Sklaven  hatte  sich  um  mehr 
als  die  Hälfte  vermindert,  da  währenrl  des  Unabhängigkeitskrieges  San 
Martin  allen,  die  aus  freien  Stücken  in  die  Reihen  des  Patriotenheeres 
traten,  die  Freiheu  schenkte.  Auch  die  indianische  Bevölkerung  hatte 
sich  um  zwei  l  unftel  verringert  Den  grössten  Unterschied  zeigte  der 
geistfidie  Stand,  dessen  männlich  Angehörige  auf  wenig  mehr  als  ein 
Drittel  der  Zahl  von  i8ao  beschränkt  worden  waren;  audi  die  Nonnen, 
deren  Zahl  ttbrigens  bereits  im  vorletzten  Census  gegen  frühere  Zeiten 
sehr  gesunken  war,  hatten  sich  noch  erheblich  vermindert.  Eine  Ver- 
mehrung zeigte  nur  die  Zahl  der  Mischlinge. 

Seit  dem  Census  von  1836  wurde  während  40  Jahren  keine  neue 
Zählung  vorgenommen,  bis  Manuel  Pardo  zu  Ende  seiner  Verwaltungs* 
Periode  im  Jahre  1876  zum  ersten  Male  eine  den  Ansi)rüchen  der 
Statistik  entsprechende  Einstlircibung  der  Bevölkerung  des  ganzen 
Landes  anordnete.  Das  Ergebnis  derselben  für  Lima  war  eine  Ent- 
täuschung, da  man  dessen  Einwohnerzahl  allgemein  zu  150000  an- 
genommen hatte,  während  sie  in  Wirklichkeit  nur  100  156  betrug. 
^  Diese  verteilten  äch  in  folgender  Weise: 

1876 

minnliclie  weibliche 
Personen  Personen  «UMinmen 

Weisse   21596  21098  42694 

Indianer   10303  9327  »9630 

Neger   3  755  5  333  9^ 

Mischlinge   11 089  la  030  93  zso 

Chinesen  .......  5496  za8  5624 

52239  47917  100156 

Davon  waren  Peruaner:  84778;  Fremde  16378;  Römische  Katholiken: 
94029;  Protestanten:  xio8;  Israeliten:  150;  lesen  und  schreiben  konnten 
davon  5a  835. 

Von  den  Ausländem  waren  6554  Europaer  und  Nordamerikaner 
(5000  Männer  und  1554  Frauen);  5624  Qiinesen;  der  Rest  Angehörige 
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anderer  spanisch  -  amerikanischer  Staaten,  darunter  die  Ecuatorianer 
(1240}  und  Chilenen  (1206)  am  saUreichitieR  vertreten. 

Im  Verlauf  der  letEten  zehn  Jahre  haben  die  obigen  Verhflltniise 
keine  wesentiichen  Verrftndeningen  ei&hren.  Die  Zahl  der  Einwohner 
hat  sich  während  des  Krieges  mit  Chile  um  einige  tausend  vermehrt, 
da  die  Hauptstadt  der  sicherste  Ort  der  Republik  war,  und  daher  viele 
Familien  aus  den  Provinzen  sich  hierher  flüchteten.  Dass  diese  Zu- 
nahme eine  dauernde  gewesen  ist,  beweist  der  jetzt  noch  fühlbare 
Mangel  an  Wohnungen.  Gegenüber  dieser  Vermehrung  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  hat  sich  die  fremde  wahrscheinlich  etwas  ver- 
mindert, du  die  Er\verljsl)ediiigungen  nicht  mehr  so  günstig  liegen  wie 
früher.  Auch  die  Zaiil  der  Neger  hat  wie  im  ganzen  Lande  so  aucli 
in  der  Hauptstadt  abgenommen.  . 

Die  wiiiM  BavIUkiruiii. 

Unter  Weissen  versteht  man  in  Peru  alle  diejenigen,  die  nadi  Ihrer 

Hautfarbe,  Gesichtsbildung  und  Beschaffenheit  der  Haare  vorv^Hegend 
europäischer  Abstammung  sind.  Peruaner  von  reiner  europäischer  Ab- 
kunft giebt  es  nur  sehr  wenige,  denn  im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  doch 
auch  in  ganz  weissen  Familien  etwas  braunes  oder  schwarzes  Blut  ein- 
geschhchen,  so  sehr  sich  auch  die  .Mitglieder  derselben  in  gutem  Glauben 
gegen  die  Annahme  einer  solchen  Beunischung  verwahren  mögen. 
Neben  diesen  weissen  Peruanern  giebt  es  eine  ziemliche  Anzahl,  deren 
Haut  auf  diese  Farbe  keinen  Anspruch  machen  kann,  die  es  aber  dem- 
ungeachtet  ttbel  nehmen  würden  —  wenigstens  die  weiblichen  Mitglieder 
ihrer  Familien  —  wenn  man  sie  nicht  zu  den  Weissen  rechnete:  Leute, 
die  entweder  durch  Vermögen,  oder  durch  politischen  Einfluss,  oder 
Talent  eine  hervorragende  gesellschaftliche  Stellung  einnehmen,  und  die 
deshalb  aus  Höflichkeit  von  niemanden  den  Mesti.^.cn  zugezählt  werden, 
auch  wenn  sie  mehr  indianisches  als  spanisches  Blut  haben.  Es  giebt 
in  dieser  Beziehung  unendliche  Cirade  und  Abstufungen,  und  zwar  kann 
in  Hinsieht  auf  Vorw  iegen  des  einen  oder  anderen  Rasseelementes  die 
Gesichtsfarbe  nicht  immer  als  Massstab  gelten;  denn  unter  den  Si)aniern 
selbst  herrschen  grosse  Unterschiede,  indem  die  Andalusier  nicht  selten 
durch  Beimischung  maurischen  Blutes  sehr  brflnett  sind.  Deutlicber 
verrttt  sich  das  amerikanische  und  afrikanische  Blut  durch  die  Be> 
schaffenheit  der  Haare.  Das  Haar  des  Indianers  ist  dick  und  stmfl^ 
und  behllt  diesen  Charakter  auch  bei  Mischlingen.   Die  Wolle  des 
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Negers  macht  das  europäische  Haar  kleinlockig  oder  kraus,  wird  aber 
durch  mdianisches  Haar  gewellt  und  fitst  schlicht 

Dass  die  weisse  Bevölkerung  in  Peru  wie  in  den  übrigen  Besitsungen 
der  Spanier  in  Amerika,  so  wenig  zahlreich  geblieben  ist,  während  das 
Mutterland  durch  die  Answnndening  entvölkert  wurde,  war  eine  Folge  der 
ganzen  Ansiedlungswcise.  Die  Spanier  kamen  nicht,  wie  die  englischen 
£inwanderer  in  Nordamerika,  mit  Weib  und  Kind,  um  sich  in  dem  neuen 
Lande  ein  Heim  zu  gründen,  sondern  sie  waren  Glückssoldaten ,  die 
auf  Kroberunp  und  Beute  auszogen,  oder  . Mienteurer,  die  durch  gewagte 
Handelsimternehmungen  rasch  zu  Vermögen  zu  kommen  suchten.  Die 
wenigsten  hatten  von  vorn  herein  die  Absicht,  sich  in  Amerika  dauernd 
niederzulassen,  sondern  waren  darauf  bedacht,  mit  den  erworbenen 
Keichtttmem  baldmöglichst  suritekzukehren,  und  wenn  im  ganaen  nur 
wenige  diese  Absicht  ausführten,  so  geschah  es,  weil  die  meisten  das 
rasdi  zusammengerafite  Gold  ebenso  bald  wieder  verschwendeten  oder 
verloren.  Von  Frauen  waren  die  Spanier  auf  ihren  Entdeckungs-  und 
Eroberungszügen  fast  nie  begleitet,  und  auch  später,  als  die  Zustände 
ruhiger  und  geordneter  wurden,  brachten  wohl  manche  königliche  Be- 
nmten  ihre  Gemahlinnen  mit,  doch  war  und  blieb  die  Zahl  der  spani- 
schen Frauen  im  Vergleich  zu  den  Männern  pcring. 

Die  meisten  der  Froherer,  welche  ( »rundbesitzcr  geworden  waren, 
folgten  dem  Beisj)iel  ihres  (Generals  Francisco  Pizarro  und  traten  m 
eheliche  oder  aus.sereheliche  Verbindung  mit  indianischen  Mädchen. 
Pizano  hatte  einen  Sohn  namens  Frandsco  von  Dona  Angelina,  Tochter 
des  Königs  Atahuallpa;  Do&a  Inhs  Huaillas  if^usta,  eine  Tochter  des 
grossen  Huaina  Kapak,  gebar  ihm  eine  Tochter,  Dona  Frandsca,  die 
sich  nachmals  mit  ihrem  Onkel  Hemando  Pizairo  verheiratele.  Der 
Historiker  Gardlaso  de  la  Vega,  selbst  aus  einer  solchen  Ehe  mit  einer 
Prinzessin  des  Inca-Hatiscs  entsprossen,  erwähnt  einer  Reihe  von  Ver- 
bindungen spanischer  Kavaliere  mit  Mädchen  von  vornehmer  indianischer 
Herkunft.  Die  auf  die  Froherer  folgende  erste  pemanische  Generation 
bestand  daher  zum  grossen  Teil  aus  Mestizen,  und  (hirrh  Verheiratung 
der  Madchen  mit  den  beständig  aus  Spanien  ankommenden  Fin- 
wanderern  entstand  die  neue  weisse  peruanische  Rasse.  Aber  auch 
Neger  von  Afrika  wurden  schon  wenige  Jahre  nach  der  Eroberung  in 
grosser  Zahl  nach  Peru  eingeführt,  und  wie  natürlich  entstand  aus  der 
Verbindung  der  Henren  mit  ihren  Sklavinnen  in  kurzer  Zeit  eine  Rasse 
von  Mischlingen.  Aus  den  Mulattinnen  wurden  nach  einigen  Genera- 
tionen Weisse,  und  da  diese  nicht  selten  von  ihren  Vätern  Vennögen 
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erbten,  oder  sich  durch  Schönheit  auszeichneten,  so  vergyss  man  ihre 
niedrige  mütteriiche  Herkunft  und  lieis  ne  durch  Heirat  in  angesehene 
Familien  eintieten. 

n.nss  sich  nun  in  der  Folge  in  einem  Lande,  in  welchem  die  Frucht- 
iKirkcit  der  Frauen  eben  so  gross  ist  als  die  des  Bodens,  die  so  ent- 
standene weisse  Rasse  nicht  in  einem  entsprechenden  Masse  vennehrte, 
lässt  sich  vor/.iiglich  auf  zwei  Gründe  zurückführen.  Wie  aus  den  schon 
oben  anj^epel)enen  statistischen  Xoti/cn  erhellt,  wurden  durch  (he  frühzeitig 
gegründeten  Nonnenkiuster  der  jungen  Kc)l{)nie  tausende  von  Mädchen 
aus  den  besseren  Ständen  entzogen  und  für  die  Entwickclung  der  Be- 
völkerung unfruchtbar  gemacht  Aber  auch  nach  solchem  Abzog  war 
es  iUr  Töchter  guter  Familien  nicht  leicht,  sich  standesgemäss  zu  ver* 
heiraten,  denn  der  grosse  Luxus,  der  durch  den  Reichtum  des  Landes 
von  vorn  herein  in  die  Haushaltungen  der  herrschenden  Klasse  dn- 
geffihrt  worden  war,  schreckte  viele  junge  Leute  von  der  Ehe  ab  und 
liess  sie  aussereheliche  Verbind un<:en  mit  den  niederen  Rassen  als  billiger 
und  l>equcmer  vorziehen;  dass  aber  solche  unstäten  und  unsicheren 
Verhältnisse  keinen  günstigen  Einfluss  auf  die  Vermehrung  der  Be- 
völkerung ausüben,  braucht  niclit  hervorgehoben  zu  werden. 

Kine  weitere  Ursache  der  geringen  Zunahme  der  Bevölkerung  ist 
ohne  Zweifel,  wie  schon  der  Marques  Avilas  in  seiner  oben  erwähnten 
Denkschrift  betonte,  die  grosse  Sterblichkeit  der  Neugeborenen;  wie 
wohl  zu  bemerken  ist,  dass  gegenwärtig  in  den  weissen  Familien,  waxh 
wenn  sie  nicht  in  günstigen  äusseren  Umstünden  leben,  weit  weniger 
Kinder  im  ersten  Lebensjahre  sterben  als  bei  den  Farbigen,  und  dass 
der  Tod  in  den  meisten  Fällen  mehr  durch  Gldchgäti^uit  und  Ver- 
nachlässigung der  Eltern  venirsacht  wird,  als  durch  klimatische  Schäd- 
lichkeiten. Immerhin  ergiebt  sicli  nach  früheren  und  wieder  den  neuesten 
statistischen  Erhebungen,  dass  die  /alil  der  Sterbefälle  in  Lima  zeit- 
weilig grösser  ist  als  die  der  (ieburten*)  und  dass  mithin  die  Ver- 
mehrung der  Einwohnerzahl,  die  sich  in  den  letzten  40  Jahren  nahezu 
verdoppelt  hat,  durch  Zu\s  uiderung  stattgefunden  haben  muss. 

Die  aus  anderen  Teilen  des  Landes  eingewanderten  Familien  ge- 
hörten in  ihrer  Heimat  gewöhnlich  zu  den  Angesehenen,  und  so  kam 
es,  dass  im  I^ufe  der  Zieit  ein  grosser  Teil  aller  wohlhabenden  Peruaner 
zum  Nachteile  der  Provinzen  nach  der  Hauptstadt  Übersiedelten.  Da 

*)  Nach  dem  stattstilcheo  Berichte  von  1S77,  dem  geoauesteo,  der  bi»  jetst  aus- 
gegeben wurde,  betrug  die  ZaU  der  Oebuiten  4727,  die  TodcfflEe  bot  361s.  Im 
Jakre  1884  wurden  verseichnet  an  Gcbuttcn:  jfiao,  SlerbefiOIe:  4046;  1885  Gcbnilen: 
4063,  Sterbefidle:  4586. 


Bcvttlkening. 


30/ 


nun  diese  sugleich  die  einagen  Elemente  des  Volkes  waren,  die  sich 
am  Staatsleben  beteiligten  und  das  GefUhl  nationaler  Zusammengehörig- 
keit besassen,  so  kann  man  sagen,  dass  die  gegenwärtige  weisse  Be- 
völkenmg  von  Lima  nicht  nur  die  peruanische  Nation  vertritt,  sondern 
überhaupt  den  wesentiichsten  Teil  derselben  ausmacht. 

Vergleicht  man  die  aus  alten  limenischen  Familien  stammenden 
Manner  mit  den  aus  den  Provinzen  tihergesiedelten,  so  bemerkt  man 
im  allgemeinen  einen  gewissen  Unlersciiicd  zu  l'ngunsten  der  erstcren. 
Die  alte  Rasse  ist  auffallend  klein  und  schwach  gebaut,  mit  fallenden 
Schultern  und  llaclier  Jlrust.  Starker  gebaute  grössere  Individuen  ver- 
danken ihre  kräftigere  Körperbeschaffenheit  gewöhnlich  einem  Zuschuss 
von  schwarzem  Blut  Die  Schwächlichkeit  der  Limenier  ist  ohne  Zweifel 
eine  Folge  des  erschlaffenden  Klimas.  Bei  dem  neuen  Nachwuchs, 
d.  h.  den  Kindern  der  Zugewanderten,  ist  dieser  nachteilige  Einfluss 
noch  nicht  so  aufl&Uend,  aber  doch  im  Vergleich  su  ihren  Eltern  schon 
nachweisbar. 

Dass  bei  einer  Mischrasse,  bei  deren  Zusammensetzung  so  \cr- 
schiedene  Elemente  mitgewirkt,  und  sich  noch  nicht  vollständig  durch- 
drungen haben,  sich  noch  kein  bestimmter  ( 'rcsichtstypus  herausgebildet 
hat,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  1  )ie  ( 'CMc  hlshiklung  ist  im  allgemeinen 
oval  und  wohlgetormt.  Die  Backenknochen  treten  nicht  vor,  Nase  und 
Mund  sind  oft  fein  geschnitten,  Augen  und  Haar  dunkel.  Man  ündet  unter 
den  wensen  Peruanern  nur  sehen  hässliche  Gesiditer.  Die  meisten  sind 
mittlerer  Statur,  haben  eine  wenig  gewölbte  Brust,  schwächeren  Glieder- 
bau als  die  Europäer,  kldne  Fflsse,  leichten  Gang  und  behende  Kttq>er- 
bewegnngen.  Sie  besitzen  rasche  Au£EiEUSung8gabe,  lebhafte  Einbildungs- 
kxaft,  vide  sind  witzig,  fast  alle  haben  eine  natttriiche  Leichtigkeit  der 
K.edc  und  selbst  Leute,  die  im  übrigen  ganz  unwissend  sind,  hört  man 
nicht  selten  sich  fliessend  und  in  gewählten  Worten  ausdrücken. 

Wenn  die  Peruaner  somit  hinsichtlich  ihrer  geistigen  Fähigkeiten 
wohl  ausgestattet  smd,  so  hat  sie  die  Natur  in  denjenigen  Kigenschaften, 
die  vom  Willen  abhängen,  weniger  begünstigt.  Sowohl  in  kt)rperlicher  als 
geistiger  Arbeit  sind  sie  längerer  Anstrengungen  nur  ausnahuisweise  fähig; 
ihr  Eifer  erlahmt  rasch,  auch  ihr  Mut  ist  mehr  ein  rasch  verloderndes 
Feuer  als  eine  nachhaltige  Standhaftigkdt.  Die  Trägheit  ist  der  Hemm> 
schuh,  welcher  die  Ausführung  aller  Vorsätze  mehr  oder  weniger  er- 
schwert, imd  der  Grund,  wesdialb  in  so  selten  etwas  in  grOnd- 
licher  Weise  gedum  wird,  sei  es  in  Angelegenheiten  des  privaten  oder 
öffentlichen  Lebens.  Man  licmerkt  dies  an  der  mangelhaften  Rein- 
haltung SO  mancher  feinen  Wohnung;  in  der  Flüchtigkeit  der  Geschäfts- 


208 


m.  Die  Bevölkcntog. 


fthruBgr  der  OberilXchlichkeit  des  Unterrichts,  an  der  FahrlSssigkeit  and 
Saumseligkeit  der  Beamten,  der  Vernachlässigung  wichtiger  Ofleotlicher 
Arbeiten,  endlich  in  der  Rechtspflege  und  Gesetzgebung. 

Für  Worte  und  audi  «im  Sdneiben  hat  man  stets  überflOssige 

Zeit,  aber  zum  Handeln  ist  sie  gewdhnlich  knapp.  Nach  jedem  Bankett, 
nach  jeder  öfientlichen  Vt  rsammlung  sind  die  Zeitxingen  voll  von  hoch- 
tönenden Reden,  in  welchen  enthusiastische  Wihisrhe  für  das  Wohl  nnd 
den  Fortsrhritt  des  Vaterlandes  in  überschwenglicher  \\  eise  ausgesprochen 
werden;  jetler  Minister,  l'rafekt  ofler  sonstiijer  lieamte,  fler  einen  ihm 
Übertragenen  Posten  annimmt,  halt  es  für  eine  Pflicht  gegen  das  Land 
und  sich  selbst,  in  einem  öffentlichen  phrasenreichen  Briefe  su  veisicbem, 
er  werde  nch  bemühen,  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  zu  rechtfertigen, 
im  Kmigresse  werden  so  manche  nfltzliche  und  freisinnige  Gesetze  ge- 
geben und  in  organischen  Dekreten  bis  ins  Einzelne  ausgearbeitet,  audi 
wirklich  zur  Ausführung  gebracht;  doch  wihrt  es  nicht  langem  und  nach 
kurzem  Anlauf  zum  Bessern  geht  alles  wieder  den  alten  Schlendrian. 

ünzuverlässigkeit  ist  eine  weit  verbreitete  Untugend,  und  Unpflnkt- 
lichkeit  ist  die  gewöhnlichste  Äusserung  derselben.  Die  Menschen  sind 
ebenso  bereit  im  Anbieten  und  Verspreclien,  als  vergesslit  h  im  Kriulien. 
Viele  Anerbietungen  sind  überhaupt  nur  Phrasen  der  Hötlichkeit,  und 
man  würde  schwer  Verstössen,  wollte  man  Miene  machen,  sie  ernst  zu 
nehmen.  Lobt  jemand  eines  andern  Haus,  sein  Pferd,  seine  Uhr  oder 
dnen  Ring,  so  beeilt  sich  dieser  sofort,  ihm  den  bewunderten  Gegen- 
stand  anzubieten:  »Nehmen  Sie  ihn  bin«,  sagt  &[f  *ct  gehütet  Ihnenc, 
denkt  aber  natOrlich  nicht  im  entfeintesten  an  eine  solche  Schenkung. 
Aufrichtigkeit  im  Umgang  und  Wahrheitsliebe  sind  Tugenden,  die  man 
zwar  lobt  und  an  andern  hochschätzt  aber  im  übrigen  nicht  sondeilich 
pflegt.  Viele  Menschen  flunkem  ganz  ohne  Interesse  und  liestimmtcn 
Zweck,  bloss  aus  Neigung  und  zur  Erholung,  das  Aufschneiden  ist  ihnen 
eine  Art  körperliches  Bedürfnis.  Die  Leichtgläubigkeit  ist  in  Lima  ebenso 
gross  als  die  Neigung  die  Wahrheit  zu  entstellen,  was  sich  im  (inmde 
vonselbst  versteht;  denn  wenn  Aufschneiderei  kein  williges  Ohr  findet, 
so  ist  sie  vergebliche  Arbeit  und  verliert  ihren  Reiz.  Die  Neugierde 
und  die  Sucht  sich  durch  Neuigkeiten  aufiniregen,  ist  allen  Klassen  der 
Gesellschaft  gemeinschaftlich.  Hat  sich  irgend  etwas  ereignet,  so  be- 
gnügt man  sich  nie  mit  der  Mitteilung  des  einiadien  Herganges,  sondern 
die  begleitenden  Umstände  werden  ausgeschmückt  und  übertrieben. 
Ist  nichts  vorgefallen,  so  wird  etwas  erfunden.  So  unwahrsdietnlidi 
und  a])enteuerlich  auch  eine  in  Umlauf  gesetzte  Nachricht  sein  mag,  so 
findet  sie  doch  Glauben,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit;  imd  auch  die» 
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welche  sich  nicht  täuschen  lassen,  erzählen  sie  doch  weiter,  jeder  mit 
einer  kleinen  Zuthat,  bis  sie  zuletzt  so  anschwillt,  das  sie  durch  ihre 
Ungereimtheit  platzt  wie  eine  Seifenblase,  worauf  alsbald  das  Ganze  ver- 
gessen ist  und  man  sich  vieder  mit  etwas  Anderem  beschäftigt.  Jedem 
Oiarlatan  gelingt  es  daher,  das  Publikum  ittr  nch  einzunehmen,  aber 
die  Täuschung  dauert  nie  lange;  denn  die  Leute  lassen  sich  wohl  für 
den  Augenblick  durch  den  Reis  der  Neuheit  verffihren,  sind  aber  viel 
SU  klug,  um  sich  lange  hintergehen  zu  lassen.  Ist  der  Betrüger  einmal 
entdeckt,  so  Iftsst  man  ihn  fallen  und  er  kommt  nie  wieder  auf.  Überhaupt 
wundert  man  sich,  wie  leicht  und  lebhaft  die  Menschen  von  Eindrücken 
aller  Art  berührt  werden,  aber  wie  oberflächlich  und  flüchtig  die  Erregung, 
wie  wandelbar  ihre  Sympathie  für  Personen  und  Dinge,  wie  bald  und 
wie  vuliständig  man  sie  vergisst,  und  wie  sehr  alles  dem  Wechsel  der 
Mode  unterworfen  ist. 

Das  Bewttsstsein,  bei  ihrer  natürlichen  Blähung  etwas  leisten  zu 
können,  macht  besonders  junge  Leute  dOnkelhaft,  als  hätten  sie  wirklich 
das  geleistet,  wozu  sie  sich  befähigt  glauben,  wenn  sie  sich  nur  ordent> 
lidi  anstrengen  wollten.  Das  letztere  aber  ist  eben  der  wunde  Punkt;  denn 
wie  anst  ihre  Vorfidiren,  die  spanischen  Kavaliere,  scheuen  sie  sich  vor 
der  Arbeit,  oder  halten  dieselbe  unter  ihrer  Würde.  Und  dies  ist  auch 
der  Grund,  aus  welchem  sie  sich,  wie  früher  die  ersten  Kreolen  <len  spa- 
nischen Einwanderern,  so  jetzt  den  europäischen  Fremden  überlegen 
halten,  aber  dabei  doch  im  Geheimen  das  wurmende  Gefühl  haben,  dass 
die  beanspruchte  Überlegenheit  im  Gnmde  auf  schwachen  Füssen  stehe. 
Sie  können  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschliessen,  dass  die  Fremden 
im  allgemeinen  grössere  Arbeitskraft  und  gründlichere  Kenntnisse  be- 
silsen;  und  da  diese  deshalb  rascher  vonvärts  kmnmen  als  die  Ein- 
heimischen, so  werden  sie  von  diesen  mit  lifissgunst  betrachtet  und  als 
ein  notwendiges  t)bel  gehasst. 

Ein  spanisches  Sprichwort  besagt  dass  jedes  Übel  immer  auch 
etwas  Gutes  mit  sich  bringt,  und  so  wird  die  Trägheit,  die  wir  als 
Grand  vieler  Laster  bezeichnet  haben,  auch  wieder  zu  einer  Milderungs- 
UTsache  für  andere.  Missethaten,  die  Kühnheit,  Anstrengtmg  und  Mühe 
erfordern,  kommen  in  Lima  nie  vor,  überhaupt  ist  es  aufTallig,  wie  wenig 
schwere  Verbrechen  begangen  werden.  In  einer  europäischen  grossen 
Stadt  würde  man  bei  gleicher  Straflosigkeit  alle  Tage  von  Mord  und 
gewaltsamem  Einbruch  hören.  Sogenannte  Keilereien,  wie  sie  in  manchen 
Gegenden  Deatschlands  zu  den  Sonntagsvergnügungen  gehören,  und 
hei  wdchen  die  Streitenden  ohne  Feindschaft  und  Haas  nur  aus  KampA 
fast  und  der  Sadie  zu  Liebe  von  den  Bierbänken  hend>  au6  Ganse 
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prügeln,  sind  in  Peru  gänslich  unbekannt  Bei  Wortwechsdn  stehen  ticb 
die  Gegner  oft  lange  gegenüber  und  sagen  rieh  im  heftigsten  Tone  die 
schlimmsten  Dinge,  allein  trots  der  leidenschaftlichsten  GebKrden  kommt 
es  nur  selten  zu  Thüdichkeiten. 

Es  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  wir  die  oben  gerügten  Cha- 
rakterfchler  allen  Peruanern  /m  I,ast  legen.  Ks  ciebt  in  Pcni  gar 
man(  he  Ihätigc,  gewissenhafte,  wahrheitsliebende  und  aufgeklärte  Manner, 
die  aber,  weil  sie  die  (lebrcchcn  ihrer  Lantlsicute  ohne  Vorurteil  er- 
kennen, auch  den  Fremden  wegen  der  Vorzüge,  die  sie  etwa  besitzen, 
nicht  abgeneigt  sind,  und  sie  als  willkommene  Gehilfen  zur  Verbesserung 
der  Rasse  und  Einführung  anderer  Lehensgevohnheiten  schätzen.  Aber 
sie  rind  der  grossen  Masse  gegenüber  dodi  nur  Ausnahmen,  und  wenn 
einem  oder  dem  andern  dersdben  die  obigen  Zeilen  zu  Gesicht  koomien 
sollten,  so  vird  er  unser  Urteil  nicht  tu  streng  finden,  um  so  mehr,  wenn 
er  uns  bereit  sieht,  den  vielen  guten  Eigenschaften,  welche  die  Peruaner 
auszeichnen,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 

Die  Peruaner  sind  gutherzig,  freigebig  und  gastfrei,  und  keineswegs 
bloss  um  sich  damit  zu  brüsten.  Sie  sind  wohlthätig  im  aiis^'cdehntcsten 
Sume,  und  oft  ganz  im  Stillen.  Viele  ganz  mittellose  l  amilion  lol)cn 
jahrelang  auf  anständigem  Kusse  weiter,  indem  irgend  ein  dem  Publikum 
unbekannter  Bescliützer  ihnen  einen  regelmässigen  Gehalt  auszahlt. 
Überhaupt  zeigt  rieh  die  Gesellschaft  für  Leute,  die  fttiher  in  besseren 
Verhältnissen  gdebt  haben  und  ins  Unglück  geraten  sind,  sehr  rOck- 
richtsvolL  Niemand  wendet  ihnen  um  ihrer  Armut  willen  den  Rücken 
und  man  empfingt  rie  nach  wie  vor  mit  derselben  Znvorkommodieit  Die 
Limenier  sind  dienstfertig  und  gefällig,  anfangs  etwas  förmlich,  jedoch 
bald  freimütig  im  Umgang.  Jedermann  behandelt  den  andern  mit 
Höflichkeit  und  erwartet  dafür  von  ihm  ein  Gleiches,  denn  alle  sind 
sehr  empfindlich  tür  die  kleinste,  wenn  auch  unabsichtliche,  Vernach- 
lässigung oder  Zurücksetzung. 

Wie  ihre  \'urfahren,  die  Spanier,  so  sind  auch  die  weissen  Pe- 
nianer,  wenigstens  die  an  der  Küste  lebenden,  im  allgemeinen  massig 
im  Genüsse  geistiger  Getränk^  und  zwar  zdiehnete  rieh  Lima  in  dieser 
Bezidkung  besonders  aus;  doch  lässi  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
dieses  Lob  in  jüngste  Zeit  weniger  berechtigt  ist  als  ehedem.  Während 
des  Krieges  hat  der  Kummer,  die  Verdiensdosigkeit  und  der  gezwungene 
Müsriggang  so  manche  dem  Alkohol  zugeführt,  die  früher  nüchtern 
waren.  Die  einzigen  neuen  gewerblichen  Untemdimungen,  die  damals 
gegründet  wurden  und  gute  Geschäfte  machten,  waren  die  Trinklokale. 
Manche  derselben  sind  seitdem  bereits  wieder  eing^angen,  andere  be- 
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stdehen  noch  fort  und  haben  vid  2Iu8pfudi  seitens  der  jungen  Leute; 
indes  ist  «idi  bei  diesen  der  oftmals  wiedeiholte  Besuch  am  Schenk- 
tisch mehr  Mode  und  Nachahmung  der  Fremden  als  Gewohnheit  und 

Neigung.  Bei  der  Klasse  der  limenisdien  Bevdlkenmgi  vcm  der  hier 
die  Rede  ist,  tiifit  man  selten  Betrunkene. 

Die  Frauen  von  Lima  sind  von  je  her  gepriesen  worden,  sowohl 
\segcn  ihrer  Anmut  und  geistigen  T-ebhaftigkcit,  als  wegen  der  Aner- 
kennung, die  ihre  Vor/üge  bei  der  Männerwelt  fanden,  und  dem  Einfluss, 
den  sie  infolgedessen  auf  alle  Lebensverhältnisse  ausübten.  Auch  wir 
treten  gern  in  die  Reihe  ihrer  Lobredner,  und  da  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht fiberall  der  Jugend  und  Sdiönheit  der  Vorrang  eingeräumt 
mtd,  so  bringen  wir  wie  billig  zuerst  den  Ikfidchen  unsere  Huldigung 
dar.  Es  giebt  in  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  allerdings  keine  so  auf- 
fiülende  Schönheiten  wie  in  einer  froheren  Periode*),  allein  im  Ver- 
hältnis zu  der  beschränkten  Einwohnerzahl,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  begegnet  man  ungewöhnlich  vielen  hübschen  Gesichtern.  Der 
Reiz  derselben  ist  eigentümlicher  Art  und  besteht  weniger  in  der 
Regelmassigkeit  der  Züge  als  in  der  Feinheit  des  Schnittes,  besonders 
in  der  Nasen  und  MundbiUlung.  Die  Augen  sind  meist  dunkel,  gross, 
und  lange,  aufwärts  gebogene  Wimpern  eihölien  nicht  selten  ihren 
Glanz  und  Ausdruck.  Die  Gesichtsfarbe  ist  bei  nicht  wenigen  ebenso 
weiss  wie  bei  den  Frauen  in  Nordeuropa,  bei  den  meisten  jedoch  hat 
die  Haut  einen  Stich  ins  GelbÜch^  oder  eine  noch  dunklere  Schattierung, 
wie  bei  den  Neapolitanerinnen.  Bei  allen  ist  sie  weich,  xart  und  blass, 
oder  dodi  nur  ganz  leicht  rosig  angdiaudit;  eine  lebhaftere  Farbe 
verrät  Nachhilfe  der  Kunst.  Frischrote  Gesichter  sieht  man  in  Lima 
nur  bei  Kindern,  und  auch  bei  diesen  nur  im  Winter.  Sowie  sie  heran- 
wachsen, verliert  sich  die  lebhafte  Farbe  immer  mehr.  Die  Blässe  ist 
ohne  Zweifel  eine  Wirkung  des  Klimas,  wahrscheinlich  des  Mangels  an 
IJcht,  nicht  ein  Zeichen  von  Kränklichkeit  und  S(  hwä(  he.  Auch  bei  den 
Töchtern  von  Ausländern  rein  europäischen  Blutes,  die  \n  Peru  geboren 
sind,  oder  längere  Zeit  in  Lima  gelebt  haben,  macht  man  dieselbe 
Bemerkung.  Wenn  die  jungen  Limenierinnen  einige  Wochen  in  den 
Beigen  oder  an  der  See  sugebracht  haben,  so  bringen  sie  gewühnlidi 
rote  Wangen  mit  nach  Hause. 

•)  Ich  erinnere  mich  eines  Sommerabcnds  des  Jahres  1S69,  an  welchem  in  einem 
Eislokale  beim  Eintritt  eines  jungen  Mädchens  sich  sämtliche  anwesende  Herren  vor 
Staunen  nnwillkttriicb  von  ibren  Sitsea  criiobcD.  Sie  liebelte  mit  einem  kaum  merk* 
lidiin  Anflug  von  Verlegenheit,  ab  id  iie  c*  idion  gcwolin^  dndi  ihr  Erwhelncn 
ctoe  soldie  WiriniDg  berromdmngen. 
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Sie  ^[Mrechen  meiat  ausserordendidi  nsdi,  aitikuliereii  aber  die 
W<nte  dodi  deutlich.  Bei  einer  konsonantenreidien  Spnufae  wie  die 
untrige  würde  eine  Jfhnliche  Art  in  reden  einen  Itfiislant  hervortningeii, 

oder  überhaupt  gar  nicht  mö^idi  sein;  auch  im  Spanischen  ist  eine  solche 
Gewohnheit  bei  Männern  unangenehm,  aber  im  Munde  der  Frauen 
klingt  es  graziös.  Friiher  wurde  das  Ohr  des  Fremden  zuweilen  etwas 
verletzt  durch  das  zu  laute  Sprechen  der  Frauen,  und  mehr  noch 
durch  ihr  zu  ausj,'elassenes  Lachen,  auch  war  man  hin  und  wieder  ver- 
wundert, bei  ganz  zart  aussehenden  Personen  raulie  und  tiefe  Stimmen  zu 
vernehmen.  Dies  rQbrte  wahrscheinlich  daher,  dass  sonst  die  Kinder 
in  Geaellsdiaft  ihrer  sdiwarsen  Diener  oder  Sklavinnen  aufwuchsen,  und 
<^e  es  SU  wollen  oder  zu  wissen,  deren  grobes  Organ  annahmen.  Das 
g^nwXrtige  Geschlecht  hat  diesen  Fdüer  abgdegt  und  spricht  in 
ruhigem  Tone. 

Witzige  Unterhaltung  und  Schlagfertigkeit  im  Antworten,  wofUr  in 
früheren  Zeiten  die  Limenierinncn  berühmt  waren,  trifit  man  jetzt 
weniger.  Das  gewandte  Plänkeln  mit  Worten  war  eine  Folge  der  ehe- 
maligen Sitte,  welche  den  Frauen  der  besten  Gesellschaften  erlaubte, 
mit  verhülltem  (iesicht  auszugehen  und  imter  solcher  Verkleulung  sich 
mit  jedermann  zu  unterhalten.  Unter  dem  SclnUze  des  Schleiers  ent- 
ledigte sich  dann  die  Zunge  der  Fesseln,  die  im  gewöhnlichen  Leben 
Schüditemheit  und  Schamhaftigkeit  ihr  anlegten,  mutwillige  EinfiUle 
wurden  in  kecker  Weise  vorgebracht,  und  Neckereien,  bei  wdchen  sidi 
die  Männer  Blässen  gaben,  mit  beissendem  Spott  zurflckgewiesen  und 
vom  zuhfirenden  Publikum  beklatscht 

Der  Körperbau  der  Umenierinnen  ist  zierlich,  ihre  Bewegungen 
leicht  und  ungezwungen.  Der  elastische  und  anmutige  Gang  ist  natttr» 
liehe  Folge  ihrer  kleinen  P'üsse  mit  hochgewölbtem  Spann  und  hohler 
Sohle.  Hohe  Gestalten  sieht  man  selten,  und  dann  sind  diese  Frauen 
gcwöluilich  nicht  in  der  Stadt  geboren.  Die  aus  alten  limenischen 
Familien  stammenden  Frauen  sind  meist  von  kleiner  Statur,  viele  in  der 
That  gar  zu  klein,  so  dass  auch  die  höchsten  Absätze  der  Schuhe  keine 
Hilfe  mehr  zu  schaffen  verm<tgen.  Man  geht  oft  auf  dem  Bürgersteig 
hmter  einer  in  ihre  Mianta  gehüllten  kleinen  Person  her,  in  der  man 
nach  ihren  jugendlichen  Bewegungen  ein  Mädchen  von  elf  Jahren  ver- 
mutet, und  wenn  man  beim  V<nrttbeckommen  sich  umsidit,  so  erblidit 
man  das  runzelige  Gesicht  einer  alten  Frau.  Wenn  sich  junge  Damen 
der  wohlhabenden  Stände  verheiraten  und  Familie  bekommen  haben» 
so  nehmen  sie  gewöhnlich  bald  und  sehr  bedeutend  an  Körperfiillc  zu. 
Dieses  Zeichen  von  üppiger  Gesundheit  ist  auch  erst  eine  Krrungen- 
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Schaft  der  neueren  Zeit  und  eine  Folge  der  veränderten  Lebensweise. 
Früher  waren  Müdchen  und  Frauen  gewohnt,  den  ganzen  Tag  über 
aUeriei  Gebftck,  Süssigkeiten  und  Mdite  zu  geniesten  und  bitditen 
«Uber  in  den  ordentlichen  Mahteeiten  keinen  Appetit  mit  Jetzt  essen 
sie  Fleisdi  trotz  einer  Engländerin,  wenigstens  zwei  MaT  tic^di,  nnd 
lassen  die  flbrigen  bei  Tische  au%etragenen  Gerichte  ebenfidls  nicht 
unberflhrt  Der  jetzt  allgemeine  tflgliche  Gebiandi  der  kalten  Bäder 
hat  jedenfalls  viel  dazu  beigetragen,  den  Appetit  und  die  Verdauung  zu 
befördern  und  dadurch  das  weibliche  Geschlecht  kräftiger  und  gesünder 
zu  machen. 

Wenn  sonach  die  Frauen  über  ihre  Wohlbeleibtheit  sich  nicht 
sonderHch  beklagen,  so  lange  sie  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet, 
so  bringt  die  Ehe  für  manche  noch  andere  Folgen  mit  sich,  in  welche 
es  ihnen  schwerer  fiült,  sich  zu  fügen.  Bei  denen,  welchen  bei  ihrer 
Geburt  ein  grösseres  Mass  anssereuropäisdien  Blutes  zugefallen  ist,  wild 
infolge  der  Mutterschaft  das  Gesicht  bald  dunkler  und  oft  fleckig.  Die 
Hant&fbe  ist  Oberhaupt  bei  allen  Fkauen,  die  in  dieser  Hinsicht  veniger 
von  der  Natur  begünstigt  sind,  dn  beständiger  Kummer,  und  die  Ver- 
besserung derselben  Gegenstand  nie  endender  Bemühungen.  Das 
Schminken  ist  daher  eine  allgemeine  €rewohnheit,  und  in  Peru  eine 
Geschicklichkeit  geworden,  in  welcher  man  es  in  der  That  weit  gebracht 
hat.  Um  die  Täuschung  möglichst  vollständig  zu  machen,  legt  man 
zuerst  weiss  und  rot  auf,  und  bestreut  das  Gesicht  nachher  mit  Rcis- 
pulver,  als  ob  die  darunter  befindliche  Maske  die  natürliche  Farbe  des 
Gesichtes  sei.  Das  bleibt  alles  recht  schön,  so  lange  die  so  heraus- 
staffierten Frauen  nichts  Anderes  v<midmien,  als  etwa  am  Fenster  zu 
sitzen,  langsam  spazieren  zu  gehen,  oder  einen  Besuch  zu  machen. 
Aber,  wenn  ne  sich  Terleiten  lassen  zu  essen,  so  entstdit  um  den  Mund 
mitten  im  Weissen  ein  brauner  Sing,  und  bei  stärkerer  Erhitzung  und 
Ausdünstung  würde  das  unvorsichtige  Abwischen  eines  Schweisstropfens 
eine  schreckliche  Verheerung  auf  Stirn  imd  Wangen  anrichten.  Wie 
nun  jede  Kunst  ihre  Grenzen  hat,  so  auch  das  Schminken,  und  es  giebt 
Gesichter,  die  überhaupt  nicht  mehr  schminkbar  sind.  Diese  Wahrheit 
ist  aber  so  bitter,  dass  manche  Frauen  es  durchaus  nicht  über  das 
Herz  bringen  können,  sith  d.ivon  zu  überzeugen.  Sie  machen  ver- 
zweifelte Anstrengungen,  und  aus  dem  natiirhchen  Braun  ihrer  Haut  und 
dem  aufgelegten  Weiss  entstehen  sdiauerliche  Misdifiurben,  etwa  wie 
Ida^es  Regenwasser  oder  schlechter  Hotelkaflee  mit  dflnner  Blilcb. 

In  ihrer  Kleidung  zeigen  die  Damen  viel  Geschmack  und  wissen 
Kostflme  von  kosd>aren  und  einfiidien  Stofien  mit  gleichem  Schick  tu 
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tragen.  Vorzüglich  sieht  man  auf  gut  gearbeitetes  Fusszeug,  um  die  Klein- 
heit und  feine  Form  der  Füsse  in  gebührender  Weise  zur  Geltung  zu 
bringen.  Man  kleidet  sich  allgemein  nach  Pariser  Mode,  aber  eigentlich 
nur  am  Abend.  Für  den  Morgen  und  Nachmittag,  in  der  Kirche  und  beim 
Besuch  der  Kaufläden  ist  noch  ein  Rest  der  alten  Landestracht  übrig 
geblieben.  Dies  ist  die  Manta,  ein  viereckiges  Stück  schwarzes  Zeug 
von  etwa  zwei  Meter  ins  Geviert,  welches  in  der  Art  über  den  Kopf 


Junge  Damen  im  Morgenantug. 


gezogen  wird,  dass  der  vordere  freie  Rand  den  oberen  Teil  der  Stirn 
bedeckt,  worauf  der  rechte  Zipfel  über  die  linke  Schulter  geschlagen 
und  am  Rücken  durch  eine  Nadel  befestigt  wird.  Der  den  Kopf  be- 
deckende Teil  wird  ebenfalls  am  Haar  festgesteckt,  so  dass  das  Gesicht 
wie  aus  einem  engen  schwarzen  Rahmen  hervorblickt.  Die  Mantas 
sind  von  sehr  verschiedener  Qualität  Man  hat  grobe  und  feine  von 
Wolle  für  den  Winter.  Im  Sommer  tragen  alle,  denen  es  ihre  Mittel 
erlauben,  eine  Manta  von  einem  schwarzen  durchsichtigen  chinesischen 
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Seidenstoff,  Vapor  oder  cr6pe  de  Qiine  genannt.  Dieses  eigentümliche, 
didit  aussdiende,  aber  doch  ganz  leichte  Gewebe  ist  entweder  sdüicht; 
oder  an  den  Ecken  und  Kanten  mit  schwarzen  Seidenstickereien  um- 
geben» und  je  nach  der  Feinheit  der  Arbeit  sdiwanken  die  Reise  der 
Mantas  zwiadMn  30  und  mehreren  hundert  Tlialem.  Junge  Damen 
tragen  gewöhnlich  den  Stimxand  der  Manta  mit  schwarzen  Spitzen  be- 
setzt, welche  sie  Uber  das  Gesicht  bis  auf  den  Mund  herabziehen,  wenn 
sie  heim  Ausgehen  nicht  erkannt  und  ^'ej,TÜsst  zu  sein  '«ünschen.  Die 
ManLri  ist  für  jugendliche  (iesichter  ganz  kleidsam  und  vor  allem  ein 
ausserordentlich  bequemes  Kleidungsstück,  da  sie  über  einem  cinlarlicn 
Hausanzug  getragen  werden  kann,  und  den  Damen  erlaubt,  ohne  Frisur 
auszugehen.  Auch  europäische  Frauen,  die  iuifangs  nach  gewohnter 
Weise  schon  frflh  fiisieit  und  im  Hut^  auszugehen  pflegten,  folgen  ge- 
wöhnlich bald  der  Landessitte  und  erscheinen  vormittags  in  der  lilanta. 
Nach  AnzQnden  der  Gaslichter  in  der  Manta  auszngdien,  verstOsst  gegen 
den  guten  Ton;  denn  da  auf  Abenteuer  ausgehende  Frauenzimmer  sich 
auf  ihren  abendlichen  Spaziergängen  dieser  Kleidung  bedienen,  so  setzt 
sich  eine  anständige  Frau  der  Unanndimlichkeit  aus,  von  jed«n  Un- 
bekannten angeredet  zu  werden. 

Auf  den  Fremden,  der  zum  ersten  Mal  nach  Lima  kommt,  macht 
es  einen  eigentümlichen  F.indnick,  alle  die  schwarzen  Gestalten  be- 
scheiden und  ernst  morgens  durch  die  Strassen  wandeln  zu  sehen.  Sie 
sehen  fast  aus  wie  Nonnen.  Auch  sind  sie  sehr  fromm,  die  Frauen  und 
Mädchen  von  Lima,  jedenfalls  haben  sie  fromme  Gewohnheiten.  Jeden 
Morgen  gehen  sie  zur  Messe  und  San  Pedro  ist  die  Khnche,  wdcher  die 
jungen  Andächtigen  den  Vorzug  geben.  Wenn  sie  auch  während  der 
Woche  bin  und  wieder  einen  Tag  ausfiülen  lassen,  so  fehlen  sie  doch 
selten  an  Sonntagen  bei  der  xi  Uhr  Messe.  Das  wttsen  die  jungen 
Leute  und  stehen  daher  in  dichten  Gruppen  auf  dem  Platze  vor  dem 
Ausgang,  um  die  Mädchen  vorbeigehen  zu  sehen.  Auch  die  Mädchen 
wissen,  dass  man  sie  draussen  erwartet,  und  wenn  sie  aus  der  Kirche 
kommen,  ziehen  sie  sittsam  die  schwarzen  Spitzenblenden  über  ihr  Ge- 
sicht, aber  die  lebhaften  Augen  leuchten  durch  die  Masrhen.  Die  iJe- 
freundeten  wandern  zusammen  in  leisem  Gejjlauder  durch  die  Strassen 
bu  zu  einer  Ecke,  wo  sich  ihre  Wege  trennen.  Dann  umarmen  sie  sich 
zärtlich  und  kflssen  sich  wiederholt,  als  ob  sie  auf  lange  Zeit  Abschied 
nähmen,  und  nidit  bis  zum  nächsten  Morgen.  Die  Alten  umarmen  sich 
gieidifiüls,  küssen  sich  aber  nicht,  sondern  sehen  einander  Uber  die 
Schulter  und  klopfen  sich  liebkosend  auf  den  Rttcken. 

Wie  den  Umenischen  f^uen  viel  Lob  gespendet  worden  ist,  so 
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haben  sie  von  anderen  Seiten  auch  herben  Tadel  erfahren:  man  hat 
ihnen  Leichtsinn,  SinnHchkeit,  Gefallsucht,  Wankelmut  vmd  Launen- 
haftigkeit vorgeworfen;  ist  aber  darin,  wie  mir  scheint,  auf  beiden  Seiten 
SO  weit  gegangen.  Die  Frauen  in  Lima  sind  samt  und  sonders  vei^ 
xogene  Kinder,  die  aber  im  Grunde  meist  ein  gutes  Herz  und  nebslbei  . 
vid  Verstand  bentsen.  Und  wie  andere,  ebenso  beschaffene  verzogene 
Kinder,  wissen  die  jungen  Mäddien,  wenn  die  Anforderungen  des  piak* 
tischen  Lebens  an  sie  herantreten,  sidi  sehr  wohl  in  dieselben  m 
schicken.  Ihre  Fflhrung  im  ehelidsen  Leben  hängt  wesendidi  von  der 
Handhmgsweise  des  Mannes  ab.  Benimmt  sidi  dieser  sdner  Pflicht 
gemäss,  so  denkt  die  Frau  selten  daran,  vom  Pfade  der  Treue  abzu- 
weichen. Sieht  sie  sich  dagegen  vernachlässigt,  ohne  ihrem  Gemahl 
Veranlassung  zur  Unzufriedenheit  gegeben  zu  haben,  so  bringt  Verdruss 
und  gekränkte  Eigenliebe  auch  sie  auf  andere  Gedanken.  Zur  gerechten 
Beurteilung  dieser  Verhältnisse  muss  man  sich  erinnern,  wie  sehr  durch 
die  Sklaverei  und  tlas  durch  dieselbe  allgemein  üblich  gewordene  Kon- 
kubinat vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  die  ehelichen  Bande  gelockert 
worden  waren.  Es  ist  höchst  anerkennenswert,  ein  wie  grosser  Fort- 
schritt und  Unischwung  der  öffentlichen  Meinung,  und  infolge  flavon  der 
Sitten,  sich  in  neuerer  Zeit  vollzogen  hat.  Ks  fallen  in  Lima  weniger 
Skandalgeschichten  vor  als  in  irgend  einer  gleichgrossen  Stadt  Europas, 
wobei  noch  su  beiflclmditigen  ist,  dass,  wie  bei  allen  Übertretungen 
des  Gesetses,  auch  in  dieser  Hinsidit  die  Ahndung  derselben  weit  ge> 
ringer  ist 

Man  ist  bei  uns  gewohnt,  von  dem  heissen  Blut  und  dem  feurigen 
Temperament  der  Sfldländerinnen  xu  sprechen,  als  ob  die  tropische 
Hitse  wie  ein  Blasebalg  die  Fbunmen  der  Leidenschaften  anfadite.  Das 
veihält  sich  nun  in  Wirklichkeit  anders.  Die  Hitae  erseugt  vor  allem 

Faulheit,  und  diese  ist  eine  Macht,  der  sich  auch  die  Liebe  nicht  zu 
entziehen  vermag.  Die  Heftigkeit  leidenschaftlicher  Ausbrüche  steht  im 
Verhältnis  zu  dem  Druck  der  Umstände,  wodurch  sie  niedergehalten 
werden.  Hier  lastet  dieser  Druck  nicht  schwer,  und  ich  erinnere  mich 
nicht,  dass  in  Lima  junge  Leute  des  einen  oder  anderen  (ieschlechts 
aus  Liebeskummer  sich  ein  Leides  angethan  hätten.  Dass  ein  Mädchen 
von  anständiger  Familie  aus  dem  Hause  ihrer  Eltern  entfloh,  oder  ent- 
fiihrt  wurde,  ist  zwar  vorgekommen,  aber  so  selten,  dass  ein  solches 
Ereignis  immer  das  grosste  Aufsehen  erregt  hat.  Die  jungen  Mädchen 
wachsen  im  Salon  auf,  hören  von  Kindheit  an  den  Unterhaltungen  der 
Erwachsenen  zu,  und  nehmen  sehr  frühzeitig  daran  Anteil,  ohne  dass  es 
ihnen  verwiesen  wird.  Über  alles,  was  ihrer  Mutter  bei  Ankunft  neuer  Ge* 
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schwister  zugestossen  ist,  wissen  sie  genau  Bescheid  und  sprechen 
darüber  mit  (len  Besuchern.  Von  alledem,  was  man  Illusionen  der 
Jugend  und  Unwissenheit  der  Unschuld  nennt,  ist  bei  ihnen  nicht  die 
£ede.  Sie  sind  daher  viel  zu  weltklug,  um  sich  in  ein  Liebesverhältnis 
mit  einem  jungen  Mann  einzulassen,  das  nicht  Aussicht  auf  ein  legi- 
tiiiiet  Sode  hat  Sie  wollen  vor  allem  heiraten,  das  Verlieben  ist  dabei 
Nebensache.  Und  man  kann  es  den  Mäddien  im  Grande  nicht  ver- 
nigen,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  so  nttchtem  denken.  Der  Gelegen- 
betten  su  standesgemissen  Ehen  sind  im  gaiuen  nur  wenige  und  die 
Sitscngebliebenen  haben  jetzt  nicht  einmal  den  Trost»  Bräute  Christi 
werden  su  können,  denn  Raum  xum  Wohnen  giebt  es  in  den  KMtetem 
allerdings  im  Überfluss,  aber  nicht  hinreichend  su  essen. 

Unter  den  Vorwürfen,  die  man  den  Limenierinnen  gemacht  hat, 
ist  indessen  einer,  von  dem  man  sie  mit  dem  besten  Willen  nicht  frei- 
sprechen kann:  das  allzugrosse  Gefallen  am  Luxus  und  die  Neigung  su 
leichtsinnigen  Ausgaben.  Der  Hang  zur  Verschwendung  ist  so  alt  wie 
die  Stadt  und  war  eine  natürliche  Folge  des  Reichtums,  Er  ist  dem 
ganzen  Volke  so  zu  sagen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  vorziif^lich 
aber  dem  weiblichen  ("reschlecht;  und  wiewohl  der  Reichtum  jetzt  ver- 
schwunden ist,  so  dauern  seine  schlimmen  Folgen  auf  den  Charakter  der 
Menschen  noch  fort,  zum  grossen  Nachteil  für  das  Wohl  der  Familien 
und  des  Staates.  Es  ist  in  der  That  zu  verw  undern,  wie  bei  der  jetzigen 
Armut  noch  immer  Geld  aufgebracht  wird,  so  bald  es  gilt,  eine  Über* 
flflsnge  Ausgabe  su  bestreiten.  Handelt  es  sich  um  den  Besuch  einer 
TboilervorsteUuqg,  eines  Konzerts  oder  Balles,  um  die  Beschafiung 
modischer  Kleider  oder  Schmucksachen,  so  muss  der  Mann  Geld  schaffen, 
einerlei  wi^  und  eineriei,  was  ihm  daraus  spllter  fiir  Verbindlichkeiten 
und  Lasten  erwachsen.  Alle  die  Veruntreuungen,  Unterschleife,  be- 
trflgerischen  Venprechungen,  SpitsbUbereien  und  sonstigen  Niedertriditig- 
keiten  der  Mtoner,  von  denen  man  tagtäglich  hOrt,  sind  im  Grunde 
nur  BCanöver,  um  sich  die  Mittel  sur  Bestreitung  von  Luxus  zu  ver- 
schaffen, den  man  sich  versagen  sollte,  aber  nicht  entbehren  kann.  Die 
Frauen  haben  in  Lima  einen  stärkeren  Willen  als  die  Männer,  benutzen 
aber  leider  ihre  Herrschaft  über  das  Geschlecht,  welches  das  starke 
sein  sollte,  nicht  immer,  um  dasselbe  zum  Guten  und  Rechten  zu  leiten. 

Schliesslich  führen  wir  zum  Lobe  der  Frauen  noch  an,  dass  sie 
gute  Mütter  sind.  Vielleicht  wäre  es  richtiger  zu  sagen:  aufopfernde 
Mütter,  denn  wie  sie  selbst  von  ihren  Eltern  verzogen  worden  sind, 
so  verziehen  sie  auch  wieder  ihre  Kinder,  und  das  ist  nicht  gut.  Die 
häusliche  Erziehung  besteht  in  Lima  darin,  den  Kindern  so  weit  nur 
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irgend  möglich  in  allen  ihren  Wünschen  zw  willfahren,  und  es  ist  in 
der  That  zu  verwundern  und  zeugt  für  die  gesunde  mural ische  Anlage 
dieses  Volkes,  dass  so  grosse  Nachsicht  und  Verwöhnung  keine 
schlimmeren  Folgen  nach  sich  zieht,  wenigstens  nicht  beim  weiblichen 
Gesdilecbt  Bei  den  Männern  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ein 
grosser  Teil  der  Fehler,  die  wir  an  ihnen  gerügt  haben,  auf  ihre  mangd- 
hafte  Erstehung  xurttclcgef&hrt  werden  muss. 

Entsdiddender  jedoch  für  den  Charakter  der  Menschen  in  Pou  als 
die  Erziehung  ist  der  Einfluss  des  Klimas,  wie  denn  die  Weidilichkeit 
der  Erziehung  selbst  ebenfalls  darin  ihren  Grand  findet  Das  Klima  ist 
erschlaffend,  es  setzt  die  Kraft  des  Halens  herab,  in  seinen  guten  und 
allerdings  auch  in  seinen  unedclen  Regungen,  aber  doch  vorzugsweise 
in  den  ersteren.  Das  ist  das  l'bel,  an  weldiem  die  ganze  Bevölkerung 
Limas  kränkelt,  und  da  die  Hauptstadt  einen  grossen  Teil  der  ge- 
bildeten Provinzialen  in  sich  schliesst,  zu  gleicher  Zeit  das  ganze  Land. 
Ks  ist  schwer  sich  diesem  Einflüsse  zu  entziehen.  Das  Uni^cstiim  der 
ersten  Krol)ercr  wurde  hier  gar  bald  zalini;  die  im  Hochland  Cieborenen, 
deren  Körper  durch  die  kalte  Berghift  gestählt  ist,  verlieren  beim  längeren 
Verweilen  ihre  frühere  Spannkraft,  und  auch  die  Europäer  fühlen  nach 
einigen  Jahren,  dass  ihre  Arbeitskraft  abnimmt. 

Auch  auf  die  Haustiere  hat  das  Klima  eine  ähnliche  Wirkung  wie 
auf  die  Menschen,  eine  Beobachtung,  die  schon  A.  v.  Humbfddt  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Lima  dem  gelehrten  peruanischen  Arzte  Unlnue 
mitteilte*).  Feurige  Pfnde  sind  selten,  die  Stiere  nicht  so  wild  wie  in 
Spanien,  die  Hunde  weniger  grimmig  und  bissig;  die  Schweine  sind 
ÜEUiler  und  werden  unglaublich  fett  Hähne  dagegen  sind  ebenso  kampf- 
lustig wie  anderwärts;  auch  die  nftchdidien  Gewohnheiten  der  Katzen 
sind  nidit  weniger  Iflxmend.  Auf  Esel  und  Maultiere  scheint  keinerlei 
Klima  in  merklicher  Weise  zu  wirken.  Am  auffallensten  zeigt  sich  der 
schwächende  Einfluss  desselben  bei  den  Hunden.  Wird  man  bei  einem 
Spaziergang  durch  ein  fremdes  Gnmdstück  noch  so  wütend  angefallen, 
so  braucht  man  sich  nur  zu  bücken,  als  wolle  man  einen  Stein  auflieben, 
und  der  Hund  ergreift  die  Flucht.  Nachts  werden  in  Lima  die  Kuchen- 
reste  in  Haufen  auf  die  Strassen  geschüttet,  lun  sjiäter  von  den  Abfuhr- 
karren aufgclaflen  zu  werden.  Ehe  dies  geschieht,  stellen  sich  meist 
herrenlose  Hunde  ein,  um  in  dem  Schutte  nach  fressbaren  Brocken  zu 
suchen.  Ich  habe  oft  von  meinem  Balkon  aus  Cielegenheit  gehabt,  zu 
beobachten,  >»ie  sich  der  Nalirungsneid  bei  diesen  hungrigen  Tieren 


*)  ObicrvaekmM  Mbre  et  dimt  de  Lima  por  D.  H^Ulo  Unlaae.  LIbm,  18061. 


Digitized  by  Google 


Ansliader. 


219 


Äusserte.  Sie  benahmen  sich  ganz  wie  die  Menschen  bei  ihren  Streite- 
reien, standen  sich  halbe  Stunden  lang  mit  drohendem  Knurren  gegeflp 
über,  zogen  aber  schUessUch  die  Schwänze  ein  und  trollten  nach  ver> 
schiedenen  Seiten  ab. 

Herrenlose  Hunde  liegen  überall  auf  den  Strassen  in  den  Lücken 
des  Pflasters  und  bleiben  daselbst  l)eim  Herannahen  eines  Wagens  bis 
zum  letzten  Augenblicke,  da  sie  die  Entfernung  nach  dem  (ieräusch 
ganz  genau  schätzen.  Als  das  Pflaster  vor  einigen  Jahren  in  den  meisten 
Strassen  durch  Macadamisirung  ersetzt  wurde,  kam  eine  Menge  Hnnde 
um,  da  die  Wagengeräusche  nun  schwächer  waren  und  die  Tiere  über« 
rascht  und  überfahren  wurden.  Einer  oder  der  andere  Leser  dieses 
Bnches  erinnert  sich  vielleicht  eines  grossen  gelben  Hundes,  der  im 
Fortal  de  Botoneros  sich  an  hellen  Wintertagen  zu  sonnen  pflegte  und 
im  Sommer  auf  den  Marmorplatten  Kühlung  suchte.  Zur  Mittagszeit, 
wenn  die  Besucher  der  Lftden  am  zahlreichsten  waren,  lag  er  oft  mit 
ausgestrecktem  Kopf  und  Pfoten  quer  über  den  Weg,  und  von  all  den 
Hunderten  von  Menschen,  die  durch  das  Portal  kamen,  liess  sich  keiner 
herbei,  dem  unverscfaSmten  Köter  einen  Tritt  zu  versetzen,  sondern  alle 
schritten  entv^'eder  soigfiütig  über  ihn  weg  oder  gingen  um  ihn  herum. 
Als  ich  das  Tier  zum  ersten  Male  daliegen  sah,  glaubte  ich,  es  sei  tot, 
lind  beugte  mich  nieder,  um  zu  sehen,  ob  es  noch  atmete.  Da  öffnete 
er  das  eine  Auge  zur  Hälfte  und  sah  mich  sc  hläfrig  an,  liess  es  aber 
gleich  wieder  zufallen.  Ich  führe  dieses  Beispiel  an,  da  es  zugleich  die 
gleichgiltige  Schlaffheit  der  Menschen  untl  ihre  gutherzige,  mitleidige 
Rücksicht  beweist,  die  sich  bis  auf  die  Tiere  erstreckt,  muss  aber  be- 
merken, dass  Mitleid  nni  Tieren  sich  nur  bei  der  weissen  Bevölkerung 
und  den  reinen  Indianern  findet;  die  Neger  und  dunklen  Mischrassen 
behabddn  die  Tiere  schonungslos  und  grausam. 

Was  Beruf  und  Beschäftigung  betrifft,  so  bestdit  die  weisse  ein- 
heimische  Bevölkerung  von  Lima  zum  griissten  Teil  aus  Beamten  und 
Militärs;  sodann  aus  Advokaten,  Geisüichen,  Ärzten  und  Ingenieuren. 
Dazu  kommen  eine  Anzahl  von  Gutsherren,  Landwirten  und  Beigwerks* 
besitzen!,  aber  verhIÜtnismilssig  nur  wenige  Kaufleute  und  Gewerbe- 
treibende.  Der  Handel  ist  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
Fremden,  also  vorzugsweise  der  Europäer.  Diese  spielen  infolgedessen 
eine  ansehnliche  Rolle  vind  werden  eben  deshalb  von  nicht  wenigen 
Peruanern  mit  Scheelsucht  betrachtet.  Allein,  wenn  sie  fehlten,  ge- 
zwungen würden,  das  Land  zu  verlassen,  so  würden  sich  alsbald  auch  die 
ihnen  Abgeneigtesten  überzeugen,  dass  die  Fremden  gegenwärtig  eine 
flir  die  weisse  peruanische  Bevölkerung  unentbehrliche  Stütze  bilden. 
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ohne  deren  Rückhalt  sich  diese  gegen  das  Andringen  der  weit  zablr 
reicheren  niederen  Rassen  nicht  würde  halten  können. 

Nach  dem  Census  von  1876  lebten  in  Lima  mit  Einschluss  der 
Chinesen  16  378  Ausländer,  wovon  6554  Europäer  und  Amerikaner.  Die 
grosse  Mehrzahl  derselben  waren  Männer,  welche  sich  auf  die  ver- 
schiedenen Nationalitäten  in  folgender  Weise  verteilten: 

Italiener   2381 

Franzosen   957 

Si)anier   539 

1  )cutsche   320 

Engländer   362 

Nordamerikaner   213 

Österreicher   84 

Portagiesen   60 

Angehörige  anderer  Staaten    .  84 

Zusammen  .    .  5000 

Die  Statistik  der  Altersklassen  in  demselben  Census  ergab342i9Männer 
aller  Farben  über  20  Jahren,  also  65,5  pCt.  der  gesamten  männlichen  Be- 
völkerung. Wenden  wir  dieses  Verhältnis  auf  die  Zahl  der  Weissen  an,  so 
erhalten  wir  mit  65,5  ])Ct.  von  21  596  =  14148;  mithin  bilden  die  eingewan- 
derten Ausländer,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  über  zwanzig  Jahre  alt  sind, 
mehr  als  ein  Drittel  der  erwachsenen  weissen  Bevölkerung.  Zieht  man 
ferner  in  Betracht,  dass  in  den  Zählungslisten  gar  manche  als  weiss 
aufgeführt  worden  sind,  denen  diese  Bezeichnung  thatsächlicli  nicht 
nilcam,  so  venfadeit  sidi  dieses  Vethältnis  noch  wdter  zu  gunsten  der 
AusUnder. 

Unter  den  fremden  Kolonieen  ist  die  der  Italiener  am  saUreichsten 
und  iast  die  Hälfte  aller  in  Lima  ansässigen  Ausländer  gehdren  dieser 
Nationalität  an.  Die  meisten  sind  Genuesen,  welche  sidi  mit  dem 
Kleinbandd  im  Esswaren-  und  Krämerfach  beschäftigen.  Die  söge* 
nannten  Pulperias  und  Chinganas  an  den  Strassenecken  werden  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  ihnen  gehalten.  Die  Italiener  sind  alle  grosse 
Patrioten  und  Anhänger  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  ihrem  Lande, 
wie  aus  den  Schildern  ihrer  Läden  und  Buden  herrorzugehen  scheint, 
auf  welchen  die  Namen  Ciaribaldi,  Cavour  und  Roma  sich  in  ermüdender 
Weise  wiederholen.  Sie  sind  arbeitsam,  ebenso  mässig  im  Essen  wie 
im  Trinken  und  äusserst  sparsam.  Daher  er^'erben  sich  alle  in  einer 
Reihe  von  Jahren  ein  gewisses  Vermögen ,  worauf  sie  anfangen  es  sich 
etwas  bequemer  zu  machen.  Einige  kehren  zurück,  andere  bleiben  und 
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lassen  sich  durch  jüngere  Landsleute  vertreten,  von  denen  alljährlich  ein 
neuer  Nachschub  eintritft.  In  früheren  Jahren,  als  es  noch  leichter  war, 
Geld  zu  verdienen,  sind  aus  so  bescheidenen  Anfängen  auch  mehrere 
ganz  beträchtliche  Vermögen  entstanden,  von  welchen  einige  sich  später 
dnrdi  die  Unglücksftlle  des  Landes  vieder  verminderten,  andere  je> 
doch  xusammen  geblieben  sind  und  ihren  Besitzern  nach  deren  Heim- 
kehr in  ihr  Vaterland  su  Ausseichnang  und  hohem  Rang,  einem  sogar 
xum  Hersogstitel  verholfen  haben.  Die  Italiener  waren  die  ersten,  die 
sich  zur  Bildung  einer  LOscfakompagnie  vereinigten.  Sie  haben  einen 
Klub,  einen  Untersttttzungsverein  filr  hiHsbedttrftige  Landsleute  und  ein 
HospüaL 

Den  Italienern  an  Zahl  am  nächsten  stehen  die  Franzosen.  Sie 
sind  Inhaber  der  meistoi  Seiden-,  Moden-,  Galanterie-  \tnd  Parfümerie- 
Geschäfte  und  sind  ausserdem  wie  überall  auf  der  Welt  Haarkriüisler» 
Köche  und  Speisewirte.  Sie  haben  einen  Klub,  eine  Spritzenkompagnie, 
einen  Wohlthätigkeits-Verein  (societ«?  de  bienfaisance  fran^aise),  welcher 
ein  sehr  gut  eingericlUetes  Privathospital  unterhalt;  die  barmherzigen 
Schwestern  (socurs  de  charitd),  welchen  die  Krankenpflege  in  den 
öffentlichen  Hospitälern  anvertraut  ist,  sind  Französinnen. 

Auch  die  Spanier,  welche  infolge  der  von  Seite  ihres  Landes  gegen 
Peru  erhobenen  Rückforderungen,  die  im  Jahre  1866  zur  Beschiessung 
des  Hafens  von  Callao  fUbrten,  zum  grössten  Teil  das  Land  verlassen 
musslen,  haben  sich  nach  Beilegung  der  Feindseligkeiten  bald  wieder 
so  sahireich  in  Peru  niedergdassen,  daas  ihrer  zur  Zeit  des  letzten 
Census  schon  über  700  waren,  welche  Zahl  sich  seitdem  wahrscheinhcli 
noch  vermehrt  hat  Bfan  kann  nicht  sagen,  dass  sie  sidi  bestimmten 
Geschäftszweigen  mit  Vorliebe  zuwenden.  Sie  haben  einen  geselligen 
Verein,  die  jungen  Leute  haben  unter  sich  eine  Rettungsgesellscfaaft 
gebildet^  welche  bei  Feuersgefahr  sich  an  die  übrigen  Löschgesellscbaften 
smschliesst,  ohne  eine  eigene  Spritze  zu  besitzen. 

Die  Deutschen  waren  im  Census  von  1876  mit  den  Engländern  in 
gleicher  Anzahl  vertreten.  Sie  sind  meist  Kaufleute  und  Handwerker. 
Man  zählt  in  Lima  sechs  deutsche  Grosshandlungshäuser  und  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Kleingeschäftcn,  meist  in  Schnittwaren.  Auch  arbeiten 
nicht  wenige  junge  Leute  in  peruanischen  Geschäften  und  verwalten 
Vertrauensposten.  Zwei  Schulen  stehen  unter  deutscher  Leitung,  darunter 
das  Instituto  de  Lima,  zur  Zeit  die  beste  höhere  Knabenschule  der 
Stadt,  in  welcher  der  llnterricht  in  der  Weise  eines  Realgymnasiums 
erteilt  wird.  Die  in  Lima  ansässigen  Handwerker  sind  zum  Teil  Kolo- 
nisten, welche  im  Jahre  1857  am  Flusse  Pozuzo  im  Innern  des  Landes 
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angesiedelt  wurden,  aber  wegen  der  Abgelegenhcit  dieser  Niederlassung 
sie  allmählich  verliesson  und  nach  der  Hauptstadt  zogen. 

Zu  den  Deutschen  gehört  auch  die  Mehrzahl  der  daselbst  ansässigen 
Juden,  die  in  der  R^jd  Geldwechsler  find.  Manche  derselben  behaupten 
svar  Bttrger  der  Vereinigten  Staaten  zu  sein  und  bedienen  sidi  vorzugs- 
weise der  englischen  Sprache,  allein  da  sie  dieselbe  mit  deutsdien 
Accente  mauscheln,  so  erkennt  man  daraus  ihre  urq>rüngUche  Heimatp 
und  scheinen  die  meisten  aus  Gegenden  an  der  fitdichen  Grenze 
Preusaens  herzustammen. 

Die  Deutschen  in  Lima  haben  zwei  i^eUige  Vereine,  die  »Gennania« 
und  den  Schfitzenverein  :»Vaterlandc.  Die  erstere  dieser  Gesellschaften 
hat  die  grössere  Anzahl  von  Genossen  und  zugleich  die  gebildeteren 
Mitglieder  der  deutschen  Kolonie.  Man  giebt  in  dem  zwar  etwas  be- 
schränkten aber  freundli(  ben  lokale  zuweilen  Konzerte  und  auch  Bälle, 
und  viele  junge  Leute  bringen  dort  auf  deutsche  Weise  ihre  Abende  zu. 
Der  germanische  Durst  ist  unter  den  'rrc)j)en  nic  ht  geringer  als  daheim, 
nur  ist  die  Löschung  desselben  hier  etwas  kostS]>ieligcr.  Daraus  erwächst 
für  die  jungen  Leute  der  Nachteil,  dass  sie  selten  etwas  von  ihrem 
Gehalte  zurückzulegen  vermögen  und  daher  nur  wenige  weiterkommen. 

Die  Deutschen  haben  einen  Hilfsverein,  aber  keine  Löschkompagnie. 

Die  EngUbider,  welche  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Republik 
den  Grosshandel  ausschliesslich  innehatten,  haboi  densdben  nach  und 
nach  mit  Handlungshäusem  anderer  Nationen  teilen  müssen,  in  letzter 
Zeit  vorzOglich  mit  deutschen.  Die  beiden  ältesten  Firmen,  Wm.  Gibbs 
und  Co.  und  Huth  (kUning  in  London,  haben  bereits  vor  mehreren 
Jahren  ihre  Häuser  in  Lima  geschlossen,  und  gegenwärtig  sind  nur 
noch  vier  Importhttuser  ttbrig.  Die  britischen  Unterthanen,  welche  nicht 
dem  Kaufmannsstande  angehören,  sind  teils  Maschinenbauer,  Eis^ 
und  Metallgiesser,  teils  Techniker  der  Gas-  und  Wassorweike  oder  Be> 
amte  an  Eisenbahn-  und  Telegraphen-Stationen. 

Der  englische  oder  Phönix -Klub  ist  ein  internationaler  geselliger 
Verein,  unter  dessen  Mitglieder  nicht  nur  Englander  und  Nordamerikaner, 
sondern  alle,  die  der  englischen  Sprache  machtig  sind,  aufgenommen 
werden  können.  Ks  besteht  eine  kleine  englische  Gemeinde,  die  euun 
Geistlichen  unterhält,  von  welchem  religiöse  Handhmgen,  wie  Taufen 
und  Trauungen,  auch  bei  Protestanten  anderer  Nationalitäten  vollzogen 
werden. 

Die  Zahl  der  Nordamerikaner,  welche  besonders  durch  den  Eisen- 
bahnuntemehmer  Henry  Meiggs  ins  Land  gezogen  worden  warm,  hat 
aidi  bedeutend  vermindert,  seitdem  der  Bau  der  Eisenbahnen  ins 
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Stocken  ^'craten  und  Meiggs  gestorben  ist.  (icl)liebcii  sind  die  Beamten, 
Maschinisten  und  Mechaniker  der  transandinischen  Bahn  und  einige 
Ingenieure. 

Es  giebt  gegenwärtig  nur  ein  grosses  amerikanisches  Handlungshaus 
io  Lima. 

Die  in  Lima  ansässigen  österrdcfaer  sind  &st  aussdiiesslidi  italienisch 
sprechende  Dalmatiner,  welche  sich  wie  die  Italiener  mit  Kleinhandel 
beschäftigen  und  sich  auch  in  geselliger  Besiehuug  su  diesen  halten. 

Die  Indianische  Bevtfikerung. 

Auf  einem  Teile  des  Grund  und  Bodens,  den  heute  die  Stadt  Lima 
einnimmt,  stand  vor  deren  Gründung  eine  kleine  indianische  Ortschaft, 
deren  Name  Rimak,  oder  in  verdorbener  Aussprache  Lima'  ,  bald  auch 
auf  die  neue  Niederlassung  überging.  Es  scheint  nicht,  dass  infolge 
der  Besiedehing  des  Ortes  durch  die  Sjjanier  sich  die  einheimische 
Bevölkerung  desselben  durch  Zu/ug  aus  der  Nachl)arschalt  bedeutend 
vermehrt  habe.  Die  armen  Eingeborenen  mieden  lieber  die  Nähe  ihrer 
neuen  Herren,  als  dass  sie  sich  ihnen  anzuscli Hessen  und  unter  ihren 
Schutz  zu  stellen  suchten.  Die  einzigen  Indianer,  tUe  in  der  ersten 
Zeit  in  Lima  wohnten,  waren  die  Leibeigenen  der  Encomenderos,  das 
heisst,  der  spanischen  Grundbesitzer,  wetdien  sur  Bebauung  ihrer  Lftnde- 
leien  und  sonstigen  Diaistleistungen  eine  Anzahl  von  Eingeborenen  zu- 
geteilt worden  waren,  wogegen  sie  die  Verpflichtung  hatten,  diese  in 
den  Lehren  des  Christentums  unterweisen  zu  lassen. 

Da  nun  viele  dieser  Indianer  zur  Leistung  ihrer  Frondienste  ans 
grosseren  Entfernungen  kamen,  und  sich  oft  obdachlos  in  der  Stadt 
umhertrieben,  so  verfügte  der  Statthalter  Lope  Garcia  de  Castro,  und 
nach  ihm  der  Vicekönig  Don  Francisco  de  Toledo  im  Jahre  1570,  dass 
für  die  armen  Indianer  in  kurzer  Entfernung  oberhalb  der  Stadt  eigene 
Wohnungen  gebaut  werden  sollten;  und  damit  sie  daselbst  weder  von 
Weissen  noch  von  Negern  beunnihigt  würden,  liess  er  die  so  ent- 
standene Vorstadt  mit  Mauern  umgeben,  die  allnbendhch  geschlossen 
wurden.  Dieser  Ort  stand  unter  der  geistlichen  Obhut  der  Jesuiten, 
hatte  einen  eigenen  Pfarrer,  ein  besonderes  (iericht,  welches  nur  für  die 
Angelegenheiten  der  Indianer  bestimmt  war,  und  erhielt  den  Namen 
Santiago;  allein  von  der  ^Lauer  (cerca),  die  ihn  umgab,  wurde  er  schon 
damals  nur  >E1  Cercado«,  das  Ummauerte,  genannt.  Dieser  Name  ist 
jenem  Stadtteil  bis  heute  geblieben,  obgleich  die  Mauer  schon  seit 
vielen  Jahren  verschwunden  ist,  wie  denn  bereits  zu  Zeiten  des  Pater 
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Cobo  (1630)  die  Häuser  der  Stadt  sich  bis  an  die  Thore  der  Vorstadt 
vorgeschoben  hatten. 

Wie  aus  den  oben  wiedergegel)enen  Tabellen  ersichtlich  ist,  blieb 
die  indianische  Bevölkerung  von  Lima  im  Vergleich  zu  den  anderen 
Rassen  immer  auffallend  gering,  was  allerdings  zu  vcr^'undem  ist,  da 
die  grosse  Mehrzahl  der  Bewohner  Perus  doch  Indianer  waren.  Der 
Grund  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  die  Küstenprovinzen  sich  ausser- 
ordentlich rasch  entvölkerten,  und  dass  die  Bewohner  des  Hochlandes 


sich  scheuten,  herab  in  die  heissen  Thäler  zu  kommen,  denn  sie  wurden 
dort  alsbald  vom  Fieber  befallen,  gegen  welches  damals  noch  [kein 
sicheres  Mittel  bekannt  war.  Krst  in  den  letzten  30  Jahren  hat  die 
Vermehrung  der  indianischen  Bevölkerung  mit  der  der  übrigen  Ein- 
wohner gleichen  Schritt  gehalten,  und  zwar  stammen  die  meisten  Zu- 
gewanderten aus  den  Hochthälern  der  benachbarten  Provinzen.  Nicht 
wenige  derselben  waren  Soldaten,  die  nach  ihrer  Entlassung  aus  dem 
Dienste  in  der  Hauptstadt  blieben. 

Die  Indianer  sind  von  lederbrauner  bis  rotbrauner  Gesichts-  und 
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Hautfarbe,  haben  dichtstehendes,  straffes,  schwarzes  Haar,  niedrige  Stirn, 
dunkle  Augen  mit  gelblich -schmutzigem  Weiss  und  mattem  Ausdruck. 
Die  Nasen-  und  Mundbildung  ist  plump,  das  Gesicht  breit  und  zumal 
bei  den  Frauen  im  Verhältnis  zum  Körper  zu  gross.  Nur  selten  trifft 
man  auf  hübsche,  ansprechende  Züge.  Sie  sind  von  mittelgrosser 
Statur  und  oft  weit  darunter,  aber  dabei  nicht  unkräftig  gebaut  und 
grosser  Anstrengungen  fähig.  In  ihrem  Wesen  sind  sie  unterwürfig  und 
demütig,  besonders  die  Neuangekommenen,  dabei  aber  misstrauisch  und 


Indiancrkindcr  aus  dem  Hochland. 


duckmäuserisch,  lügenhaft  und  falsch.  Dem  Weissen  gegenüber  sind 
sie  verschlossen,  aber  auch  untereinander  si)rechen  sie  wenig,  haben  fast 
immer  einen  stumpfsinnigen,  niedergeschlagenen  Ausdruck,  der  sich  auch 
unter  der  Einwirkung  des  Alkohols  nicht  verliert.  Geistigen  Getränken 
waren  sie  von  jeher  sehr  zugethan,  doch  war  das  einheimische  Maisbier, 
die  Chicha,  wenn  auch  im  Übennass  genossen,  doch  unschädlich,  wogegen 
jetzt  der  Zuckerbranntwein  ihre  Gesundheit  untergräbt  und  die  Haupt- 
ursache der  grossen  Sterblichkeit  unter  den  Indianern  geworden  ist.  Die 
in  Lima  wohnenden  Indianer  sind  teils  Feldarbeiter  und  Viehtreiber, 
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teils  Hausdiener  und  wohnen  grösstenteils  in  den  kleinen  Häuschen  im 
obersten  Teile  der  Stadt 

Wir  erinnern  danui,  <1ms  die  Indianer,  von  denen  hier  die  Rede  ist; 
nicht  Nachkommen  der  Incarasse  «ind.  Die  Incas  waren  ein  eigenes, 
in  Kdrperbildong  und  geistiger  Befifhigung  den  Übrigen  Stämmen  des 
Hochlandes  überlegenes  und  nie  sehr  zahlreidies  Gesciüecht,  welches 
bei  Ankunft  der  Spanier  durch  Bürgerkriege  bereits  zum  grossen  Teile 
XU  Grunde  gegangen  war.  Im  Jahre  1603  richteten  die  noch  übrigen 
Abkömmlinge  von  königklichem  Blut  eine  Bittschrift  an  die  Krone,  in 
welcher  sie  unter  Beiftlgtmg  ihres  Stammbaumes  um  Befreiung  vom 
Tribut  nachsuchten.  Es  waren  damals  im  ganzen  noch  567,  die  ihre 
Verwandtschaft  mit  einem  der  zwölf  Incakönige  nachweisen  konnten. 

Die  Neger. 

Francisco  Pizarro  erhielt  vom  Kaiser  Karl  V.  die  Erlaubnis,  50  Neger 
für  sich  abgabenfrei  nach  Peru  cintüliren  zu  dürfen.  Haid  darauf  wurde 
diese  Krlaubnis  auch  anderen  erteilt,  vnid  schon  .•Mmagro  hatte  auf 
seinem  Zuge  nach  Chile  Neger  bei  seinem  Heere.  Nach  20  Jahren 
waren  ihrer  so  viele,  dass  Prancisco  llcrnandez  Jiron  bei  seiner  Em- 
pörung im  Jahre  1553  ein  Bataillon  von  300  Mann  aus  freigegebenen 
Sklaven  bloss  aus  dem  Thale  Nasca  bilden  konnte,  welche  von  schwarzen 
Offizieren  befehligt  wurden. '  Nachdem  die  kontraktmSsstge  Einfuhr  von 
Sklaven  in  Peru,  wie  üb^haupl  im  ganzen  spanischen  Amerika,  lange 
Jahre  an  Angehörige  fremder  Nationen  vergeben  gewesen  war*),  er- 

•)  Bereits  zu  Anfang  tk-<  ifi.  Jahrhunderts  wurden  die  ersten  afrikanischen 
Sklaven  in  Amerika  eingeführt.  Da  liie  Einjjcborcnen  der  westindischen  Inseln  die 
ihnen  auf  den  Plantagen  aufgebürdeten  Arbeiten  nicht  zu  ertragen  vermochten  und 
susehcnds  Mifgeriebm  wunteii,  so  rieten  der  Kardind  Adrian  von  Cutflie«  nnd 
andere  wohlwoflende  nnd  weise  Münner,  die  schwächlichen  Indianer  durch  die  kräf- 
tigeren Afrikaner  zu  ersetzen.  Auch  der  berühmte  Philantrop  und  Verteidiger  der 
Indianer,  der  nachmalige  Bischof  von  Chiapa,  Antonio  de  las  Casas,  hatte  sich  anfangs 
SU  Gunsten  der  Shlavendttfidir  ausgesprochen,  wie  er  »dbst  i^ritter  in  sdnen  Sdiriftcn 
erklärt  nnd  bedauert;  allein  seine  Gegner  haben  ihn  mit  Uniecht  beschuldigt,  der 
Urbeber  derselben  gewesen  xn  sein.  Nach  dem  Tode  Ferdinands  kehrte  Las  Caias 
zum  ersten  Male  nach  Spanien  Jiurllck  (1516),  aber  «chon  1506  hatte  man  einige 
Tausend  von  Portugiesen  gekaufte  bklavcn  nach  Aroerika  gebracht  und  151 1  hatte 
die  Handelskammer  in  Sevilla  (casa  de  contratacion)  die  direkte  Einfiihr  von  Afrika 
gendunigf.  Im  Jahre  1517  erliess  der  spätere  Kaiser  Karl  V.,  weldier  damals  eb«i 
die  Regierung  seiner  Erbstaaten  angetreten  hatte,  ein  Dekret,  durch  welche?  die  jähr- 
liche Kinfürung  von  4000  Negern  nach  den  Antillen  erlaubt  wurde  und  verlieh  das 
Privilegium  dazu  auf  acht  Jahre  seinem  Mayordomo,  dem  Flamändcr  Garrebood. 
Diesw  vcfkaufte  sein  Reefat  aUlMdd  an  Genoesisehe  HVndler,  wddien  es  aber  in  der 
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hielten  unter  dem  Vicekönig  Teodoro  Croix  (1784)  auch  spanische 
Schilfe  Erlaubnis,  Neger  eiiuuftthren,  gegen  Entrichtung  von  150  Pesos 
für  den  Kopf,  ohne  Unterschied  von  Alter  und  Geschlecht  1804  wurde 
die  Erlaubnis  zum  Sklavenhandel  flir  Spanier  auf  zwölf  Jahre  verlängert 
iUr  Ausländer  nur  auf  sechs  Jahre.  Unter  der  Verwaltungtperiode 
Abascals  (1806—1816}  wurde  die  letzte  Ladung  Sklaven  nach  Peru  ge- 
bracht und  zu  600  Pesos  lUr  jeden  Erwachsenen  verkauft. 

Da  schon  wenige  Jahre  nach  der  Eroberung  Perus  die  Zahl  der 
Neger  dasdbst  grOsser  war  als  die  der  Weissen,  und  diese  natOrlich 
■an  den  unten^'orfenen  Indianern  keine  Stütze  hatten,  so  erschien  es  ge* 
boten,  sie  durch  strenge  Massregeln  in  Ordnung  und  Unter>vürfigkeit 
zu  halten.  Während  der  wilden  und  gesetzlosen  /eitt-n  der  Bürger- 
kriege ging  die  Zügellosigkeit  der  Herren  auf  die  Sklaven  Uber;  sie  ent- 
liefen in  Masse,  wurden  Räuber  und  Wegelagerer,  und  verübten  gegen 
Weisse  und  Indianer,  besonders  gegen  die  letzteren,  entsetzliche  (icwalt- 
Ihatigkeiten.  In  der  That  niuss  das  Übel  gross  gewesen  sein,  wenn  ein 
sonst  so  ruhiger  und  mildgesinntcr  Mann  wie  der  i'rasulent  Pedro  de  la 
<aasca,  die  grausamen  Verordnungen  für  nötig  hielt,  die  er  erliess.  £nt> 
femung  eines  Negers  aus  der  Wohnung  seines  Herrn  wurde  mit  hundert 
Peitschenhieben  bestraft.  Dauerte  die  Abwesenheit  zehn  Tag^  so  wurde 
dem  Flflchtling  nach  Wahl  des  Eigners  eine  Hand  oder  ein  Fuss  ab- 
.gehauen.  Zeugte  ein  Sklave  mit  einer  Indianerin  ein  Kind,  oder  ver- 
liess  er  auch  nur  das  Haus,  um  sich  zu  einer  Indianerin  zu  begeben, 
so  wurde  er  öfientlich  kastriert  Einer  Negerin,  die  einem  Indianer  ein 
Kind  gebar,  schnitt  man  die  Ohren  ab.  Der  Sklave^  der  den  geringsten 
'Widerstand  leistete,  durfte  auf  der  Stelle  getötet  werden.  S;)äter,  als 
die  Zeiten  ruhiger  geworden  waren,  wurde  auch  die  Behandlung  der 
Sklaven  milder,  doch  verfügte  noch  im  Jahre  1619  eine  königliche  Ver- 
ordnung ausdrücklich,  dass  die  Neger  bei  einem  Aufstand  keiner  be- 
sonderen Untersuchung  unterworfen,  sondern  sofort  gezüchtigt  werden 
.sollten. 

Im  Jahre  1624  wurden  auf  Ansuchen  des  Magistrats  auf  der  Klein- 
seite der  Stadt  vier  grosse  Baracken  gebaut,  in  welchen  man  die  an- 

Folgc  wegen  verschuldeter  N!i«<l>r;iuchc  wieder  entzogen  wurde,  1527  wurde  zuerst 
<iie  EiofüliruDg  der  Neger  auf  Terra  turne  gestattet,  und  im  nächsten  Jahre  erhielten 
4eattclie  Hiadler  BdAabnii,  4000  Skhven  nach  vtnchicdencii  Plinkten  AnerikM 
-n  Wngn,  Der  Mfoiuiite  Adento,  d.  h.  die  koatnktmlUdKe  SUaveneinfuhr  wurde 
später  (1580)  an  Genuesen  vergehen,  1696  an  Portugiesen,  1702  nach  der  Tliron- 
besteigung  Philipps  V.  an  Franzosen.  Diese  traten  ihren  Vertrag  171 1  an  Engländer 
«b,  welche  im  Frieden  von  Utrecht  1713  darin  bertitigt  wwdcn,  und  das  Recht  cr- 
-Udtea,  bamen  30  Jalmn  144000  Neger  in  Amerika  dntuftahren. 
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kommenden  Neger  bis  zu  thttm  Verkauf  nnterbrachte.  Für  jeden  Kopf 
warde  eine  Abgabe  von  t  Peso  erhoben  und  das  so  gewonnene  GeM 
2ur  Instandhaltung  der  Brflcke  verwendet  Bei  weitem  die  Mefanahl 
der  Neger,  die  nach  Fem  eingefilhrt  wurden;  blieb  in  Lima  und  in  den 
in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gelegenen  Thilem.  Unter  der  Verwaltung 
des  Vioekönigs  Marques  de  Guadalcazar  (163 1— 1699)  betrug  die  Gesaaat- 
sahl  der  Neger  in  Peru  30000,  wovon  auf  die  Provina  Lima  es  000 
kamen.  Aach  in  der  Folge  scheint  sich  diese  Zahl  nicht  erheblich  ver- 
mehrt zu  haben. 

Die  Neger,  die  nach  Amerika  eingeführt  wurden,  ^hörten  ver- 
schiedenen Stämmen  an,  die  ihre  eigenen  Sprachen  redeten,  imd  auch 
in  Gesichts-  und  Körj>erhildung  vielfach  von  einander  abwichen.  In 
Peru  unterschied  man  nach  einem  im  Mcrcurio  Pemano  vom  Jahre  1791 
veröftentHrhten  Aufsat/  zelin  Nationahtäten:  die  Mandingas,  T.urum^s, 
Congos,  Misangas,  Cambundas,  Carabalies,  Cangaes,  Chalas,  Huaro(  hiries 
und  Terranovos.  Die  Mchr/nhl  dieser  Namen  waren  entweder  die  ur- 
sprünglichen ihres  Stammes  otler  der  (iegend,  woher  sie  kamen;  die 
drei  letzteren  waren  zufällige  Bezeichnungen,  die  ihnen  in  Peru  gegeben 
worden  waren.  Die  Neger  waren  alle  Christen,  d.  h.  sie  bildeten  unter 
sidi  reKgidse  Genossenschaften  (Cofradias)  die  sich  dem  Kultus  eines 
gewissen  Bildes  der  heiligen  Jungfrau  widmeten,  die  meisten  dem 
unserer  lieben  Frauen  vom  Rosenkrans  Nuestni  Senora  del  Rosariow 
Alle  hatten  sich  freiwillig  zwei  Käupüingen  oder  Anführern  unter- 
geordnet, welche  von  einem  Ausschuss  von  34  Ältesten  in  der  Capilla 
del  Rosario  unter  der  Au&icht  des  Kaplanes  gewflhlt  wurden.  Daneben 
hatte  jeder  einzelne  Stamm  noch  seinen  König,  oder  zuweilen  auch 
eine  Königin,  welche  bei  ihren  Festen  und  Versammlungen  mit  der 
grössten  Ehrerbietung  behandelt  wurden. 

Das  Hauptfest  der  Neger  war  der  Sonntag  nach  dem  Fronleichnams- 
feste. An  diesem  Tage  vereinigten  sich  alle  Stämme  zu  einer  grossen 
Prozession,  welche  aus  der  Kirche  des  Dominikanerklosters  auszog. 
]edc  Nation  halte  ihre  Fahne,  und  ihr  König  schritt  unter  einem  grossen 
Sonnenschirm  mit  einem  Scejjler  in  der  Rechten  und  gefolgt  von  seinen 
Stammesgenossen,  welche  mit  ihren  einheimischen  Instrumenten  einen 
betäubenden  Larm  aufschlugen.  Vor  dem  Könige  her  ging  eine  andere 
Schar  seiner  Unterthanen  in  entsetzlicher  Weise  verklddet  als  gehörnte 
Teufel,  wilde  Tiere  in  Fellen,  Ungeheuern  mit  Löwenkrallen  und 
Schlangenschwtosen.  Alle  waren  mit  Bogen,  Pfeilen,  Keulen  und 
Schilden  bewaffiiet,  hatten  das  Gesicht  nach  heimischer  Sitte  mit  .  roten 
und  blauen  Farben  bemalt  und  begleiteten  die  Prosession  mit  sciianer> 
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lichem  Geheul  und  wilden  Gebärdeni  aU  ob  sie  in  Begiifif  wären  ihre 
Feinde  anzugreifen. 

Bei  den  Versammlungen  der  einzelnen  S'.unme,  bei  welchen  immer 
der  König  den  Vorsitz  führte,  herrschte  hinsichtlich  der  Anordnung  der 
Plätze  die  strengste  Ktikette.  So  geduldig  die  Neger  bei  Verrichtung 
schwerer  Arbeiten  zu  sein  ]jflegten,  so  gleichgiltig  gegen  gute  oder 
schlechte  Kost,  su  standhält  heim  Ertragen  der  härtesten  Strafen,  so 
empfindlich  zeigten  sie  sich  bei  kleinen  Zurücksetzungen  oder  Miss- 
acbtimg  des  Ranges,  den  sie  unter  ihren  Landsleuten  beanspruchen  2U 
können  glaubten.  Die  Versammlangen  begannen  stets  mit  einer 
Recfanungsablage  Uber  die  Verwendung  ihrer  bescheidnen  Mittel; 
darauf  folgte  Schlichtung  von  Streitigkeiten,  besonders  zwischen  Ehe« 
gatten,  wobei  die  geringsten  Kleinigkeiten  mit  feierlichem  Ernst  be- 
handelt wurden.  Sobald  diese  Geschäfte  erledigt  waren,  ging  die  Ver- 
sammlung alsbald  in  die  ausgelassenste  und  geräusdivoUste  Fröhlichkeit 
über.  Ihr  Hauptvergntigen  war  der  Tanz.  Meist  tanzte  nur  ein«r,  der 
sich  bald  in  wilden  Sprüngen  nach  allen  Richtungen  wendete,  bald 
vielmal  im  Kreise  drehte,  ohne  jemanden  anzusehen,  aber  immer  be- 
müht war,  seine  Bewegungen  dem  Takt  der  Musik  anzupassen,  mit 
welcher  die  Zuschauer  seine  l.eistimgen  begleiteten,  Wenn  zwei  oder 
vier  zusammen  tanzten,  so  traten  zuerst  die  Manner  mit  lächerlichen 
Verdrehungen  des  Körpers  vor  die  Fr.uien,  dann  wendeten  sie  ihnen 
den  Rücken  zu  und  beide  Paare  entfernten  sich  langsam  von  einander, 
v  orauf  sie  sich  i)lötzli(  h  wieder  umdrehten  und  auf  einander  zurannten, 
so  dass  die  Küq)er  aneinander  prallten. 

Wenn  einer  der  Könige  oder  ein  Mitglied  des  Wahlausschusses 
gestcnrben  war,  so  versammelten  sich  sämtliche  Stammesgenossen  in  der 
Bundeshtttte,  um  bei  der  Leiche  zu  wachen.  An  den  vier  Ecken  des  • 
Totenlagers  brannten  Kerzen,  die  Kinder  des  Verstorbenen  sassen  zu 
seinen  Füssen,  die  Verwandten  an  den  Seiten.  Von  Zeit  zu  Zeit  erhob 
sich  einer  und  redete  den  Todten  an,  drehte  üch  dann  einige  Male  im 
Kreise  herum  und  murmelte  Gebete  oder  Sprüche  in  seiner  einheimischen 
Sprache.  Wenn  die  Witwe  eines  Königs  oder  Wahlmannes  sich  wieder 
verheiraten  wollte,  so  musste  sie  erst  vor  der  ganzen  Versammlung  be> 
weisen,  wie  sehr  sie  ihren  ersten  Geroahl  geliebt  hatte.  Am  Tage,  an 
welchem  sie  die  Trauerkleidcr  ablegen  wollte,  wurrle  sie  aus  ihrer 
Wohnung  auf  einem  Tragstuhl  in  das  Versammlungshaus  gebracht,  und 
musste  unter  Weinen  und  Wehklagen  eintreten.  That  sie  dies  nicht 
mit  hinreichendem  Schein  von  Aufrichtigkeit,  so  lief  sie  Gefahr,  hir  ihre 
Fühllosigkeit  mit  Ruten  gezüchtigt  zu  werden.    Dann  zeigte  sie  auf 
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einer  silberaen  Schüssel  die  Schuhe,  die  sie  wälirend  ihres  Witwen- 
standes abgenutzt  und  zerrissen  luittc,  worauf  die  Heiratsfeierlichkeit 
stattfand,  und  alle  Stammcsgenosseo  den  Neuvermählten  allerlei  Speisen 
und  (betränke  zum  besten  gaben. 

Die  Behandlung  der  Neger  scheint  in  Peru  im  Vergleirli  /u  anderen 
Ländern  eine  milde  gewesen  zu  sein;  l)esonders  die  Haussklaven  wurden 
wie  Mitglieder  der  Familie  behandelt,  und  nicht  selten  sogar  verhätschelt, 
liei  der  Freilassung  zogen  daiier  besonders  viele  Frauen  vor,  in  den  Hau- 
sem, wo  sie  geboren  waren,  zu  bleiben  und  baten  ihre  frttheren  HefveOr 
sie  ra  behalten.  Die  Freigebung  der  Sklaven  erfolgte  im  Jahre  1856. 

Sdu>n  vor  der  Lostrennung  Perus  von  Spanien  wurde  die  Einlahr 
von  Sklaven  unter  Ferdinand  VIL  untersagt  Eine  C6dula  vom  Jahre  1817 
verfQgte,  dass  jedes  Sklavenschiff  beschlagnahmt  und  der  Ki^itfln,  sowie 
die  CMfiziere  mit  sehn  Jahren  Festung  bestraft  werden  sollten.  Nach  der 
Erkttrung  der  Unabhängigkeit  vei<}fientiichte  der  Protektor  San  Martin 
eine  Verordnung,  welche  alle  Peruaner,  die  nach  dem  28.  Juli  1821  ge- 
boren würden,  für  frei  erklärte.  Jedes  Jahr  sollte  eine  gewisse  Anzahl 
durch  das  Los  bestimmter  Sklaven  freigegeben  und  den  Eigentümern  der 
Wert  derselben  durch  den  Staat  vergütet  werden.  Die  Sklaven,  welche  in 
die  Reihen  des  Patriotenheeres  traten,  erhielten  sogleich  die  Freiheit. 
Indessen  unterblieb  in  der  Folge  die  Ausführung  dieser  Beschlüsse, 
und  im  Jahre  1835  (Dekret  vom  10.  März)  wurde  unter  Santa  Cruz 
sogar  die  Einfuhr  von  Sklaven  von  neuem  gestattet  und  dauerte  bis 
zum  Falle  des  Protektors  im  Jahre  1839. 

Im  Jahre  1851  war  der  General  Echenique  Präsident  geworden  und 
hatte  durch  die  in  seiner  Verwaltung  stxittgchablen  UnterscMeÜe  und 
Vergeudung  des  Staatseigentums  allgemeinen  Unwillen  erregt  Als 
darauf  der  frühere  Präsident  Ramon  Castilla  sich  an  die  Spitze  der  ün 
sufriedenen  stellte  und  den  Feldzug  begann,  der  1855  zum  Sturze 
Echiniques  führte,  so  erliess  dieser  ein  ähnliches  Dekret  wie  frOher 
San  Martin,  indem  er  allen  Sklaven  die  Freiheit  zusicherte,  die  in  seinem 
Heere  dienen  würden.  Castilla  dagegen  verspradi,  um  diese  Massregel 
seines  Gegners  wirkungslos  zu  machen,  im  Falle  seines  Sieges  allen 
Sklaven  die  Freiheit,  mochten  sie  unter  ihm  gedient  haben  oder  nicht. 
Dieses  Versprechen  wurde  in  der  Folge  von  der  nach  dem  Falle 
Echeniques  berufenen  Nationalversammlung  durch  die  neue  Konstitution 
vom  Jahre  1856  bestätigt,  welche  die  Sklaverei  für  unmer  abschaffte. 
Die  Herren  der  Sklaven  winden  für  den  durch  die  Freigebung  venir- 
sachten  Verlust  durch  den  Staat  entschädigt,  welcher  für  jeden  Kopf 
ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Geschlecht  300  Pesos  vergütete.  Den 
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früheren  Sklavenhaltern  sollte  die  ihnen  zukommende  Entschädigungs- 
summe binnen  flmf  Jahren  ausgezahlt  werden  und  wurde  zu  diesem 
Ende  ein  Teil  der  Staatseinkünfte  angewiesen  (caja  de  nianimiision). 
Die  Freilassung  der  Sklaven  wurde  Veranlassung  zu  Lbenso  s<  hmäh- 
lichen  Unterschleifen  und  Betrügereien  wie  wenige  Jahre  zuvor  die 
Regelung  der  inneren  Schuld.  Während  nach  den  letzten  Zählungen 
kaum  15  000  Sklaven  übrig  sein  konnten,  worden  Entschädigungen  ftlr 
25000  mit  7  560000  Pesos  bezahlt 

Seit  der  Anfhebung  der  Sklaverei  ist  die  Zahl  der  Neger  in  stetem 
Abnehmen  begriffen,  und  werden  sie  voranssichdich,  da  keine  Ein- 
wanderung mehr  stattfindet,  in  nicht  femer  Zukunft  ganx  verschwinden. 
Die  nodi  voihandenen  gehen  zum  Teil  durch  Ausschweifungen  zu  Grunde, 
und  durch  Vermischung  mit  der  übrigen  Bevölkerung  werden  ihre  Nach- 
kommen zu  Mulatten  oder  Zambos.  Der  Neger  hat  zwar  ein  ausser- 
ordentliches Kapital  von  Lebenskraftt  allein  er  begnügt  sich  nie  damit, 
von  den  Zinsen  desselben  zu  leben,  sondern  giebt  immer  zu  viel  aus.  Er 
denkt  stets  nur  an  den  Augen])lick,  höchstens  an  den  nächsten  Tag, 
aher  die  weitere  Zukunft  kümmert  ihn  nie.  Er  arbeitet,  wenn  er  nniss 
oder  die  Aussicht  auf  Verdienst  ihn  lockt,  mit  erstaunlicher  Kraft  und 
Ausdauer;  hat  er  sich  aher  etwas  erworben,  so  giebt  er  sich  in  ebenso 
unermüdlicher  imd  ausgelassener  Weise  seinen  X  ergnügungen  hin,  und 
ruht  nicht  eher,  bis  das  letzte  Geld  ausgegeben  ist.  Bei  einem  solchen 
Leben  hält  auch  die  stSikste  Kflrperbeschal^beit  nicht  lange  aus.  Ge- 
wöhnlich ereignet  es  sich  dann,  dass  sie  nach  einer  ungewöhnlichen  An- 
strengung Blut  aushusten,  das  Anzeichen,  dass  es  nun  bald  mit  ihnen  zu 
Ende  geht.  Sie  wissen  das  auch  sehr  wohl  aus  Er&hrung  bei  anderen. 
Aber  da  sie  bei  ihren  Leichtsinn  nie  daran  gedacht  hatten,  sich  etwas 
zurUcksul^en,  so  ist  es  ihnen  selten  möglich,  sich  ^uhe  und  Luitwechsel 
zu  verschaffen,  die  einzigen  Büttel,  wodurch  sie  ihre  untergrabene  Ge- 
sundheit wiederherstellen  könnten.  Sie  werden  also  schwindsüchtig  und 
sterben  in  Spitälern. 

Der  Charakter  der  Neger  ist  zwar  im  Grunde  überall  derselbe,  hat 
sich  jedoch  in  flen  verschiedenen  Ländern,  wohin  die  Sklaverei  ihn 
geführt  bat,  cinigcrinassen  geändert.  Oer  Neger  ist  stets  bemüht, 
seine  Herren  oder  die  Weissen,  in  deren  (lesellschafl  er  lebt,  nach- 
zuahmen. Das  wird  ilim  bei  den  Engländern  und  Amerikanern  schwer, 
da  deren  Ernst  seiner  Natur  widerstrebt  und  er  daher  von  diesen  nur 
die  Rohheit  annimmt.  I  )ie  leutseligeren  Umgangsformen  der  lateinischen 
Kassen  liegen  seinem  Wesen  näher,  und  sucht  er  sich  dieselben  soweit 
wie  möglich  anaueignen.  Die  umständliche  Höflichkeit  mit  welcher  die 
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m.  Die  Bcrtflkcniag. 


Negcrfamilicn  sich  unter  einander  bei  ihren  Besuchen  bebandeln,  ist 
höchst  iiossirrlifh. 

Kinen  auttallcnden  Gegensatz  bildet  der  Charakter  des  Negers  zu 
dorn  des  Indianers.  Wie  die  Wolle  des  einen  das  Gegenteil  des  straffen, 
mtthnenartigen  Haares  des  andern  ist,  so  unterscheiden  sie  sich  audi 
in  ihren  Gebamng.  Der  Indianer  ist  schüchtern,  zurückhaltend,  miss- 
trauisch,  trübselig  und  schweigsam;  der  Neger  ist  dreist,  mitteilsam, 
lustig,  lachend  und  schwadronierend.  Auch  än  ihrer  Weise  zu  reden 
sind  sie  verschieden.  Die  Zunge  des  Negers  ist  meist  zu  dick,  um  das 
Spanische  deutlich  zu  artikulieren,  aber  er  macht  seinen  grossen  Mund 
immer  weit  auf,  schrei^  jauchzt  und  ist  kaum  imstande  leise  zu  qnechen. 
Der  Indianer  erhebt  nur  sdten  seine  Stimme  und  qnidit  stets  mit 
zusammengepressten  Zähnen.  Drei  Neger,  die  sich  zusammen  unter- 
halten, machen  mehr  Lärm  als  zwei  Dutzend  Indianer. 

Es  scheint,  der  Neger  gedeiht  am  besten  und  fühlt  sich  auch  am  wohl- 
sten,  wenn  er  in  einem  dienenden  Verhältnisse  zum  Weissen  steht  und  von 
diesem  ^erei  lit  und  freunfllich  behandeil  wird.  Kr  erkennt  dann  ohne  Hass 
dessen  l'berlej;enlieit  an  und  fügt  sicli  ohne  Murren  in  den  bescheidenen 
Platz,  den  ihm  die  Natur  in  der  Stufenleiter  ihrer  Wesen  angewiesen 
hat.  Er  ist  er^a'ben  und  treu  wie  ein  Hund,  und  viele  Beispiele  sind 
bekannt,  wo  sich  Sklaven  für  ihre  Herren  auloj)fcrlen.  Erfahrt  er  jedoch 
eine  harte  und  schnöde  Behandlung,  so  gewinnen  die  wilden  Instinkte 
in  seinem  Wesen  die  Oberiumd,  er  wird  tttckisch  und  grausam  und 
sucht  sich  für  die  erlittene  Zurücksetzung  am  Schicksal  zu  rftchen.  Seit 
dem  grauen  Altertume  sehen  wir  die  schwarzen  afrikanischen  Stimme 
nach  einander  mit  allen  Kulturvölkern  in  Verbindung  treten,  aber  immer 
treffen  wir  ihre  Angehörigen  in  derselben  Lebensstellung  als  Sklaven 
und  Diener.  Das  Beispiel  der  vorgerückteren  Nationen  regte  sie  nie 
zum  Nacheifer  an  und  sie  scheinen  seit  Jahrtausenden  im  gletdien 
Zustand  von  Rohheit  verharrt  zu  haben.  Angesichts  dieser  geschieht- 
liehen  Erfahrung  und  den  Beobachtungen,  die  man  in  den  ehemaligen 
Sklavenstaaten  machen  kann,  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  schwarze  Rasse  in  ihrem  unvermischten  Zustande  der  Civilisation 
unzugänglich  ist.  Dass  einzelne  Individuen  grössere  Begabung  gezeigt 
haben,  vermag  an  diesem  Urteil  nichts  zu  ändern. 

Dabei  ist  aber  doch  der  afrikanischen  Rasse  in  der  F.ntwirkelung 
des  Menschenges«  lik(  hts  eine  eintlussreirhe  und  bedeutende  Aufgabe 
zugefallen,  die  sie  allerdings  ohne  ihren  Willen  und  ihr  Wissen  erfnlh. 
die  aber  darum  nichts  von  ihrer  Wichtigkeit  verliert.  Eine  geringe 
Beimischung  von  schwarzem  Blut  verringert  die  geistige  Befähigung  der 
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weissen  Rassen  nicht,  scheint  im  Cicgenteil  sie  in  manchen  Richtungen 
zu  erhöhen ;  zugleich  aber  bedingt  sie  eine  Umwandlung  im  Organismus, 
welche  ihnen  >;estattet,  in  heissen  Klimaten  zu  leben,  ohne  dass  die 
körperlichen  und  geisti^^en  Kräfte  darunter  leitlen.  Ueis])ie!e  dieser 
Thatsache  Ineten  die  begabtesten  Nationen,  wie  Araber,  Juden,  Phönizier 
und  die  andern  semitischen  \'ülker.  In  Amerika  scheinen  die  Neger 
berufen  zu  sein,  eine  ähnliche  Rolle  zuspielen.  I  )ie  Europaer  vermögen 
zwar  im  tropischen  Klima  zu  leben,  aber  nur  als  Herren,  und  auch  so 
verlieren  sie  schon  in  der  zweiten  Generation  viel  von  ihrer  früheren 
Thfltkraft.  Sie  sind  also  nicht  die  Rasse,  welche  die  weiten  Regidnen 
zwischen  den  Wendekreisen  zu  kultivieren  vermag.  Dazu  ist  ein  neues  Ge- 
schlecht erforderlich,  eine  Kasse,  die  zugleich  köiperliche  Wderstands- 
kraft  und  geistige  Regsamkeit  besitzt,  und  den  Zuscbuss  von  physischer 
Kraft,  welche  durch  Hitze  nicht  leidet,  mttssen  die  Neger  liefern.  Na- 
t&dich  erfordert  eine  Durchdringung  verschiedener  Rassenelemente  lange 
Zeit  aber  der  Anfang  ist  in  Peru  doch  schon  gemacht,  wie  wir  im  fol- 
genden Abschnitt  sehen  werden. 

Me  MitdiOnga. 

Durch  das  Zusammenleben  der  drei  bis  jetzt  betrachteten  Rassen 
ist  eine  gemischte  Bevölkerung  entstanden,  die  stetig  zunimmt,  während 
die  reinen  Rassen  sich  vermindern.  Von  der  Negerrasse  wurde  bereits 
bemerkt,  dass  sie  voraussichtlich  binnen  kurz«*  Zeit  verschwinden 
werde;  die  altspanischen  Kreolen  haben  gleichfalls  zum  grossen  Teil 
schon  anderes  Blut  in  sich  aufgenommen,  und  die  rein  weisse  Be- 
völkerung besteht  gegenwärtig  fast  ausschliessli<  h  aus  den  Kinwanderem 
der  verschiedenen  euroj)äischen  Nationen.  Auch  die  reinen  Indianer 
im  Innern  nehmen  an  Zahl  ab,  indem  durch  \'ermisrhnng  mit  Mestizen 
weisses  Blut,  wenn  aucli  nur  in  kaum  merklicher  Menge,  allmählich  in 
sie  eindringt.  Die  Vermischung  der  Rassenelemente  ist  bis  jetzt  aller- 
dings noch  nicht  weit  forfgesclirittLii,  und  es  wird  noch  lange  dauern, 
ehe  sich  ein  einigcrmassen  gleiclitonniger  Mensc  henschlag  herausbiklet. 
Ehe  dies  geschehen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  die  Peruaner  ein 
Volk  sind,  bis  jetzt  bilden  sie  bloss  eine  Bevölkerung.*') 

*)  In  der  dcnkwUrdij^cn  Unterredung,  welche  zwischen  Boliv.nr  und  San  Martin 
in  Guayaquil  stattfand  (2b.  Juli  1822)  sagte  der  ersterc  unter  anderem:  »Weder  wir 
oodi  die  auf  an«  folgende  GeneretioQ  werden  den  Glane  der  RepabtOc  lehen,  die  vir 
im  Begriff  sind  tu  gründen.  Mir  erscheint  Amerika  wie  eine  Larve;  et  wird  mxAt  eine 
Umwandlung  in  der  physischen  Beschaffenheit  «einer  Ftewohner  voll/iehcn,  ein  neues 
Ocachlecht  wird  sich  aus  der  Vermischung  oUer  Rassen  herausbilden  und  am  Ende 
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In  früheren  Zeiten  unterschied  man  die  verschiedenen  Mischungs- 
verhältnisse sehr  sorgfältig,  und  jede  hatte  einen  besonderen  Namen, 
wie  dies  aus  der  folgenden  Tafel  ersic  htlich  ist.  Wir  bemerken  dazu, 
dass  die  Bezeichnung  ^Kreole;:  von  dem  spanischen  Worte  cnollo  al)- 
geleitet  ist,  welches  ganz  im  allgemeinen  etwas  im  Lande  Geborenes, 
Gewachseoes,  Gebräuchliches  bezeichnet  und  von  Menadieii,  Tieren, 
Pflanzen  und  sogar  von  Speisen  gesagt  wird. 


Vater : 

Mutter : 

Kind  ; 

Kuropäer 

l-",urn])äerin 

Weisser  Kreole 

Kreole 

Krt-olin 

Weisser  Kreole 

Weisser 

Indianerin 

Mestize 

Weisser 

Mestizin 

Weisser  Mestize 

Weisser 

Negerin 

Mulatte 

Weisser 

Mulattin 

Quarteron 

Weisser 

Quarteronin 

Quinferon 

Weisser 

Quinteronin 

Weisser 

Neger 

Indianerin 

Chino 

Ausartungen 

oder  Al)artcn  der  ersten 

Mischlinge, 

sogenannte  Salta-atras. 

Neger 

Mulattin 

Zambo 

Neger 

Zamba 

Dunkler  Zambo 

Neger 

Dunkle  Zamba 

Neger 

Neger 

China 

Zambo 

Mestize 

Indianerin 

Cholo 

Gegenwärtig  haben  diese  Unterscheidungen 

nur  eine  theoretische 

Bedeutung,  sind  jedoch  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  anwendbar.  Die 
Kreuzungen  haben  sich  so  oft  wiederholt  und  in  so  verscliiedenen 
Richtungen,  dass  es  unmöglich  ist,  zu  sagen,  in  welchem  Verhältnis  das 
Blut  der  drei  Rassen  in  den  einzelnen  Individuen  enthalten  sei.  Ver- 
mischung Uoss  zwischen  Weissen  and  Schwarzen  ist  schon  deshalb 
sehr  selten,  weil  fast  die  gesamte  altspanische  Bevölkerung  etwas 
indianisches  Blut  in  sidi  angenommen  hat  Man  teilt  daher  im  aU- 
gemeinen  die  Mischlinge  in  zwei  grosse  Klassen,  je  nachdem  die  krause 
oder  lockige  Beschaffenheit  des  Haares  schwarze  Abkunft  zu  erkennen 

«hl  cUbdäldict  Volk  werden«.  (Vida  de  BoMm  von  LamtflMl,  i.  Band  p.  159} 
Die  BSdung  does  Volhct  aber  erfolgt  nidit  wo  laeh ,  wi«  e»  Bolirar  in  adncr  paiiri> 

otischen  B^eitterang  wOnschte  und  darum  fttr  nOgHdi  hielt.  Um  verschiedene 
Kassen  so  innig  zu  verschmelzen,  da»  ue  cioe  eiakeidichc  Nation  bilden,  bedarf 
CS  Jahrhunderte,  vieler  Jahrhunderte. 
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giebt»  oder  das  stratiGe  Haar  und  die  übrige  Gesichts-  und  Körperbildung 
anzeigt,  dass  nur  eine  Vermischung  weissen  und  indianischen  Blutes 
mit  Vorwiegen  des  letzteren  stattgefunden  hat.  Die  ersteren  werden 
Zambos  genannt,  die  letzteren  Cholos.  Von  den  Cholos  werden  noch 
die  Chinos  unterschieden,  welche  allerdings  auch  das  strafte  Indianer- 
haar haben,  bei  denen  aber  eine  leichte  Wellung  desselben,  sowie  eine 
tlunklere  Hautfarbe  andeutet,  das  auch  etwas  schwarzes  Blut  bei  ihrer 
Zusammensetzung  mitgewirkt  hat. 

Unter  all  diesen  Misdilingen  giebt  es  tinendliche  Abstufungen  und, 
besonders  anter  den  Frauen  werden  die  kleinsten  Unteradiiede  in  Haar 
und  Haut  genau  beobachtet,  und  jede  Verbe  sserung  als  eine  Stufe  be- 
traditet,  um  welche  sie  sidi  den  Weissen  nähern.  Vorzflglich  gUt  dies 
von  Mulatten  und  Zambos.  Vid  Indianerblut  su  haben,  setzt  niemanden 
in  seiner  Selbstschätzung  herab,  denn  es  konnte  möglicherweise  ja  Inca- 
blut  gewoen  sein  und  Abstammung  von  den  früheren  Adligen  and 
Herren  des  Landes  beweisen.  Aber  die  Neger  waren  Sklaven,  und  die 
Verachtung,  mit  der  man  vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  auf  sie  herab- 
blickte,  wirft  noch  jetzt  einen  Schatten  auf  die  gesellige  Stellung  aller 
deijenigen,  bei  denen  die  Sparen  dunkler  Verwandtschaft  zu  deut- 
lich sind. 

In  Khen  zwischen  Personen  von  niehrfjch  gekreuzter  Abstammung 
fordern  die  rätselliaften  Geset/.e  der  Krhlichkeit  mitunter  sehr  imliebsame 
Krs<  heinvmgen  zu  Tage.  .Auch  wenn  beide  Kitern  weiss  sind,  so  haben 
ihre  Kinder  selten  gleiche  Hautfarbe,  und  unterscheiden  sich  auch  sonst 
untereinander  in  auffallender  Weise,  indem  in  der  Gesichtsbildung  neben 
den  Familienzügen  noch  RassezUge  zum  Vorschein  kommen,  welche 
jene  überwiegen.  Wie  es  sidt  bei  uns  öfters  ereignet,  dass  Kinder 
nidit  ihren  Eltern,  sondern  ihren  Onkeln,  Tanten  oder  Grosseltem 
glddien,  so  andi  hier;  auch  hat  man  gegen  eine  Ähnlichkeit  mit  dem 
Grossvater  gewöhnlich  nichts  einzuwenden,  allein  es  ist  in  Peru  nicht 
immer  angenehm,  an  seine  Grossmutter  erinnert  zu  werden.  Zuweilen 
kommen  RQckMe  vor,  wie  sie  Darwin  bei  Edeltauben  beobachtete, 
wo  nacli  Hunderten  von  Generationen  wieder  die  bläuliche  Farbe  und 
die  dunklen  Flecken  der  ursrprünglichen  Wildtaube  erschienen.  Ich  er» 
innere  mich  der  Familie  eines  deutschen  Setzers,  der  in  der  Druckerei 
einer  Zeitung  arbeitete.  Er  war  mit  einer  hübschen  hellen  China  ver- 
heiratet, und  seine  Frau  hatte  schönes,  langes  fast  schlichtes  Haar. 
Vier  seiner  Kinder  waren  ihm  ähnlich,  hatten  etwas  gelbliche  Gesi(  liter 
und  blonde  glatte  Haare  Das  jüngste  Kind  war  ganz  weiss,  hatte  aber 
Negerzüge  und  rötliches  VVoUhaar. 
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Die  Mulatten  und  die  ihnen  ähnlichen  Zamhos  stehen  den  Negern 
hinsichtlich  ihres  Körperbaues  und  ihrer  physichen  Kräfte  nach,  sind 
ihnen  dagegen  in  geistiger  Beziehung  weit  überlegen.  Sie  besitzen  leb- 
hafte Einbildungskraft,  Redegabe,  Anlage  zur  Poesie  und  Musik  und 
handliche  (xeschicklichkeit.  Viele  der  fähigsten  Leute  in  Peru  haben 
schwarzes  Blut,  und  manche  einen  ganz  merklichen  Anteil.*)  Die  Hand- 
werker in  Lima  sind  zum  grossen  Teil  Zambos,  sie  sind  anstellig, 
lernen  schnell  die  Handgriffe  und  sind  auch  ziemlich  fleissig.    Sie  sind 


Znmba,  Mischrasse  von  europäischem,  indianischem  und  Negerblut. 

sich  ihrer  Fähigkeiten  bewusst  und  ehrgeizig,  betrachten  daher  nicht 
wie  der  stumpfsinnige  Neger  die  bevorzugte  Lebensstellung  der  Weissen 
mit  brutaler  Gleichgiltigkeit,  sondern  empfinden  sie  als  eine  Ungerechtig- 
keit und  Kränkung  des  Schicksals.  Daher  blicken  sie  im  allgemeinen 
auf  alle,  die  hinsichtlich  der  Farbe  tibcr  ihnen  stehen,  mit  nagendem 


•)  Auch  Bolivar,  der  Befreier,  war  von  gemischter  Abstammung,  und  Monte 
9gado,  der  twar  verworfene,  aber  aber  höchst  fähige  Minister  San  Martins. 


Mischlinge. 


Neid,  verachten  die  Neger  und  hassen  die  Weissen.  Der  lebhafteste 
Wunsch  der  Weiber  ist,  dass  ihre  Kinder  sich  in  Farbe  verbessern,  und 
da  sie  nicht  erwarten  können,  dass  ein  auf  der  Leiter  der  Gesellschaft 
über  ihnen  Stehender  sie  heiratet,  so  ziehen  sie  das  Konkubinat  mit 
einem  Weissen  einer  rechtmässigen  Verbindung  mit  ihres  Gleichen  vor. 
Andere  suchen  sich  in  geistiger  Beziehung  zum  Range  der  weissen 
Frauen  zu  erheben,  da  ihnen  die  Natur  die  körperliche  Gleichstellung 
versagt  hat,    Sie  werden  Mitglieder  religiöser  Vereine,  widmen  sich 


Mettizin  oder  Chola  mit  ihrem  Kinde. 


täglichen  Bet-  und  Bussübungen  und  sind  fromm  und  keusch  aus 
Hoffart.  Der  Abstand  zwischen  dem  frömmelnden  Stolz  einer  Zamba 
und  der  wirklichen  Demut  einer  Chola  ist  höchst  auffallend. 

Die  Cholos,  die  nur  wenig  weisses  Blut  haben,  stehen  wie  in  ihrem 
Ausseren,  so  auch  in  ihrem  Wesen  den  Indianern  nahe,  sind  aber  etwas 
geweckter,  und  auch  nicht  so  schüchtern  und  misstrauisch.  Die  aus 
dem  Hochlande  stammenden,  dunklen  Mischlinge  haben  vor  den  reinen 
Indianern  noch  voraus,  dass  sie  die  spanische  Sprache  reden,  oder  doch 
verstehen.  Sie  haben  aber  alle  eine  sonderbare,  fehlerhafte  Aussprache, 
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die  sie  nicht  ablegen,  aucli  wenn  sie  noch  so  lange  an  der  Küste  leben, 
und  deren  hervorstechendste  Eigentümlichkeit  darin  besteht,  dass  sie 
die  Vokale  o  und  u,  sowie  e  und  i  beständig  verA^echseln,  da  diese  in 
der  Kechuasprache  nicht  deutlich  von  einander  unterschieden  werden. 
Die  Cholafrauen  und  Mädchen  trachten  nicht  wie  die  Zambos  da- 
nach, durch  Verbindung  mit  Weissen  die  Farbe  ihrer  Kinder  zu  ver- 
bessern, sondern  halten  sich  lieber  zu  Männern  ihrer  Klasse.  In  der 
Regel  werden  die  Weiber  von  ihren  Männern  geprügelt,  und  zwar  oft 


Mestizen  oder  Cholas  bei  der  Morgentoilctic. 


und  gründlich,  sind  aber  mit  dieser  Behandlung  einverstanden,  da  sie 
als  ein  Zeichen  ehelicher  Zuneigung  gilt.*)  Gewöhnlich  jedoch  ist  der 
Grund  der  Zwistigkeiten  nur  der  angetrunkene  Zustand,  in  welchem 
sich  der  Mann  oder  die  Frau  oder  beide  Gatten  befinden.  So  roh  auch 
die  Misshandlungen  sein  mögen,  die  man  mitunter  zu  sehen  bekommt, 

•)  Eine  scherzhafte  Anekdote  erzählt,  dass  einst  eine  junge  Chola  ihren  Mann 
verliess  und  zu  ihren  Eltern  zurückkehrte.  Vom  PfarTcr  des  Ortes  zur  Rede  gestellt 
und  nach  der  Ursache  ihrer  Flucht  bcfr.igt,  gab  sie  an,  ihr  Mann  behandle  sie  mit 
Gleichgiltigkeit,  es  sei  Uber  acht  Tage  her,  dass  er  sie  nicht  geschlagen  habe. 
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SO  ist  es  doch  nicht  geraten,  sich  in  solche  Streite  zu  mischen;  denn 
der  Menschenfreund,  der  aus  F^ntrüstung  oder  Mitleid  sich  der  Frau  an- 
nehmen will,  erntet  nur  Undank.  Die  am  Boden  liegende  erhebt  sich 
dann  alsbald,  macht  ohne  weitere  Versöhnung  mit  ihrem  Peiniger  ge- 
meinschafdiche  Sache  und  fällt  mit  ihm  über  ihren  Beschützer  her.  Die 
Cholas  sind  meist  gleichgiltiger  und  etwas  verdrossener  Gemütsart.  Es 
ist  interessant  und  besonders  bei  den  Mädchen  auffallend,  wie  sich  ihr 
Charakter  ändert,  sobald  sie  einen  geringen  Zuschuss  von  schwarzem 


Mestizen  oder  Cholos  aus  dem  ]nnem  des  Landes. 

Blut  erhalten.  Die  Augen  werden  grösser,  der  Blick  lebhafter,  die 
Sprache  geläufiger  und  alle  Körperbewegungen  rascher  und  behender. 

Die  geeignetsten  Orte,  um  die  Fortschritte  der  Rassenvermischung 
zu  beobachten,  sind  die  städtischen  Schulen  und  Waisenhäuser.  Wenn 
man  hundert  kleine  Knaben  und  Mädchen  auf  den  Stufen  des  Klassen- 
zimmers sitzen  sieht,  so  hat  man  eine  Musterkarte  aller  möglichen 
Schattierungen  vor  sich:  ein  paar  kohlschwarze  Bengel,  ebenso  viele 
flachshaarige  von  deutscher  oder  englischer  Abstammung,  und  um  sie 
herum  die  grosse  Masse  von  krausen  und  lockigen  Köpfen  mit  helleren 
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oder  dunkleren  Gesichtern.  Unlar  den  Midchen  giebt  es  viele  bttbtcbe 
mit  grossen  lebhaften  Augen.  Die  Augen  der  Kega  sind  unschön,  da 
das  Weiss  derselben  gewöhnlich  blutunterlaufen  oder  schmutzig  ist,  und 
das  Braune  so  dunkel,  dass  man  die  Pupille  nicht  deuüich  sidit.  Bei 
den  Zambas  werden  die  Augen  um  so  reiner,  je  heller  ihre  Faibe  und 
sind  dann  gewöhnlich  glänzend  und  ausdrucksvoll. 

Wenn  man  unter  den  jungen  hellen  Mischlingen  viele  hübsche,  und 
noch  mehr  pikante  und  anziehende  (jesichter  antrifft,  so  sind  die 
dunklen  alten  das  Hässlichste,  was  sich  überhaupt  vorstellen  lässt. 
Steht  man  an  einem  Sommerabend  auf  der  Hriicke  auf  einem  der  Ruhe- 
plätze Uber  den  Pfeilern,  und  betrachtet  alle  die  schmutzfarbenen  un- 
gewaschenen K()i)fe  mit  den  wüsten  Haaren  und  die  dazu  gehörenden 
mageren  Körper  in  abgetragenen,  schmierigen  und  staubigen  Kleidern, 
so  kommt  es  einem  vor,  als  sähe  man  den  Abfall  des  Menschen- 
geschlechts an  sich  vorüberziehen.  Geht  dann  die  Sonne  unter,  so  er- 
glühen die  scharfgcscbnittenen  Umrisse  der  Berge  in  tiefem  Purpur- 
Violett  und  es  entsteht  ein  Bild  von  wunderbarer  Pracht;  mit  welchem 
die  Staflage  des  Vordergrundes  in  der  That  einen  seltsamen  Kontrast 
bUdet 

DI«  CNmma. 

Nachdem  die  Einfuhr  von  Negern  in  Peru  untersagt  worden  war, 

begann  schon  vor  Aufhebung  der  Sklaverei  auf  den  grossen  Gütern 
(haciendas)  sich  ein  Mangel  an  Arbeitern  fühlbar  zu  machen,  besonders 
als  man  anfing,  sich  in  ausgedehnter  Weise  mit  der  Kultur  des  Zucker- 
rohres zu  beschäftigen.  Die  willkommenste  .Abhilfe  dieses  l'bels  wäre 
eine  zahlreiche  weisse  Kinwanderun^  gewesen,  allein  einer  solchen 
standen  imubersteigliche  Hindernisse  entgegen.  Denn  einmal  bot  sich 
in  Peru  dem  europäischen  Ansiedler  nicht  dieselbe  Aussicht,  sich  eine 
unabhängige  Stellung  zu  erwerben,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten; 
sodann  Hess  sich  nicht  erwarten,  dass  Weisse  sich  auf  die  Dauer  gut- 
willig derselben  Arbeit  unterziehen  würden,  die  bisher  nur  von  Negern 
verrohtet  worden  war,  auch  schien  es  im  Interesse  der  Henen  sdbst 
nicht  einmal  statthaft,  Angehörige  der  ersten  Rasse  mit  denen  der 
letzten  auf  gleichen  Fuss  zu  stellen.  Endlich  aber  kann  Üb« haupt  der 
Europler  nicht  lange  auf  dem  Felde  in  der  Sonne  arbeiten,  ohne  dass 
er  vom  Fieber  ergriflfen  und  sdne  Gesundheit  unleigraben  wird.  Man 
musste  sich  daher  in  anderen  Ländern  nach  Einwanderern  umsehen, 
und  die  Blicke  der  Pflanzer  richteten  rieh  nuh  C3una.  Dort  fimd  sich 
eine  ungeheuer^  an  Feldarbeit  und  ICtse  gewöhnte  Bevölkerung,  und 
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dabei  Hess  sich  bei  der  grossen  Ararat  derselben  annehmen,  dass  viele 
sich  ohne  grossen  Widerwillen  snm  Verlassen  Ihres  Landes  entschUessen 
würden. 

Im  Jahre  1849  legte  die  Regierung  dem  Kongresse  einen  Gesetz- 
vorschlag zur  Beförderung  der  Einwanderung  vor,  und  die  Versamm- 
lung best  hloss  (17.  November)  jedem  Unternehmer,  der  Ansiedler  an- 
werben und  nach  Peru  bringen  würde,  eine  Prämie  von  30  Pesos  für 
den  Kopf  zu  bewilligen.  Noch  zu  Knde  desselben  Jahres  langten  darauf 
die  ersten  chinesischen  Kontrakt- Emigranten  an.  Von  1850  — 1853 
landeten  2516  Kulis,  worauf  die  früher  erwähnte  Prämie  wieder  auf- 
gehoben wurde.  Bis  zum  Jahre  1860  betrug  die  Gesamtzahl  der  nach 
Peru  eingeschifllen  Chinesen  in  runder  Zahl  15  000,  wovon  aber  nur 
etwa  13000  anlangten,  und  die  übrigen  unterwegs  umkamen.  Von  1860  an 
nahm  die  Einwanderung  allmählich  zu,  und  betrugen  die  EinschifiUngen 
bis  zum  Jahre  1874,  in  weldiem  die  Auswanderung  untersagt  wurde, 
im  ganzen  89639»  wovon  7677  oder  11  pCt  auf  der  Reise  starben, 
mithin  74953  lebend  in  Callao  ankamen.  Die  nadistehende  Tabelle 
giebt  eine  Übersicht  der  gesamten  Einwanderung  wihrend  dieses  Zeif- 
abscfanittes: 


Tote 


Angekommene 


Von  1850  bis  1859  ungefähr  15000 


2000 


13  000 

1  413 
1 .440 

I  008 

I  628 

6  410 
4540 

5929 
3  184 

4366 

3991 

7  544 
XI 813 

13341 
657» 
38*5 


1860  genau  2  007 

1861  >  1 860 

1862  7>  l  726 

1863  »  2  301 

1864  »  7  010 

1865  »  4  794 

x866  »  6  543 

1867  »  3  400 

x868  »  4  733 

1869  »  3066 

1870  »  7  917 

1871  »  X3  536 
X873  »  29  50$ 
1873  »  7  303 

J874  »  3  939 


718 

673 
600 

«54 
6x4 

8X6 

466 

75 
373 
741 
XXX4 

73a 
X14 


594 
420 


In  35  Jahren  97639 


9677 


«795« 


Da  zwischen  Peru  und  China  damals  noch  kein  Handelsvertrag 
bestand,  so  konnten  die  Auswanderer  oder  Kulis  nicht  aus  einem 
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chmt  ^i^clien  Hafen  ausgeführt  werden,  sondern  alle  wurden  in  der 
portugiesischen  Kolonie  Macao  eingeschitlt.  Die  Anvcrbung  derselben 
geschah  durch  chinesische  Agenten  und  der  Abschluss  (5cr  Kontrakte 
unter  Aufsicht  der  portugiesischen  Behörden.  Die  peruanischen  Aus- 
wanderungsagenten hatten  in  Macao  grosse  Baxadcen,  in  «ddien  die 
Kalis  nach  ihrer  Ankunft  aus  dem  Innern  bis  zur  Einschiflong  nnent- 
geltlidi  logiert  und  emihrt  wurden.  Chinesische  Werber  durdisogen 
die  Provinsen  und  verlockten  junge  Leute  durch  Überredung,  Ver- 
sprechungen und  Betrug.  Die  Angeworbenen  wurden  nach  ihrer  An- 
kunft in  'Mucauo  durch  die  Hafenpolizei  untersucht,  und  darauf  nadi 
den  Baracken  gebracht  Vor  der  ßnschiflung  wurden  sttm^che  Ifanup 
Schäften  auf  das  Auswanderungsamt  geführt,  und  dort  im  Beisein  des 
Agenten,  des  Kapitäns  und  eines  portugiesischen  Beamten  von  zwei 
Ärzten  untersucht,  und  in  Folge  dieser  Untersuchung  immer  eine  grosse 
Anzahl  zurückgewiesen.  Die  Anpcnommenen  wurden  in  Baracken  der 
Regierung  geführt  und  bliel)en  daselbst  drei  Tage,  um  ihre  Kontrakte 
abzuschlicssen  und  zu  unterschreiben.  Diejenigen,  welche  die  an- 
gebotenen Bedingungen  nicht  anneiimcn  wollten,  durften  sich  ungehindert 
entfernen,  in  welchem  Falle  die  Agenten  die  gemachten  Auslagen  ver- 
loren. Beim  Abschluss  des  Kontraktes  criiielt  jeder  Kuli  einen  baren 
Vorschuss  von  acht  spanischen  Thalern  und  unentgeltlich  zwei  voll- 
ständige Anzüge I  zwei  wollene  Decken,  ein  Kopfkissen  und  Geschirre 
zum  Abholen  der  Speisen.  Die  Kontrakte  wurden  gezeichnet  vom 
Vorstand  des  Auswanderungsamtes,  dem  Staatsanwalt  der  Kolonie  dem 
Agenten,  dem  Dolmetscher,  dem  Auswanderer  und  dem  peruanischen 
Konsul,  und  zwar  doppelt,  indem  eüi  Exemplar  dem  Auswanderer  aus- 
gehändigt  wurde,  während  das  zweite  in  den  Händen  des  Kapitäns  blieb. 
In  dem  Kontrakte  erklärte  der  Kolonist,  dass  er  nch  aus  freien  Stocken 
verbindlich  mache,  während  acht  Jahren  (anfangs  waren  es  nur  fÜnO 
sich  allen  Arbeiten  zu  unterziehen,  die  derjenige,  auf  den  der  Kontrakt 
ttbfftragen  würde,  von  ihm  verlangte,  gegen  einen  Lohn  von  monatlich 
vier  spanischen  Thalcrn,  von  welchem  der  bereits  empfangene  Vorschuss 
in  Abzug  gebracht  wurde.  Der  Agent  verpthchtete  sich,  dem  Kontrakt- 
mann Wohnung,  Nahrung,  Kleidung.  ar/ili<  l^-c  Hilfe  währcntl  der  Reise 
und  während  der  Dauer  seiner  Dien.stzeit  unentgeltlich  zu  liefern.  Der 
Kontrakt  durfte  nach  seinem  Ablauf  niclit  erneuert  werden,  und  es  war 
besonders  festgesetzt,  dass  der  Kolonist  nicht  zum  Verladen  des  Guanos 
verwendet  werden  sollte. 

Zur  Überfahrt  der  Kulis  nach  Peru  hatten  sidi  mehrere  Reeder- 
Gesellschaften  gebildet;  deren  grosse  schnellsegelnde  Sdiiffie  eigens  fttr 
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Auswanderungsreisen  gebaut  und  aufs  Zweck mässigste  eingerichtet  waren. 
Das  Zwischendeck  war  6y«  Foss  hoch,  die  Schlafstellen  zwei  Fuss  breit 
Sie  führten  gutes  Wasser  in  eisernen  Behältern  und  waren  in  allen 
1'eilen  ausgezeichnet  gelüftet.  Jedes  Schiff  hatte  zwei  Dolraetsrhcr  und 
einen  oder  zwei  Arzte.  Cileich  nach  der  Abreise  wurden  die  Passagiere 
in  militärischer  Weise  geordnet,  in  Brigaden  von  je  50  Mann  geteilt 
und  jede  Brigade  in  Cirujjpen  von  je  zeiin.  Jede  Brigade  erhielt  einen 
Hauptmann,  dem  vier  Thaler  in  Macao  und  ebensoviel  nach  der  An- 
kunft in  Callao  vergütet  wurden.  Jede  Gruppe  hatte  ihren  Vormann, 
welcher  das  Abholen  der  Speisen  und  die  Reinigung  des  Geschirres 
besorgte,  ansserdein  einen  Wfischer  tind  einen  Zeugflicker.  Zur  Aa^ 
rahleifaahung  der  Ordnung  ernannte  man  ans  der  Mitte  der  Auswanderer 
«inen  Oberaufteher,  dessen  Ansehen  man  in  den  Augen  seiner  Lands» 
lente  durch  sehr  rflcksichtsvolle  Behandlung  zu  erhöhen  suchte.  Ein 
Dntwnd  Leute  wurden  als  Köche  angestellt  mit  drei  Thaler  Lohn,  und 
^lenso  viele  als  Proviantmeister  mit  swei  Thalem.  Dreissig  bis  vierzig 
mussten  den  Matrosen  bei  den  Deckarbeiten  helfen.  Alle  drei  Tage 
■wurden  die  Kleider  gewechselt  und  alle  mussten  baden.  Die  tägliche 
Nahrung  bestand  aus  i'/.,,  Pfund  Reis,  Pfund  Bohnen,  7,  Pfund  ge- 
salzenem Fisch,  Pfund  frischem  oder  gesalzenem  Fleisch,  konservierten 
Gemüsen,  Thec,  Wein  und  Branntwein.  Der  Thec  wurde  allen  während 
des  Tages  statt  Wasser  als  Getränk  gereicht.  Alle  Tage  musstc  ein 
grosses  (ilas  Limonade  getrunken  werden  zum  Schutz  gegen  Skorbut; 
jeden  lag  wurde  das  Schiff  vom  Arzt,  dem  Steuermann  und  dem  DoU 
metscher  besichtigt. 

Diese  Schiffe  machten  schnelle  Reisen,  hatten  wenig  Tote  und  ilie 
Passagiere  sahen  bei  ihrer  Ankunft  gesund  und  heiter  aus.  Aber  frei- 
lich ging  es  auf  viden  anderen  nicht  in  defselben  Weise  su.  Ehe  sich 
<lie  Reeder  flberzeugten,  dass  die  Rücksichten  der  Menschlichkeit  und 
ihr  Vorteil  zu  denselben  Massregeln  rieten,  kamen  schwere  Missbräucbe 
vor.  Die  grossen  Schiffe  wurden  erst  später  gebaut^  und  reichten  auch 
«bum  nicht  immer  zur  Beförderung  der  Auswanderer  aus;  es  mussten 
daher  daneben,  und  besonders  im  Anfanj^  viele  andere  Schiffe  gemietet 
-werden,  welche  zu  niedrige  Zwischendecke  hatten,  und  auf  denen  die 
Kulis  in  grossen  Massen  zusammengepackt  und  abgesperrt  wurden,  bei 
schlechter  ungenügender  Kost,  und  so  harter  Behandlung  wie  meist  auf 
<]en  afrikanischen  Sklavenschiffen. 

Der  Verfasser  hat  oft  Gelegenheit  gehabt,  chinesische  Auswanderer- 
schiffe zu  besuchen,  und  kann  Zeugnis  ablegen  von  der  guten  Behand- 
lung, weiche  die  Kulis  besonders  in  späterer  Zeit  erfuhren,  hat  aber 
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auch  einzelne  Beispiele  der  schlimmsten  Art  gesehen.  Im  Jahre  1856 
kam  ein  SchitF  in  den  Hafen  von  Arica,  weh  lies  Chinesen  als  Arbeiter 
für  die  Eisenbahn  brachte,  die  damals  vun  dem  Hufen  nach  Tacna  ge- 
baut wurde.  Der  Verfasser  wurde  als  M^dico  titular  (Physikus)  der 
Provinz  an  Bord  geschickt,  um  über  den  Zustand  der  Passagiere  Bericht 
zu  erstatten.  Das  Schifl*  hatte  180  Tage  Reise  gehabt,  und  während 
dieser  Zeit  waren  von  den  600  in  Macao  eingeschifiten  Kalis  etwas  mehr 
all  die  Hfilfte  gestorben.  Von  den  Überlebenden  waren  x8  unterwegs 
eibtindet,  und  etwa  ebenso  viele  litten  an  einer  mehr  oder  weniger 
fortgeschrittenen  Augeneikrankang.  Diese  bestand  in  einer  EntsOndmig 
und  Eiteransammlang  in  der  vorderen  Angenkammer  mit  Erweichung 
und  Durchbrucb  der  Hornhaut,  ganz  so  wie  sie  der  Physiolog  Flourens 
auerst  bei  den  Versudistieren  beobachtete,  die  er  mit  stickstoffloser 
Nahrung  gefüttert  hatte.  In  dem  vorliegenden  Falle  konnte  man  dnen 
ähnlichen  Grund  annehmen,  da  die  Fassagiere  während  sechs  Monaten 
nichts  als  Reis  und  Wasser  bekommen  hatten,  und  der  Reis,  \ne  be- 
kannt, unter  den  Cerealien  die  stickstoffarmste  Kernfrucht  ist.  Ausser 
diesen  Ganz-  und  Halhblinden  gab  es  noch  eine  Anzahl  Unglücklicher, 
die  von  scheusslichen  Cieschwüren  zerfressen  halb  nackt  in  Käfigen  auf 
dem  \'erdeck  lagen.  Ks  befanden  sich  zwei  englische  Arzte  an  Bord, 
von  denen  der  eine  Leibarzt  des  Königs  von  Siam  gewesen  sein  wollte, 
aber  man  hatte  keine  Arzneimittel;  denn  die  Arzte  hatten  die  Medizin- 
kiste in  Macao  heimlich  ans  Land  geschickt  und  verkaufen  lassen.  Der 
Kapitän  und  die  Doktoren  lebten  in  Unfrieden,  aber  da  alle  drei  dem 
Tranke  ergeben  waren,  so  versöhnten  sie  sich  jeden  Abend,  um  nch 
zusammen  zu  berauschen. 

Am  Abend  nach  der  Ankunft  des  Schiffi»  sprangen  fünf  Chinesen 
Uber  Brod,  um  sich  zu  ertränken.  Drei  fiinden  den  Tod,  aber  swd 
wurden  wieder  aufgefischt  Am  nächsten  Tage  liess  der  Kapitän  durch 
den  Dolmetscher  eine  chinesische  Bekanntmachung  an  den  grossen  Mast 
anschlagen,  in  welcher  jeder  Selbstmordversuch  mit  100  Peitschenhidaen 
bedroht  wurde,  worauf  man  diese  Strafe  an  den  beiden  Geretteten  so- 
fort vollzog.  Die  Unglücklichen  hatten  mehr  Furcht  vor  der  Peitsche 
als  vor  dem  Tode;  denn  so  lange  das  Schiff  in  Arica  lag,  sprang  nie- 
mand mehr  ins  Wasser.  Da  das  Schilf  zu  spät  von  Chuia  abgefahren 
war  und  eine  /u  lange  Reise  gehabt  hatte,  so  war  es  nicht  mehr  recht- 
zeitig in  Arica  angekommen.  Die  Eisenbahn  war  beinahe  fertig  und 
man  l)rauchte  <lie  Chinesen  nicht  mehr,  verkaufte  sie  daher  nach  den 
Chincha-lnseln  als  Arbeiter  bei  der  Guanovcrladung, 

War  ein  chinesisches  Auswandererschiff  in  Gollau  angekommen,  so 
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wurden  die  Kulis  an  die  Pflanzer  rerkauft,  d.  h.  die  von  ihnen  unter- 
schriebenen Kontrakte  wurden  gegen  eine  an  die  Reeder  zu  vergiltende 
Entschädigung  von  dem  Agenten  auf  andre  Personen  Ubertragen,  wo- 
durch diese  für  die  Zeit  von  aclit  Jahren  eine  ebenso  vollständige  Ge- 
walt Uber  die  Kulis  erhieltL-n,  als  früher  die  Sklavenhalter  über  die  Neger. 
Der  Preis  eines  Chinesen  war  anfangs  300,  später  400  Pesos.  Ob  es 
ihm  während  seiner  Dienstzeit  wohl  oder  übel  erging,  war  ebenso  wie 
<lie  gute  oder  schlechte  Überfahrt  eine  Sache  des  Glücks.  In  einigen 
Zuckerpilanzungen  wurden  die  Kiilit  mflde  bdiandel^  in  anderen  mit 
grausamer  Härte.  Indes  lies  sidi  nicht  immer  sagen,  dass  die  Strenge 
grundlos  gewesen  sei;  denn  oft  waren  die  Kulis  von  den  chinesischen 
Werbern  aus  der  Hefe  des  Volkes  zusammengelesen  worden,  und  be* 
standen  aus  Gaunern  und  Verbrechern.  Traf  nun  diese  verdiente  Strafe, 
so  mussten,  wie  gewöhnlich  unter  solchen  Umständen,  mit  den  Schul- 
digen auch  die  Unschuldigen  leiden,  und  diese  wurden  durch  Ungerech- 
tigkeit zur  Verzweiflung  oder  Rache  getrieben,  zur  Flucht,  zur  Selbst- 
endeibung  oder  Ermordung  des  Pflanzers  und  seintf  Aufseher.  Auch 
im  besten  FaUe  war  das  Loos  des  chinesischen  Kontraktmannes  hart, 
denn  er  musste  das  ganze  Jahr  über  zwölf  Stunden  täglich,  und  zu- 
weilen noch  länger,  angestrengt  arbeiten  \md  hatte  dabei  nur  drei 
Ruhetage,  die  ersten  des  neuen  Jahres  nach  chinesischer  Zeitrechnung. 
Er  konnte  sich  bei  niemandem  über  erlittenes  Unrecht  beklagen,  denn 
der  Staat  half  nur  flem  Eigentümer,  wenn  diesem  sein  Diener  entfloh, 
aber  schützte  den  Diener  nicht  gegen  die  Misshantllungcn  seines  Herrn. 

Durch  Vermittlung  des  nordamerikanischen  Ministers  hatten  chine- 
sische Kolonisten  schon  zweimal  von  Perü  aus  Eingaben  an  ihre 
Regierung  gerichtet,  in  welchen  sie  Uber  die  an  ihnen  verttbten  Grau- 
samkeiten Klage  führten  und  um  Schuts  baten,  als  sich  ein  Fall  er> 
eignete^  wdcher  die  engUsdie  Regioung  veranlasste,  sich  gegen  den 
Kulihandel  au  erklären  und  auch  die  portugiesische  Regierung  zu  be- 
stimmen, ihm  den  Hafen  ^on  Macao  au  verscbliessen. 

Die  peniaaisclie  Bark  »Maria  Lux«,  unter  Befehl  des  peruanischen 
Kapitäns  D.  Ricardo  Herrera  war  am  28.  Mai  1872  von  Macao  ausge* 
laufen  mit  225  für  Callao  bestimmten  chinesischen  Emigranten,  traf 
stürmisches  Wetter,  und  sah  sich  zur  Ausbesserung  der  erlittenen  Schäden 
genötigt,  in  dem  japanischen  Hafen  Kanagara  bei  Yokohama  Schutz 
zu  suchen,  wo  sie  am  10.  Juli  zu  Anker  kam.  Drei  'Tage  nach  der 
Ankunft  des  Schiffes  schwamm  einer  der  Chinesen  nach  dem  in  der 
Bai  liegenden  englichen  Kriegsschiff  Iron  Duke,  wurde  von  der  Mann- 
schaft aufgefischt  und  vom  Kommandanten  zum  englischen  Konsul  ans 
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Larnl  geschickt.  Dieser  übergab  den  Flüchtling  den  japani^rlien  Be- 
hörden, welche  ihn  wieder  an  die  Maria  I.u/  zurücklieferten.  Das 
Schitü'  hatte  seme  Ausbesserung  beendigt,  und  war  im  Begrifl'  wieder  in 
See  zu  gehen,  als  am  2,  August  der  englische  Geschftftsträger  Robert 
Gfant  Watson  vShrend  der  Abwesenheit  des  Kapitäns  an  Bord  enebieii, 
das  Schiff  besichtigte  und  die  Chinesen  Uber  die  erfahrene  Behandlnng 
befragte.  Hierauf  richtete  er  eine  Note  an  die  japanische  Regierung^ 
worin  diese  au%efordert  wurde,  sich  .dem  Unfug  des  Kuli-Handek  su 
widersetsen»  und  nicht  au  dulden,  dass  man  die  Gastfreundadiaft  ihres 
Landes  sum  Nachteil  einer  befreundeten  Nation  missbrauche.  Die 
japanischen  Behörden  legten  infolgedessen  Beschlag  auf  die  Papiere 
der  Maria  Luz,  liessen  die  Chinesen  ans  Land  bringen  und  verurteilten 
den  Kapitän  zu  einer  Strafe  von  hundert  Peitschenhieben,  die  ihm 
jedoch  auf  Ven\endung  der  fremden  Konsuhi  erlassen  \inirde. 

Die  englische  Regierung  billigte  die  Schritte  ihres  dijilomatischen 
Vertreters  in  Ja]);\n  und  vermochte  im  T-aufe  des  nächsten  Jahres  die 
portugiesis(  he  Regierung  sich  gegen  die  Ausfuhr  von  angeworbenen 
Kulis  zu  erklären.  Am  27.  Dezember  1873  erliess  der  (iouvcrneur  der 
Kolonie  Macao,  Visconde  tle  San  Januario  ein  Dekret,  wodurch  nach  Ab- 
lauf von  drei  Monaten  die  Auswanderung  aus  dem  Hafen  untersagt  wurde 
und  im  März  1874  wurden  die  letzten  Chinesen  nach  Peru  eingeschifft. 

Die  Einmisdiung  des  englischen  Geschiftstilg««  war  allerdings  eigen* 
mächtig,  die  Billigung  derselben  durch  seine  Regierung  eine  Verletzung 
der  Rechte  emes  befreundeten  Landes  und  m<iglicherweise,  wie  von 
peruanischer  Seite  geltend  gemacht  wurde,  waren  nidit  aussdiliesslich 
Rücksichten  der  Mensdilichkeit  die  sie  leitenden  Beweggründe;  immer- 
hin hat  ihr  Einsdvdten  vielen  tausenden  armer  Chinesen  schwere 
Leiden  erspart.  Denn  was  man  auch  su  gunsten  und  sur  Vertetd^ong 
der  peruanischen  Pflanzer  anfUhren  kann  und  mag,  die  Zahlen  des 
Census  von  1876  enthalten  eine  Anklage,  von  welcher  man  vergeblich 
versuchen  wird,  sie  zu  entlasten.  Es  fanden  sich  hiemach  in  Peru  zwei 
Jahre  nach  Untersagung  der  Einwanderung  von  den  in  24  Jalircn  in 
Callao  gelandeten  87  952  jungen  Leuten  nur  noch  49  668,  mitbin  waren 
über  42  pCt.  gestorben. 

Hatte  sich  nun  die  englische  Regierung  im  Falle  der  Maria  Luz 
einen  unbefugten  Kingrill"  erlaubt,  so  waren  die  Japanesen  durch  ihr 
barsches  Verfahren  doch  noch  weiter  gegangen  und  hatten  sich  ohne 
triftige  Veranlassung  eine  emstliche  Schädigung  peruanischer  Bürger 
und  Interessen  su  Sdntlden  kommen  lassen.  Es  wor^  <fadaer  von 
Peru  eine  Gesandachaft  nach  Japan  abgeordnet  welche  den  Aufing 
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hatte,  von  der  dortigen  Regierung  Schadenersat;?  für  die  Reeder  der 
Maria  Luz  zu  verlangen  und  darauf  einen  Handelsvertrag  mit  Japan 
abzuschliessen ,  sotlann  sich  nach  China  zu  begeben,  um  auch  mit  der 
Regierung  dieses  Landes  über  einen  ähnlichen  Vertrag  zu  unterhandeln. 
Mit  dieser  schwierigen  Sendung  wurde  der  Kapitän  zur  See  D.  Aurelio 
Gaida  betraut,  welcher  sich  seiner  Auftrjige  mit  Geschick  entledigte. 
Die  Angelegenheit  der  Maria  Lus  wurde  einem  Sdiiedsgerichte  unter- 
worfen und  der  Kaiser  von  Russland  gebeten,  die  Rolle  des  Unparteiischen 
XU  flbemebmen.  Der  Vertrag  mit  Japan  stiess  darauf  auf  kein  weiteres 
liHndeniis;  in  China  jedoch  erhob  die  Regierung  anfimgs  Bedenken» 
die  aber  auch  überwunden  wurden,  und  am  s6.  Juni  1874  unterseich- 
nete  der  Kapitfln  Garcia  in  Tientsin  einen  Freundschafts-,  Handds-, 
und  SchiffiUurtS'Vertrag,  weldier  am  17.  lilai  1875  ™  Tokei  bestätigt 
wurde. 

Die  wichtigste  Übereinkunft  war  fUr  Peru  die  Erlaubnis  der  freien 

.Auswandenmg  aus  China,  welche  im  §  6  in  folgender  Weise  ausge- 
sprochen wurde:  > Die  Bürger  Penis  und  Unterthanen  des  chinesischen 
Reichs  dürfen  sich  ungehindert  aus  einem  T,andc  in  das  andere  begeben, 
sei  es  vorübergehend  zum  Vergnügen,  zu  Handclszwecken ,  oder  als 
Arbeiter,  sei  es,  um  sich  dauernd  niederzulassen.  Die  beiderseitigen 
hohen  Regierungen  kommen  daher  dahin  überein,  dass  die  Bürger  und 
Unterthanen  beider  Staaten  nur  freiwillig  und  mit  ihrer  vollen  Zu- 
stimmung auswandern  und  missbilligen  jede  andere  Auswanderung,  so- 
wie auch  alle  gewaltsamen  und  betrttgerischen  Massrcgcln ,  wdcfae  bei 
.Anwerbung  chinesischer  Auswanderer  angewendet  werden  könnten, 
sow(A]  in  Macao,  als  in  den  fltnigen  chinesischen  Häfen.« 

In  Perü  hatte  man  an  den  Abschluss  des  Handelsvertrages  von 
Tokei  grosse  Hoffnungen  gdcnttpft,  die  sich  jedoch  in  der  Folge  nicht 
eritUlten.  In  China  meinte  man  es  mit  der  fieien  Auswanderang  ernst- 
lich, während  man  in  Peru  nur  darauf  bedacht  war,  in  neuer  Form  und 
unter  anderem  Namen  das  alte  Kontraktwesen  fortzusetsen.  Zu  diesem 
Ende  schloss  die  Regierung  eine  Ubereinkunft  mit  dem  nordamerikani- 
schen Handelshause  Otiphant  &  Co.  in  Hongkong  ab,  wodurch  sich  diese 
Firma  verpflichtete,  gegen  eine  Unterstützung  von  $  160000  eine  regel- 
mässige Linie  von  Dampfern  zwischen  China  und  Callao  einzurichten 
und  in  den  ersten  fünf  Jahren  2S  Reisen  zu  thun. 

Der  erste  Dampfer  der  Kompagnie,  die  Perusia,  lag  reisefertig  und 
die  sogenannten  freien  Auswanderer  waren  angeworben,  indem  der  Agent 
die  Uberfahrt  für  sie  bezahlte,  als  auf  Anstiften  der  englischen  Behörden 
in  Hongkong  die  chinesische  Regierung  erklärte,  dass  nur  diejenigen  als 
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freie  Auswanderer  /.u  betrachten  seien,  die  ihre  Uberfahrt  seihst  bezahlten. 
Zugleicii  Hess  sie  die  chinesischen  Agenten  der  Kompagnie  gefangen 
setzen  und  die  ange\\ orbenen  Kulis  auseinander  treiben.  Darauf  erschien 
eine  Verkündigung  des  Statthalters  der  zwei  Provinzen  Kwang,  Lu,  in 
welcher  seine  Untergebenen  folgendermassen  ermahnt  wurden; 

lEuch  allen,  Volk,  Soldaten  und  Bürgerlichen,  thue  ich  kund  und 
2U  wissen,  dasa,  wenn  ihr  euch  von  niederträchtigen  Mensdien  betrüge- 
rischerweise verführen  lasst,  ins  Ausland  su  gehen,  wenn  ihr  in  doen 
Schlingen  fallt  und  tausend  Meilen  entfernt  nicht  mehr  Herren  eurer 
Person  seid,  und  es  euch  nidit  mehr  frei  steht,  jene  Länder  zu  veriassen^ 
oder  dort  su  bleiben,  wenn  ihr  es  wünschtet,  dann  wird  eure  Reue  m 
spät  komroen.c 

»Alle  di^enigen,  welche  Menschen  rauben,  um  sie  ins  Ausland  zu 

fuhren,  sollen  entweder  durch  Enthauptung  oder  den  Galgen  bestraft 
werden.  Wer  sich  unterfingt,  um  schnöden  Gewinnes  willen  Menschen 
«ur  Auswanderung  zu  verleiten,  an  dem  soll  solches  mit  der  ganzen 
Strenge  des  Gesetzes  geahndet  werden,  ohne  irgend  welche  Nachsicht 
und  Gnade.«    (15.  Mai  1878). 

Der  Vertrag  mit  dem  Hause  Gliphant  konnte  hiemach  nicht  zur 
Ausführung  kommen,  und  seitdem  ist  kein  neuer  Versuch  gemacht 
worden,  Chinesisclie  Arbeiter  nach  Peru  zu  bringen. 

Seitdem  im  Jahre  1882  die  letzten  Arbeitskontrakte  aUgelauten  und 
alle  in  Peru  lebenden  Chinesen  frei  sind,  hat  sich  ihre  Lage  gegen 
früher  bedeutend  geändert  und  so  veibesserl^  daas  wahrscheinlich  nur 
wenige  in  ihr  Vaterland  zurückkdiren  würden,  auch  wenn  sich  ihnen 
die  Gelegenheit  dazu  böte.  Viele  der  ehemaligen  Rontraklmänner  sind 
auf  den  Hadendas  gebliebenf  aibeiten  aber  meist  nicht  mehr  auf  Tage- 
lohn, sondern  auf  Tagewerk.  Als  Tagewerk  wird  ein  gewisses  Mass 
Arbeit  verschiedener  Art  verstanden,  wdches  früher  durchschnittlich  von  * 
einem  Tagelöhner  geleistet  wurde.  Dafür  wnd  dem  KuU  seine  ehemalige 
Ration  Reis  verabfolgt,  er  hat  freie  Wohnung  und  erhält  an  Geld  etwa 
1,25  Mark.  Fleissige  Arbeiter  können  ihr  Tagewerk  schon  bis  3  oder 
4  Uhr  nachmittags  beenden  und  können  dann  nach  Belieben  feiern  oder 
weiter  arbeiten,  in  welchem  Falle  ihnen  eine  verhältnismässige  Vergütung 
ausgezahlt  wird.  Geschickte  und  kräftige  Arbeiter  sind  imstande  zwei 
Tagewerke  und  darüber  zu  leisten.  Die  KuHs  arbeiten  nur  sechs  Tage 
in  der  Woche,  wenn  es  ihnen  belieht,  noch  weniger,  imd  wenn  die 
Arbeit  drängt,  so  muss  man  ihnen  nicht  selten  gute  Worte  geben  xmd 
sie  i)itten.  So  stehen  die  Sachen  wenigstens  auf  den  Gütern  in  der 
Nälie  von  Lima,  und  wenn  auch  auf  den  entfernteren  sich  die  Besitzer 
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zuweilen  noch  NVillkürltchkeitcn  erlauben,  so  ist  doch  von  GefUngnis, 
Ivetten  und  Schlaffen  nicht  mehr  die  Rede. 

Viele  Chinesen  hal)en  sich  nach  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  nach 
Lima  ge/ogen,  daher  ihre  An7ahl  in  der  Stadt,  wiewohl  inzwischen  nicht 
venige  gestorben  sein  mögen,  sich  seit  dem  Census  von  1876  wahr- 
scheinlich nicht  vermindert  hat.  Bei  ihrer  grossen  handlichen  Geschick- 
lichkeit und  Anstelligkeit  beschäftigen  sie  sich  auf  die  verschiedenste 
Weise  in  Handwerken,  die  sie  erst  hier  gelernt  haben,  besonders  als 
Schohmadier,  Cigarrendrefaer,  Holxsdineider  und  Tisdiler.  Diejenigen, 
die  sidi  kein  Handwerk  anzueignen  vermögen,  werden  Trödler,  Strassen- 
Verkäufer,  Hausdiener,  besonders  Köche.  Die  letzte  Beschäftigung 
stehen  sie  vot,  da  sie  ihnen  den  Weg  su  ein«r  selbständigen  Stellung 
bahnt  Der  Koch  schläft  in  Lima  nicht  im  Hanse  seiner  Herrschaft^ 
sondern  kommt  nur  swei  Stunden  vor  dem  Frühstück  und  hödistens 
drei  vor  der  Hauptmahlaeit.  Er  hat  also  den  grOssten  Teil  des  Tages 
an  seiner  Verfügung»  und  da  er  zugleich  die  Einkäufe  auf  dem  Markte 
besorgt,  viel  Gelegenheit  zu  Nebenverflicnsten.  Sobald  der  Chinese  sich 
eine  kleine  Summe  erspart  und  durch  Mausen  vergrössert  hat,  grUndet 
er  ein  eigenes  Geschäft,  entweder  einen  kleinen  Viktualienladen  oder 
eine  Garküche.  Es  giebt  deren  in  I^ima  eine  grosse  Menge,  und  wie 
unappetitlich  auch  ihre  S{)elunken  aussehen  mögen,  so  erhält  man  doch 
die  daselbst  zum  Verkauf  ausgebolenen  Sachen  bei  gleicher  (Qualität 
billiger  als  anderswo  Die  Chinesen  würden  daher,  sollten  sie  einmal, 
wie  gegenwärtig  in  Californien,  gezwungen  werdeii,  das  Land  zu  ver- 
lassen, von  der  ärmeren  Bevölkerung  schmerzlich  vermisst  werden. 

Das  Hauptquartier  der  Chinesen  sind  die  Läden  der  Markthalle 
und  die  daranstossenden  Strassen.  Auf  den  sOdlidien  und  östiichen 
Aussenseite  des  Bfarktes  gehören  ihnen  fast  alle  Läden  zu  und  in  dieser 
ganzen  Gegend  herrscht  beständig  ein  widriger  Geruch  von  Opium- 
canch.  Neben  diesen  kleinen  Esswaren-  und  TMdelgeschäften  giebt 
CS  aber  auch  fibif  oder  sechs  grössere  cfainesisdie  Handels-  und  Bank- 
liättser,  welche  feine  Seiden-,  Lack-  und  Elfenbeuiwaren,  sowie  Thee 
einführen,  und  ganz  beträcfaüidie  Umsätze  machen.  Die  Inhaber  und 
das  Personal  dieser  Geschäfte  sind  natürlich  kerne  ehemaligen  Kontrakt- 
arbeiter, sondern  in  ihrer  Weise  wohlerzogene  Leute,  die  hier  I'ilialen 
von  Häusern  in  Kanton  und  San  Francisco  vertreten.  Mehrere  haben 
chinesische  Frauen,  die  man  aber  nie  zu  sehen  bekommt. 

Zu  erwähnen  sind  noch  als  gebildetere  Bürger  des  himmlischen 
Reiches  die  Arzte  und  Kräuterhändler,  die  sich  früher  in  zicnili(her 
Zahl  in  Lima  aufgesetzt  hatten,  und  beim  Publikum  als  Heilkünstler  in 
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nicht  geringem  Ansehen  standen.  Sie  gaben  sich  den  Anschein,  als 
verständen  sie  es,  durch  langes  lieruhlen  des  Pulses,  sowie  aus  der 
Farbe  des  Blutes,  welches  sie  mit  ihren  langen,  scharf  zugeschnittenen 
Nägeln  der  Haut  entzogen,  ohne  Fragen  die  Katar  aller  Krankheiten 
ata  erkennen.  Das  Neue  dieser  Untersuchiingsweise,  sowie  das  Ge> 
heininis  der  angewandten  Mittelp  deren  Zusammensetsang  beim  FeUen 
des  Reseptes  ntenand  zu  eigriinden  vermochte,  erweckte  beim  gemeinen 
Volk»  und  auch  vieifiidi  in  den  besseren  Klassen,  ein  abergUubisches 
Vertrauen  zu  ihrem  ärstlicben  Wissen,  Auch  liett  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass,  wenn  ihnen  audi  wirkliche  medisniische  Kenntnisse  in 
unserem  Sinne  abgingen,  manche  doch  geschickte  Praktiker  und  tot 
allem  schlaue  Leute  waren,  die  ihre  Karten  zu  spielen  verstanden. 

Es  ist  ein  UnglUck  für  die  Chinesen  —  aber  vielleicht  ein  Glück 
ftir  Peru  —  dass  sie  keine  Frauen  ihrer  Rasse  haben.  Zu  Zeiten  der 
Kontrakt- Auswanderung  war  es  den  Reedern  und  Kapitänen  streng 
untersagt,  weibliche  Kniigranten  mitzubringen.  Nur  etwa  150  ganz 
junge  Mädchen  wurden  als  Dienerinnen  für  einzelne  Familien  sozusagen 
eingeschmuggelt,  und  diese  wuchsen  gleich  Landeskindern  auf,  ver- 
lernten ihre  Sprache  und  hatten  mit  ihren  Landsleiiten  keinen  Umgang. 
Ehen  und  Konkubinate  zwischen  Chinesen  und  Mädchen  aus  dem  Volk 
waren  anfangs  sehr  selten,  denn  die  Asiaten  wurden  von  allen  Klassen 
der  Bevölkerung  verachtet,  selbst  von  den  N^em.  Jeut,  da  viele 
Chinesen  zu  Wohlstand  gelangt  sind,  werden  die  Verbindungen  häufiger 
und  man  trifü  hier  und  da  auf  Kinder,  die  aus  denselben  entquossen 
sind.  Die  chinesischen  Ifisdilinge  gleichen  den  Cholos  an  Hautfiube 
und  Beschaffenheit  der  Haare,  aber  man  erkennt  sie  sogleich  an  der 
Form  der  Augen.  Diese  stehen  nicht  schieß  liegen  aber  flacher  in  den 
Höhlen  und  der  innere  Winkel  ist  ohne  Ausnahme  durch  eine  kleine 
Hautfalte  bedeckt,  welche  die  Lider  wie  eine  Brücke  verbindet  Bei 
weitem  die  Mehrzahl  der  Chinesen  sind  unverheiratet  imd  dieses  ge- 
zwungene Cölibat  ist  die  Ursache  ihrer  widernatürlichen  Laster,  trägt 
gewiss  auch  wesentlich  zu  der  weiten  Verbreitung  bei,  die  die  verderi>- 
liche  Gewohnheit  des  Opiumrauchens  genommen  hat. 

Die  Chinesen,  die  lange  im  Lande  gewohnt  haben,  kleiden  sich 
gewohnlich  wie  die  Peruaner,  also  in  der  i^tadt  nach  europiiischer  Mode 
auf  dem  Lande  im  Poncho  und  Strohhut;  auch  tragen  sie  ihr  Haar 
kurz  geschnitten  wie  die  übrigen.  Die  Inhaber  der  feineren  Geschäfte 
jedoch,  sowie  auch  einzelne  der  alten  Kontraktarbeiter  beharren  bei 
ihrer  nationalen  Tracht  Sie  las8«i  Stirn-  und  Nackenhaar  nmeren, 
und  tragen  das  Scheitelhaar  lang  und  in  einen  Zopf  gefloditm,  der 
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aber  nur  selten  im  Rücken  herunterhängt,  sondern  gewöhnlich  um  den 
Kopf  gewunden  wird  wie  bei  Frauen  das  Nest.  Ihre  Kleidung  besteht  aus 
einer  Bluse  von  dunkelblauem  'ru(ii,  die  den  Hals  freilässt,  weiten, 
nicht  ganz  bis  auf  die  Fusse  reichenden  Heinkleidern  und  stumpfen  ge- 
stickten Schuhen  mit  zolldicken  Vapiersohlen.  Viele  sind  Christen  ge- 
worden, haben  sich  wenigstens  christliche  Vornamen  zugelegt,  aber 
wohl  die  meisten  beharren  bei  ihrer  einheimiüchen  Religion,  sind  aber 
keine  Buddhisten. 

Seit  dem  Jahre  1884  unterhält  China  eine  diplomatische  Vertretung 
und  ein  Konsulat  in  Peru.  Im  (peruanischen)  Winter  von  1885  gab  die 
chinesische  Gesandtschaft  einen  grossen  Ball»  welcher  das  Ereignis  der 
Saison  war.  Der  Minister  hatte  augenscheinlich  die  Absicht,  der  Ge» 
aellscbaft  von  Uma  im  Interesse  seines  Landes  Achtung  einzuflitesen  und 
erreichte  seinen  Zweck  vollständig.  Es  musste  für  Peruaner  von  einigem 
Sdbs^efiihl  beschämend  sein»  su  sehen,-  wie  alle  Welt  sich  herandrängte^ 
um  Einladungen  zu  diesem  Feste  su  erhalten.  Die  Chinesen  aber 
nahmen  ihren  Vorteil  wahr,  und  benutaten  die  Gelegenheit,  um  gewissen 
Leuten  einen  öffentlichen  Verweis  zu  erteilen,  indem  sie  trotz  vielfacher 
Gegenbemlihungen  alle  diejenirren  übergingen,  die  früher  beim  Emi- 
grantenhandel beteiligt  gewesen  waren.  Auch  von  den  Inhabern  der 
grösseren  chinebibclien  Handlungshäuser  wurde  keiner  eingeladen,  da 
es  iiinen  als  Plebejern  nach  der  K.tikette  ihres  Landes  nicht  zukam,  in 
der  (iesellschaft  eines  Mandarins  zu  erscheinen. 

Das  Hotel  der  chinesischen  Gesandtschaft  ist  eines  der  grössten 
Häuser  der  Stadt,  mit  einem  weiten,  von  Säulen  und  Bogengängen  um> 
gebenen  Hof,  dessen  Zugänge  durch  swei  eisome  Gitter  geschätzt  sind: 
ohne  Zweifd  Vorsichtamassregeln  f&r  den  Fall  eines  VolkskrawaUes,  um 
den  gefiihrdeten  und  verfolgten  Landsleuten  eine  Zufluchtsstätte  bieten 
zu  können.  Denn  während  man  ürQher  die  C3iiqesen  bloss  veraditete, 
fiingt  die  farbige  Bevölkerung  bereits  an,  die  Wohlhabenderen  mit  Neid 
und  Missgunst  zu  betraditen. 

Seitdem  die  Chinesen  alle  freie  Leute  sind,  und  jetzt  auch  unter 
diplomatischem  Schutze  ihres  Reiches  stehen,  fühlen  sie  sich  den 
anderen  in  Peru  ansässigen  Ausländem  gleichgestellt,  und  sind  bemUht^ 
ihre  Nationalität  in  ähnlicher  Weise  wie  die  übrigen  zur  Cxeltimg  zu 
bringen.  Wie  die  Italiener  und  Franzosen  ihre  politischen  Festtage 
durch  Schliessen  ihrer  Läden  feiern,  so  die  Cliinesen  ihre  religiösen, 
insbesondere  den  Anfang  des  Jahres.  Das  chinesische  Neujahr  fällt 
auf  den  4.  Fel)ruar  und  die  Feier  desselben  dauert  drei  Tage.  Vom 
frühen  Morgen  bis  in  die  Nacht  hört  man  da.s  prasselnde  Abbrennen 
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von  Feuerwerk,  das  Geknatter  der  Frösche  und  Knallen  von  Raketen. 
Die  Strassen  um  die  Markthalle,  in  welchem  sich  die  meisten  ihrer 
Kaufläden  zusammendrängen,  sind  voll  von  den  drcieckipen  Flaggen 
des  himmlis(  hen  Reiches,  auf  welchen  in  gelbem  Felde  ein  blauer 
Drachen  nacli  einer  roten  Kugel  schnapiit. 

Wenn  auch  viele  Chinesen,  besonderes  die  sehr  jung  ins  Land 
gekommenen,  peruanische  Tracht  und  Lebensweise  angenommen  haben, 
so  ist  es  doch  nur  wenigen  gelungen,  sich  die  Sprache  zu  eigen  zu 
machen*  Die  langen,  voUUtoenden  Worte  des  Simiiischen,  weichen  zu 
sehr  von  den  einsilbigen  Lauten  des  Chineaschen  ab;  das  r,  welches  die 
Spanier  sehr  stark  mit  der  Spitze  der  Ztmge  vibrieren,  vermögen  die 
Bewohner  der  sOdlidien  Provinzen  von  China  gar  nicht  auszusprechen, 
sondern  ersetzen  es  durch  1;  Doppelkonsonanten  trennen  sie  durdi 
dazwischen^setste  Vokale,  und  ihre  ganze  Artikulation  hat  etwas  Plap- 
perndes und  Lächerliches.  Dazu  kommt,  dass  das  Publikum,  uro  sidi 
ihnen  verständlicher  zu  machen,  in  der  Unterhaltung  mit  ihnen  sich 
ihrer  verdorbenen  Sprechweise  bedient  Um  z.  H.  auszudrücken,  dass 
jemand  dick  oder  wohlbeleibt  ist,  sagt  der  Chinese:  »Er  viel  Fett«,  an> 
anstatt:  Du  hörst  oder  siehst  gut.  Du  viel  Ohren,  viel  Augen.'?  Jeder- 
mann redet  die  Chinesen  mit  Du  an,  daher  diese  auch  keine  andere 
Anrede  kennen.  Wenn  die  chinesische  Einwanderung  wieder  in  Gang 
kommen  sollte,  und  die  Asiaten  einen  bleibenden  Bestaniiteil  der  He- 
völkerung  bildeten,  so  würde  sich  aus  diesem  Kaudenvclsch  allmählich 
eine  Sprache  au.sbilden,  wie  das  Kreolische  oder  Negerfranzösisch  auf 
der  Insel  Haiti. 

MuildiN  wnd  beteiliget  Leben. 

Die  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung,  die  im  vorigen  be- 
sprodien  worden  sind,  haben  zwar  jede  einzelne  mandies  Besondere  in 
ihren  Sitten  und  Gewohnheiten,  alle  aber  gruppieren  sich  um  die  ton- 
angebende weisse  Rasse,  zu  weldier  sie  zum  Teil  in  VeilriQtnissen  der 
Abhängigkeit  stehen,  und  welche  die  besser  situierten  Faibigen  zum  Vor- 
bild nehmen  und  nachzuahmen  suchen.  Um  daher  eine  Einsicht  in 
das  häusliche  und  gesellige  Leben  in  Lima  zu  gewinnen,  bitten  wir  uns 
in  einem  Mittelhause  zu  Gast  bei  Leuten,  denen  ihre  Vermögens- 
umstände erlauben  auf  einem  anständigen  Fasse  ohne  Luxus  zu  leben 
und  sehen,  wie  es  da  zugeht. 

Obgleich  es  bei  warmem  Wetter  kein  grosses  Opfer  ist,  morgens 
das  Bett  zu  verlassen,  so  beeilt  man  sich  doch  in  Lima  im  allgemeinen 
nicht  mit  dem  Aufstehen.    Man  begiebt  sich  selten  vor  Mitternacht  zur 
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Ruhe,  daher  haben  die  Herrschaften  gewöhnlich  vor  halb  acht  nicht 
ausgeschlafen.  Die  Dienstboten,  die  abends  während  der  Unterhaltung 
im  Salon  Zeit  genug  haben  zu  schlummern,  kommen  etwa  eine  Stunde 
früher  in  Bewegung.  Die  Dienerschaft  eines  Hauses  besteht  mindestens 
aus  drei  Personen:  einem  Koch,  einem  Mayordomo  und  einer  Magd 
oder  Oehilfin  der  Frau.  Die  Diener  sind  gewöhnlich  Cholos  oder 
Zambos  mit  Ausnahme  des  Kochs,  der  oft  ein  Chinese,  ausnahmsweise 
ein  Franzose  ist.  In  reicheren  Häusern  komnit  dazu  noch  ein  Portero 
(Thürhüter),  ein  zweiter  Mayordomo,  der  dem  ersten  bei  Tische  hilft, 
ein  Küchenjunge  oder  Tellerwäscher,  eine  Wäscherin,  Nähterin,  und  so* 
viel  weibliche  Dienstboten,  als  die  Zahl  der  Kinder  erfordert 

Bald  nach  sieben  Uhr  wird  das  Thor  des  Hauses  geöffnet,  und  um 
acht  Uhr  kommt  der  Koch,  der  nicht  im  Hause  schläft,  mit  seinen  Ein- 
käuten  vom  lllarkte,  zttndet  Feuer  an,  aber  nur  um  das  Fleisch  fllr  die 
Suppe  anzusetzen;  denn  die  Bereitung  der  übrigen  Gerichte  für  das 
Frühstück,  welche  nicht  viel  Zeit  in  Ansproch  nimm^  findet  erst  später 
statt  Demnächst  erscheint  der  Bäcker.  Er  reitet  auf  einem  Maultier 
und  fuhrt  seine  Waaren  in  zwei  viereckigen,  mit  ungegerbter  Ochsen« 
haut  überzo^reiun  Körben  oder  Kästen,  welche  auf  beiden  Seiten  des 
Tieres  vor  dem  Sattel  angebracht  sind,  und  an  welchen  noch  allerlei 
Säcke  für  verschiedene  Sorten  von  Gebäck  herabhängen.  Mit  dem 
dicken  geflochtenen  Zügel  schlägt  er  auf  einen  der  I ,f(lcrkästcn,  welcher 
einen  dumpfen  Schall  von  sich  giebt,  wie  eine  zersprungene  Pauke:  das 
Zeichen  für  den  Mayordomo,  welcher  herbeikommt,  um  den  täglichen 
Brodbedarf  in  KmjH'ang  zu  nehmen.  Ktwas  später  kommt  die  Milch- 
frau, gewöhnlich  eine  nicht  mehr  junge  Chola  mit  einem  grossen  Stroh- 
hut über  dem  runzeligen  Gesicht  Sie  sitzt  auf  einem  abgehärmten 
Ffefde  wie  ein  Mann  und  hat  ihren  Müchvorrat  in  grossen  Blechflaschen, 
die  in  korbanigen  Gestellen  zu  beiden  Seiten  des  Sattels  untergebracht 
sind.  Das  Zeichen  ihrer  Ankunft  ist  ein  durchdringender  quiekender 
Schrei,  welcher  das  Wort  »Lecherac  besagt,  aber  nur  von  denen  ver- 
standen  wird,  denen  die  Bedeutung  dieses  unardkulierten  Lautes  schon 
bekannt  ist  Die  Milch  wird  von  der  Verkäufiuin  mit  einer  langen 
blechernen  Sdiöpfkelle  hervorgeholt  und  vom  Pferde  herab*  in  die  bereit» 
gehaltenen  Geiässe  gegossen.  Man  geniesst  seinen  Kaffee  morgens  mit 
mehr  Appetit,  wenn  man  die  MiUlifrau  mit  ihren  blechernen  Flaschen 
und  der  Blechkelle  nicht  gesehen  hat.  Zuletzt  stellt  sich  noch  die 
Fruchthändlerin  ein,  welche  meist  die  Ehre  hat,  mit  der  Dame  des 
Hauses  selbst  zu  verkehren,  da  jedermann  sich  gern  die  Früchte  aus- 
suche die  ihm  am  bebten  gefallen. 
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Die  Mitglieder  der  Herrschaft  nehmen  morgens  Bäder  im  Hause  — 
in  vielen  Familien  badet  man  das  ganze  Jahr  —  dann  hüllen  sich  junge 
Frauen  und  Mädchen  in  ihre  Mantas  und  gehen  zur  Messe;  die  Männer 
machen  Geschäftswege  bis  zum  Frühstück,  welches  in  der  Regel  um 
halb  elf  bis  halb  zwölf  eingenommen  wird.  Das  Frühstück  bildet  eine 
vollständige  warme  Mahlzeit,  doch  isst  man  weniger  als  am  Abend  und 
trinkt  auch  keinen  Wein.  Er  besteht  bei  Reichen  und  Armen  ungefähr 
aus  denselben  Gerichten,  und  unterscheidet  sich  bloss  durch  die  sorg- 


Panadero,  Backwcrkverkäufer. 


faltigere  Zubereitung  der  genossenen  Speisen.  Den  Anfang  macht  eine 
klare  Fleischbrühe,  welche  mit  Stücken  der  darin  gekochten  Yucawurzel 
aufgetragen  wird  (sancochado).  Die  Yuca  ist  eine  weisse,  feinfaserige, 
stärkemehlhaltige  Wurzel,  an  sich  fade,  aber  mit  Fleisch  gekocht  von 
angenehmem  Geschack,  und  den  meisten  wie  Brod  und  Kartoffeln  auch 
beim  täglichen  Genüsse  nicht  zuwider.  Nach  dem  Sancochado  werden 
gewöhnlich  ein  paar  gestobte  Zwischengerichte  angeboten,  die  man  je 
nach  seinem  Appetit  vorübergehen  lässt,  und  dann  folgen  Beefsteaks 
oder  Kotteletts  mit  Eiern,  geschmorten  Kartoffeln,  Reis  und  gebratenen 


Digitized  by  Google 


Häusliches  und  geselliges  Leben. 


Bananen.  Den  Schluss  macht  Kaffee  oder  Thee.  An  die  Stelle  des  Sanco- 
chado  treten  zuweilen  zwei  andere,  dem  Lande  eigentümliche  CJerichte, 
die  Cazuela  und  der  Chupe.  Die  Cazuela  ist  eine  pikante  Suppe,  in 
welcher  verschiedene  Substanzen,  alle  in  kleine  Stücke  geschnitten, 
umherschwimmen,  wie  Fleisch,  Krebse,  Kartoffeln,  Kürbiss,  Maiskörner 
und  frische  Erbsen.  Beim  Chupe  wird  in  Lima  die  Fleischbrühe  durch 
Milch  ersetzt,  in  welchen  Stücke  von  Fisch,  Krebse,  Kartoffeln,  Camotes 
(süsse  Kartoffeln)  junge  Maiskolben  gekocht  sind  und  zusammen  auf- 
getragen werden.  * 


La  Lochcra,  Milchfrau  nach  alter  Mode. 


Nach  dem  Frühstück  beginnt  die  eigentliche  Geschäftszeit,  die 
Kaufleute  begeben  sich  auf  ihre  Kontore,  die  Beamten  in  ihre  Lokale, 
Knaben  und  Mädchen  erhalten  entweder  Unterricht  im  Hause  oder 
gehen  zur  Schule,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  meisten  Privatschulen, 
welche  Pensionäre  haben,  ihren  Stadtschülem  Frühstück  geben,  um  sie 
an  den  Frühstunden  teilnehmen  zu  lassen  und  ihnen  die  zeitraubende 
Rückkehr  zum  elterlichen  Hause  zu  ersparen.  Die  meisten  heran- 
wachsenden Mädchen  bringen  wenigstens  ein  paar  Jahre  in  einem  der 
beiden  grossen  Mädchenpensionate  zu,  deren  eines  sich  in  dem  ehe- 
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maligen  Kloster  von  Belen  unter  den  französischen  Schwestern  cier 
heiligen  Herzen  von  Jesus  und  Maria,  das  andere  unter  der  Leitung 
der  Schwesterschaft  vom  heiligen  Herzen  Mariae  im  vormaligen  Jesuiten 
Kollegium  von  San  Pedro  befindet  Die  Schwestern  der  Ictsteren  ge> 
hören  verschiedenen  NationalitSten  an,  mid  die  Sprache,  die  vornigs- 
weise  gepflegt  wird,  ist  das  Englische,  wahrend  in  Belen  fransösisdi  ge- 
sprochen wird.  Nach  vollendetem  fünfzehntem  Jahre  kehren  die  jungen 
Mädchen  ins  elterliche  Haus  zurück  und  kOmmem  sich  dann  nicht 
mehr  um  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse,  widmen  sich  aber  meist  mit 
Eifer  der  Musik,  das  heisst,  dem  Piano,  worin  sie  gewöhnltdi  im  Pen- 
sionat bloss  unbedeutende  Fortschritte  gemacht  haben.  Viele  besitzen 
grosse  Fertigkeit  und  spielen  mit  viel  Geschmack,  und  zwar  auch  gute 
Musik,  aber  gewöhnlich  hört  man,  wenn  man  durch  die  Strassen  geh^ 
aus  den  Häusern  nur  Tänze  klingen.  Neben  der  Musik  beschäftigen 
sich  die  jungen  Mädchen  mit  wcibliclicn  Arbeiten  und  nicht  wenige 
machen  sidi  ihre  Kleider  selbst,  besonders  in  neuerer  Zeit,  wo  die 
grossen  Eini)ussen,  welche  alle  Vermögen  ohne  Ausnahme  erlitten  haben, 
auch  sonst  wohlhabende  l-amilicn  zwingt,  sich  einzuschränken. 

Zwischen  der  Arbeit  werden  iJesuche  in  der  Manta  gemacht  oder 
empfangen.  Dann  werden  stets  längere  Sitzungen  auf  den  bedeckten 
Baikonen  oder  hinter  den  Gittern  der  Parterrefenster  gehalten,  wo  über 
Moden,  Vergnügungen,  Liebschaften  und  Heiraten  des  Tages  v^andelt 
wird.  Daneben  hat  man  ein  wachsames  Auge  auf  alles,  was  draussen 
vorgeht,  denn  von  dem  Orte,  wo  man  sich  befindet,  kann  man  die 
Strasse  beobachten,  ohne  selbst  gesehen  zu  werden.  Man  späht  in  die 
Nachbarhäuser,  mustert  mit  geübtem  Blick  die  Vorübergehenden,  be> 
sonders  die  Damen,  und  bekrittelt  deren  Anzug,  Gesicht,  Gang  und 
Haltung,  welche  Unterhaltung  in  Lima  wie  andersrärts  zu  den  er« 
quickendsten  Erhohmgen  gehört  wodurch  sich  die  Menschen  die  Last 
des  Daseins  zu  erleichtern  suchen. 

Um  ftlnf  Uhr  werden  die  öffentlichen  Amtslokale  geschlossen,  und 
eine  Stiuide  später  tliuen  die  Oescliäfte  ein  Cilciches.  I'ni  li.ilb  sieben 
wird  m  den  meisten  Häusern  die  Il.uij^ttnahlzeit  eingenommen.  Jm 
Sommer  wartet  man  zuweilen  noch  etwas  länger,  bis  die  Abenddämme- 
rung angefangen  hat,  da  man  gewohnt  ist,  bei  (iaslicht  zu  spei.sen.  Die 
ersten  beiden  Gänge  der  .Malilzeii  bestehen  immer  ans  Suppe  und  Fisch. 
Der  Markt  von  Lima  ist  stets  reichlich  mit  Seetischen  der  verschiedensten 
Art  versorgt,  von  denen  die  Corvina  und  Lisa  am  meisten  genossen 
werden.  Der  feinste  Fisch  ist  der  Pämpano,  der  aber  zuweilen  auf 
lange  Zeit  im  Markte  fehlt,  und  dann  wieder  in  grosser  Menge  ange» 
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boten  wird.  Diesem  zunächsr  an  feinem  (icschni;ick  steht  der  Pcjcrey, 
der  Königshsch,  eine  Art  von  Seetorellen.  Auf  den  tisch  folgen  meh- 
rere Zwischengerichte,  die  bald  nach  französischer  Weise,  bald  nach 
Landessitte  bereitet  sind:  Gestobtes,  (iebackcncs  und  Pikantes.  Dann 
kommt  der  Braten,  der  aber  das  schwächste  Ciericht  des  Essens  ist; 
denn  das  Rindfleisch  ist  in  Lima  gewöhnlich  viel  weniger  saftig  und 
schmackhaft  als  an  anderen  Orten  der  Republik,  wahischeinlich,  weil 
das  Vieh  durch  das  Hertieiben  leidet  und  nicht  lange  genug  auf  der 
Weide  gelassen  wird.  Kalbfleisch  ist  selten,  Schöpsenfleisch  hat  meist 
einen  unangenehmen  Hammelgemch.  Vielleicht  das  beste  Fleisch  des 
Marktes  sind  die  ZiegenlMnuner,  die  man  bei  uns  &st  nie  zu  essen  be* 
kommt.  Nach  dem  Braten  kommen  die  sfisstti  Speisen,  Gallerte  und 
eingemachte  Frttcht^  in  deren  Bereitung  die  Frauen  sehr  geschickt  sind. 

Den  Schluss  der  Mahlzeit  machen  die  frischen  Früchte.  Die  feinsten 
einheimischen  Früchte  sind  die  Chirimojra,  Granadilla,  Ananas  undPalta. 
Die  CbirimoN  a  ist  eine  bis  zwei  Faust  gross  und  enthält,  umgeben  von 
einer  grünen  lederartigen  Schale,  ein  zartes  weisses,  süsses  und  duftendes 
Fleisch,  welches  strahlig  um  schwarze  glänzende  Kerne  gelagert  ist.  Wenn 
man  der  Chirimoya  Zeit  gelassen  hat,  auf  dem  Baume  zu  reifen,  so  ist  sie 
in  der  That  die  Königin  unter  den  Früchten;  aber  sie  werden  gewöhn- 
lich viel  zu  früh  abgeptliickt,  da  sie  sich  dann  länger  halten,  aber  auch 
nie  so  süss  und  uromatisch  werflen.  Die  (iranadilla  ist  eine  feste, 
glänzende,  ovale  Kapsel  von  der  Grösse  eines  Enteneies  und  voll  von 
kleinen  Kernen,  die  in  einer  süssen,  halb  flüssigen  grünlichen  Masse  ein- 
gebettet sind,  wie  die  unserer  grossen  Stachdbeere,  ^der  sie  auch  im  Ge- 
schmack ftbnlich  ist  Die  Ananas  (Pina)  ist  selten  von  feinem  Gesdimack. 
Sie  wird  an  der  peruanischen  Küste  nur  an  wenigen  Orten  reif,  und 
die  in  IJma  verkaufl»n  kommen  von  Guayaquil  oder  Panaroä.  Die 
Palta  ist  eine  von  den  drei  eben  genannten  gans  verschiedene  Frucht 
Sie  ist  von  der  Gestalt  einer  grossen  Bim^  hat  eine  dicke,  lederartige 
grttne  Schale  und  einen  dunklen  Kern  von  der  Grösse  einer  Kastanie. 
Zwischen  Kern  und  Schale  befindet  sich  ein  graugrttnes  zartes  Fleisch, 
welches  nicht  süss,  sondern  von  eigentümlichem  nussartigen  Geschmack 
ist  Die  Palta  wird  daher  auch  selten  als  Nachtisch  gereicht,  sondern 
gewöhnlich  nach  der  Suppe  mit  Salz  und  l'feffer  genossen.  Neben 
diesen  in  Peru  einheimischen  Früchten  zieren  den  Tisch  noch  manche 
aus  Europa  hierher  veri)flanzte,  wie  vorzügliche  Weintrauben  und  Frd- 
l)eeren;  femer  Melonen,  Wassermelonen,  Pfirsiche  und  Aprikosen.  Apfel 
und  Hirnen  sind  schlecht,  Kirschen  und  Pflaumen  fehlen.  Wallnüsse 
kommen  von  Chile,  Rosinen  werden  im  Lande  getrocknet,  kommen 
MMdcadoff.  Fmi.  .7 
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aber  den  spanischen  nicht  gleich.  Der  Wein,  der  bei  Tische  getrunken 
wird,  ist  entweder  Bordeaux  oder  einheimischer  Wein,  der  aus  den  sQd* 
liehen  Kttstenprovinzen,  den  Thälem  Tön  Cbincha,  Ica  und  Moquehua 
eingeführt  wird.  Manche  Sorten  des  I«andweins  sind  gut  und  noch 
grosser  Verbesserungen  fiihig;  fast  alle  jedoch  haben  den  Nachteil,  dass 
sie  zu  stark  sind  und  daher  bei  Tische  immer  mit  viel  Waaser  gemischt 
werden  müssen. 

Will  jemand  nun  eine  festliche  Mahlzeit  geben,  so  wird  diese  stets 
nach  französisdier  Weise  bereitet,  und  dazu  viele  Gerichte,  zuweilen 
auch  das  Ganze,  aus  einem  Restaurant  entnommen.  Der  Tisch  ist  mit 
Blumen  geschmückt,  und  jeder  (last  findet  neben  seinem  Gedeck  eine 
gedruckte  Karte  mit  dem  Verzeichnis  der  zu  erwartenden  Gerichte,  vor 
sich  eine  kleine  Sammhmg  von  (Ilasern  versc  hiedener  Farbe  und  Form. 
Es  wird  /u  jedem  (ianj^e  ein  anderer  Wein  gereicht;  nach  der  Su])})e 
Jere/  oder  Madeira,  zum  Fisch  französischer  Weisswein,  selten  Rhein- 
wem,  bei  den  Zwischengerichten  Hordeaux,  zum  l?raten  Hurgimder. 
zum  Nachtisch  ein  Schaumwein,  gewohniith  Champagner,  zuweilen 
moussierender  Mosel  oder  Romane;  nach  dem  Kaffee  zum  Schlüsse 
Cura^ao  oder  Chartreuse,  oder  auch  ein  feinem  in  Peru  bereiteter 
Traubenbranntwein,  Italiu  genannt,  weil  er  aus  italienischen  Muskateller- 
trauben  destilliert  ist  Der  Italia  hat  ein  zartes  Aroma  wie  Weinblttten 
und  einen  milden  Geschmack,  nur  ist, es  schwer,  diesen  edlen  Schnaps 
ganz  rein  zu  bekommen,  da  er  vid&ch  schon  bei  der  Gärung  mit  ge> 
ringeren  Sorten,  ja  mit  Zuckersaft  gemischt  und  so  destilliert  wird.  — 
Von  der  Plage  der  Tischreden  bleibt  man  bei  Mahlzeiten,  wie  die  hier 
besprochenen  gewöhnlich  verschont  Diese  bleiben  den  politischen  und 
sonstigen  Zweckesscn  vorbehalten,  bei  welchen  des  Redens  allerdings 
kein  Ende  ist 

Neben  solchen  französischen  Etiketten -Diners  finden  nicht  selten 
auch  grössere  Mahlzeiten  statt,  bei  welchen  die  Mehrzahl  der  aufge- 
tragenen Clerx  hte  nach  Rc/ci»tcn  der  einheimischen  Küche  zubereitet 
sind.  Die  Krzcugnisse  der  peruanischen  Kochkunst  sind  kcincM.wcgs 
gering  /u  schal /en,  und  ihr  eigentümlicher  Wohlgeschmack  wirtl  auch 
von  MTwohnien  Zungen  vieler  Fremden  gewürdigt,  wenn  sie  lange  Zeit 
im  Lande  gelebt  haben.  Mit  Ausnahme  der  süssen  Speisen  sind  alle 
Gerichte  mehr  oder  weniger  mit  spanischem  Pfeffer  (Aji)  gewürzt,  und 
an  diese  Zuthat,  die  unserer  Rttche  fremd  ist,  gewöhnt  man  sich  nur 
alhnählich.  Am  Ende  jedoch  mundet  sie  vielen  AusUndem  ebenso  gut 
wie  den  geborenen  SUdamerikanem.  Wir  führen  hier  einige  der  belieb» 
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testen  peruanischen  Gerichte  an,  um  dem  Leser  einen  Begrifi*  von  ihrem 
Aussehen  und  ihrer  Bereitungsweise  zu  geben. 

Unter  den  Suppen  steht  oben  an  die  Theologensuppe  (sopa  teöloga), 
^ine  dunkelbraune  Kraftbrtthe,  an  Farbe  und  auch  an  Geschmack  der 
Schildkrötensuppe  fthnUch,  welche  aber  nur  bei  ganz  besonderen  Ge- 
legenheiten zum  Besten  gegeben  wird,  da  ihre  Bereitung  ziemlich  um- 
ständlich kt  Das  beliebteste  der  warmen  Gerichte  ist  der  Puchero,  eine 
abenteuerliche  Zusammensetzung,  in  welcher  der  halbe  Fleisch-  und  Ge- 
müsemarkt vertreten  ist.  Die  Zubereitung  desselben  beginnt  mit  Alj- 
kochung  eines  Stück  Rindfleisches;  dazu  kommt  nach  einiger  Zeit  ein 
zerschnittenes  Huhn,  Speck  und  kleine  Würstchen  und  zugleich  die 
üblichen  Gewürze;  sjjäter  die  (ieniüse  je  nach  der  Zeit,  die  /u  ihrem 
(Jarwj^rden  erforderlich  ist:  KartotVeln,  süsse  Kartoftehi,  weisse  und  rote 
Ruhen,  Yuca,  Kopfkohl,  junge  Maiskolben,  grüne  Krbsen  und  Bohnen. 
Alles  dies  wird  auf  einer  grossen  Schüssel  aufgetragen  und  bildet  einen 
\erworrencn  Haufen.  Natürlic  h  ist  es  unmöglich,  von  allen  diesen  Sachen 
etMas  zu  geniessen,  jeder  bittet  um  das,  was  er  am  liebsten  mag,  aber 
die  Schmackhaftigkeit  des  Ganzen  besteht  hauptsächlidi  darin,  dass  alle 
die  verschiedenen  Bestandteile  von  ihrem  Safte  gegenseitig  durchdrungen 
and.  Ein  sehr  geschätzes  kaltes  Gericht  ist  die  Causa.  Die  Hauptmasse 
derselben  besteht  aus  gekochten  gelben  sehr  mehligen  KartolTdn,  welche 
mit  Otronensaft  und  Aji  gewürzt  und  mit  feinem  Olivenöl  so  lange  ge- 
rieben  werden,  bis  sich  ein  steifer  Brei  gebildet  hat  Dieser  wird  so- 
dann mit  kaltem  Huhn,  Krebsen,  kemweichen  Eiern,  Oliven  und  Salat« 
blättern  genossen.  —  Secos  werden  die  Gerichte  genannt,  bei  welchen 
Hühner  oder  Ziegenfleisch  mit  gelben  Kartoffieln  in  einer  dicken  pikanten 
ftrUhe  gestobt  werden.  Auf  ähnliche  Weise  /»ibereitete  (ierichte  giebt 
es  viele.  Manche  Nonnen  sind  sehr  geschickt  in  ihrer  Zubereitung,  und 
da  sie  auch  die  nötige  freie  Zeit  hal)cn,  so  schicken  sie  oft  an  die 
Familien,  welche  die  Klöster  untcrstüt/in ,  Erzeugnisse  ihrer  Musse- 
stunden.  Alle  fliese  (ierichtc  haben  das  (lemeinsame,  dass  sie  viel  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  erfordern,  da  sie  sämtlich  bei  langsamem  Feuer 
gestobt  oder  geschmort  werden  müssen,  um  von  den  (iewürzen  voll- 
standig  durchdrungen  zu  werden;  und  sodann,  dass  sie  alle  viel  besser 
schmecken  als  sie  aussehen.  In  der  That  ist  der  äussere  AnbUck  der- 
selben zuweilen  sehr  verdächtig,  allein  das  ist  ein  Mangd,  der  sich 
leicht  verbessern  liesse,  wenn  man  sich  die  Mühe  geben  wollte,  es  zu 
veisuchen. 

Idi  erinnere  mich,  einst  mit  einer  peruanischen  Familie  in  dem  be> 
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kannten  Restaurant  der  Maiion  doretf  in  Paris  gegeaaen  an  haben,  bei 
welcher  Gelegenheit  dieser  Punkt  Gegenstand  des  Gespräches  wurde. 
Auf  dem  Wege  som  Boulevard  kamen  wir  durch  die  Rue  Auber  und 
sahen  in  einem  Delikatessenladen  Schoten  von  spanischem  Pfefler. 
Jemand  schlug  vor,  einige  mitznnelunen  und  uns  davon  ein  sQd- 
amerikanisches  Picante  machen  zu  lassen.  Wir  Hessen  den  Koch  er- 
suchen, ein  Huhn  zu  zerschneiden  und  die  Stücke  in  Reis  mit  dem  Aji 
zu  schmoren.  Der  weiss  kravattierte  Kellner  hörte  unserer  Auseinander- 
setzung in  höflich  geneigter  Stellung,  mit  einem  überlegenen  Lächeln 
zu,  und  antNvortctc  sodann,  er  werde  unsere  »Ideen »  dem  Chef  mit- 
teilen. Wir  fingen  darauf  an  zu  speisen,  und  er^^•arteten  nach  dem 
Fisch  mit  einiger  Neugier  das  bestellte  Picante,  als  der  Kellner  mit 
einem  Brett  und  zwei  Sdnis^eln  erschien,  auf  deren  einer  sich  ein  ge- 
bratenes Huhn,  auf  der  anderen  eine  Masse  von  Reis  in  Perm  einer 
Festung  befand.  Daneben  stand  eine  Schale,  welche  den  Aji  als  dick- 
liche Sauce  enthielt  Wir  waren  enttäusdit  und  erklirten  dem  Kellner, 
dass  dies  kemeswegs  das  Gericht  sei,  welches  wir  gewOnscht  hätten. 
Dieser  lauschte  wieder  mit  dem  demttligen  impertinenten  Lächeln  und 
drflckte  darauf  sein  Bedauern  aus:  Der  Chef  habe  bemerkt;  die  Regefai 
der  fransösischen  Kochkunst  gestatteten  nidit,  dass  ein  Gericht  in  der 
von  uns  angegebenen  Form  durch  den  Salon  getragen  werde. 

G^en  acht  Uhr  ist  <Ue  Mahlzeit  beendigt  und  man  begiebt  sich 
in  die  Sala.  Die  Männer  gehen  dann  aus,  entweder  in  ihren  Klub  oder 
cum  Abstatten  von  Besuchen.  Die  Frauen  bleiben  gewöhnlich  daheim  und 
er^Ä'arten  ihre  Bekannten.  Man  Ix^i^  ht  sich  viel  in  Lima,  denn  der 
Trieb  zur  (icscUigkcit  ist  gross,  die  Cileichförmigkeit  des  Wetters  be- 
günstigt wechselseitigen  Verkehr,  und  besonders  abends  ist  die  Unter- 
haltung heiter  und  zwanglos.  Höflichkeitsbesuche  werden  vor  dem 
Essen  und  gewohnlich  an  Sonn-  und  Festtagen  abgestattet.  Alle  nehmen 
es  mit  der  gegenseitigen  Erwiderung  der  Hesuche  sehr  genau,  mögen 
sie  auf  vertrautem  Fussc  mit  einander  stehen  oder  nicht.  Ein  An- 
kommender, der  zur  Gesellschaft  gehört,  wird  stets  zuerst  besucht,  sei 
es,  dass  er  von  einer  Reise  anrftekkehrt;  oder  ein  neues  Haus  in  ehiem 
anderen  Stadtteil  bezieht  Frauen,  welche  Männern  eine  Aufmerksamkeit 
erweisen  wollen,  oder  ihren  Besuch  zu  empfangen  wttnschen,  sdiicken 
ihre  Karte. 

Verlobte  machen  keine  Besuch^  bringen  übeihaupt  weder  durch 
Karten  noch  mttndlich  ihre  Verlobung  zur  Kenntnis.  Einige  Zeit  nach  der 
Heirat  zeigen  sie  ihre  Vermählung  an  und  werden  dann  zuerst  besucht. 
Schickt  man  einer  Familie  keine  Anzeige,  so  deutet  man  damit  an. 
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dass  nuui  mit  ibr  nidit  in  geselligen  Verkdir  nt  treten  wünscht  und 

manche  empfindliche  Leute  fühlen  sich  dadurch  verletzt!  Macht  eine 
Ftzu,  die  eine  Anzeige  erhalten  hatte,  den  Neuvermählten  ihren  Besuch 
erst  sehr  spät,  so  giebt  sie  dadurch  auch  zu  erkennen,  dass  sie  auf  die 
Bekanntsrliaft  mit  denselben  keinen  besonderen  Wert  legt,  aber  doch 
wegen  möglicherweise  eintretenden  Fällen  der  Form  genügt  zu  haben 
wünscht. 

Beim  Eintritt  von  Männern  in  den  Salon  erheben  sich  nur  die  an- 
wesenden Herren,  die  Damen  bleiben  auf  ihren  Sitzen,  auch  die  jungen 
Mädchen.  Nur  bei  sehr  angesehenen  Leuten  wird  von  dieser  Regel  eine 
Ausnahme  gemacht  Jeder  Eintretende  begrUsst  alle  anwesenden  ihm 
bekannten  Pettonen  durch  Reichen  der  Hand,  besonders  alle  Damen,  und 
dieselbe  Förmlichkeit  wiederholt  sich  beim  Abschied.  Audi  hierbei  bleiben 
die  Frauen  auf  ihr^  Platze,  während  die  Herren  wieder  aufttehen.  Bei 
zahlreichen  Gesellschaften  ist  dies  etwas  lästig,  aber  sich  nur  von  der 
Dame  des  Hauses  und  von  den  ttbiigen  Anwesenden  durdi  eine  k<^ek> 
tive  Verbeugung  zu  empfehlen,  ist  nkht  gebrAuchlidi.  Bei  Stritt  von 
Damoi  erhebt  sich  die  ganze  Gesellschaft  Ins  die  Neuangelunnmenen 
sich  gesetzt  haben;  ebenso  bleiben  alle  beim  Abschied  einer  Dane  stehen, 
bis  sie  den  Salon  verlassen  hat 

An  ihrem  Namenstage  werden  Frauen  der  Gesellschaft  von  allen 
ihren  Bekannten  besucht,  vmd  von  vielen  derselben  mit  Blumen  in 
Bouquets  und  anderen  Formen  beschenkt.  Je  nach  der  Seltenheit  und 
Schönheit  der  Blumen  werden  dergleichen  Angebinde  zuweilen  teuer 
bezahlt,  und  an  manchen  Tagen  des  Jahres,  wie  an  dem  der  heiligen 
Rosa,  am  Johannistage  oder  an  den  verschiedenen  der  Jungfrau  ge- 
weihten, sind  keine  Blumen  mehr  aulzutreiben.  Auch  am  Neujahrstage 
ist  es  allgemein  gebräuchlich,  einen  Glückwunschbesuch  bei  den  Damen 
SU  machen,  in  deren  Hünsern  man  verkehrt,  und  dieser  Tag  wird  da- 
durch für  die  Herren  zu  einer  wahren  Strapaze. 

In  den  gewöhnlichen  Abendgesellschaften  unterhttlt  man  sich,  musi- 
ziert, die  Herren  spielen  Lhombr^  hier  zu  Lande  Rocambor  genannt 
Die  Damen  vereinigen  sich  unter  einander  und  mit  den  jungen  Leuten 
zu  Geseilscliaftsspielen  oder  setzen  sich  um  einen  Roulett-llsch,  an 
welchem  nicht  hoch  gewettet  wird.  Hohes  Spiel  hat  auch  bei  den 
Männern  aufgehört,  da  die  Mittel  dazu  fehlen.  Während  der  kühlen 
Jahreszeit  finden  in  manchen  Häusern  regelmässige  Tanzgesellschaften 
statt,  welche  bald  nach  Mitternacht  schliessen;  von  Zeit  zu  Zeit  auch 
Bälle,  bei  welchen  ein  halbwarmes  Abendessen  gegeben  und  die  ganze 
Nacht  getanzt  wird.  Ausnahmsweise  werden  grosse  Ballfeste  veranstaltet. 
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zu  Ehren  eines  neuen  Präsidenten  oder  wichtigen  Ereignisses,,  deren 
Kosten  durch  Unterscliriften  bestritten  werden,  und  an  welchen  sich 
die  ganze  descllsrhaft  beteiligt.  Die  jvingen  Leute  beider  Geschlechter 
tanzen  im  allj^emeinen  selir  gut,  haben  gewandte  Bewegung  und  gute 
Führung  vuid  die  bäueris(  he  Unsitte  des  Hüpfens  ist  streng  verpönt. 

Zum  Schlüsse  der  Ballgesellschaften,  nachdem  die  auf  dem  Pro- 
gramme angesetzten  Rundtänze  und  Quadrillen  und  aui  li  der  Cotilion 
zu  Ende  sind,  lassen  sich  zuweilen  noch  einzelne  Damen  auf  vieles 
Bitten  und  nach  längerem  Zieren  herbei,  den  peruanischen  Volkstanz 
der  ZamlMcaeca  zum  Besten  zu  geben.  Dieser  Tanz  ist  eine  mimische 
Darsteliung,  in  welcher  sich  d^  Tfinzer  um  die  Gunst  setner  Dame 
bewirbt,  und  in  wdcher  sich  das  Paar  nach  einer  nicht  sdir  melodiösen 
aber  originellen  Musik  im  Sechsachteltakt  bewegt  Bei  Beginn  der 
Musik  treten  sich  die  Tänzer  in  geringer  Entfernung  gegenüber,  mit 
einem  weissen  Taschentuch  in  der  erhobenen  rechten  Hand.  Sie  be» 
wegen  sich  darauf  im  Takte  der  Musik  auf  einander  zu,  indem  beständig 
das  Taschentuch  leicht  im  Kreise  oder  hin  und  her  geschwungen  wird. 
Nachdem  sie  einander  näher  gekommen  sind,  machen  beide  eine  voll- 
ständige Wendung  und  entfernen  sich  wieder  von  einander.  Dasselbe 
Manöver  wird  sodann  wiederholt,  aber  die  Tänzer  entfernen  sich 
weniger,  die  Drehungen  werden  immer  rascher  und  der  Tänzer  minier 
dringender,  bis  zuletzt  die  Dame  sich  ergeben  muss,  was  sie  dadurch 
zu  erkennen  giebt,  dass  sie  mit  einer  plötzlichen  Wendung  abbricht  und 
zu  ihrem  Platze  eilt.  Ks  lässt  sich  bei  diesem  Tanze  besonders  von 
Seiten  der  Dame  viel  mutwillige  Grazie  entwickeln,  und  Tänzerinnen,  die 
dies  verstehen,  finden  bei  den  Zuschauem  sttlrmische  Anerkennung. 
Wenn  die  Bewerbung  des  Liebhabers  ausdrucksvoller  zu  werden  beginnt, 
fimgen  auch  die  Herren  an,  den  Takt  der  Musik  durch  Zusammenschlagen 
der  Hände  zu  verstärken  und  verfolgen  die  Bewegungen  mit  steigendem 
Interesse  bb  endlich  die  eroberte  Schöne  unter  rauschendem  Beifall  sich 
setzt  oder  sich  bewegen  lässl;  eine  zweite  Partie  zu  tanzen. 

Das  Volk  der  Farbigen  kennt  keinen  anderen  Tanz  als  die  Zamba^ 
cueca,  aber  nicht  etwa,  weil  Walzer  und  Polka  nicht  nach  ihrem  Ge- 
schmack sind:  sie  würden  darin,  wie  in  allen  anderen  Dingen,  die 
Weissen  gern  nachahmen,  allein  in  ihren  kleinen  Häuson  haben  sie 
dafiir  keinen  Platz.  Die  Zamliacueca  lässt  sich  im  engsten  Räume 
tanzen  und  zur  Musik  brau(  hl  man  nirlUs  als  eine  leere  ITol/kistc.  Die 
Gesellschaft  sitzt  an  den  Wänden  umher  und  der  Kapellmeister  ist  ge- 
wohnlich ein  Zambo,  der  mit  seinen  dicken  Händen  den  Takt  auf  den 
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Brettern  des  Kastens  schlägt,  wozu  mehrere  der  anwesenden  Frauen 
oder  Männer  sinken.  Nach  jedem  Tanze  wird  unter  Ik-ifallsgebrüll  eine 
kurze  l'ause  gemacht  imd  dann  von  neuem  ani;et'an-rii.  Da/.n  wird  Heissig 
Chicha  getrunken  und  noch  mehr  Branntwein,  die  Stimmen  werden  bald 
heiser  und  kieisdietid,  aUein  wenn  einige  nicht  mehr  vdter  kAnnen,  so 
werden  sie  von  anderen  abgdOst,  und  das  geht  Tag  and  Nacht  fort, 
bis  zuletzt  Betrunkenheit  und  Übermfldung  der  Iflrmenden  Freude  ein 
Ende  machen.  Ein  solches  Fest  heisst  eine  Jarana,  und  die  Orte,  wo 
man  sie  am  häufigsten  hört,  sind  die  entfernten  Strassen,  besonders  auf 
dem  redten  Ufer  des  Flusses. 

In  dem  unterhalb  der  BrUcke  gdegenen  Viertel  wohnt  vorzugsweise 
die  schwarze  Bevölkerung  und  die  aus  der  Kreuzung  mit  der  weissen 
entstandene  gemischte  Rasse,  welche  gentc  de  medio  pelo  genannt 
wird  —  halbhaarige  —  wahrscheinlich  weil  bei  ihr  das  Haar  zur  Hälfte 
aus  Negerwolle  besteht,  und  daher  nicht  schlicht,  sondern  lockig  ist. 
Zu  die>^er  Klasse  ^^ehören  gewöhnlich  die  Töchter  der  Freude  von 
dunkler  und  heller  Farbe,  zu  deren  l.olic  sic  h  «agen  lässt,  dass  ihr 
Benehmen  in  Lima  weniger  schamlos  ist  als  in  anderen  Städten  von 
gleicher  Einwohnerzahl,  besonders  in  Euro])a.  Aucli  Personen  der 
luedrigsten  Kaste  bestreben  sich  immer,  wenigstens  noch  emcn  Schein 
des  AnStandes  zu  retten,  und  auch  wenn  sie  auf  Geschäftswegen  be- 
griffen sind  und  die  Blicke  der  Männer  auf  sich  zu  lenken  suchen,  so 
sind  sie  doch  nie  aufdringlich,  sondern  warten,  bis  sich  jemand  um 
ihre  Gunst  bemttht 

Ein  Vergnttgen,  an  welchem  sich  alle  Klassen  der  Bevölkerung  be- 
teiligen, ist  das  Kamevalspiel.  Vom  Fastnachtsonntag  bis  zum  Dienstag 
dran  alle  die,  welche  ihre  Kleider  auf  ihrem  Leibe  trocken  zu  erhalten 
wttnscfaen,  am  besten,  wenn  sie  zu  Hause  bleiben,  oder,  wenn  sie  aus- 
gehen müssen,  sich  mit  einem  Regenschirme  zu  vers^en,  sonst  müssen 
sie  gewärtigen,  unversehens  mit  Wasser  begossen  zu  werden.  Auf  tlen 
Baikonen,  an  den  Gitterfenstern,  sowie  hinter  den  Thüren  lauern  Mädchen 
imd  auch  Frauen  mit  bereit  gehaltenen  Wasser  Vorräten  den  Vorüber- 
gehenden auf,  um  sie  mit  Spritzen  und  Kriiuen  an/ugreifen.  Das  ganze 
Jahr  hinthirc  h  werden  die  zum  Kochen  vcrw  ciulcten  Hier  nur  aii^estoclien 
und  Dotter  und  Eiweiss  durch  lilascn  entfernt.  Diese  Si  iialen  werden 
in  der  Karnevalszeit  mit  farbigem  oder  wohlriechendem  Wasser  getüllt, 
und  dienen  sodann  als  Wurfgeschosse.  Braune  Jungen  mit  Körben  voll 
von  solchen  Fjern  ziehen  durch  die  Stassen  und  junge  Leute  in  alten 
Kleidern  und  bemalten  Gesichtern,  zu  Fuss  oder  zu  Pferde,  lassen  sich 
von  ihnen  b^leiten  und  eröffnen  auf  die  Balkone,  wo  viele  Mädchen 
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sich  zusammengefunden  haben,  ein  fönnlicbes  Bombardieren.  Gewöhnlich 
werden  die  Eier  nur  leicfat  geworfen,  so  dass  sie  im  Bogen  laUen,  oft 
jedoch  wird  das  Gefecht  hitziger,  die  Geschosse  werden  nut  Kraft  ge- 
schleudert, und  es  vergeht  kein  Kameva],  ohne  dass  emstUcfae  Ver- 
letzungen, besonders  der  Augen,  vorkKHnmen.  Jedes  Jahr  eiUsst  daher 
die  Obrigkeit  Verordnungen,  in  wddien  in  mehr  oder  weniger  eindring- 
licher Weise  das  Spiel  untersagt  wird;  allein  niemand  kehrt  sich  daran, 
und  wenn  sidi  die  Polizisten  zeigen,  so  werden  sie  selbst  begossen  und 
mit  Eiern  beworfen. 

Die  Damen  der  besseren  Gesellschaft  verwahren  sich  zwar  allen 
Ernstes  gegen  den  Wassentnfug  im  Innern  der  Häuser,  weil  dadurch 
Teppiche,  Tapeten  und  Möbel  venmreinigt  werden,  aber  nur  wenige 
widerstehen  der  Versuchung  sich  auf  feinere  Weise  an  den  Scherzen  zu 
beteiligen.  Alle  führen  insgeheim  in  den  Falten  ihrer  Kleider  kleine 
Ciummiballons  und  Staniolllaschen,  die  mit  wohlriechenden  Wassern  und 
Essenzen  gefüllt  sind,  und  aus  denen  sie  im  •  \'orbcigchen  und  beim 
Tanz  ihren  Bekannten  unversehens  einen  parfümierten  feinen  Strahl  in 
den  Nacken  oder  das  Gesicht  spritzen,  und  wenn  der  Betroffene  ein 
solches  Zeichen  des  Wohlwollens  mit  verdriesslicher  Miene  auftummt, 
so  enegt  er  bloss  allgemeine  Heiteikeit 

Nach  Sonnenuntergang  h&t  das  Spiel  auf,  und  man  kann  mdtt 
wieder  ohne  Ge&hr  auf  die  Strasse  wagen.  Die  Spieler  entledigen  sich 
ihrer  durdmissten  Kleider,  und  legen  Ball«  oder  Maskenanzflge  an,  und 
in  vielen  Häusern  wird  trotz  der  Sommerhitze  getanzt,  auch  am  Dienstag 
nicht  bis  la  Uhr,  sondern  die  ganze  Nacht  durch.  Am  Mittwoch  Morgen 
thuen  darauf  die  gläubigen  Christen  in  den  Kirchen  Busse  für  die  Aus- 
gelassenheit der  verflossenen  Tage,  und  überall  begegnet  man  Leuten, 
besonders  Frauen,  welche  auf  der  Stirn  ein  mit  angefeuchteter  Asche 
gemaltes  Kreuz  tragen.  Für  viele  andere  jedoch  beginnt  die  Fastenzeit 
erst  am  Donnerstag;  denn  am  Mittwoch  Nachmittag  findet  eine  grosse 
Spazierfahrt  nach  Callao  statt,  wo  auf  der  Spitze  der  Landzunge  —  la 
punta  —  eine  allegorische,  den  toten  Prinzen  Karneval  vorstellende 
Figur,  mit  mancherlei  Scherzen  ins  Meer  geworfen  wird. 

Von  den  übrigen  öft'entlichen  Vergnügungen  wie  Theater,  Stier- 
gefechten, Hahnenkämpfen,  Pferderennen  und  Spaziergängen  wird  später 
gehandelt  werden,  im  Anschluss  an  die  Beschreibung  derOite^  wo  die» 
selben  stattfinden. 

Dss  Strassenleben  in  Lima  ist  im  allgemeinen  weniger  lebhaft  als 
man  bei  dem  beständigen  gflnstigen  Wetter  erwarten  konnte.  Eäne 
EigentOmlichkeit  desselben,  und  zwar  kemeswegs  eine  angenehme,  sind 
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die  umherwandemden  Verkäufer,  welche  meist  Lebensmittel,  als  allerlei 
Gebäck,  Sllssigkeiten,  Früchte,  Getränke,  aber  auch  andere  Artikel  wie 
Kleiderstoffe,  Blumen,  Zeitungen  und  Lotterielose  feilbieten.  Die  Ver- 
käufer gehören  je  nach  den  Waren,  mit  denen  sie  handeln,  verschiedenen 
Rassen  an,  sie  sind  entweder  Neger,  Cholos  oder  Chinesen.  Jede  Ware 
wird  durch  einen  besonderen  Schrei  oder  durch  eine  Art  Geheul  an- 
gekündigt: Laute  der  verschiedensten  Art,  die  aber  alle  darin  überein- 


La  tisanera,  Verkäuferin  von  Kniutcrtränken. 


stimmen,  dass  man  nur  selten  versteht,  was  sie  besagen  sollen,  und 
dass  sie  alle  nichts  Menschliches  an  sich  haben,  sondern  wie  nächtliche 
Stimmen  der  Bestien  im  Ur\\'ald  klingen.  Die  Plage  der  Abende  sind 
die  Tamaleras  und  die  Eisverkäufer.  Tamal  nennt  man  eine  Speise 
von  zerriebenem  weissen  Mai.s,  dessen  Masse  um  ein  Stück  Speck  gerollt 
und  in  kleinen  Paketen  von  Bananenblättern  gekocht  wird.  Bis  spät 
abends  wandern  grosse  Ncgcrwcibcr  durch  die  Strassen,  welche  auf 
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ihren  Köpfen  Körbe  mit  solchen  Tamales  unihertragen,  und  schon  von 
weitem  hört  man  ihren  gellenden  langgezogenen  Ruf,  der  in  der  Nähe 
ganz  betäubend  wird.  Man  staunt  über  die  Kraft  der  Lungen  dieser 
Geschöpfe,  denn  sie  schreien  mehrere  Stunden  lang  mit  nur  ganz  kurzen 
Pausen.  Die  Eisverkäufer  sind  alle  Cholos.  Sie  tragen  ihre  Masse  von 
Gefrorenem  ebenfalls  in  einem  Kübel  auf  dem  Kopf,  und  zeigen  ihre 
Anwesenheit  durch  ein  kurzes  wütendes  Gmnzen  an,  welches  das  Wort 
Heiados«  bedeuten  soll.   Des  Tages  Uber  sind  die  unleidlichsten  Lärm- 
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macher  die  Fnichthändler,  Bäcker  und  Pastetenjungen.  In  der  Woche 
vor  Ostern,  die  in  katholischen  I  ändern  die  heilige  und  bei  den  Pro- 
testanten die  stille  heisst,  erreicht  dieser  Unfug  seinen  Gipfel.  Zum 
Andenken  an  die  ungesäuerten  Brote  der  Hebräer  wird  hier  ein  süsses 
stollenartiges  Gebäck  genossen,  pan  de  dulce  genannt,  welches  hei 
allen  Klassen  der  Bevölkerung  sehr  beliebt  ist  Vom  frühen  Morgen 
bis  nach  Sonnenuntergang  ziehen  Verkäufer  dieser  süssen  Brote  von 
allen  Rassen  durch  die  Strassen,  die  Neger  brüllen,  die  Cholos  heulen« 
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Chinesen  meckern  und  blöken.  Dabei  halten  alle  diese  Kerle  noch 
ihre  hohle  Hand  an  den  Mund,  um  ihre  Stimme  zu  verstärken,  und  es 
entsteht  ein  Lärm,  als  sei  in  einem  zoologischen  Garten  die  Zeit  der 
Fütterung  versäumt  worden,  und  die  wilden  Tiere  tobten  hinter  dem 
Gitter  ihrer  Käfige. 

Der  Mittelpunkt  des  Strassenlebens  ist  der  Hauptplatz  und  die  von 
ihm  auslaufenden  Strassen.  Besonders  die  Portale  oder  Bogengänge, 
welche  den  Platz  auf  zwei  Seiten  umge1)en,  sind  der  Lieblingsaufenthalt 


aller  Neugierigen  und  Müssiggänger,  welche  dort  zusammenkommen, 
um  Nachrichten  zu  hören  oder  mitzuteilen,  und  Meinungen  über  die 
neuesten  Vorfälle  in  Stadt  und  Land  auszutauschen.  Allein  wenn  der 
Tag  zu  Ende  geht,  nimmt  die  Zahl  der  Besucher  rasch  ab.  Obgleich 
die  Plaza  in  der  Abendkühle  einen  sehr  angenehmen  Spaziergang  bietet, 
und  zwar  im  Mittelpunkt  der  Stadt  den  einzigen,  so  wird  sie  doch  nach 
Sonnenuntergang  nur  wenig  benutzt.  Die  Peruaner  finden  kein  Ver- 
gnügen am  Spazierengehen.    Nur  wenn  Militärmusik  spielt,  was  wöchent- 
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lieh  zwei  bis  drei  Mal  der  Fall  ist,  sieht  man  eine  grössere  Anzahl 
Menschen  versammelt,  die  sich  aber  alsbald  zerstreuen,  wenn  flas  letzte 
Stück  verkhingcn  ist.  Die  meisten  gehen  nach  Hause,  oder  begeben 
sich  unter  die  Portale,  wo  man  Ins  spät  in  die  Nacht  noch  plaudernde 
Gruppen  trifft.  Was  besonders  zur  Belebung  der  Bogengänge  beitragt, 
ist  der  Umstand,  dass  mehrere  der  besuchtesten  Klubs  in  den  Wohnungen 
über  den  Portalen  ihre  Lokale  haben. 

Es  giebt  zwei  peruanische  Klubs»  in  wdcben  sich  aber  auch  fiemde 
aufiiehmen  lassen  kOnnen.  Der  Nationalklub  ist  der  iQtere,  und  wird 
auch  vorsttgsweise  von  iUteren  Herren  besucht  Der  Unionklub  wurde 
erst  später  gegründet  und  seine  zahlreichen  Mitglieder  sind  meist  jüngere 
Leute,  daher  daselbst  auch  öfters  Dainenabcnde  und  Bfllle  gegeben 
werden,  zu  welchen  sich  der  grosse  Saal  des  Lokales  wohl  eignet. 
Beide  Klubs  liegen  an\  Hauptplatz.  Ks  wurde  bereits  früher  erwiho^ 
dass  auch  die  meisten  fremden  Nationalitäten  eigene  Klubs  oder  ge> 
sellige  Vereine  haben,  von  denen  die  Lokale  der  Engländer,  Spanter 
und  Schweizer  ebenfalls  an  der  Plaza  liegen.  Der  englische  oder 
Phönix-Klub  ist  unter  den  fremden  der  besuchteste. 

Neben  den  geselligen  Vereinen  sind  noch  die  Freimaurerlogen  zu 
erwähnen,  deren  es  in  Lima  ziemlich  viele  giebt.  Oben  an  steht  unter 
denselben  die  grosse  peruanische  Landcsloge,  welcher  in  der  Stadt  noch 
neun  einheimische  untergeordnet  sind.  Es  besteht  aber  seit  Jahren 
unter  den  Maurern  eine  Spaltung  und  es  giebt  auch  noch  einige 
peruanische  Vereine,  welche  die  Landesloge  als  oberste  masonische 
Versammlung  nidit  anerkennen.  Neben  den  peruanischen  giebt  es  noch 
eine  deutsche,  eine  französische,  eine  italienisdie  und  eine  englische 
Loge.  Nur  die  letztere  hat  sich  den  peruanischen  angesdilossen,  die 
anderen  stehen  unter  den  Logen  der  Länder,  von  denen  aus  sie  ge- 
gründet sind,  die  deutsche  Loge  »zur  Eintracht«  unter  der  grossen 
Hamburger. 

Die  Eheschliessungen  wurden  früher  meist  im  Hause  der  Braut 
gefeiert,  jetzt  aber  muss  infolge  einer  erzbischöflichen  Verordnung 
die  Trauung  in  einer  Kirche  stattfinden,  nur  ausnahmsweise  wird  die 
Einsegnung  in  einer  Privatkapelle  gestattet.    Eine  vor  dem  Wechsel 

der  Ringe  beobachtete  Förmlichkeit  ist  noch  ein  Rest  der  römischen  Ehe 
per  coemptionem,  indem  der  Bräutigam  dem  PricstLr  eine  Anzahl  Gold- 
stücke iibergiebt  und  dieser  der  Braut.  Ciewöhnlich  jedocli  findet  das 
letztere  nicht  statt,  sondern  der  Priester  behält  da»  Cield  als  eine  ihm  zu- 
fallende Sportel.   Da  die  Mehrzahl  der  jungen  Mädchen  im  Pensionat 
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von  Belen  erzogen  sind,  und  die  Kirche  der  Schwestern  von  den  heiligen 
Herzen  Jesus  und  Mariae  die  sauberste  der  Stadt  ist,  so  werden  die 
Trauungen  der  vomebmen  Welt  fwrzugsweise  daaelbtt  volltogeii.  Als 
Kttiiosttm  sei  hierbei  erwibnt,  dass  so  oft  ich  in  den  letxten  Jahren 
Gelegenbeit  hatte,  einer  Trauung  daselbst  beixuwohnen,  bdm  Eintritt 
des  Brautpaares  m  die  Kirche  auf  der  Orgel  das  Lied  ^Was  ist  des 
deutschen  Vaterhmdc  als  Hochseitsmarsch  gespielt  wurde.  Ob  der 
Organist  ein  Deutscher  ist,  weiss  ich  nicht,  jedenfiüls  aber  würden  die 
französischen  Nonnen  es  als  eine  boshafte  Entweihung  ihres  Heiligtumes 
betrachten,  wenn  sie  erfuhren,  zu  welchem  Texte  die  Melodie  kom> 
poniert  wurde.  Nach  der  Trauung  begiebt  sich  das  Brauti)aar,  umgeben 
von  den  Brautjungfern,  in  die  Sakristei  und  empisLngt  die  Glückwünsche 
derer,  die  der  Feierlichkeit  beigewohnt  haben,  worauf  sich  die  meisten 
nach  dem  Hause  der  Kraut  l)egcl)Ln,  wo  je  nachdem  die  Trauung  nach- 
mittags oder  abends  stattgefunden  hat,  ein  Mittags-  oder  Abendessen 
geboten  wird.  Jeder  der  Eingeladenen  emi)fangt  dabei  aus  den  Händen 
einer  der  Brautjungfern  eine  silberne  Denkmünze,  auf  welcher  die  Namen 
der  Neuvermählten,  ihre  Zeugen  und  der  Datum  des  Tages  eingegraben 
ist.  Diese  ist  mit  einer  Schleife  der  peruanischen  Landesfarben  —  rot 
und  weiss  —  versehen,  und  wird  von.  den  Gästen,  so  lange  sie  im 
Hause  sind,  am  Frack  getragen. 

Tauf  handlungen  werden  selten  Gd^enheit  zu  grösseren  Fesdich- 
kelten,  nur  werden  auch  zum  Andenken  an  diese  Ereignisse  Denkmflnzen 
mit  dem  Namen  des  Täuflmgs  und  der  Tauizeugen  verteilt 

Bei  Beerdigungen  wurde  sonst  die  Leiche  in  einer  Kirche  aufgebahrt 
und  dort  eine  lYauermesse  gesungen,  worauf  die  Anwesenden  den  Ver- 
storbenen  zu  seiner  Ruhestatt  begleiteten.  Jetzt  ist  es  untersagt,  die 
Leichen  in  die  Kirchen  zu  bringen,  sie  werden  vom  Trauerhause  so- 
gleich nach  dem  Begräbnisplatz  geführt,  und  die  Freunde  und  Bekannten 
der  Familie  tags  zuvor  durch  die  Zeitungen  eingeladen,  dem  Toten  auf 
seinem  letzten  Wege  das  (leleit  zu  geben.  Auf  dem  Friedhof  an- 
gekommen, werden  je  nac  h  der  Lebensstellung  des  Verstorbenen  Trauer 
und  Lobreden  gehalten,  darauf  vom  Priester  der  Segen  gesprochen  und 
der  Sarg  in  eine  der  gewölbten  Mauernisc  hen  gesc  hoben,  welche  gerade 
weit  genug  sind,  um  ihn  auf/unehmen.  Dann  wird  sogleich  mit  einer  Platte 
und  Mörtel  die  Ofihung  luftdicht  verschlossen  und  später  eine  Marmortafel 
mit  dem  Namen  emgesetzt  Das  Totenamt  zur  Ehre  des  Verstorbenen 
findet  erst  spiter  statt;  auch  werden  von  Zeit  zu  Zdt,  gewöhnlich  am 
Jahrestage  des  Todes,  Messen  fttr  die  Ruhe  seiner  Sede  gesungen,  zu 
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welchen  die  Familie  wieder  ihre  Freunde  einladet  Vier  Wochen  lang 
bleibt  der  Salon  des  Trauerfaauses  mit  sdiwaizem  Flor  behangen  ond 
wird  abends  durch  schwaches  Lidit  erleuchte^  um  die  Beileidsbesudie 
zu  emp&ngen.  Um  sich  und  den  Besuchern  diese  Ustige  Pflicht  m  et- 
sparen,  lassen  viele  durch  die  Zeitungen  anseigen,  dass  sie  als  Bevds 
von  Teilnahme  nur  Übersendung  von  Karten  erwarten. 
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Di«  Kathedrale.  —  Fkrocbfale  usd  «ndcie  KfcheD.  —  Die  MttndiskUlftcr«  —  Santo 
Dondi^.  —  La  Mieroed.  —  San  Francisco.  —  San  Agastin.  —  San  Fedro.  —  Los 
Descalfos.  —  I.a  buena  muerte.  —  Verwnlftinj,'  der  Klöster  und  ihr  JJSgenwirtiger 

Zastand.  —  Die  Nonnenklöster.  —  La  Kncarnacion.  —  La  Concepcion.  —  La 
Trinidad.  —  Las  descalxas.  —  Santa  Clara,  —  Santa  Catalina.  —  El  Prado.  —  El 
Ctnneo.  —  Trinitarias.  —  Nasarenas.  —  Santa  Rosa.  —  Jesos  Maria.  —  Beaterio«. 
—  Kirchen  der  aufgehobenen  KItfster.  —  Bclcn.  —  Recoktn.  —  Santo  Tomas.  — 
Cundalupc.  —  San  Pedro  Nola«co.  —  Monscrrate.  —  Santa  Teresa.  —  San  Francisco 
de  Paula  viejo.  —  San  Francisco  de  Paula  nucvo.  —  Santa  Liberata.  —  Religiöse 
Vereine  and  Bruderschaften.      Die  Gcistlldikcit  and  der  Knltas. 

Die  Kathedrale. 

Unter  den  (Mfendichen  Gebäuden  der  Stadt  nehmen  die  religiösen 
Zwecken  dienenden  den  ersten  Rang  ein.  Die  im  Veigleidi  zu  der  Grösse 
und  Einwohnerzahl  der  Stadt  sehr  zahlreichen  Kirchen  und  Ka])el]en 
zerfallen  in  zA^ei  Klassen,  je  nachdem  der  Gottesdienst  in  ihnen  durch 

Weltgeistliche  geleitet  wird,  oder  sie  Kigentum  einer  religiösen  Oenossen- 
srhaft  sind.  Fast  alle  sind  in  den  ersten  150  Jahren  nacli  der  Gründung 
der  Stadt  erbaut  worden,  und  die  Summen,  die  damals  der  katholische 
Eifer  der  Spanier  auf  die  Ställen  und  i'estli(  hkcitcn  des  Kultus  ver- 
schwendete, klingen  in  unserer  külilcren  Zeit  ganz  unwahrscheinlich. 
Durch  eine  seltsame  \'crirrung  des  menschlichen  (leistes  ging  die  grössle 
Mis&achtung  der  christlichen  Sittenlehre  mit  einer  krankhaften  Be- 
geisterung für  besondere  Glaubensformen  Hand  in  Hand,  und  während 
nna  durch  unmenschliche  Härte  und  Überbttrdung  mit  Arbeit  die  ein- 
heimische Bevölkerung  aufrieb,  um  die  schmutzigste  Habsucht  zu  be- 
fried%en,  kannte  die  Freigebigkeit  keine  Grenzen,  sobald  es  sich  um 
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die  Gründung  eines  Klosters,  den  Schmuck  eines  Altars,  eines  Heiligen- 
bildes oder  einer  sogenannten  frommen  Stiftung  handelte. 

Das  Äussere  der  Kirchen  ist  im  allgemeinen  unansehnltdi.  Keine 
derselben  steht  frei,  die  meisten  befinden  sich  an  Strassenecken  und 
haben  nur  eine  omamentale  Front,  welche  einem  kleinen  Platze  zu- 
gewendet ist,  die  Seitenwand  ist  schmucklos.  Das  Material,  aus  weldiem 
sie  au%efUhtt  sind,  besteht  wie  das  der  Häuser  aus  Lehmbackstetnen» 
die  an  der  Luft  getrocknet  sind,  selten  aus  gebrannten  Backsteinen  und 
nur  ausnahmsweise  in  einzelnen  Teilen  aus  behauenen  Quadern.  Die 
Häufigkeit  der  £rdbeben  ist  der  Grund,  wessbaib  man  dieser  Bauweise 
den  Vorzug  gegeben  hat;  allein  wenn  Mauern  aus  Lehm  den  Erschütte- 
rungen besser  widerstehen  als  Stein,  so  leidet  daninter  die  Form;  denn 
feinere  architektonische  Verzierungen  lassen  sich  damit  nicht  ausführen. 
Diese  sind  dalier  meist  aus  (iips  oder  aus  Holz  und  an  die  Wände  an- 
geklebt. Sie  werden  leicht  schadhaft  und  bröckeln  ab,  und  so  kommt 
das  Unsolide  der  ganzen  Bauweise  zu  Tage.  Im  Innern  sind  die 
Kirchen  reich  verziert,  Sie  sind  voll  von  Altären  und  Kapellen,  von 
denen  manche  geschmackvoll,  die  meisten  jedoch  in  dem  überladenen 
Stile  des  17.  Jahrhunderts  errichtet  sind.  In  der  guten  alten  Zeit  be- 
sassen  mandie  Kirdien  grosse  Schätze  an  goldenen  Gefilssen,  grossen 
Kandelabern  aus  massivem  Silber,  Massen  von  edlen  Steinen,  mit  denen 
bei  Festen  und  Prozessionen  die  Bilder  der  Heiligen  geschmückt  wurden. 
Allein  im  Drange  der  Umstände  sind  alle  diese  Herrlichkeilen  abhanden 
gekommen,  an  die  Stelle  der  edlen  Metalle  ist  plattiertes  Mesnng  ge- 
treten und  die  Diamanten  sihd  von  gescblifienem  Glas. 

Am  Tag^  an  welchem  er  die  CUündungsurkunde  der  Stadt  unter- 
zeichnete, legte  Francisco  Pisarro  den  Grundstein  zu  einer  Kirche  an 
derselben  Stelle,  welche  heute  die  erzbischöfliche  Domkirche  oder 
Kathedrale  einnimmt.  Wie  diese  ursprüngliche  Kirche  allmählich  ver- 
grössert  und  mehrfach  xmigcbaut  wurde,  ist  bereits  in  den  geschicht- 
lichen Notizen  erzählt  worden.  Die  damalige  Kathedrale  stand  120 
Jahre  und  wurde  durch  das  Erdbeben  von  1746  mit  dem  grössten  Teile 
der  Stadt  in  Trünuner  gelegt;  doch  wurde  der  \Viederaufbau  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  bewerkstelligt,  dank  dem  Eifer,  mit  welchem 
der  damalige  Vicekönig,  Graf  Superunda,  das  Werk  in  Angriff  nahm  und 
der  Bereitwilligkeit,  mit  der  ihn  die  Bewohner  der  Stadt  dabei  unter- 
stützten. Zwar  hatte  das  Gebäude  so  gelitten,  dass  zum  Messelesen  für 
die  Domherren,  sowie  fiir  die  Totenfeier  zu  Ehren  des  damals  ver> 
stoibenen  Königs  Philipp  V.  eine  Kapelle  aus  Brettern  auf  dem  Haupt- 
platz erriditet  werden  musste,  allein  es  scheint  doch,  dass  die  Mauern 
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nur  zum  'leil  eingestürzt,  und  auch  manche  anderen  1  eile  nicht  ganz 
zerstört  worden  waren;  denn  wir  hören,  dass  bereits  1751  die  Wieder- 
herstellung der  Kirche  zur  HlQfte  gediehen  war,  und  dass  am  30.  Mai 
1755,  am  Tage  des  Fronleichnamsfestes»  die  Einweihung  erfolgen  konnte. 

Die  Fesdichkeiten  bei  dieser  Gelegenheit  waren  die  glftnaendsten, 
die  jemals  in  Uma.  stattgefunden  hatten,  besonders  die  Prozession  Aber« 
traf  an  Plracht  alles,  was  man  bis  dahin  gesehen.  Dieselbe  nahm  ihren 
Ausgang  von  der  erwühnten  provisorischen  Kapelle  auf  der  Plaza,  in 
welcher  der  Diakonus  des  Doms  Messe  gelesen  hatte.  Voraus  schritten 
die  Abgeordneten  des  Handelsstandes,  die  geistlichen  J^derschaften  und 
der  gesamte  Adel  mit  brennenden  Kerzen;  dann  kamen  die  Ordens- 
geistli<  bcn  der  Klöster  von  San  Juan  de  Dios,  San  Francisco  de  Paula» 
der  Merced,  San  Agustin,  San  P'ranclsco,  Santo  Domingo  und  der  Ge- 
sellschaft Jesu,  alle  mit  ihren  Schutzheiligen,  tleren  mit  edlen  Metallen 
und  kostbaren  Steinen  geschmtu  kten  Bilder  auf  prächtigen  Bahren  ein- 
hergetragen  wurden.  Ks  folgte  darauf  die  Weltgeistlii  hkeit,  das  Kapitel 
der  Domherren  mit  dem  I5iUlniss  der  heiligen  Rosa  und  des  heiligen  To- 
ribiub,  welche  beide  m  i^ima  gelebt  halten  und  heilig  gesprochen  worden 
waren.  Dann  erschien  in  der  Mitte  des  ganzen  Zugs  der  Erzbischof  in 
grossem  Fes^ewand,  unter  einem  Thronhimmd  das  ADeriieiligste  tragend. 
Hinter  ihm  folgten  die  Ratsherren  der  Stad^  die  Recfanungskammer, 
der  Straftenat,  die  königlichen  Räte  und  endlich  Se.  ExceUenz  der  Vice> 
kOnig  mit  seiner  Familie,  umgeben  von  sdner  Leibwache  zu  Fuss  und 
zu  Pferd  und  gefolgt  von  seinem  von  sechs  Pferden  gezogenen  Galap 
wagen,  worauf  vide  andere  prächtige  Karossen  den  Zug  schlössen.  Dieser 
bewegte  licb  um  den  Hauptplatz  und  sodann  durch  sehn  Strassen  der 
Stadt,  an  deren  Ecken  reich  geschmückte  Altäre  errichtet  waren,  sechs 
durch  die  Orden  und  vier  durch  die  Zünfte.  Bei  jedem  Altar  machte  der 
Zug  halt,  während  Gebete  gesprochen  wurden,  und  nachdem  man  endlich 
unter  Lösen  von  Böllerschüssen  in  die  wiederhergestellte  Kathedrale  ein- 
gezogen, wurde  die  Einweihung  mit  einem  feierlichen  Tedeum  beendigt. 
Nachts  war  grosse  Beleuchtung  und  Feuerwerk,  bei  welchem  das  Volk 
durch  Lichter  von  verschiedenen  Farben  überrascht  wurde. 

Obwohl  die  Kathedrale  im  Jahre  1755  dem  Oottesdienste  wieder 
übergeben  wurde,  so  war  ihr  Bau  doch  weder  im  Innern  noch  im 
Äusseren  ganz  vollendet;  an  der  Vorderseite  blieb  noch  manches  zu 
diun,  insbesondere  aber  war  mit  dem  Wiederaufbau  der  TOrme  noch 
gamicbt  begonnen  worden.  Von  dem  rechten  Tuime,  wddier  die 
Ecke  der  Plaza  und  der  Strasse  ludios  bildet,  war  der  untere  Teil- bis 
n  einer  HOhe  von  60  Fuss  stehen  geblid>en»  auf  welchem  man  einen 
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einstweiligen  Glockenstuhl  von  Fachwerk  errichtete;  der  linksseitige 
Turm  war  bis  zu  einer  Höhe  von  30  Fuss  über  dem  Boden  eingestürzt, 
und  an  diesem  geschah  garnichts.  In  diesem  Zustande  venmsierteo  die 
Ruinen  der  TOnne  den  Anblick  des  Hauptplatzes  vienig  Jahre  hmg, 
und  erst  unter  dem  Erzbisdiof  Juan  de  la  R^era  (1789—1805)  wuide 
der  lange  unterbrochene  Bau  vieder  angenommen  und  die  Kirche  in 
ihrer  gegenwfitigen  Gestalt  vollendet 

Die  Kathedrale  ist  das  ansehnlichste  Bauwerk  der  Stadt  Wenn 
audi  am  S^l  und  an  einadnen  architektonischen  Verzierungen  manches 
auszusetzen  sein  mag,  so  sind  die  baulichen  Verhältnisse  im  jianxea 
harmonisch  und  würdig?,  und  die  Vorderseite  mit  ihren  beiden  Tünnen 
macht  einen  stattlichen  Eindruck.  Was  denselben  erhöht,  ist  der 
Umstand,  dass  flie  Kirche  auf  drei  Seiten  von  einem  freien  Raum,  dem 
Kirchhof  —  cementerio  —  umgeben  ist,  zu  welchem  man  vom  Plat7e 
aus  auf  einer  breiten  steinernen  Treppe  von  sieben  Stufen  cmporstei^^ 
Nach  dem  Platze  zu  bildet  der  Kirchhof  eine  freie  Plattform,  nach  der 
Strasse  ludios  und  auf  der  Rückseite  ist  er  durch  ein  eisernes  Gitter  ab- 
geschlossen* Dieser  Raum  diente,  wie  sein  Name  andeutet,  in  früheren 
Zeiten  als  Begrübnisplatz,  jedoch  finden  schon  seit  lange  keine  Be- 
erdigungen mehr  dasdbst  stat^  auch  sieht  man  weder  Grabsteine  noch 
Inschriften,  sondern  der  ganze  freie  Raum  ist  mit  Marmorfliesen  belegt 

Die  Vorderseite  der  Kirche,  nehmlich  der  Raum  zwischen  beiden 
TUrmen,  ist  neun  und  dreissig  Meter  lang  und  bis  zur  BrOstung  des 
Daches  zwanzig  Meter  hoch.  Sie  wird  durch  zwd,  nicht  sdir  vww 
springende  Wandpfeiler,  welche  die  ganze  Höhe  des  Gebftudes  dnrcb* 
ziehen  und  oben  am  Dach  durch  einen  flachen  Bogen  vereinigt  sind, 
in  drei  Tcilr  ijeteilt  Im  mittleren  Raum  befindet  sich  die  Hauptthtir, 
die  (inadcnpforte  —  puerta  del  perdon  —  genannt,  ein  mächtiges 
Thor  von  drcissij:  Fuss  Höhe  und  fünfzehn  Fuss  Breite,  welches  nur  an 
hohen  Festtagen  gcoftnet  wirfl.  Auf  beiden  Seiten  desselben  erheben 
sich  auf  hohen  Sockeln  je  zwei  gekehlte  korinthische  Säulen  aus  Stuck, 
Nachahmung  rötlicheii  Marmors  mit  bronzierten  Kapitalen,  auf  welchen 
ein  mit  korinthischen  Pfeilern  verzierter  Oberbau  ruht.  Zwischen  den 
Säulen  befinden  sich  in  Nischen  Marmorstatuen  der  vier  Evangelisten; 
oberhalb  der  ThUr  steht,  ebenfalls  in  einer  Nische,  eine  weibliche 
Figur,  zerrissene  Ketten  in  den  Händen  haltend,  als  Sinnbild  der 
Unabhflngigkeit  Ganz  oben  auf  den  beiden  Pfeflem  erblickt  man  die 
Statiien  der  Apostd  Paulus  und  Petrus,  und  auf  einem  Sflulenfiiss  in 
der  Mitte  des  Bogens  die  Statue  der  heiligen  Rosa,  der  Schutzpatronin 
der  Stadt  In  den  beiden  seitlidien  Abteilungen  der  Vorderseite,  die 
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zwischen  den  Mittelpfcilcrn  und  den  Türmen  liegen,  befinden  sich 
kleinere  Thore,  die  täglich  zum  Gottesdienst  geöffnet  sind.  Sie  werden 
verziert  tiurch  je  zwei  über  einander  gestellte  l*aaro  kleiner  toskanischer 
Säulen  von  rothlichem  Stuck.  In  dem  von  ilmen  j^'t-trai^enen  Oberbau 
ist  ein  Fenster,  aus  dessen  Nische  eine  Statue  hervorblickt. 

Die  Seitenfront,  welche  nach  der  Strasse  ludios  zu  liegt  und  bei- 
nahe die  Länge  eines  Häusergeviertes  hat,  ist  kahl  und  mit  Ausnahme 
eines  Portals  in  der  Mitte  ohne  architektonischen  Schmuck.  Zu  beiden 
Seiten  dieses  Nebendiors  pflegte  man  in  alten  Zeiten  die  Bildnisse  d& 
Ketser  und  Juden  aufzustellen,  die  von  der  Inquisition  verdammt  worden 
waren,  daher  der  Name  Calle  de  los  ludios  —  Judenstrasse.  Wir  er« 
wähnen  dies,  um  dem  Irrtum  vorzubeugen,  als  sei  diese  Gegend  froher 
das  Judenviertd  gewesen.  Ein  soldies  konnte  es  in  Lima  nicht  geben, 
da  alle  des  Judentums  nur  Verdächtigen  von  dem  Glaubensgericbt  ver- 
brannt wurden.  Die  Hebräer,  rlic  sich  gegenwärtig  in  der  Strasse 
niedergelassen  haben,  welche  ihren  Namen  fuhrt,  haben  wahrscheinlich 
keine  Ahnung  davon,  dass  man  ihren  Läden  gegenüber  die  Bilder  ihrer 
verbrannten  "Rrürler  aufzuhängen  ptlegle. 

Die  hintere  Seite  des  Domes  liegt  nach  der  Strasse  Santa  Appollonia 
zu,  von  welcher  sie  wie  die  Seitenfront  von  der  Strasse  ludios  durch  das 
Gitter  des  Kirchhofs  getrennt  ist.  Es  befinden  sich  auf  dieser  Seite  zwei 
Thüren,  welche  den  Seitenthüren  der  Hauptfront  gegenüber  liegen. 

Entsprechend  den  drei  Abteilungen  der  Vorderseite  zerfallt  das 
Innere  der  Kirche  in  drei  Schiffe,  wozu  noch  auf  beiden  Seiten  der 
Nebenschiffe  eine  Reihe  von  Kapdien  kommt  Der  Eindruck  des 
Ganzen  ist  einfi^h  und  wttrdig  und  würde  bei  der  grossen  Ausdehnung 
des  Raumes  in  der  That  grossartig  sein,  wenn  nicht  durdi  eigentdmlidie 
bauliche  Einrichtungen  ein  Gesamtüberblick  der  Kirdie  unmöglidi  ge- 
macht worden  wflie.  Tritt  man  ndmdich  durch  die  geöffiiete  HauptthUr 
ein,  so  findet  man  den  V&dk  in  das  Mittelschiff  durch  einen  Altar  ver> 
■sdilossen,  welcher  sich  zwischen  den  beiden  zweiten  Pfeilern  bis  zum 
Gewölbe  erhebt.  Unmittelbar  hinter  diesem  Altar  ist  die  Orgel,  danmter 
das  Chor  der  Domhetien,  und  weiterhin  der  übrige  Raum  des  Mittel- 
schiffs, welcher  etwas  erhöht  ist,  und  zu  welchem  man  auf  drei  Stufen 
aus  den  .Seitenschiffen  hinaufsteigt.  Dieser  Raum  wird  nach  hinten 
oder  Osten  zu  durch  den  freistehenden  Hochaltar  abgeschlossen,  sodass 
man  um  den  erhöhten  Raum  des  Haupt.schiffes  durch  die  Xehenschiffe 
und  die  beiden  \'crl)indungen  am  vorderen  und  hinteren  Ende  der 
Kirche  henimgehen  kann. 

Die  Wände  sind  weiss,  bloss  durch  einfache  weisse  Pfeiler  verziert. 
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Das  (Gewölbe  ist  ^lei(  Iit'alls  w  eiss  mit  roten  Rippen  und  goUlcnen  Ro- 
setten an  den  Krevizunj^sstelleii.  Die  Pfeiler  des  MittelschifTes  und  die 
Wand  hinter  dem  Hochaltar  sind  von  dem  (iesims  bis  unten  mit  rotem 
Sammet  bekleidet.  Der  Hochaltar,  zu  welchem  man  aus  dem  Mittel- 
schiff auf  zehn  Marmorstufen  emporsteigt,  stellt  eine  Art  Tempel  ia 
zwei  Geschossen  dar,  von  denen  das  untere  Yoa  zwölf,  das  zweite  von 
acht  glatten  korinthisclien  Säulen  getragen  wird.  Die  vorderen  Sänleii, 
sowie  die  vordere  Seite  des  Altars  sind  mit  Süberplatten  belegt,  aber 
jetzt  noch  mit  der  grauen  Farbe  bedeckt,  mit  der  man  sie  anstrich»  mn  sie 
den  Micken  der  Chilenen  zu  verbergen.  Das  Qior  ist  ein  Kunstwerk  von 
Holzschnitzerei  Es  zählt  zwei  und  siebzig  Sitz^  welche  in  d<^>pdter  Reihe 
drei  Wände  einndmien.  Über  jedem  befindet  sidi  in  portalartigen  sdir 
sauber  geschnittenen  Rahmen  aus  Cedemhols  die  freistehende  oder  in  . 
erhabener  Arbeit  ausgeführte  Statuette  eines  Heiligen.  Über  dem  Chore 
ist  die  neue  Orgel,  welche  in  Belgien  gebaut  und  im  Jahre  1855  vom 
Erzbischof  Francisco  Javier  de  Luna  Pizarro  der  Kirche  geschenkt 
wurde. 

Rmgs  um  den  innern  Raum  der  Kirche,  nach  aussen  von  den 
Seitenschiffen  liegen  Kapellen,  tlie  immer  einem  Bogen  des  Gewölbes 
entsprechen  und  durch  hölzerne  (Ütter  verschlossen  sind.  Es  sind  ihrer 
sechzehn  und  in  einigen  sieht  man  Altäre  mit  sehr  kunstreichen  Holz- 
schnitzereien. Beginnen  wir  unsem  Umgang  von  der  Unken  Thür  der 
Vorderseite  an,  so  finden  wir  folgendes  zu  bemerken:  Der  grosse  Bogen- 
num  linker  Hand  hieas  frtther  das  Sagrario  —  die  ahe  Parodiiatkapdle; 
indessen  hat  dieselbe  jetzt  keinen  Altar  mehr,  sondern  statt  dessen 
eine  ThOr,  die  in  das  an  der  linken  Seite  der  Kathedrale  erbaute  neue 
Sagrario  ftthr^  welches  später  beschrieben  werden  wird.  Es  folgt  daruif 
die  erste  Kiq)elle,  welche  dem  heiligen  Joseph  —  San  Jostf  —  gewidmet 
ist,  von  der  aber  nichts  zu  bemerken  ist,  als  dass'  sie  sehr  reidi  an 
Kostbarkeiten  sein  soll,  oder  wenigstens  in  früheren  Zeiten  gewesen  ist 
Die  zweite  Kapelle  führt  den  Namen  der  drei  Könige  —  Reyes.  Über 
dem  Altar  befindet  sich  ein  grosses  Ölgemälde,  eine  Kopie  nach  Mu- 
rillo,  welches  die  Anbetung  der  Weisen  darstellt.  In  dieser  Kapelle 
wurden  einst  infolge  einer  päpstlichen  Verordnung  die  Nachrichten 
über  das  Leben  und  die  Wunder  der  heiligen  Rosa  und  der  Heiligen 
Francisco  Solano  und  ToHhio  gesammelt. 

Die  dritte  Kapelle  wurde  früher  Sola  genannt,  nach  einem  alten, 
auf  Holz  gemalten  Bildnis  der  Mutter  Gottes,  welches  sich  unmittelbar 
Aber  dem  Altar  miter  Glas  befindet.  Jetzt  ist  sie  der  heiligen  Rosa  ge- 
weiht, deren  mit  Rosen  bekränztes  Bild  sicfa  mmitlen  einet  Altarbanes 
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mit  äusserst  kunstreichen  Holzschnitzereien  befindet.  Die  Säulen  sind  mit 
Kränzen  umwunden,  im  Stil  des  Portals  des  Klosters  San  Agustin. 

Die  nächste  Kapelle  heissl  nach  der  Seitenthür  der  Kirche,  neben 
welcher  sie  sich  befindet,  Capilla  de  los  Naranjos  (Orangen-Kapelle) 
und  bietet  nichts  Bemerkenswertes.  Der  hierauf  folgende  Abschnitt  des 
GewOlbc«  bildet  das  Kreuz  oder  Transept  der  Kirche  —  d  crucero  — 
und  hat  an  seinen  beiden  Enden  keine  Kapellen,  sondern  Thttren,  von 
denen  die  rechte  auf  den  an  der  Strasse  ludtos  gelegenen  Kirchhof 
illhrt^  die  linke  nach  dem  Orangenhofe  ~  patio  de  loa  naranjo«  —  der 
gegenwärtig  aber  diesen  Namen  nicht  mdur  verdient,  denn  die  ApM- 
sinenbiume,  die  einst  da  gestanden  haben  mögen,  sind  lingst  ein> 
gegangen  und  durch  einige  Eucalyptus  ersettt  Durch  diesen  Hof  irird 
die  Kathedrale  mit  dem  Palast  des  Erzbischofs  verbunden. 

Die  Kapelle,  welche  auf  den  Transept  folgt,  die  fUofte  dieser  Seite^ 
ist  der  unbefleckten  Empfängnis  geweiht,  der  Viijcn  purisima,  deren 
Altar  reich  und  geschmackvoll  in  Weiss  mit  Gold  verziert  ist  In  dieser 
Kapelle  wurden  zu  Zeiten  der  Kolonialherrschaft  hohe  königliche  Würden- 
träger, wie  Räte  und  Mitglieder  des  Rechnungshofes  begraben.  Neben 
dieser  Kapelle  ist  der  Eingang  zur  Sakristei,  an  deren  Wänden  sich  die 
Porträts  der  zwei  und  zwanzig  Erzbischöfe  befinden,  die  Lima  bis  jetzt 
gehabt  hat.  Aus  dem  Saal  der  Sakristei  gelangt  man  in  ein  klcmes 
Zimmer  mit  einigen  bequemen  Sophas  und  LehnstUhlen,  in  welchen 
sieb  die  Henen  vom  Domkapitel  beim  Rauchen  einer  Fapiercigarrette  von 
den  Mühen  ihrer  Amtsgeschtfte  au  erholen  pflegen,  was  di«  Aschenhaufen 
beweisen,  die  man  ruhig  liegen  Utsst  wie  den  übrigen  Staub.  Die  beiden 
letzten  Kapellen  dieser  Seite  sind  unscheinbar.  Die  auf  den  Eingang 
zar  Sakristei  folgende  wird  die  Schule  Christi  genannt,  die  letste  Santa 
Appolonia,  da  sie  sich  neben  der  ebenso  genannten  Thflr  befindet; 
vekhe  hier  Uber  den  Kirchhof  nach  der  Strasse  Santa  Apollonia  ftlhrt 
Die  andere  Thür  der  Hinterseite  wird  nach  dem  heiligen  Christoph  be> 
nannt  —  San  Cristobal.  Zwischen  beiden  ThUren  hinter  dem  Hochaltar 
befindet  sich  eine  Kapelle,  welche  früher  dem  Apostel  San  Bartolomeo, 
jetzt  dem  heiligen  Petrus  von  Alcäntara  geweiht  ist.  In  dieser  Kapelle 
werden  in  einer  Urne  die  Uberreste  des  heiligen  Toribius  aufbewahrt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  südlichen  Seitenschiflf,  so  finden  wir 
neben  der  Thür  San  Cristobal  als  erste  Kapelle,  die  früher  nach  dem 
heiligen  Isidor  benannte,  Jetzt  dem  Herzen  Jesu  gewidmete,  mit  einem 
Altar  aus  braunem  Cedernholz.  Hierauf  folgt  die  Kapelle  »Aller  Seelen«., 
in  welcher  in  früherer  Zeit  im  Jahr  über  3000  Messen  gelesen  wurden 
sur  Erlösung  der  armen  Seelen  ans  dem  Fegefeuer.  Zu  beiden  Seilen 
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des  Altars  erl)lic-.kt  man  zwei  nakte  Büsten,  welche  in  betender  Stellung 
aus  roten  Klammen  hervorschen.  Die  dritte  Ka])elle  führt  den  Namen 
Santa  Isabel,  zum  AndcnkL-n  an  den  Besuch,  den  die  Jungfrau  Maria 
der  heiligen  Klisabeth  machte.  Die  Begegnung  der  beiden  mit  unge- 
heuren Kronen  geschmückten  Heiligen  ist  über  dem  Altare  dargestellt. 
Daneben  folgt  die  Kapelle  der  heiligen  Anna,  die  letzte  vor  dem  'I  ran- 
sept  Sie  hat  einen  geschmackvollen  Altar,  dessen  Verzierungen  in  Grau- 
grün mit  Gold  ausgeführt  sind.  Die  Thür  des  südlichen  lYansqits  führt 
ihren  Namen  Puerta  de  ludios  von  den  Bildern  der  Retier,  die,  wie 
bereits  bemerkt,  auf  Betdal  der  Inqinsition  dort  aufgestellt  wuiden. 
Wir  gehen  an  dieser  Pforte  vorttber  und  befinden  uns  vor  der  lllnften 
Kapelle  dieser  Seite,  der  des  heiligen  Toribius.  Darauf  fcAgt  als  sechste 
die  der  Reinigung  Maiiä  —  la  Viigen  Canddaria  genannt  Über  dem 
Altar  befindet  sich  das  Bild  der  Jungfrau  in  starrem  gespreizten  Seiden- 
brokat mit  einer  Kerze  in  der  Hand.  Die  nächste  Kapelle  ist  AUen 
Heiligen  gewidmet;  sie  hat  über  dem  Altar  einen,  geschlossenen 
Schrein,  in  welchem  Reliquien  aufV)ewahrt  werden,  daher  man  sie  auch 
Capilla  de  las  reliquias  nennt.  Die  letzte  Kapelle  ist  die  des  tröstenden 
Erlösers:  Nuestro  Senor  del  Consuelo.  Der  .\ltar  ist  von  neuer  Arbeit 
in  gutem  Geschmack  aus  dunkelbraimem  Hol/.  Wir  haben  hiermit  den 
Umgang  durch  die  Seitenschiffe  l>een<ligt  und  sind  bei  der  rechten  Thür 
der  Vortierseite  angekommen.  Es  bleibt  nur  noch  der  an  das  Ciewölbe 
reichende  Altar  zu  erwähnen,  welcher  beim  Eintritt  durch  da-»  Haupt- 
thor die  Aussicht  in  das  Mittelschiff  verschliesst  Dieser  Altar  heisst: 
Nuestra  Senora  la  antigua,  so  genannt  von  einem  imter  Glas  aofbe- 
wahrten  Bildnis  der  Jungfrau,  welches  vom  Kaiser  Karl  V.  der  ersten 
Kadiedrale  geschenkt  worden  war. 

Die  meisten  Kapellen  wurden  durch  Erzbischöfe  oder  fromme 
Kvat^Hsrsonen  gegründet  und  von  ihren  Stiftern  mit  Einkünften  aus- 
gestattet^ Capdlanias  genannt,  welche  an  Domherren  oder  ändere  Geist* 
liehe  verliehen  wurden,  und  wofür  diese  an  bestimmten  Tagen  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Messen  in  den  Kapellen  zu  lesen  hatten.  Gegen- 
wärtig ist  von  diesen  alten  Stiftungen  wenig  mehr  übrig,  denn  sehr  viele 
der  Häuser  und  Grundstücke,  von  welchen  die  Einkünfte  der  Kirche 
entrichtet  wurden,  sind  entweder  nicht  mehr  vorhanden  oder  ent\v'ertet. 
Die  noch  bestehenden  Stiftungen  sind  grösstenteils  dem  Wohlthätig- 
keits-Verein  ülierwiesen  worden  und  werden  zur  Unterhaltung  der  Hospi- 
täler verwendet.  Die  früher  in  Peru  so  reichen  Einkünfte  der  Kirche 
sind  vom  Staate  eingeiogen,  und  der  Zehnten,  der  vom  Landbesitz  er- 
hoben wurde,  ist  seit  Aufhebung  der  Sklaverei  abgeschafft,  um  die  I^d- 
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eigentümer  einigermassen  für  den  ihnen  aus  dieser  Massregel  er- 
wachsenden Nachteil  zu  entschädigen.  Die  Regierung  liezahlt  die  Ge- 
halte der  Bischöfe  und  der  Kapitel,  aber  unregelmässig  wie  alle  (lehalte, 
und  in  neuerer  Zeit  liatte  man  den  Er/bischof  so  lange  vergessen,  dass 
der  Prälat  sich  genötigt  sah,  Wertgegenslände  zu  verkaufen,  um  die 
Kosten  seines  bescheidenen  Haushaltes  za  bestreiten. 

Das  Kapitel  der  Domherren  besteht  «is  s6  Mitgliedeni.  Jeder  der 
Stift^geistlichen  hat  eine  der  16  Kapellen  unter  seiner  Obhu^  wo  er  audi 
seine  kirchlichen  Gewflnder  aufbewahrt  Jeden  Morgen  um  8  Uhr  ver^ 
sammelt  sich  das  Kapitel  zum  Gebet  —  oficios»  und  um  9  Uhr  liest 
einer  derselben  Messe;  das  Erheben  der  Monstranz  wird  den  Gläubigen 
durch  drei  Glodiensdilflge  verkttndet  und  einige  alte  Leute  in  der  Strasse 
nehmen  bei  diesem  Zeichen  den  Hut  ab,  aber  es  werden  ihrer  alle 
Jahre  weniger. 

Unter  dem  Hochaltar  befindet  sie  Ii  ein  unterirdischer,  aber  nicht 
gewölbter  Raum,  zu  welchem  man  durch  eine  Gitterthür  von  einem  der 
Seitenschiffe  hinabsteigt.  Es  ist  flie  Gruft,  in  welcher  früher  die  Erz- 
bischöfe  und  andere  hohe  geistliche  \Vtirdcnträger  bestattet  wurden. 
Die  Grabstätten  sind  schmucklos  aus  Stein  gemauert  und  mit  Marmor- 
platten  bedeckt,  auf  \vel<  hen  die  Namen  stehen.  In  einer  Mauernische 
der  Treppe  gegenüber  befindet  sich  ein  sargarliger  offener  Kasten  von 
gewöhnlichen  Brettern,  auf  dessen  Vorderseile  mit  schwarzer  Farbe,  wie 
^uf  einer  VVarenkiste,  eine  Inschrift  angepinselt  is^  welche  lautet:  »aqui 
yace  el  cuerpo  que  se  dice  ser  el  de  Francisco  Ptsarro«.  Im  Kasten  er- 
blickt man  ein  Skelett,  an  welchem  noch  einige  Reste  von  Kleidern 
kleben.  Der  Schttdel  ist  ziemlich  gut  erhalten,  aber  an  der  Kinnlade 
ist  die  Hüllte  abgebrochen.  Dies  ist  die  letzte  Ruhestätte  des  £n^ 
deckers  und  Eroberers  von  Peru. 

Unter  der  Nische,  welche  die  Reste  Pizarros  enthält,  befindet  sich 
eine  andere  nahe  am  Boden,  in  welcher  man  ein  zweites  Skelett  erblickt, 
welches  für  das  seiner  Tochter  Doiia  Francisca  gehalten  wird.  Diese 
hatte  der  Kirche  ein  reiches  Vermächtnis  hinterlassen  mit  der  Bedingung, 
dass  jeden  Tag  am  Hochaltar  eine  Messe  ftir  ihr  und  ihres  Vaters 
Seelenheil  gelesen  würde.  Zu  welcher  Zeit,  und  ob  überhaupt  Pizarros 
Tochter  in  T,ima  gestorben  ist,  habe  ich  nicht  festzustellen  vermocht. 
Die  Mutter  Dona  Franciscas  war  eine  Tochter  des  grossen  Huaina 
Kaj)ak,  Huaillas  Nusta,  nach  ihrer  Taufe  Dona  Ines  genannt.  Diese 
heiratete  nach  dem  Tode  tles  Maniues  Pizarro  einen  Edelmann  Martin 
de  Ami)uerü,  mit  welchem  sie  nach  Spanien  ging  und  ihre  Tochter 
mitnahm.   Dort  verheiratete  sich  Dona  Francisca  mit  ihrem  Oheim  H^r- 
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nando  Pizarro,  welcher  wegen  Hinrichtung  des  älteren  Diego  de  Almagro 
in  der  Festung  Medina  del  Campo  gefangen  sass.  Dieser  befand  sich 
zwar  schon  in  vorgerückten  Jahren,  überlebte  aber  seine  lange  Gefangen- 
schaft und  starb  in  einem  Alter  von  über  loo  Jahren. 

Francisco  Pizarro  wurde  allerdings  in  der  von  ihm  gegrimdeten 
Kirche,  der  nachmaligen  Kathedrale  begraben,  allein  seine  Uberreste 
haben  ihre  Ruhestatte  so  oft  wechseln  müssen,  dass  man  im  Ungewissen 
darttber  ist,  ob  die  jetzt  in^  der  Gruft  der  Kathedrale  aufbewahrten  die 
echten  sind.  Alt  Pizarro  v<m  den  Parteigängern  Almagros  emofdet 
worden  war  (a6.  Juni  1541),  blieb  sein  Leichnam  vetlaasen  ^tgen,  denn 
alle  seine  Freunde  waren  geflohen  und  hielten  sidi  verstedtt  Ein  alter 
Diener  seines  Hauses  und  dessen  Frau  brachten  ihn  mit  Hilfe  einiger 
sdiwarsen  Sklaven  nach  der  Kirche  und  begruben  ihn  zur  Nachtzeit 
heimlich  und  fast  unbekleidet  Einige  Jahre  später  wurde  die  Leiche 
redits  vom  Hochaltar  bestattet,  wo  Garcilaso  das  Grab  sah,  als  er  X560 
nach  Spanien  abreiste.  1667  wurden  Pizarros  Reste  neben  denen  des 
Vicekönigs  Mendoza  beigesetzt.  Wie  bemerkt,  ^K'urde  die  Kathedrale 
im  Erdbeben  von  1746  zerstört,  und  in  der  dadurch  entstandenen  Ver- 
wirrung ging  auch  die  Gewissheit  über  die  Lage  der  Grttber  und  die 
Reste  der  darin  bestatteten  Personen  verloren. 

Was  der  Front  der  Kathedrale  ihr  stattliches  Aussehen  verleiht, 
sind  die  zwei  Türme,  die  sieh  zu  ihren  Seiten  erheben.  Auf  cniem  vier- 
eckigen, 60  Fuss  hohen  Unterbau,  der  dem  Erdbeljcn  widerstanden  hat. 
erhebt  sich  der  Glockenstuhl,  dessen  neun  Fuss  dicke  Mauern  von  vier 
offenen  Scballbogen  durchbrochen  sind.  Der  Oberbau  ist  von  Holz  und 
wurde  zu  Aofeng  dieses  Jahrhunderts  vollendet  Zu  dem  Zimmerwerk 
wurden  800  Balken  eines  sehr  festen  Holzes  von  Guayaquil  verwendet, 
welches  vom  Holzwurm  nicht  angegriffen  wird.  Auf  dem  rechten  Tunne 
hingen  die  Glocken,  darunter  eine  sehr  schöne  und  vollklingende,  ge> 
gössen  im  Jahre  1845  und  Nachfolgerin  der  ihrer  Zeit  bertthmten  Can- 
tabria,  weldie  lange  Zeit  auf  dem  Kirchhof  lag,  nachdem  sie  zersprungen 
war.  Es  scheint,  dass  die  Glocken  in  Lima  selten  alt  werden,  was  viel- 
leicht daher  kommt,  dass  man  sie  hier  mehr  braucht,  als  an  anderen 
Orten,  vielleic  ht  auch,  dass  man  sie  nie  durch  Schwingen  läutet,  sondern 
nur  durch  Anschlagen.  Die  grosse  Glocke  der  Kathedrale  hat  einen 
sehr  schweren  Klöppel  von  T^rou/rc,  der  an  einer  eisernen  Kette  hängt. 
Auf  dem  linken  Turme  befinden  sich  keine  Glocken.  Seine  leeren 
Räume  dienen  einer  Kolonie  von  Eulen  zum  Aufenthalt,  welche  (Gegen- 
stand eines  volkstümlichen  Aberglaubens  sind.  Allabendlich,  wenn  die 
Stadt  still  geworden  ist,  fliegen  die  Vögel  auf  Raub  aus,  wobei  sie  ihren 
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unhdinlichen  schrillen  Schrei  hören  lassen.  Das  Volk  glaubt,  dass  sie 
ihren  Flug  mit  Vorliebe  dahin  lenken,  wo  Schwerkranke  liegen,  und 
wenn  die  Eule  mehrmals  über  dem  Hause  eines  Patienten  geschrieen 

hat,  so  sind  die  Bemühungen  der  Ärzte  und  Apotheker  vergeblich. 

Von  der  Brustwehr  der  Sc  hallfenster  hat  man  eine  weite  Übersicht 
über  die  Stadt  und  Umgegend  bis  jenseits  des  Hafens  von  Callao.  Der 
Anblick  der  Stadt  aus  der  Höhe  ist  eigentümhch  wegen  der  flachen 
Dächer.  Man  ist  verwundert  über  die  vielen  Türme,  die  aber  nicht 
alle  zu  Kirchen  gehören.  In  früheren  Zeiten  verlangte  man  von  einem 
vornehmen  Hause,  dass  es  einen  Aussichtsturm  habe  —  mirador  ge- 
nannt. Ob  die  Limenier  der  alten  Zeit  ihre  miradores  viel  benutzt 
haben,  ist  nicht  bekannt  Jetst  werden  keine  neuen  mehr  gebaut,  und 
niemand  giebt  sich  die  Mtth^  die  alten  zu  besteigen. 

Pirodiial»  und  andart  (HMUoIm  Kirclmi. 

Die  Stadt  ist  in  Utof  Kirdispiele  geteilt  und  hat  dementspiechend 
ftnf  Pfiurkirchen:  das  Sagrario,  Santa  Ana,  San  Sebastian,  San  Marcelo 
und  San  Lazaro.  Da  der  Dom  zu  gleicher  Zeit  Sitz  des  Erzbischofs 
und  Pfarrkirche  ist,  so  war  früher  eine  seiner  Kapellen  fllr  kirchliche 

Parochialhandlungen,  wie  Eheschliessungen,  Taufen,  Konfirmationen  und 
Verabreichung  des  Abendmahls  l)cstinimt.  Dies  war  die  jetzige  Capilla 
del  Sagrario  antiguo,  die  errte  Kapelle  links,  wenn  man  von  der  Plaza 
in  die  Kirche  tritt,  in  welcher  sich  jetzt  kein  Altar  mehr  befindet, 
sundern  stat!  dessen  eine  Thür,  welche  zu  der  neuen  Parochialkapellc 
des  Domes  führt.  Diese  stösst  unmittelbar  an  den  Dom  und  wird 
Capilla  nueva  del  Sagrario  genannt.  Die  Vorderseite  ist  schmal,  füllt 
den  Raum  zwischen  dem  linken  Turm  der  Kathedrale  und  dem  erz- 
bischAflidien  Palast  aus  und  hat  der  benadibarten  grossen  Kirdie  ent> 
sprediende  gefitlUge  Formen.  Das  Innere  ist  einfiuh  und  bietet  nichts 
Bemerkenswertes  dar. 

Da  das  Kirchspiel  des  Sagrario  sehr  gross  geworden  war,  so  wurde 
es  geteilt  und  die  Kirche  des  Waisenhauses  sur  Unterparochie  erhoben 
—  Viceparöquia  de  los  hutfifimos.  Dasselbe  geschah  im  Kirchspiel 
Santa  Ana,  dessen  Pfiunkirche  auf  dem  PhUz  und  neben  dem  Hospital 
gleichen  Namens  steht.  Für  die  weiter  hinauf  in  der  Stadt  liegenden 
Strassen  dieses  Kirchspieles  wurde  die  Kirche  des  heiligen  Jacobs  im 
Cercado  als  Unterpfarrkirche  bestimmt  —  Viceparöquia  de  Santiago  del 
Cercado.  Die  beiden  Kirchs])iele  San  Sebastian  und  San  Marcelo  um« 
fassen  die  unteren  Teile  der  Sudt  und  zwar  das  erstere  die  nordwest- 
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liehe,  das  letztere  die  südwestliche  Gegend.  Das  fünfte  Kirchspiel, 
San  Ldzaro,  wird  durch  den  avif  dem  rechten  Ufer  des  Kimaks  ge- 
bildeten Stadtteil  gebildet.  Die  Kirche  San  Ldzaro  war  tirsprünglich 
nur  Kapelle  des  Hospitals  gkichcn  Namens  und  stand  unter  Aufsicht 
der  Kathedrale,  von  weither  sie  erst  1756  getrennt  wurde. 

Ausser  den  Taroc  hiaikirchen  zahlt  die  Stadt  noch  eine  Anzahl 
öfientlichcr  Kirchen  und  Kapellen,  von  welchen  wir  folgende  erwähnen: 

La  Iglesia  del  Esptfritu  Santo,  die  Heilige  Geist-Kiiche;  sie 
stand  in  Verbindung  mit  einem  Hospital,  wdches  ein  Kanfinann  namens 
Miguel  de  Acosta  im  Jahre  1571  filr  kranke  Seeleute  gründete.  Dm 
Hospital  ist  bereits  seit  lai^er  Zeit  geschlossen,  in  seinen  RMumlidi- 
keiten  wurde  später  die  Mtlitirschule  untergebracht,  jetzt  dienen  sie  als 
Kaserne. 

La  Capilla  de  San  Andres,  im  ersten  Hof  des  Hospitals  gleichen 

Namens,  eine  der  ältesten  Kapellen  der  Stadt,  erbaut  im  Jahre  1557 
durch  den  Vicekönig  I).  Andres  Hurtado  de  Mendoza,  ausg^eidmeC 
durch  eine  kunstreich  gearbeitete  hölzerne  Kuppel. 

La  Iglesia  de  la  Caridad,  eine  Kirche,  die  zu  einem  Kollegium 
gleichen  Namens  gehörte.  Die  religiösen  Genossenschaften  Caridad  und 
Misericordia,  die  sich  der  Krankenpflege  widmeten,  gründeten  1562  ein 
Hospital  für  arme  Frauen  und  ein  Er/iclumgsinstitut  für  unbemittelte 
Mädchen.  Das  Hospital  wurde  s])ätcr  mit  dem  von  Santa  Ana  ver- 
einigt, die  Mädchenscule  besteht  noch.  Die  kleine,  neuerdings  renovirte 
und  reinlich  aussehende  Kirche  steht  an  der  oberen  Seite  des  Konstitu- 
tionsplatzes, nach  dem  dort  befindlichen  Denkmal  auch  Plazuela  de 
Bolivar  genannt 

La  Iglesia  de  los  Desamparados,  erbaut  im  Jahre  1630  durch 
Bartolom^  Calafire,  einen  frommen  Mann,  der  eine  Brüderschaft  grttndele, 
welche  die  auf  den  Feldern  gefundenen  Ermordeten  sowie  die  Ldcfaoi 
der  Hingerichteten  bestattete,  daher  die  Widmung  der  Kirdie  an  die 
Desamparados,  die  Unbeschfltzten.  Im  Jahre  1685  gdangte  die  Kirdie 
in  Besitz  der  Jesuiten,  welche  damit  ein  Kloster  und  eine  Schule  ver- 
banden. Nach  der  Aufliebung  des  Jesuitenordens  wurde  die  Kirche 
wieder  zu  einer  öffentlichen.  Die  Kirche  liegt  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Brücke  und  der  Hauptstation  der  transandinischen  Eisenbahn,  welche 
nach  ihr  benannt  wird. 

La  Iglesia  de  San  Carlos.  Die  Kirche  wurde  im  Jahre  1597 
von  den  Jesuiten  erbaut  und  diese  errichteten  im  anstossenden  (lebäude, 
dem  jetzigen  Collegio  de  San  Carlos,  in  welchem  sich  die  Universität 
befindet,  ein  Noviziat  ihres  Ordens.    Die  Kirche  enthält  einen  schön 


Digitized  by  Google 


Kildiea.  —  Santiinfo  de  Santa  Rom. 


283 


geschnitzten  Altar  und  eine  Kanzd  aus  Mahagoni,  ebenfidls  ein  Meister- 
werk der  BUdhanerei  in  Holz. 

Das  Santuario  de  Santa  Rosa.  Die  heilige  Rosa  de  Santa  Maria 
war  in  Lima  am  20.  April  1586  geboren,  lebte  30  Jahre  und  brachte  ihre 
Lebenszeit,  seit  sie  erwachsen  war,  in  beständigen  Ret-  und  Bussü!)ungen 
zu.  Sie  wurde  infolgedessen  heilig  gesprochen,  und  von  der  Zeit  an 
als  Schutzpatronin  der  Stadl  verehrt.  Das  ihr  geweihte  Santuario  be- 
findet sich  an  der  Stelle,  auf  welcher  früher  das  (ieburtshaus  der  Heiligen 
gestanden  hatte.  Die  alte  Kapelle  sollte  durch  eine  neue  grössere  er- 
setzt werden,  allein  der  Umbau,  der  schon  vor  vielen  Jahren  begonnen 
wurde,  machte  nur  langsame  Fortschritte,  und  kam  endlich  ganz  ins 
Stocken.  Auch  der  dreihundertjährige  Geburtstag  der  Heiligen,  der 
1886  mit  grossem  Pompe  gefeiert  wurde,  hat  bei  den  gegenwärtigen 
ungOnstigen  Zeiten  die  Wiederaufnahme  des  Baues  nicht  su  veranlassen 
tennocht 

In  einem  der  Altäre  der  Kapelle,  dem  Herzen  Jesu  geweiht,  werden 
mduere  Reliquien  der  Heiligen  aufbewahrt  als:  ihre  beiden  hittien^ 
Betten;  die  Hälfte  eines  Gürtels  oder  Bandes,  auf  welchem  sich  drei 
Reihen  von  Nadelspitzen  l)efanden  zu  Kasteiungen;  der  Nagel,  an 
welchem  sich  die  Heilige  festband,  um  bei  ihren  Betübungen  nicht  ein- 
zuschlafen; zwei  kleine  Kreuze,  von  denen  das  eine  innen  mit  Nadel- 
spitzen versehen. 

Bis  zu  welchem  (Irnde  alles,  was  auf  die  Heilige  Bezug  hatte,  (Gegen- 
stand der  Verelirung  wurde,  ist  aus  folgender  Inschrift  zu  ersehen,  welche 
sich  auf  einer  von  einem  eisernen  (iittcr  umgebenen  Steinplatte  am 
Boden  des  alten  Klosters  befindet: 

Estando  rompicndo  cimientos  para  la  construccion  de  este  elaustro 
por  el  ano  1730,  al  Uegar  k  este  dicho  lugar,  ezhalö  tan  celestial  fra- 
gsnda  k  losas  la  tieira,  que  causö  general  asorobro,  el  tjue  atrajo  k 
mudias  personas  entre  quienes  se  hizo  püblica  la  maravilla.  Ezami- 
nando  el  motivo,  de  que  podian  provenir  estos  efluvios,  se  vino  en  daro 
conodmiento,  de  que  en  aquel  sitio  fiieron  enterradas  las  secundinas  o 
pares  de  Santa  Rosa,  el  dia  so  de  Abril  de  1586  que  lo  futf  de  su 
feliz  nadmiento,  habiendo  coxrido  hasta  el  aoo  de  su  invencion  134 
aik»^  queriendo  Dios  manifestar  con  tan  singular  prodigio  ser  Rosa  de 
SU  corazon  su  amada  esposa. 

Die  Capilla  de  Cocharcas,  unweit  der  Portada  gleichen  Niunens, 
gegründet  von  einem  Indianer  Sebastian  Alonso,  nebst  einem  kleinen 
Konvent,  in  welchem  Kinder  armer  Eingeborenen  von  vornehmem 
blande  —  caziques  —  erlogen  wurden. 
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Die  Capilla  de  Nuestra  Scnora  del  Rosario,  auf  der  rechten 
Seite  des  Flusses  gelegen,  der  Überlieferung  nach  die  erste,  die  dort  er- 
richtet wurde,  als  die  Gegend  unterhalb  det  Brücke  anfing  bebaut  zu 

werden. 

Die  Capilla  del  Baratillo,  wie  die  vorige  auf  der  rechten  Seite 
des  Rimaks  gelegen,  im  Jahre  1635  erbaut  an  einem  Orte,  an  welchem 
zu  jener  Zeit  die  Negersklaven  sich  ihren  Lustbarkeiten  und  wüsten 
Ausschweifungen  zu  überlassen  pflegten,  uro  auf  dieselben  versittlichend 
zu  wirken. 

Die  Capilla  de  los  Naranjos.  Diese  Kapelle,  die  eigeotUdi  dem 
Herrn  der  Barmherzigkeit  —  Senor  de  la  MisericfHrdia  —  geweiht  isl^ 
wurde  1767  von  einem  D.  Juan  GaraziStua  gegrilndet,  ist  nodi  jetit 
Privmtbesiti^  aber  dem  PubUkum  geOflhet 

Die  Capilla  de  San  Lorenzo.  Aach  diese  Kapelle,  die  von 
einem  Don  Lorenso  Soria  1834  in  einem  seiner  Familie  gdifirendea 
Garten  erbaut  wurde,  ist  Privatbesits. 

Die  Mönchsklöster. 

Neben  der  Kathedrale  sind  die  Kirchen  der  fünf  angesehensten 
Männerklöster  bei  weitem  die  schönsten  und  besuchtesten.  Dieselben 
gehören  den  Orden  der  Dominikaner,  Merccnaricr,  Francisc.iner, 
Augustiner  und  Jesuiten  und  liegen  sämtlich  in  den  mittleren  und  besten 
Teilen  der  Stadt,  zwei  bis  drei  Strassenlängen  oder  Cu.idras  vom  Haupt- 
platz entfenrt.  Entfernter  liegt  das  Kloster  der  Agonis.intcn,  der  Väter 
des  guten  Sterbens,  und  ganz  abgelegen  das  der  franciscanischen  Bar- 
fUsser.  Bei  den  meisten  Klöstern  umfasste  die  lursprUngliche  Klausur 
weite  Riume,  gewtffanlid)  tan  ganses  Strasaengevtett^  bei  einigen  jedodi 
noch  weit  mdir.  Nach  und  nach  ist  bd  allen  die  anfängliche  Ans- 
ddmung  mdir  oder  weniger  eingeengt  worden,  wie  bei  den  einseinen 
angegeben  werden  wird.  Wir  besdireiben  die  Klöster  in  der  Rethen^ 
folge,  in  welcher  sie  gegründet  wurden. 

Santo  Domingo. 

Die  Dominikaner  waren  die  ersten  Ordensgeistitchen,  welche  nach 
Peru  kamen.  Im  geschichtlichen  Teile  dieses  Buches  wurde  erzählt^ 
dass  Francisco  Pizarro,  nach  dem  er  das  Reich  der  Incas  aufgefunden 

hatte,  sich  nach  Spanien  begab,  und  sich  durch  seine  Kapitulation  er- 
mächtigen Hess,  die  von  ihm  entdeckten  Länder  für  die  Krone  zu  er- 
obern und  zu  verwalten.   In  der  von  ihm  ausgerüsteten  Streitmacht  be- 
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fanden  sich  sieben  l^ominikaner,  darunter  der  Pater  Vicente  Valverde,  sein 
Kaplan,  der  bei  der  Gefangennechmung  des  Königs  Atahuallpa  zugegen 
war  und  zu  dessen  Hinrichtung  riet,  später  Bischof  von  Ciisro  wurde 
und  endlich  auf  der  Insel  Vunä  an  der  Mündung  des  I'lusses  (iuaya(]Utl 
in  einem  Kampfe  mit  den  Eingeborenen  das  Leben  verlor.  Die  meisten 
der  Mönche  begleiteten  Pizarro  auf  seinem  ferneren  Zuge,  und  leiteten 
den  Gottesdienst  überall,  wo  die  Spanier  K.-\])eIlen  bauten.  Diejenigen, 
welche  nicht  bereits  in  dieser  Weise  gebunden  waren,  brachte  der 
Statthalter  mit,  als  er  die  früher  in  Jauja  gegründete  Kolonie  an  die 
KttBtö'TeilQgle  und  mit  der  neuen  Hauptstadt  vereinigte. 

Nach  Auslegung  der  Strassen  wurde  den  Dominikanern  bei  Ver- 
teilung der  Bauplätse  dersdbe  Grund  und  Boden  zugewiesen,  auf 
wdcbem  noch  heute  ihr  Kloster  steht,  nftmlich  in  unmittelbarer  Nfihe 
des  Flusses,  eine  Cuadra  unterhalb  des  Hauptplatses.  Da  die  Mönche  den 
Gottesdienst  in  der  neu  errichteten  Kirchs  der  späteren  Kathedrale  zu 
versehen  hatten,  so  konnten  sie  mit  dem  Bau  ihres  Klosters  nicht  so- 
gleich beginnen,  bis  einige  Jahre  später  noch  elf  Patres  des  Ordens  von 
der  Insel  Santo  Domingo  nach  Peru  geschickt  wurden.  Der  ttr^rttngliche 
Bauplatz  für  die  Kirche  wurde  darauf  durch  Schenkungen  nach  und 
nach  so  c^^v■eitert,  dass  die  Klausur  zwei  ganze  Häusergevierte  umfasste. 
Pizarro  verlieh  dem  Orden  zur  Bestreitung  seines  Unterhalts  wertvolle 
Ländereien  im  Thale  von  Chancay  unweit  Limas,  wozu  in  der  l'olge 
noch  manche  andere  Schenkungen  und  Erbschaften  hinzukamen.  Dem- 
ungeachtet  gehörte  das  Kloster  nicht  zu  den  reichsten,  galt  aber  doch 
zu  Zeiten  des  Pater  Cobo  für  das  beste  Gebäutle  der  Stadt. 

Das  äussere  der  Kirche  ist  unregelmässig  und  schmucklos.  Sie 
bildet  eine  Ed^e  des  nach  dem  Konvente  benannten  Platzes,  von 
welchem  sie  dnrdi  einen  von  einem  eisernen  Gitter  umgebenen  Kirchhof 
gdrennC  ist.  Die  Wände  haben  einen  weissen  Anstrich,  auf  welchen 
plumpe  architektooisdie  Linien  in  himmelblauer  Farbe  angemalt  sind. 
Das  Wahrseidien  der  Kirdie  ist  der  Turm,  welcher  der  höchste  der 
Stadt  war,  bis  bei  einem  Erdbeben  seine  Spitze  abtowh.  Er  bestdit 
ans  einem  festes  viered^en  Unterbau,  auf  welchem  zwei  von  Säulen 
umstellte  Stockwerke  oder  Abschnitte  aufgesetzt  sind.  Über  dem  oberen 
erhebt  sich  eine  Kuppel,  auf  deren  Spitze  eine  Kugel  eine  geflügelte 
Statue  trägt,  ähnlich  der  auf  dem  Brunnen  der  Plaza.  Die  zahlreichen 
Säulen  an  beiden  Stockwerken  des  Turms  sind  blau  angestrichen  und 
ihre  Kapitele  gelb,  die  (ieländer  um  die  Kuppel  und  vor  den  Schall- 
fenstem  des  Glockenstuhls  zur  Abwechslung  grün. 

Der  Haupteingang  der  Kirche  ist  auf  dem  Platze,  liegt  aber  an  der 


Digitized  by  Google 


286 


IV.  Kiichcn,  KUtaler  ODd  Knitas. 


Seitenfront  des  (iebäudes,  sodass  man  erst  in  das  linke  Nebenschiff  und 
von  hier  ins  Mittelschiff  <ielant:t.  Die  dem  Haupteingang  auf  der 
anderen  Seite  gegenul)eriief,rende  Thür  tuhrt  in  den  grossen  mit  (iarten- 
anlagen  gesclimückten  Hof  des  Klosters,  und  da  diese  'l'hiir  gewöhnlich 
offen  ist,  so  blickt  man  von  rler  Strasse  durch  die  Kirche  hindurch  in  das 
Grün  der  Bäume,  ein  Vorzug,  den  Santo  Domingo  vor  den  übrigen 
Klöstern  voraus  hat.  Die  Kirche  hat  ein  sehr  geräumiges  Hauptschiff 
und  zwei  Seitenschiffe.  Alle  drei  sind  verbältnismüssig  niedrig,  wss  dem 
Eindruck  etwas  Beklommenes  giebt  Die  Altire  gleichen  mit  Quem 
Schmuck  von  heiligen  Bildern  und  Säulen  denen,  die  man  allendudben 
in  katholischen  Kirchen  findet  Eine  besondere  Erwflhnung  verdient  die 
Kapelle  der  heiligen  Rosa  im  Transept  snr  Rechten  des  Hauptaltais. 
Unter  dem  Altar  dieser  Kapelle  befindet  sidi  hinter  das  ein  liegendes 
Marmorbild  der  Heiligen,  welches  als  ein  grosses  Kunstwerk  gilt  Die 
Heilige  ist  dargestellt  von  dicken  Falten  eines  groben  Gewandes  um- 
geben, anscheinentl  tot  oder  in  einer  tiefen  Ohnmacht  Ein  kleiner 
geflügelter  Engel  hebt  den  Schleier  von  ihrem  Antlitz  und  man  sieht 
ihre  Stirn  von  einer  Dornenkrone  umgeben.  Besonders  bewundert  wird 
eine  Hand,  die  unter  einer  Falte  des  Kleides  hervorhängt,  und  welcher 
der  am  Hoden  liegende  Rostnkran/.  entglitten  ist.  Diese  Hand  ist  aller- 
dings schön  gemeissclt,  passt  aber  ;^'arnicht  zu  der  übrigen  Figur,  denn 
sie  gehört  einem  jugcndliclien  von  (iesundheit  strotzenden  Korper  an, 
aber  nicht  einem  toten  oder  vom  Fasten  in  Ohnmacht  gesunkenen. 
Auch  der  Gesichtsausdruck  des  Engels,  der  den  Schleier  aufhebt  und 
die  gezierte  Haltung  des  Kopfes  sind  gans  unpassend.  Eine  andere 
Merkwürdigkeit  der  Kirche  ist  ein  plumpes  Weihbecken,  welches  sich 
links  vom  Eingang  im  Winkel  eines  Pfeilers  befindet  Es  war  das  erste 
Taufbecken,  dessen  man  sidi  in  Uma  bediente,  und  die  Mönche 
brachten  es  mit  aus  der  Kathedrale,  als  sie  nach  ihrem  Kloster  flbe^ 
siedelten. 

Wie  schon  bemerkt,  tritt  man  durch  die  dem  Eingang  gegenflber» 

liegende  Seitenthür  in  den  grossen  Hof  des  Klosters.  Der  Kreazgang 
wird  von  Pfeilern  getragen,  deren  Bogen  sich  nach  dem  Garten  öffiien. 

Die  Wände  desselben  sind  bis  zu  einer  Höhe  von  neun  Fuss  mit  gla- 
sierten Ziegeln  oder  Kacheln  bekleidet,  auf  denen  sich  Arabesken  oder 
Figuren  in  blauen  Linien  behnden,  daher  sie  Azulejos  genannt  werden. 
Der  Raum  darüber  bis  zur  Decke  ist  mit  Gemälden  bedeckt,  welche 
das  Leben  und  die  Thaten  des  heiligen  Dominikus  de  (iu/.man  darstellen. 
Diese  werden  fürs  Gewöhnliche  durch  lemenc  Vorhänge  gegen  den  Ein- 
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fluss  der  Witterung  geschützt  und  nur  am  Festtage  des  Heiligen  dem 
Publikum  gezeigt. 

Der  Garten,  welcher  vom  Kreuzgang  durch  ein  eisernes  Gitter  ge- 
trennt ist,  besteht  aus  Baumen,  Büschen  und  Blumenbeeten  und  ist  zeit- 
weilig ziemlich  gut  gehalten,  je  nachdem  überiiau]>t  die  Klosterordnung 
etwas  strenger  oder  nachlassiger  als  gewöhnlich  gcliandhabi  wird.  Die 
Thüren  der  Zellen,  die  um  den  Kreuzgang  liegen,  öfihen  sich  nach  dem 
Garten  su.  Eine  sehr  Yerfallene  lYeppe  itthrt  zum  oberen  Stock,  um 
welchen  ein  offisner  Bogengang  läuft,  der  in  allen  Teilen  dem  unteren 
^eidit  Die  dort  befindlidien  Zellen  sind  fast  alle  unbewohnbar. 
Ausser  diesem  Kreuzgang  hatte  der  Konvent  noch  vier  andere  HOfe, 
von  denen  zwei  noch  im  Besitze  des  Klosters,  aber  gänzlich  verfallen 
sind.  Die  anderen  beiden  sind  von  den  Mönchen  gegen  Erbzins  ver> 
kauft  und  zu  Wohnungen  eingerichtet  worden,  deren  Mieter  meist  zu 
verdächtigen  Klassen  der  Bevölkerung  gehören.  Aus  dem  oberen  Kreuz- 
gang gelangt  man  in  den  Chor,  welcher  88  grob  aus  Holz  geschnitzte 
Sitze  enthält. 

Die  Zahl  der  Mönche,  die  zu  Zeiten  des  Pater  Cobo  230  betrug 
und  später  noch  stieg,  ist  schon  seit  lange  gar  sehr  gesunken  und  gegen- 
wartig sind  ihrer  nur  noch  25.  Das  Ordensgewand  ist  weiss,  eine  Farbe, 
die  dem  reinlichen  Ausselien  nicht  gunstig  ist.  Die  Regel  ist  ganz  lax 
—  augenblicklich  soll  sie  indes  wieder  etwas  strenger  gehandhabt  werden. 
Fürs  Gewohnliche  aber  speisen  die  Mönche  nicht  zusammen,  jeder  lebt 
iur  sich  und  schläft  nicht  immer  im  Kloster.  Die  früheren  reichen  Ein- 
kaufte sind  verschwunden.  Immerhin  geht  es  den  Dominikanern  viel* 
leicht  noch  besser  als  andmn  Orden,  denn  es  finden  m  ihrer  Kirche 
immer  viele  Leichenfeierlichkeiten  stat^  wdche  je  nach  dem  dabei  be- 
nutzten Traueromat  bezahlt  werden. 

La  Merced. 

Die  Bruderschaft  der  Barmherzigkeit  wurde  im  Jahre  1293  durch 
Peter  von  Nolasco  mit  Erlaubnis  des  Königs  Peter  von  Aragonien  ge- 
stiftet zur  Loskaufung  und  Befreiung  von  unter  den  Muselmännern  ge- 
fangen gehaltenen  Christensklaven:  »Orden  real  y  militar  de  las  mer- 
cedes-rcdencion  de  cautivos  .  Die  Brüder  des  Ordens  heissen  Merce- 
narias,  in  Peru  jedoch  werden  sie  allgemein  Mercedarios  genannt.  Die 
ersten  Mitglieder  dieses  Ordens  kamen  bald  nach  der  Eroberung  nach 
Peru,  aber  später  als  die  Dominikaner.  Demungeachtct  gründeten  sie  ihr 
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Haus  vor  diesen,  wie  bereits  unter  Anführung  der  Gründe  im  gCKludife» 
liehen  Teile  erwähnt  wurde. 

Kloster  und  Kirche  —  Iglesia  de  la  madre  de  Dios  de  la  Merced 
—  liegen  zwei  Cuadras  vom  Hauptplatz  an  der  belebtesten  Strasse  der 
Stadt,  welche  von  der  Plaza  nach  der  Station  der  Callao-Eisenbaiin 
führt.  Die  Front  dieser  Kirche  ist  eine  der  merkwürdigsten  der  Stadt. 
Das  Portal  des  Haoptthores  bOdee  eine  grosse  Nisdi^  deren  Bogen  in 
Form  einer  Musdiel  geschweift  ist  Zu  bdden  Seiten  desselben  stdben 
xwd  Paare  gewundener,  reicfaversierter  Sitnlen  aus  Stuck,  nrisdien 
denen  in  Mauernischen  Kriegerstatuen  von  alten  Ordenszitteni  an^ 
gestellt  sind.  Dieselbe  Anordnung  wiederhat  sich  im  zweiten  Stodt; 
auch  hier  befinden  sich  je  swei  Ptore  von  etwas  kleineren  Sinlen,  über 
der  Thür  ist  ein  muschelfbrmiges  Fenster,  vor  demselben  ein  halbkreis* 
ibrmiger  Balkon.  In  einer  Nische  über  dem  Fenster  erblickt  man  die 
Statue  des  Stiflers  des  Ordens. 

Das  Innere  der  Kirche  besteht  ans  einem  breiten  Hauptschiff  und 
zwei  schmalen  und  niedrigen  \  eben  seh  ifTcn.  Uber  dem  Transept  erhebt 
sich  eine  Kuppel.  Die  Zahl  der  Altäre  ist  ausscrgewöhnlich  gross,  man 
zählt  ihrer  23.  Das  Chor  befindet  sich  tibcr  dem  Haupteingang.  Die 
Holzschnitzereien  der  Sitze  sind  von  geringer  Arbeit  und  haben  auch 
sehr  gelitten.  Aus  der  Thür  des  rechten  Seitensch itTes  gelangt  man  in 
den  Haupthof  —  claustro  i>rincipal,  wie  gewöhnlich  umgeben  von  Bogen- 
gängen. Der  Kreuzgang  umschliesst  einen  Garten,  in  dessen  Mitte  ein 
Brunnen  unter  Bäumen  pUttadiot.  Weiteilun  liegt  ein  swater  HcS, 
dessen  Garten  ganz  vemaddässigt  ist  Der  interessanteste  Teil  des 
ganzen  Gebäudes  ist  das  Treppenhaus,  weldbes  zwischen  beiden  Hfilim 
liegt,  und  obwohl  es  sehr  gelitten  hat,  doch  durch  seine  Anordnung 
sogleich  die  Aufinerksamkdt  des  Besudiers  auf  sich  zieht  Von  beiden 
Höfen  steigt  eine  breite  Treppe  bis  zum  ersten  Absatz  und  von  hier 
lührt  dne  ebenso  breite  Flucht  von  Stufen  zu  emem  zweiten  Absatz, 
wo  nch  die  Treppe  wieder  teilt,  um  nach  beiden  Seiten  hin  zu  den 
oberen  Bogengängen  der  Höfe  zu  gelangen.  Das  Licht  fällt  sowohl 
seitlich  ein  als  auch  von  oben  durch  eine  Kuppel.  Kein  anderes  Kloster 
kann  sich  einer  solchen  Treppe  rühmen.  Rings  um  den  unteren  Kreu«- 
gang  befinden  sich  an  den  Wänden  Gemälde,  die  sich  auf  d.as  Leben 
des  heiligen  Peter  von  Nolasco  beziehen.  In  einem  dritten  Hof  hegt  das 
Noviziat. 

Die  ursprüngliche  Klausur  des  Klosters  umfasste  ein  Strasse ngeviert, 
indessen  ist  ein  grosser  Teil  des  Raums  nach  allen  vier  .Seiten  hip  in 
Erbpacht  gegeben.     Die  inneren  Höfe,  die  dem  Kloster  noch  ver- 
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bleiben,  haben  sehr  gehtten,  die  Platten  der  Fussböden,  das  Mauerwerk 
und  die  liogen  der  Kreuzgänge  sind  schmutzig  und  verfallen.  Das 
Kloster  ist  im  letzten  Kriege  und  schon  früher  verschiedene  Male  durch 
ilie  peruanische  Regierung  als  Kaserne  benutzt  worden,  und  viele  2^11en 
sind  nlcbt  mehr  bewobnlMU'. 

Das  Qrdensgewand  der  Mönche  ist  wdss.  Die  Beobachtung  der 
Kegd,  die  audi  hier  sehr  locker  geworden  war,  ist  neuerdings  durch 
«nen  Abgeordneten  des  Generals  etwas  verschärft  wctdea,  und  die 
Mönche  speisen  wieder  an  einem  gemeinsamen  Tisch.  Es  sind  ihrer 
gegenwSrtig  nur  noch  zwöIC 

San  Francisco. 

Dieses  Kloster,  dessen  GrQndungsgeschichte  früher  mitgeteilt  worden 
ist,  übertraf  an  Ausdelmung  alle  übrigen.  Die  Klausur  erstreckte  sich  bis 
zur  Höhe  der  BaltabrUcke,  war  also  beinahe  vier  Cuadras  lang  und  in 
der  oberen  Gegend  zwei  Cuadras  breit.  Von  diesem  grossen  Raum  ist 
gegenwärtig  weniger  als  ein  Drittel  noch  im  Besitz  der  Mcmrlu'.  Das 
übrige  ist  vom  Orden  teils  an  den  Staat  abgetreten,  wel<  her  ein  paar 
Höfe  als  Kasernen  benutzt,  teils  an  die  kirchliche  überbehörfle  zur  Er- 
richtung des  neuen  Seminars  Santo  l  oribio,  teils  zur  Unterbrinyung  des 
Hospizes  Ruiz  Davila  ver%vendet.  Ein  Rest  endlich  ist  in  Erbpacht  an 
Privatleute  vergeben  worden. 

In  demselben  Masse,  als  sich  fillher  das  Kloster  räumlich  ver- 
giösserte,  wuchsen  auch  durch  Schenkungen  und  Vermächtnisse  die 
Einkünfte  des  Ordens.  Wurde  .schon  in  der  alten  Welt  das  Gelübde 
der  Armut,  das  der  Stifter  seinen  Brfldem  avferlegt  hatte,  weniger  streng 
Inhalten,  so  kam  es  vollends  in  Ve^essenheit  in  einem  Lande,  wo  das 
Gold  so  wohlfeil  war.  Die  ReichtOmer,  die  dem  Orden  xustrdmten, 
ivurden  auf  dtn  Bau  und  die  AusschmUdtung  des  Klosters  verwandt, 
und  so  kam  es,  dass  ihre  Kirche  die  schönste  der  Stadt  wurde  und  bis 
heute  geblieben  ist,  und  dass  die  Kreuzgänge  ihres  Hofes  in  Architektur 
und  kunstreicher  Ausschmückung  alle  anderen  Ubertreffen. 

Die  Vorderseite  der  Kirche  liegt  nach  dem  Platze  zu,  der  nach 
dem  Kloster  benannt  ist.  Dieser  enthält  in  seinem  mittleren  'i'cile 
einen  kleinen  Garten,  der  einen  Brunnen  umgiebt  und  mit  asj)hal- 
tierten  Wegen  durchzogen  ist.  Vor  der  Kirche  und  zur  rechten  Seite 
derselben  ist  ein  freier  mit  Platten  belegter  Raum,  fler  frühere  Kirch- 
hof, zu  welchem  man  von  der  Strasse  aus  auf  vier  Stufen  hinaufsteigt. 
Die  Stirnseite  der  Kirche  besteht  im  wesentlichen  aus  ;ewei  Tünnen,  deren 
eigentamKcht  Baaart  schon  ans  der  Entfernung  die  Aufmerksamkeit  des 
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Beschauers  auf  sich  zieht.  Mauewerk  und  Pfeiler  sind  mit  horizontalen, 
abwechselnd  weissen  und  schwarzen  Streifen  oder  Banden  umzogen.  Die 
Türme  bestehen  aus  zwei  Abteilungen  oder  Geschossen,  deren  oberes 
sich  von  dem  unteren  nur  durch  das  Vorhandensein  von  Schallfenstern 
im  Glockenstuhl  unterscheidet  Über  dem  zweiten  Abschnitt  erhebt 
stdi,  von  vier  Pyramiden  umstanden,  je  eine  Kuppel,  welche  ein  Kreuz 
trlgt  Der  Zvisdienbau,  welcher  die  beiden  Tttrme  mit  eniander  ver- 
bindet und  bis  sum  ersten  Stodce  nkSbt,  ist  von  braunem  Stuck,  «o* 
durdi  seine  Säulen  und  sons^n  Versierangen  scbaif  vom  fllmgen  Bau 
geschieden  und  ihre  Wirkung  gehoben  wird.  Zu  beiden  Seiten  des 
Portals  der  Haupttfaflr  stehen  swei  reich  verzierte  Siulen^  velche  einen 
oben  o£fen  gelassenen  Bogen  tragen.  Über  demselben  siebt  man  in 
einer  muschdfitomigen  braunen  Nische  die  Statue  der  Jungfrau  in 
weissem  Marmor  und  su  beiden  Seiten  derselben  in  kleineren  Nischen 
die  ebenfalls  weissen  Statuen  der  Heiligen  Franciscus  und  Dominicus. 
Das  Portal  der  rechten  Seitenthür  ist  gleichfalls  weiss  auf  schwarz  und 
weiss  gestreiftem  (irund  der  Seitenfront,  welcher  der  Strasse  des  Milagro 
zugekehrt  ist.  Uber  dieser  Thür  steht  eine  Statue  des  heiligen  Ludwig, 
Königs  von  Frankreich.  Die  linke  Seite  des  Platzes  wird  von  Gebäuden 
begrenzt,  die  auch  zum  Kloster  gehören,  nämlich  der  Pförtnerei  und 
der  Capilla  de  la  Soledad,  der  Einsamkeits-Kapelle. 

Tritt  man  durch  die  Vovdertfaflr  in  die  Kirche,  so  befindet  man  sich 
unter  einem  niedrigen  GewOlbe^  welches  das  Chor  trägt  If  an  durch- 
schreitet diesen  Raum  und  flbcrblickt  nun  auf  einmal  die  ganze  Kirdie. 
Trotz  des  reichen  Schmuckes  der  Altbe  bietet  diese  einen  flberans  ein' 
&chen  und  edlen  Anblick.  Sie  ist  ganz  regdmässig  in  F<»m  dnes 
lateinischen  Kreuzes  gebaut  und  hat  ein  weites  hohes  Mittdsduff  und 
zwei  etwas  niedrigere  Nebenscbifle.  Das  Hanptschiff  tfffiiet  sich  mit 
hohen  Bogen  in  die  Seitenschiffe;  jedem  Bogen  entspricht  ein  Altar, 
Uber  welchem  sich  eine  kleine  Kuppel  wOlbl^  sodass  die  Seitenschiffe 
aus  einer  Reihe  von  Kapellen  gebildet  zu  sein  sdieinen.  Wände, 
Pfeiler  und  Gewölbe  sind  weiss,  tmd  mit  einfachen  omamentalen  Fi- 
guren in  erhabener  Arbeit  gleichsam  gestickt  Über  der  Kreuzungs- 
stelle des  Transcptes  ist  eine  hohe  Kuppel,  durch  welche  das  Licht  von 
oben  in  die  Kirche  fallt. 

Viele  der  Altäre  sind  von  vornehmen  Familien  in  der  Zeit  der 
Kolonialherrschaft  gestiftet  und  im  Geschmack  des  i8.  Jahrhunderts, 
einige  sind  von  neuerer  Arbeit  und  weniger  überladenem  Stile.  Es  sind 
ihrer  im  ganzen  s6.  Wir  erwähnen  davon  den  Hochaltar,  um  welcben 
im  weiten  Halbkreise  sechs  weisse  korinthische  Säulen  mit  veigofaleten 
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Kapi'tälen  stehen.  Zwischen  den  beiden  mittleren  befindet  sich  eine 
vergoldete  Nische,  in  welcher  man  die  Statue  des  Stifters  im  Ordens- 
gcwande  erblickt.  Der  schönste  Altar  der  Kirche  befindet  sich  im  linken 
Abschnitt  des  Transeptcs.  Er  besteht  aus  zwei  Abteilungen  oder  Ge- 
schossen, die  von  Marmorsäulen  mit  goldenen  Kapitalen  getragen 
Verden.  Iii  einer  goldenen  Nisdw  stdit  eine  Statue  der  Jungfrau  von 
weissem  Marmor,  wddier  der  Altar  geweiht  ist  als  Virgen  de  la  pari- 
sima  Concepcion* 

Ans  der  Kirche  gelangt  man  in  die  Salcrist«,  deren  Winde  mit 
Fortritts  bertthmter  Mitglieder  des  Ordens  geschmflckt  sind.  Unter 
diesen  wird  mit  Stols  das  Bild  des  Enbiscfa(^  Arrieta  geseigt^  eines 
aus  Lima  gebürtigen  Franziskaners,  der  zur  höchsten  kirchlichen  Wflrde 
Südamerikas  befördert  wurde. 

Aus  der  Thür  des  linken  Seitenschiffes  tritt  man  in  den  grossen 
Kreuzgang  —  claustro  mayor.  Dieser  misst  75  Schritt  ins  Geviert  und 
hat  auf  jeder  Seite  11  Bogen,  die  sich  auf  einen  Garten  öffnen,  aber  mit 
einem  hübsch  gearbeiteten  eisernen  Gitter,  wie  die  Fenster  ebener  Erde, 
verv^'ahrt  sind.  Die  Pfeiler  der  Bogen  sind  mit  glasierten  Kacheln  be- 
kleidet, und  auf  jedem  erblickt  man,  aus  solchen  bemalten  Kacheln 
zusammengesetzt,  die  Figur  eines  Heiligen  oder  Märtyrers.  Alle  für 
ihren  Glauben  Gestorbenen  sind  an  Kreuze  mit  eisernen  Spangen  ge- 
fessdt  dargestellt^  mid  ihre  Smst  ist  xwei  Lanzen  kreuzweis  durch- 
bohrt Die  Wände  des  Kxeiisganges  sind  eboiMs  mit  soldien  Ziegdn 
—  asnlejos  —  bis  zu  einer  Höhe  von  aehn  Fuss  bekleidet  Den  oberen 
Teil  der  Wände  nehmen,  wie  in  Santo  Domingo,  Gemälde  ein,  wdche 
das  Leben  und  die  Werke  des  heiligen  Fnxiz  von  Assis  darstellen.  Sie 
sind  mit  haizemen  Läden  bedeckt,  welche  nur  am  Jahrestage  des 
Heiligen  geflflhet  werden.  Auf  mdireren  SSegetn  iidit  mmi  Jahressahlen, 
ans  wdchen  hervorgeht,  dass  ein  Teil  der  Wandbekleidung  1626,  ein 
anderer  1639  hergestellt  ist  Eine  Überlieferung  «zählt,  dass  diese  Ziegeln, 
nachdem  sie  von  Spanien  gebracht  worden  waren,  lange  im  Kloster 
bgen,  da  sich  niemand  fand,  der  sie  zusammenzusetzen  wusste.  End- 
lich liess  ein  zum  Tode  Verurteilter  den  Vicekonig  durch  die  Franzis- 
kaner um  Gnade  bitten,  indem  er  sich  erbot  die  Kacheln  zu  den 
Bildern  zusammenzustellen,  die  sie  darzustellen  bestimmt  waren.  In- 
folgedessen wurde  ihm  die  Todesstrafe  in  lebenslängliche  Geüangenschaft 
im  Kloster  umgewandelt. 

Bemerkenswerter  als  die  mit  Kacheln  bekleideten  Wände  des  Kreuz- 
ganges  sind  die  kunstreichen  Täfelungen  und  Holzschnitzereien  der 
Decke,  besonders  der  an  den  vier  Ecken  befindlichen  grossen  Rosetten. 
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Leider  ist  diese  Zierde  des  KJosters  vielfach  beschädigt.  Aus  dem 
unteren  Kreuzgang  führt  eine  breite  Doppeltreppe,  die  sich  auf  dem 
ersten  Absatz  zu  einer  einfachen  vereinigt,  in  den  oberen  Stock.  Über 
dem  Treppenhaus  wölbt  sich  eine  halbkugelförmige  Kuppel  von  kunst- 
voll durchbrochener  Holzarbeit,  aber  auch  an  vielen  Orten  schadhaft. 
Der  obere  Kreuzgang  gleicht  in  seiner  Anordnung  dem  unteren,  ist 
aber  etwas  breiter.  Jede  Seite  hat  elf  nach  dem  Garten  zu  offene 
Bogen,  aber  da  diese  kleiner  sind  als  die  des  Erdgeschosses  und  daher 


die  Pfeiler  breiter,  so  ist  jeder  derselben  mit  einer  ovalen  Öflhung  durch- 
brochen, was  dem  ganzen  Oberstock  ein  luftiges,  anmutiges  Aussehen 
verleiht  Auf  den  oberen  Kreuzgang  Öffnen  sich  die  Thüren  der  Zellen, 
die  von  den  noch  vorhandenen  Mönchen  bewohnt  werden.  Der  Blick 
von  hier  aus  auf  den  Garten  ist  überraschend:  ein  kleiner  Urwald  von 
Norfolktannen  und  Cypressen,  untermischt  rtyt  Magnolien,  Bananen, 
duftenden  Floripondien,  prächtig  blühenden  Suchibäumen,  und  unter- 
brochen von  Laubengängen  von  Jasmin,  welche  von  den  vier  Seiten 


Garten  im  Kloster  San  Francisco. 
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her  im  Dickicht  Mif  die  Mitte  des  Gartens  zu  laufen«  WO  ein  Brunnen 
pUtschert,  den  man  mehr  hört  als  sieht. 

Aus  dem  oberen  Kreuzgang  gelangt  man  zum  Chor,  welches,  wie 
bemerkt,  sich  über  dem  Gewölbe  am  Kinganji  der  Kirche  befindet.  An 
drei  Wänden  stehen  doppelte  Reihen  von  aus  C'edernholz  geschnitzten 
Sesseln,  im  ganzen  130.  Über  jedem  der  an  die  Wand  sich  anlehnenden 
Sitzen  sind  in  fein  geschnittenen  Rahmen  Statuetten  von  Heiligen  von 
ebenso  sorgfältiger  Arbeit,  wie  die  im  Chore  der  Kathedrale.  Der  Sessel 
des  Abtes,  Padre  Guardian  genannt,  befindet  sich  in  der  Mitte  der  hinteren 
Mittelieihe  unter  dem  ovalen  Fenster  der  KirchenfrODt.  Die  Anzahl  der 
Oiorsesse],  weldie  gr<te8er  ist  als  bei  liegend  emem  der  anderen  Klttster» 
ttsst  auf  die  Zahl  der  Mönche  in  froheren  Zeiten  schliessen.  Als  das 
Kloster  in  seiner  grOssten  ttttle  stand,  sollen  ihrer  Aber  300  gewesen 
sein.  Der  Mdnch,  der  mich  uniherilihrte;,  erzlhlte,  dass  zur  Zeit  seines 
Eintritts  im  Jahre  1S37  noch  60  Priester  im  Konvent  gewesen  seien.  So 
viele  könnten  jetzt,  wo  dem  Kloster  nur  der  eine  Hof  geblieben  ist^ 
nicht  mehr  untergebracht  werden.  Gegenwärtig  giebt  es  nur  noch 
s6  Priester  und  einige  Laienbrüder  und  Novizen.  Der  Zudrang  ist  nicht 
gross,  denn  die  einst  so  glänzenden  Einkünfte  sind  zu  kläglichen 
Stipendien  herabgesunken.  Die  Ordenstracht  der  Mönche  ist  eine 
schwarzblaue  Kutte  mit  einer  kleinen  Kapuze  und  einer  Wollenscbnur 
als  Gürtel. 

Unter  der  Kirche  befindet  sich  eine  gewölbte  Krypta,  welche,  den 
d;irüberlicgcnden  Schiffen  entsprechend,  in  drei  Teile  geteilt  ist.  Die- 
selbe diente  in  früheren  Jahren  als  Begräbnisort  für  die  Mitglieder  des 
Ordens  und  vornehme  Personen  ans  der  Stadt  Seit  Einrichtung  des 
allgemeinen  Begräbnisplatzes  (1808)  sind  aber  die  Beisetzungen  von 
Leichen  in  den  Kirchen  streng  untersagt,  und  um  Umgehungen  dieses 
Veibots  an  erschweren,  hat  man  den  Zugang  zur  Krypta  vermauern 
lassen. 

Zum  Kloster  gehdren  noch  zwei  Kapellen,  welche  iMch  dem  Platze 
zu  Uegen,  die  Capilla  de  la  soledad  und  die  Capilla  del  Milagro.  Die 
hegende  Aber  unsere  Liebe  Frau  vom  Wunder  —  nuestra  SeSora  del 

Milagro  —  ist  bereits  in  der  Geschichte  der  Erdbeben  mitgeteilt  worden« 
Der  Eingang  der  ihr  geweihten  Kapelle  ist  vom  'Kirchhof  aus  neben  der 
Seitenfront  der  Klosterkirche.  Sie  ist  im  Innern  ausserordentlich  freund- 
lich und  hat  auf  jeder  Seite  drei  vollkommen  gleiche  Altäre  mit  einfach 
und  in  gutem  (reschni.uk  gearbeiteten  Säulen.  Über  dem  Hauptaitar 
ist  die  kleine  wundcrthätige  Figur  der  Jungfrau,  nach  der  die  Kapelle 
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und  die  anstosscnde  Strasse  benannt  wird.  Hinler  dem  Hochaltar  ist 
die  Sakristei  der  Kapelle,  in  welcher  sich  einige  gute  Ulgemälde  be- 
finden, die  zwölf  Apostel  vorstellend;  besonders  gelobt  wird  ein  Kopf 
des  heiligen  Franzisco  de  Paula. 

San  AgQstio. 

IMetet  Kloster  Hegt  drei  Cuadras  von  der  Plaia  in  sOdwetlüdier 
Richtung.  Die  Front  der  Kirche  ist  dem  Flatie  San  Agustin  sugekefait^ 
von  vdchem  ihr  Voihof  durch  ein  eisernes  Gitter  geschieden  ist  Sie 
bestdit  ans  svei  viereckigen  Tftnnen  von  schwerflUHger,  schmuddoeer 
Ardutektm;  von  denen  der  rechte  imvoUendet  geUieben  is^  der  fink^ 
an  der  Ecke  des  Gebäudes  befindliche,  mit  einer  niedrigen  plumpen 
Kuppel  endigt.  Aber  wenn  die  Form  der  Türme  unscheinbar  und 
schwerfsülig  ist,  so  ist  der  Zwischenbau,  der  sie  verbindet,  um  so  kunst- 
reicher und  zierlicher.  In  der  That  ist  die  Front  von  San  Agustin  das 
Beste,  was  Lima  in  Hinsicht  auf  Skulptur  aufzuweisen  hat.  Sie  ist  wie 
die  Fassade  der  Merced  im  Jesuitenstil  erbaut,  doch  ist  der  (iesamt- 
eindruck  trotz  grosser  Überladung  mit  verschnörkelten  Verzierungen  für 
den  Fremden,  der  sie  zum  ersten  Male  er])lirkt,  ganz  überraschend. 
Das  Ganze  ist  zwar  mit  Ölfarbe  gestrichen,  aber  nicht  aus  Stuck  ge- 
formt wie  die  Merced,  sondern  aus  einem  harten  Stein  gemeisselt. 

Der  Zwisdienbau  der  Türme  besteht  aus  drei  über  einander  ge- 
ordneten Abteilungen  oder  Geschossen.  Im  unteren  befindet  sidi  die 
Hauptthfir  der  Kirche  mit  reich  gearbeitetem  Bogen,  Aber  welchein 
man  in  der  Bfitte  des  Gänsen  die  Statue  des  heiligen  Augustinus  im 
Ordensgewand  mit  einer  bischöflichen  Mitra  erblickt  Zu  beiden  Seiten 
der  ThOr  stehen  je  zwei  mit  Blumenranken  umwundene  Säuleii,  swiMhen 
weldhen  in  von  kleinen  Säuldien  gestttoten  Nischen  sich  Statuen  von 
Heiligen  befinden.  Die  grossen  Säulen  tragen  ein  reich  verziertes 
Gesimse,  welches  den  Unterbau  des  zweiten  Geschosses  bildet.  Dieses 
besteht  aus  derselben  Anzahl  gewundener  Säulen  mit  Nischen  und 
Statuen  wie  das  untere.  Das  dritte  Geschoss  hat  flache  viereckige 
Pfeiler  statt  der  runden  Säulen,  ist  aber  ebenfalls  mit  Nischen  und 
Statuen  verziert.  In  der  Mitte  folgt  dann  noch  ein  flachninder  Oberbau, 
der  sich  über  einem  ovalen  Fenster  wölbt,  durch  welches  das  obere 
Chor  erleuchtet  wird. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  in  Form  eines  lateinischen  Kreuzes 
gebaut,  besteht  aus  einem  Hauptschiff  und  rwei  Nebenschifien,  einem 
Transq>t  und  einer  Kuppel  über  dem  Kreuzungspunkt  Die  Kirdie  ist 
hinsichtUch  ihrer  Raumveiteilung  und  Verhültnisse  der  von  San  Fiaficisco 
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Ahnlicl),  tloch  ist  das  Gewölbe  des  Hauptschiffes  nicht  ganz  so  hoch  und 
<ler  Gesamteindnick  weit  ■ucnigur  würdip.  Gleich  hinter  dem  Haupt- 
eingang befindet  man  sich  in  einem  weiten  niedrigen  Gewölbe,  dem 
unteren  Chor,  an  dessen  Seiten  sich  59  Sessel  befinden.  Uber  dem 
Gewölbe  liegt  das  obere  Chor,  von  welchem  später  die  Rede  sein  vird. 
Die  Pfeiler  und  Wände  des  Mittelschiffes  bis  zum  Hochaltar  sind  mit 
joten  Sarometvorhängen  bekleidet,  die  aber  schon  sehr  gelitten  haben. 
Der  untere  Teil  der  Pfiefler,  welcher  nicht  vom  Sammet  bedeckt  wird 
aovie  dn  Tcfl  4er  'Winde  der  Seitenschiffe  nnd  mit  glanerten  Ziq;ebk 
«n^fifiMt  Das  GewOlbe  ist  weiss  mit  roten  Streifen  nnd  vetgoldeten 
Ribidem,  die  Kuppel  himmdUan  mit  goldenen  Sternen.  Viele  Stellen 
des  Gewölbes  sind  schadhaft  und  man  untersdieidet  deudich  die  Bretter 
ans  denen  es  susammengefügt  ist  An  beiden  Enden  des  Transepts 
befinden  sich  stattliche  Altire,  beide  von  gleicher  Form  und  von  dunkel- 
grflnen  Siulen  getragen.  Der  Hodudtar  wird  von  sedis  korinthisdien 
Siden  mit  vergoldeten  Kapitilen  umstanden.  An  den  Winden  des 
Transepts  zu  bdden  Sdten  des  Hodidtan  eibeben  sich  Altire  mit 
Teichgeschnttzter  Axbdt  im  Stile  der  Fassade,  wddie  die  Sdtenschiffe 
abschliessen.  Diese  waren  einst  über  und  über  vergoldet  und  müssen 
den  Blick  in  die  Nebenschiffe  sehr  prächtig  gemacht  haben.  Jetst  haben 
sie  sebr  gditten  und  sind  unscheinbar  geworden. 

Aus  dem  rechten  Seitenschiff  tritt  man  in  den  Hof,  das  Qaustro 
mayor.  Es  hat  65  Schritte  ins  Geviert  und  ist  von  Kreuzgängen  um- 
geben, deren  grosse  Bogen,  sieben  auf  jeder  Seite,  sich  ohne  Gitter  auf 
den  Platz  öffnen,  wo  frliher  der  Garten  war.  Alles  ist  im  grössten 
Verfall.  Vom  Garten  sind  nur  noch  einige  Bäume  und  Husche  übrig, 
die  von  kahlen,  sandigen  und  unreinlichen  Stellen  umgeben  sind.  Die 
Backsteine  des  Fussbodens  sind  ausgetreten,  an  vielen  Stellen  sind 
grosse  Lücken  und  der  Lehm  liegt  zu  Tage.  Die  Bogen  sind  schadhaft, 
schlecht  ausgebessert  und  die  schlechte  mit  Farbe  überschmierte  Arbeit 
wieder  abgefallen.  Noch  übler  sieht  es  in  den  Kreuzgängen  des  Ober- 
stockes aus.  Trotzdem  lässt  sich  immer  noch  erkennen,  wie  alles  zu 
besseren  Zeiten  gewesen  sein  mag.  Alle  RiumHdikeiten  sind  gut  ver- 
teilt, bdl  und  ireundlich,  besonders  die  Treppe;  Obgleich  weniger 
prichtig  als  San  Fransboo,  war  dieses  Kloster  eine  angendunere  Wohn- 
stitte;  indessen  war  die  Zahl  seiner  Bewohner  nie  so  gross  wie  in  jenem« 
Im  oberen  Chor  sihlt  man  90  Sitse.  Hinsichtlich  seiner  Ausstattung 
gidcht  dieses  Chor  dem  in  der  Kathedrde  und  San  Franzisco.  Hinter 
jedem  Wandsitze  befinden  nch  Statuetten  von  Hdligen  in  geschnitzten 
Holzniscben. 
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Auch  dieses  Kloster  hat  von  dem  Str.issenge viert,  welches  früher 
seine  Klausur  umfasste,  einen  l>edeulencien  Teil  verloren.  Die  hintere 
Seite  ist  gegen  Erbzins  verkauft  und  zu  einem  Hotel  ausgebaut  worden, 
dessen  Bogengänge  den  Theaterplatz  umgeben.  Kin  grosser  Hof  dient 
als  Kaserne,  zwei  Höfe  haben  die  Mönche  als  Lagerräume  vermietet, 
und  sieht  man  sie  von  dem  oberen  Kreuzgang  herab  voll  Kisten  und 
Warenballen  liegen.  So  bleibt  denn  dem  Kloster  neben  dem  Haupt- 
hof  nur  noch  ein  kleiner,  in  welchem  sidi  das  Noviiiat  befindet  Der 
dort  gcpflanste  Garten  ist  dicht  mit  Bäumen  bewachsen  und  leidUdi 
gehalten. 

Gegenwärtig  (1885)  slhlt  das  Kloster  16  Priester  und  5  Novizen» 
Die  Ordenstracht  ist  ein  sdiwarzer  Talar  ohne  Kapuze,  der  von  einem 
ledernen  Riemen  susammengdialten  wird.  Die  Mönche,  die  mir  zn 
Gesicht  gekommen  sind,  waren  Mestizen,  ihre  Hautfarbe  und  Kleidung 
schienen  schmutzig,  wie  ihre  Wohnung.  Die  Regel  ist  sehr  lose.  Die 
M<Hiche  leben  nidit  gemeinschaftlich  und  verlassen  das  Kloster  und 
kehren  zurflck,  je  nachdem  es  ihnen  beliebt 

San  Pedro. 

So  wird  gegenwärtig  die  Kirche  des  grossen  JeMiitenklosters  ge* 

nannt,  welches  vor  der  Aufhebung  des  Ordens  im  Jahre  1767  den 
Namen  ("olegio  mriximo  de  San  Pablo  fiihrte.  Die  Jesuiten  hatten  neben 
diesem  Hauptkonvent  no(  h  fünf  andere  Häuser  in  Lima,  nämlich:  ein 
Noviziat,  ein  (Ichäude,  in  welchem  sich  die  Universiltit  oder  das  (."olegio 
de  San  Carlos  befindet;  ein  Krziehungsinstitut  fiir  die  adlige  Jugend, 
Colegio  real  y  m»yor  de  San  Felipe,  worin  in  neuerer  Zeit  die  Gewerbe- 
schule eingerichtet  wurde;  das  Colegio  de  San  Martin,  jetzt  das  Kindcl- 
haus;  ein  Haus  im  Cercado  im  oberen  Teil  der  Stadt,  jetzt  ein  Armen- 
haus; und  endlich  ein  l'rot'esshaus  nnt  der  Kirche  de  los  Desamiiarados, 
verbunden  mit  einer  Schule,  in  welcher  gegen  400  Kindern  aus  dem 
Volk  lesen  und  sdirmben  gelehrt  wurde. 

"Wie  gegründet  auch  die  Klagen  sein  mochten,  die  sich  in  andmi 
Ländern  gegen  die  Grundsätze  der  Jesuiten  und  ihre  herrschsflchtige 
Einmischung  in  die  Politik  erhoben,  in  Peru  scheint  ihre  Wirksamkeit 
nur  segensreich  gewesen  zu  sein,  ihre  Verdienste  um  die  Jugenderziehung 
waren  gross,  die  Selbstverleugnung  ihrer  Btitg^ieder  in  den  Iifissionen 
vollends  bewunderungswürdig.  Immerhin  richtete  sich  ihre  rasdoie 
Thätigkeit  doch  nicht  ausschliesslich  auf  so  edle  Zwecke.  Wie  bdcannl^ 
gehörte  Armut  nicht  zu  den  Gelfibden  der  Gesdlschaft  Jesu  und  sie 
versäumten  nidit,  ihre  Macht  durch  die  Mittel  zu  befestigen,  deren  ne 
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eich  auch  in  der  alten  Welt  zu  bedienen  pflegten,  nämlich  durch  Anhäufung 
von  Reichtümern  vermittelst  Schenkungen  und  Vermächtnissen,  sowie 
auch  kaufmännischer  Unternehmungen.  Vielleicht  war  die  Vorstellung, 
die  man  in  Peni  und  in  Spianien  von  ihrem  Reichtum  hatte,  übertrieben; 
gewiss  ist,  dass  die  ausserordentliche  Vorsicht  und  ( »eheimniskrämerei, 
mit  der  man  in  Lima  bei  Ausfuhrung  des  Aufhebungsdekretes  verfuhr, 
keinen  anderen  (irund  hatte  als  die  Absicht,  die  Väter  zu  überraschen^ 
und  sich  so  um  so  sicherer  in  Besitz  ihrer  Scluit/c  zu  setzen. 

Am  20.  August  1767  kam  in  Lima  ein  königlicher  Staatsbote  an,  der 
Spanien  im  März  verlassen  hatte,  und  von  Huenos-Ayres  zu  Land  nach 
Peru  gereist  war.  Derselbe  begab  sich  sogleich  in  den  Palast,  um 
acme  Briefechaften  zu  ttbenreiciieii.  Sie  moasten  von  Wichtigkeit  sein, 
denn  der  Viceköoig;  naehdem  er  durch  ein  allgemeines  Glockengeläut 
<ler  Bevölkerung  Sr.  Majestät  Wohlsem  hatte  verkünden  lassen,  schloss 
sich  alsbald  mit  dem  General-Anwalt  ein  und  beide  blieben  in  einer 
stundenlangen  Beratung.  Am  nftchsten  Tage  erschien  ein  Erlass, 
welcher  befrhl,  ein  kamglicbes  Kriegsschiff  filr  350  Mann  zu  ver- 
proviantieren und  binnen  zwölf  Tagen  segelfertig  su  machen.  Die  Ein- 
wohner Limas  ergingen  sich  angesichts  dieser  ungewöhnlichoi  Mass- 
vegeln  in  allerlei  Vermutungeni  und  alle  Welt  White,  dass  ein  wichtiges 
Ereignis  bevorstände,  indessen  wurde  die  Geduld  der  Neugierigen  auf 
eine  wochenlange  Frohe  gestellt 

Am  8.  September  liess  der  Vicekönig  unter  dem  Vorwand  eines 
Festes,  welches  er  su  Ehren  unserer  lieben  Frauen  von  Monserrate  ver- 
anstaltete, zehn  Kompagnieen  Grenadiere  in  den  Höfen  des  Palastes 
zusammenkommen,  und  bewiitete  sie  mit  einem  Nachtessen,  worauf  ein 
Ball  folgte.  Gegen  zehn  Uhr  erhielten  sämtliche  höhere  königliche 
lieamte  Befehl,  sich  in  einer  wichtigen  Dienstangelegenheit  zum  Palast 
zu  begeben  und  durch  eine  Seitenthiir  einzutreten.  Sie  mussten  die 
ganze  Nacht  über  warten,  während  die  .Sold.iten  sich  ihren  Lustbarkeiten 
(iberliessen.  Um  halb  vier  Uhr  morgens  begab  sich  der  Vicekönig,  um- 
geben von  den  königlichen  Räten,  den  Mitgliedern  der  hohen  Behörden 
und  (ierichtshöfe  und  der  Btirgemeister  in  den  Hof,  liess  die  Trui)pen 
antreten  und  ordnete  sie  in  vier  Abteilungen.  Darauf  marschierte  je 
eine,  begleitet  von  höheren  Beamten,  zu  den  vier  Häusern  der  Jesuiten, 
man  liess  die  Thüren  öfinen  und  brachte  alle  Mi^ieder  des  Ordens 
xor  selben  Zeit  in  Gewahrsam;  Im  übrigen  wurden  die  Väter  mit  der 
grössten  Rttcksicht  behandelt  und  in  den  verschiedenen  Klöstern  unter- 
gebcacht,  bis  sie  das  Land  verliessen. 

Die  liegenden  Güter  des  Ordens  wurden  darauf  von  der  Krone  ein* 
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gezogen,  allein  hinsichtlich  der  vermuteten  baren  Schätze  sollen  die  Er- 
wartungen der  Regierung  getäuscht  worden  sein.  So  umsichtig  man  bei 
allen  Massregeln  zu  Werke  gegangen  war,  so  zeigte  sich  auch  l)ei  dieser 
Gelegenheit,  dass  es  den  Jesuiten  gegenüber  kein  Ciehcimnis  gab. 
Man  erzälilt  in  Lima,  die  Väter  seien  so  wohl  von  dem  Schlage  unter- 
richtet gewesen,  der  sie  treffen  sollte,  dass  am  -Morgen  ihrer  Gefangen- 
nehmung alle  angekleidet  die  Ankunft  der  königlichen  Beamten  er- 
wattdeil.  Überdies  war  ja  die  ganze  Massregel  keine  plötzliche,  sie 
waren  «alutcbenilidi  mIioii  lange  auf  dieteflM  vorbereitet  gewesen  und 
hatten  Zeit  genug  habt^  ihre  baren  Mittel  in  Sicheiheit  au  bringen. 
Demongeachtet  q>richt  man  im  Volke  noch  immer  von  den  grossen 
Schfttzen  der  Jesuiten,  die  an  vergessenen  Orten  vergraben  sdn  soUen. 

Nach  der  Aofbebimg  des  Ordens  wurde  deasea  Kadte  «ad  «in  Teil 
des  Haupikonfcnts  der  BrOdenchaft  des  heiligen  Philipp  von  Neri 
flbeigeben,  die  Übrigen  Räumlicbkeiten  haben  au  versduedenen  Zdten 
verschiedenen  Zwecken  gedient  Gegenwärtig  befindet  sich  darin  die 
Nationalbibliothek,  eine  höhere  Töchterschule  unter  Leitung  der 
Schwestern  des  heiligen  Herzens  Mariä,  endlich  eine  Knabenschule 
welche  seit  einigen  Jahren  wieder  v<m  Mit^edem  der  Grcsellschaft  Jesu 
eingerichtet  worden  war.  Dieselben  wurden  vom  Präsidenten  Prado  ana 
Sj)anien  gerufen,  um  die  Leitung  einer  Mittelschule  zu  übernehmen-  Im 
Jahre  1885  wurde  ihnen  auch  ihre  alte  Kirche  wieder  übergeben,  und 
sie  hatten  dieselbe  eben  vom  Staube  gereinigt,  als  schon  im  folgenden 
Jahre  ein  Beschluss  des  Kongresses  sie  von  neuem  aus  dem  Lande  wies. 

Die  Front  der  Kirche,  welche  die  östliche  Seite  des  Platzes  von 
San  Pedro  bildet,  besteht  aus  zwei  Ttirmcn  und  dem  sie  verbindenden 
Mittelbau.  Die  ganze  Vorderseite  ist  schwerfällig  und  fast  ohne  archi- 
tektonische Gliederung,  nur  einige  flache  Mauer})feiler,  die  eine  Mittel- 
oder Hauptthür  von  zwei  Seilcnthüren  scheiden.  Die  Türme  bestehen  aus 
drei  Abschnitten  oder  Stockwerken,  sind  viereckig,  mit  rötlicher  Farbe 
angestrichen,  ohne  allen  Schmuck  und  endigen  mit  einer  Kuppel.  Das 
Innere  der  Kirche  bildet  ein  lateinisches  Kreuz,  hat  ein  hohes,  weites 
Hauptschiff,  welches  bis  sum  Transept  durch  Ittnf  Bogen  mit  den  Seiten- 
schiffen in  Verbindung  steht,  welche  verhültnismüssig  niedrig  und  enge 
sind.  Die  Anordnung  dieser  Kilume  xeigt  nicht  so  harmonische  Ver- 
hiUtnisse  wie  die  Kirche  von  San  Francisco  oder  auch  von  San  Agnatin. 
Die  Decke  ist  ein  Tonnengewölbe  ohne  Gliederung,  Aber  den  Kapellen 
der  Seitenschiffe  fehlen  Kuppeln.  Allem  die  (Ihrige  Ausstattung  der- 
selben ist  kostbar.  Die  Nebenschiflk  enthalten  Reihen  von  Altüren»  die 
alle  im  Stile  der  Fassade  von  San  Agustin  aus  Holz  gesdmitst  und  mit 
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blumenummin denen  Säulen  und  überladenen  Sdiinuckformen  aller  Art 
verrieft  lind.  Alle  waren  ursprünglich  durchaus  vergoldet,  und  in  alter 
Zeit  muss  die  Kirche  einen  Anblick  von  blendender  Pracht  dargeboten 
haben.  Her  Hochaltar  wird  von  sechs  korinthischen  in  flachem  Bogen 
stehenden  Säulen  umgeben,  welche  mit  vergoldeten  Kannelienmgen  und 
Kapitalen  geschmückt  sind.  Diese  Säulenstellung  ist  schön,  aber  die 
übrigen  Teile  des  Altars  befriedigen  weniger.  Einen  aufteilenden  Gegen- 
satz zu  diesen  mit  Goldverzierungen  überladenen  Altären  bildet  der 
Altar  des  heiligen  Ingatius  von  Loyola,  welcher  sich  am  V.mle  des 
linken  Transepts  befindet.  Er  ist  ganz  aus  dunkelbraunem  Holz,  ohne 
irgend  welche  Vergoldung,  steht  zwischen  vier  mäcluigcn  gewundenen 
Säulen,  die  mit  ihrem  Aufsatz  die  ganze  Wand  bis  ans  (iewölbe  ein- 
nehmen und  bietet  einen  höchst  stattlichen  Anblick.  Auch  der  Altar  am 
gegenaberliq^enden  rechten  Ende  des  Tkansepts  ist  von  braunem  Holz, 
sdgt  aber  weniger  grossartige  Verhiatnfose. 

Aus  dem  rediten  Seitensdufle  gelangt  man  in  einen  grossen  ge* 
wölbten,  demlich  niedrigen  Saal,  der  sich  an  der  Seite  der  Kircbe  bis 
sum  Tnmseiyt  erstredet  nnd  durch  zwei  Reihen  von  Ffdlem  in  drd 
Sdiifie  geteilt  ist  Dies  ist  die  ehemalige  Penitendaria,  die  Geissd- 
kammer,  wo  in  froheren  Zdten  unter  den  Jesuiten  die  strengen  Buss- 
fibungen  vofgenommen  wurden.  An  dem  oberen  Ende  des  Saales  be- 
ifindet sich  eine  mit  einem  Gelinder  umgebene  Plattform  fiir  die  Priester, 
wddie  die  AadaditsHbungen  Idteten.  Im  Mittdschifiie  stehen  noch  swd 
lange  Reihen  von  Bänken,  auf  welche  sich  die  Büssenden  setzten.  Das 
Gewölbe  ist  von  Stein,  eine  seltene  Ausnahme  in  Lima,  und  so  fes^ 
dass  es  dem  Erdbeben  von  1746  widerstanden  hat. 

Eine  Thür  neben  der  Platdbnn  führt  durch  einen  Vorsaal  in  die 
Sakristei.  Die  vier  Wände  sowie  die  Decke  derselben  sind  mit  Ge- 
mälden bedeckt.  An  den  Wänden  über  den  Schränken,  in  welchen  die 
Messgewänder  der  Priester  aufbewahrt  werden,  befinden  sich  kapellen- 
artig geschnitzte  und  vergoldete  Rahmen  mit  den  Porträts  von  Stiftern 
geistlicher  Orden,  die  darüberliegcnden  Räume  der  Wände  sind  mit  Ge- 
mälden bedeckt,  welche  das  Leben  und  Wirken  des  heiligen  Ignatius 
darstellen.  Das  Kloster  der  Jesuiten  war  reich  an  wertvollen  (iemälden 
alter  Meister,  welche  nach  Aufhebung  des  Ordens  durch  die  Regierung 
in  Verwahrung  genommen  wurden.  Seil  der  Emführung  der  Republik 
sind  diese  Kunstwerke  nach  und  nach  abhanden  gekommen. 

Das  kostbarste  Kleinod,  welches  der  Kirch«  aus  den  Zdten  ihres 
alten  Glanzes  geblieben,  ist  die  grosse  Glocke  auf  dem  linken  Turm. 
Wenn  abends  um  neun  Uhr  der  volle,  reine  Ton  dieses  Wunderwerkes 
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durch  (üe  stille  Nachtluft  zittert,  bleibt  man  unwillkürlich  stehen,  um  zvt 
lauschen.    Die  Glocke  ist  bereits  über  200  Jahre  alt,  denn  die  Inschrift 

des  Kranzes  besagt:  Gcronimo  Juarez  de  la  Compania  de  Jesus  me 
fecit  1666.  Die  (ilocke  hat  einen  Klöppel  von  Eisen,  der  mit  einem 
Mantel  aus  Bronze  umhüllt  ist.  Es  ist  nicht  ersi( iitltch,  ans  welchem 
Grunde  dies  geschehen  ist.  Zuweilen,  wenn  durch  das  Ansclila^cn 
Blätter  des  Metalles  sich  abtrennen,  bekommt  der  Ton  etwas  Heiseres. 
Aus  der  Jahreszahl  der  (Ilocke  und  einer  anderen  (1638),  welche  sic  h 
unten  am  rechten  Turme  befmdet,  scheint  hervorzugehen,  dass  diese 
Türme  beim  Erdbeben  von  1746,  welches  die  Kathedrale  zerstörte, 
nicht  eingestürzt  sind. 

Los  DescaUos. 

Das  sogenannte  BaiHlsserkloster  wurde  im  Jahre  159a  von  einem 
Fransiskanennönch  namens  Fhiy  Antonio  Corso  behuft  der  strengen 
Befolgung  der  Ordensregel  gegründet  Es  liegt  ausserhalb  der  Stadt 
am  Ftisse  des  Berges  San  Oistobal,  umgeben  von  Gürten,  (he  von 
steilen  Bergwänden  begrenat  werden,  in  dner  Einsamkeit  die  nch  zu 
einem  zurttckgesogenen  und  beschaulichen  Leben  wohl  eignet  Es 
scheint,  dass  dieses  Kloster  stets  den  Geist  bewahrt  hat,  der  seinen 
ürommen  Stifter  beseelte,  und  gegenwilrtig  sind  seine  Insassen  die  ein- 
zigen OrdensgeistUchen,  die  streng  nach  ihrar  Regd  leben  und  daher 
allgemeine  Achtung  geniessen.  Nie  sieht  man  einen  BarfÜsser  allein, 
sondern  stets  begleiten  sich  zwei.  Obgleich  der  Eintritt  ins  Kloster 
nicht  verweigert  wird,  so  ist  die  Thür  doch  nie  offen,  und  keiner  der 
Mönche  darf  ohne  Erlaubnis  des  Guardian»  d.as  Haus  verlassen.  Das 
Kloster  hat  keine  festen  Einkünfte,  sondern  lebt  nur  von  freiwilligen 
Beiträgen.  Keiner  der  Mönche  hat  Itesonderes  Eigentum,  alle  Spenden, 
die  einzelnen  Mitgliedern  gemacht  werden,  sowie,  was  für  gelesene 
Messen  entrichtet  wird,  fliesst  in  die  gemeinschaftliche  Kasse.  Das 
Innere  des  Klosters  ist  nicht  ger.ide  armlich,  aber  doch  bescheiden, 
wie  es  sich  für  einen  solchen  Orden  geziemt.  Alle  Räumlichkeiten  sind 
sorgfältig  rein  gehalten,  man  findet  hier  keine  Kreuzgänge,  die  weite 
Gärten  umgeben,  wie  bei  den  übrigen  Klöstern.  Durch  die  Pforte  tritt 
man  m  einen  kleinen  Hof,  der  von  einigen  niedrigen  Bogen  umgeben 
ist  Von  hier  aus  gelangt  man  in  dn  Labyrinth  v<m  («ftngen,  auf  weldie 
sich  die  Zellen  öfihen.  Ein  besonderer  Hof  ist  mit  den  um  ahn  liegenden 
Räumen  zur  Aufiiahme  von  Kranken  bestimmt  und  von  den  Übrigen 
Güagen  abgeschlossen.   Aus  einer  Hinterpforte  gehmgt  man  in  einen 
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jjrossen  Obst-  und  Gemtisegarten,  in  welchem  in  geringer  Kntfemimg 
vom  Kloster  die  Penitenciaxia*  das  Busshaus,  steht.  Die  Geisselungen» 
denen  sich  in  früheren  Zeiten  dort  die  Büssenden  unterwarfen,  sind 
gegenwärtig  ausser  (iebrauch  gekommen. 

Das  Ordciisgewand  der  Barfiisser  ist  eine  Kutte  von  graubraunem 
grobem  Wollenzeug  mit  grosser  Kapuze  und  Schnur  um  den  Leib.  Sie 
tragen  Sandalen  und  den  oberen  Teil  der  Füsse  unbedeckt.  Die  Zahl 
der  Mönche  ist  gegenwärtig  33.  Die  meisten  sind  Spanier,  daneben 
einige  Bolivianer  und  Ecjuatorianer,  kein  Peruaner.  Sic  sind  Beicht- 
väter vieler  angesehener  Familien.  Einer  derselben,  der  Vater  Gual, 
ist  Schriftsteller  und  hat  in  einem  grossen  Werke  über  das  Leben  Jesu 
das  Buch  Ernest  Renans  bekämpft.  Ein  anderer,  der  Vater  Cortös,  ist 
ein  hervofiageDder  Kaatelredner. 

• 

Convento  de  la  buena  Muerte. 

Die  Väter  des  guten  Sterbens  waren  die  letzten,  die  sidi  in  lima 
niederüessen.  Die  Brttder  der  Agonisanten  in  Rom  wollten  den  Stifter 
ibres  Ordens,  Cainilo  de  Lelis  heitig  spfedien  lassen,  allein  da  die 
Kanonisation  Geld  kostet  und  die  Mdndie  arm  waren,  so  machte  ihre 
Aogel^jenheit  nur  langsame  Fortsduitte.  Eäner  der  Brttder,  ein  SisUianer 
namens  Goldobeo  Carami,  erbot  sich  daher,  in  Amerika  Almosen  zu 
diesem  frommen  Zwedc  ZU  sammeln.  Er  schifite  sich  1704  in  Cadiz 
ein,  konnte  aber  wegen  des  damals  entbrannten  spanischen  Erbfolge- 
kricgcs  seine  Überfahrt  nach  Westtndien  nicht  bewerkstelligen,  und  ge- 
langte erst  nach  fünf  Jahren  nach  Lima.  Dort  wurde  er  von  den 
Jesuiten  freundlich  aufgenommen,  wurde  vom  Vicekönig  Marques  Castel 
dos  Rius  begünstigt,  fand  auch  noch  anrlere  Gönner,  und  einer  der- 
selben, ein  (jeistlicher  namens  Antonio  Vclarde  y  Hustamante,  entschloss 
sich,  dem  Vater  Goldobeo  zur  Erbauung  einer  Kapelle  und  Anlegung 
eines  Klosters  sein  ganzes  Vermögen  zu  schenken,  welches  in  einer 
Anzahl  von  Häusern  uml  einem  grossen  Kramladen  bestand.  An  der 
Stelle  dieses  letzteren  wurde  infolgedessen  eine  Kapelle  errichtet,  welche 
Goldobeo  unserer  lieben  Frauen  des  guten  Sterbens  widmete  —  nuestra 
Seüora  de  la  buena  muerte. 

Allein  beinahe  wäre  das  Opfer  des  frommen  Hustamante  umsonst 
gewesen;  denn  da  ein  Gesetz  streng  untersagte,  Kirchen  in  den  Kolo- 
nieen  ohne  kftn^Iidie  Erlaubnis-  zu  erbauen,  und  Goldobeo  diese 
Erlaubnis  nicht  eingeholt  hatte,  so  ▼erlangte  der  königliche  Fiskal 
oder  Anwalt^  dass  die  eben  eingeweihte  KaptUe  wieder  niedergerissen 
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werden  sollte.  Wirklich  würde  dieselbe  diesem  Schicksale  nicht  ent- 
gangen sein,  wenn  nicht  bald  darauf  der  Fiskal  erkrankt  und  nach 
wenigen  Tagen  gestorben  wäre.  Sein  Tod  verursachte  allgemeine  Be- 
stürzung, und  der  Kredit  der  Jungfrau  des  guten  Sterbens  vermehrte 
sich  dementsprechend  in  allen  Schichten  der  Berölkerung.  Vom  Nieder- 
reissen  der  Kapelle  war  nicht  mehr  die  Rede,  allein  die  königliche  I-lr- 
mächtigung  zur  Gründung  des  Klosters  wurde  doch  erst  zehn  Jahre 
später  im  Jahre  1735  ausgefertigt,  und  der  gute  Goldobeo  erlebte  ihre 
Ankunft  nicht  mehr,  denn  er  war  ein  Jahr  zuvor  gestorben. 

Wiewohl  dem  Orden  in  der  Folge  zahbreiche  und  ansehnliche 
Schenkungen  gemacht  vurden,  so  Miel»  das  Hans  dessdlien  im  Vefw 
gleich  stt  den  alten  Klfislem  docb  sehr  bescheiden.  Die  Kirche  liegt 
etwa  sechs  Oiadras  oberhalb  San  Francisco  an  einem  kleinen  Plata, 
welcher  nach  ihr  benannt  ist  Sie  hat  keine  ordentliche  Eront,  und 
ihrem  Innern  sieht  man  es  an,  dass  sie  aus  einem  Lageiianm  ent- 
standen ist;  denn  sie  besteht  nur  aus  einem  giossen  ungewOlbten  Saal, 
an  dessen  rottq)ezierten  Winden  einige  Altire  crriditet  sind  Der 
Eingang  sum  Kloster  ist  in  einer  anstossenden  Strasse,  duicli  enie  ein- 
fache Thür,  die  sich  nicht  von  den  Ubrigak  Hanstfiflren  untersdiddet^ 
gelangt  man  in  die  Klausur,  in  welcher  sich  ein  Paar  nackte  Höfe 
ohne  Garten  und  irgendwelchen  architektonischen  Schmuck  befinden. 
Auf  diese,  sowie  auf  einen  langen  Gang  Aflaen  sich  die  Zellen  der 
Mönche. 

Die  Berufsthätigkeit  der  Agonisanten  besteht  in  Besuchen  von 
Kranken  und  geistlichem  Beistand  der  Sterbenden.  Ihre  Regel  ver- 
bietet ihnen,  im  Hause  der  Kranken  zu  essen,  zu  trinken  und  Almosen 
anzunehmen.  Ihre  Kleidung  ist  ein  schwarzer  Talar  mit  einem  grossen 
roten  Kreuz  auf  der  Brust 

Dto  VtnraHimi  dar  MMithMBr  und  Ihr  geg«inMlHi|«r  MtmL 

Jedes  Kloster  steht  unter  einem  Abt,  welcher  Titel  aber  in  Fem 
nicht  gebiincihlich  ist  Die  Vorgesetzten  der  Dominikaner  und  Augustiner 
heissen  FHore,  die  der  Franziskaner  der  milden  und  strengen  Kegel 
Guardiane,  die  Mercenarier  haben  einen  Comendador  oder  Kmntnr, 
die  Jesuiten  Superiore.  Diese  Vorgesetsten  werden  in  den  Kapitdn 
durch  Stimmenmefaifaeit  erwäUt  und  «war  immer  nur  auf  drei  oder  vier 
Jabie,  jedoch  sind  sie  nach  Ablauf  dieser  Zeit  wieder  wifalbar.  Die 
Verwaltung  des  Klostervermögens  wird  einem  Syndikus  übertragen,  der 
ebenfiüls  vom  Kapitel  gewXhlt  wird,  und  eigentükfa  immer  ein  Laie  sein 
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muss,  da  die  Regel  den  Mönchen  den  Erwerb  von  Eigentum  untersagt; 
doch  wird  es  mit  der  Regel  in  diesem  wie  in  allen  übrigen  Punkten 
nicht  streng  genommen.  Beide,  Abt  und  Syndikus,  stehen  unter  der 
Oberaufsicht  des  Erzbischofs.    Nach  der  früheren  Verfassung  der  Klöster 

standen  die  Abte  unter  einem  Provinzial  und  dieser  unter  dem  General, 
welcher  nur  dem  Papste  verantwortlich  und  von  der  Gerichtsbarkeit  der 
Weltgeistlichen  unabhängig  war.  Dieser  Verband  der  Klöster  eines 
Ordens  untereinander  und  mit  Rom  hat  in  Peru  seit  der  Lostrennung 
des  Landes  von  Spanien  aufgehört,  nachdem  er  bereits  früher  sehr  ge- 
lockert  war. 

In  den  ersten  Jahren  der  Kolonialherrschaft  waren  alle  Mönche,  wie 
natürlich,  Spanier  oder  wenigstens  Europäer.  Indessen  begannen  die 
Klöster  alsbald  Noviziate  zu  errichten.  Durch  diese  ^i'urden  geborene 
Amerikaner,  entweder  von  rein  weisser  oder  gemischter  Abstammung,  in 
die  Orden  eingelllhrt  und  im  Laufe  der  Jahre  immer  saMreicber.  Es 
entstand  dadurch  unter  den  Ordensbrüdern  dieselbe  l^ersudit  und  gegen- 
seitige Abneigung,  die  swischen  Spaniern  und  Kieolen  im  bOrgeriichen 
Leben  hemchte.  Aber  wihrend  im  Staatsdienste  bis  zu  Ende  des 
Kotoniabregimentes  die  meisten  Ämter  mit  Spaniern  besetst  wurden,  be- 
kam in  den  Klöstern  das  einbeimtsche  Element  die  Obeiband.  Anfangs 
wurde  lestgesetst^  dass  bei  der  dreglUmgen  ErwAhlung  der  Ibte  ab- 
wecfasdnd  ein  Kreole  und  ein  Spanier  die  Aufiicht  iiihren  sollte.  Der 
Europäer  mochten  noch  so  wenige  sein,  selbst  wenn  nur  einer  im  Kloster 
war,  so  musste  ihm  die  Vorstandswürde  übertragen  werden.  Um  diese 
Notwendigkeit  zu  umgehen,  und  allmählich  die  Klöster  ganz  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen,  nahm  man  keine  Europäer  mehr  als  Novizen  auf. 
Diese  Verhältnisse  hatten  die  immer  mehr  zunehmende  Lockerung  der 
Regel  zur  Folge,  und  damit  auch  später  den  allmählichen  materiellen 
Verfall.  Denn  dass  die  in  Peru  geborenen  Mönche  ein  so  grosses  Wider- 
strehen gegen  die  Wahl  spanischer  Vorgesetzten  an  den  'i\ig  legten,  ge- 
schah am  Ende  nicht  sowohl  infolge  von  Kifersucht  als  aus  dem  Ver- 
druss,  durch  einen  von  Europa  herübergekommenen  Ordensbruder  zur 
strengen  Beobachtung  der  Vorschriften  angehalten  zu  werden. 

Der  Reichtum  der  Klöster  war  rasch  gewachsen,  und  ihn  zu  ge- 
messen, war  die  Regel  unbetiuem  und  wurde  so  viel  als  möglich  zur 
Seite  geschoben.  Bis  zu  welchem  Grade  dies  der  Fall  war,  ist  aus  dem 
geheimen  Bericht  Antonio  UUoas  zu  ersehen,  welcher  mit  seinem  Neffen 
Jorje  Juan  im  Jahre  1735  fim  der  qpanisdien  Regtenng  nadi  Fem  ge- 
sendet wurde,  um  mit  den  fianzösischen  IiCathematikem  Godin  und 
La  Condamlne  einen  geographisdien  Breitegrad  in  der  Aquattnialgegend 
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zu  messen.')  Die  Beobachtungen,  welche  dieser  Gelehrte  über  die 
l.andessitten  anstellt,  beziehen  sich  zwar  vorzüglich  auf  die  Proviru 
Quito,  indessen  wurden  dieselben  durch  den  Herausgeber  des  Manu- 
skriptes für  Lima  bestätigt.  Von  einer  Klausur  der  Klöster  war  keine 
Rede  mehr,  die  Mönche  lebten  in  offener  wilder  Ehe,  nach  Belieben  in 
Wolinungen  in  der  Stadt,  oder  nahmen  ihre  Frauen  mit  in  die  Kloster- 
zellen. Die  Tanzgcsellschaften  und  Trinkgelage,  wo  Anstand  und  Sitte 
am  schamlosesten  ausser  acht  gelassen  wurden,  waren  die  der  Mönche 
und  ihrer  Zuhälterinnen.  Diese  wurden  von  den  Einwohnern  der  Ort^ 
schalten  im  Gespräche,  als  etiras  aelbstverständlidies,  mit  dem  Tild 
ihrer  Liebhaber  besdchnet,  und  Frovinciabs,  Fdoras  oder  Guardianas 
genannt.  Der  Herausgeber  der  geheimen  Nachrichten  teilt  hiersn  ans 
seiner  eigenen  Erfidirung  folgende  Anekdote  mit:  »In  Lima  pflegten 
alle  Tage  mehrere  KavaUere  zusammen  zu  kommen,  um  nadi  Landet- 
sitte  die  Zeit  su  verplaudern.  Einer  derselben,  und  zwar  der  beständigste 
und  angenehmste  der  kleinen  Gesellsdiaft,  fdihe  einige  Tage  und  bei 
der  politischen  Aufregung,  die  damals  (i8so}  in  der  Stadt  unter  deo 
sich  gegenttberstehenden  Parteien  der  Patrioten  und  Monarchisten 
herrschte,  verursachte  seine  Abwesenheit,  da  er  ein  Spanier  war,  seinen 
Freunden  einige  Unruhe,  als  er  nach  Verlauf  einer  Woche  sich  nach 
alter  Gewohnheit  wieder  einstellte.  Als  er  die  Besorgnis  vernahm,  die 
seine  Freunde  über  sein  Ausbleiben  gehegt  hatten,  dankte  er  ihnen 
für  den  Anteil,  den  sie  an  seinem  Schicksal  genommen,  und  teilte  ihnen 
sodann  mit,  der  Grund  seiner  Abwesenheit  sei  eine  Einladung  des  Priors 
des  Klosters  S.  gewesen,  auf  einem  Landsitze  der  Taufe  eines  Sohnes 
beizuwolinen,  den  ihm  eine  Konkubine  gelioren  hatte.  Hierauf  beschrieb 
er  die  Trinkgelage.  Tänze,  Feuerwerke  und  andere  Lustbarkeiten,  welche 
bei  (ielegenheit  dieser  Festlichkeit  während  mehrerer  Tage  stattgefunden 
hatten.  Seine  Freunde  horten  seiner  Kr/ahlung  mit  grossem  Vergnügen 
zu,  ohne  an  der  Veranlassung  des  I'estes  etwas  Anstössiges  zu  finden: 
ein  /Seichen,  dass  dergleichen  Vorkommnisse  in  diesem  Lande  nichts 
Seltenes  sind,  wo  der  Abt  eines  Klosters  ein  angesehener  Mann  und 
der  Sohn  .seiner  Geliebten  um  nichts  geringer  ist  als  der  Erstgebofeae 
einer  Sultanin  in  KoostantinopeLc  (L  c.  494.) 

Die  Beobachtungen  der  beiden  Ulloa  beziehen  sie  auf  die  erste 
HäUte  des  x8»  Jahrhunderts,  die  Bemerkung  des  Herausgebers  ihres 
Berichtes  wurde  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  gescbridMsi, 

*)  Noticias  secretas  de  America,  escritas  fielroente  segun  las  htttracciODes  dd 
EzPM  Scfior  Mnqocs  de  k  Eueaad«  por  D.  Jorje  Juan  7  D.  Aaloiifc»  de  UDoi, 
«ecadw    hu  por  D.  David  Bany,  Londns  i8a6. 
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woraus  /u  schlicsscii  ist,  dass  in  dem  dazwisrhcnlic^cndcn  Zcital)^^(■hnitt 
tlic  Lebensweise  der  <  )r(Iensgoistliclikeit  ungefähr  dieselbe  gewesen  ist. 
Auch  in  uhm  ler  Zeit  ist  die  Klo.^ter/uclit  nicht  strenger  geworden,  w  iewohl 
es  seltener  vorkommt,  dass  die  Ausschweifungen  der  Mönche  öffentliches 
Ärgernis  geben.  Hurrh  die  Niederlassung  von  Kuropäern  aus  verschiedenen 
Ijändern  haljen  su  ii  tiie  Sitten  in  Peru  im  allgemeinen  geändert,  beson- 
ders tlie  der  Hauptstadt.  Infolgedessen  hat  auch  das  ausserehcliche 
Zusammenkben  abgenommen,  wenigstens  unter  den  besseren  Ständen. 
Dam  komm^  dass  seit  der  Verarmung  der  Kldster  das  Ansehen  der 
Mönche  bei  den  Frauen  sehr  gesunken  ist  Die  Qrdensgeistlichen,  die 
ein  sicheres,  oft  bedeutendes  Einkommen  hatten  und  dasselbe  aus- 
schliesslich auf  ihre  Frauen  verwenden  konnten,  da  ihre  persönlichen 
Ausgaben  nur  ganz  ^ring  waren,  genossen  in  früherer  Zeit  aus  diesem 
Grunde  vor  den  Laien  den  Vorzug.  Jetzt  ist  das  anders  geworden,  der 
Reichtum  ist  versdiwunden,  nur  der  Sdimutz  und  die  Unwissenheit  sind 
geblieben.  Bei  alledem  leben  auch  gegenwärtig  nodi  viele  Mönche  in 
stadtkundiger  wilder  Ehe.  Vom  Balkon  meiner  Wdmung,  die  in  der 
Strasse  unterhalb  des  Dominikanerklosters  lag,  habe  ich  oft  gesehen, 
wie  der  Prior  dessdben  bei  einer  Fruchthändlcrin,  die  ihre  Verkaufs- 
stelle meinem  Hause  gegenüber  hatte,  sich  einen  Vorrat  kaufte  und  sich 
damit,  die  Früchte  im  Arme  tragend,  zu  seiner  Familie  begab,  welche 
in  geringer  EntfcrmmL'  -NVfOin'o. 

Gegen  Ende  des  sieb/elmten  Jahrhundcrs  scheint  das  Mönchswesen 
in  Peru  zu  seiner  grössten  Entfaltung  gekommen  zu  sein  und  der  Reich- 
tum der  Kloster  seinen  Höhepunkt  erreicht  zu  haben.  Die  fünf  ange- 
sehensten Orden  hatten  damals  folgende  Häuser: 

Die  Dominikaner  besassen  ausser  tlem  Hauptkonvent  fies  Rosario 
noch  drei  Hauser:  eins  für  strengere  Regel:  die  Recoleccion  tle  la  Magda- 
lena; (las  Colcgio  Santo  Tomas  de  Aquino  und  den  Männerkonvent 
Santa  Kosa. 

Die  Franziskaner  besassen  ebenfalls  vier:  Das  grosse  Kloster  —  el 
Convcnto  grandc  de  Jesus,  die  Recoleccion  de  Santa  Maria  de  los  An- 
geles, das  Colegio  S.  Buenaventura  und  das  BarfÜsserkloster  Santiago  del 
Cercado.  Auch  die  Augustiner,  wiewohl  «e  später  kamen  als  die  beiden 
vorherigen,  hatten  vier  Häuser,  nämlich  ausser  dem  Hauptkloster  den 
Konvent  unserer  lieben  Frauen  von  Copacabana,  ein  Colegio  San  Ilde* 
fonso  und  ein  Noviziat  Nuestra  Senora  de  la  Guia,  welches  auf  der 
rechten  Seite  des  Flusses  am  Ende  der  Strasse  Malambo  ausserhalb  der 
Stadt  lag. 

Die  Mercenarier  hatten  ausser  ihrem  Kloster  noch  zwei  Häuser,  die 

lliddcadoffr,  Pm.  «o 
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Kccolecrion  de  Nucstra  Sefiora  de  Hctlehem  oder  Helen  und  das  Co- 
Icgio  San  Pedro  Nulasco.  Die  Jesuiten  dagegen  hatten  tum.  l)as 
Colegio  maximo  de  San  l'ablo,  das  Colegio  San  Martin,  das  C'u'.e;;io 
Real  de  San  Felipe,  das  Noviziat  San  Antonio,  die  Kirche  Santiago  dcl 
Cercadü  und  ihr  l'rofesshuus  und  Collegium  Nuestra  Senora  de  loa 
Desamparados. 

Es  Utsst  ncfa  aimebmen,  dass  mit  Inb^riff  der  später  aufimfUhrenden 
Nonnenklöster  der  von  Klausuren  umschlossene  Raum  ein  Sedistel  des 
gesamten  Baugrundes  des  Stadt  ausmadite.  Die  Zahl  der  MOnche 
wird  auf  1500  angegeben  und  wahrscheinlich  war  diese  Zahl  nicht  in 
hoch,  da  man  sdion  zu  Zeiten  des  Pater  Cobo  (1630)  1126  ordinierte 
OrdensgeistUche  ohne  die  LaienbrOder  zahlte. 

Die  Klöster  genossen  meist  schon  bald  nadi  ihm-  Gründung  be* 
trichtliche  Einkflnfte,  die  sich  in  der  Folge  durch  Testamente  und 
fromme  Stiftungoi  rasch  vermehrten.  Dazu  kam,  dass  anfangs  die 
Regel  streng  beobachtet  wurde,  die  Mönche  lebten  frugal  und  be> 
scheiden  und  hatten  daher  alljährlich  grosse  UbersdiUsse^  die  sie  zum 
Ankauf  von  Landgütern  und  sonstigem  Cirundbcsitz  verwendeten.  So 
kam  CS,  dass  die  Klöster  allmählich  in  den  Besitz  der  besten  und 
grössten  Güter  gelangten,  und  dass  es  in  der  Stadt  kaum  ein  Haus  gab, 
im  Lande  kein  Cirundciiicnfuin  von  einiger  Hcfleutung,  das  nicht  zu 
gunsten  irgend  einer  religiösen  Genossenschaft  mit  einem  Erbzins  be- 
lastet gewesen  wäre.*) 


•)  Die  kontraktliche  Verbindlichkeit,  eine  gewisse  jahrliche  Abgabe  zu  entrichten, 
mit  welcher  ein  Grundeigentum  belastet  wird,  heisst  Censo  (census,  Zios)  und  konote 
frQlier  je  nach  Vßllen  des  EKfentBincn  oder  Erblassen  so  gunsten  der  Kirclienvtt» 
wahnng  im  aUgemcinen  eis  dn  Bekrag  zur  Bestreitung  der  Kosten  des  Ktiltus,  oder 

zu  punstcn  einer  rclii^iö'^en  Genos'^cnschaft,  oder  zu  frommen  und  wohlthitigen 
Zwecken  gestiftet  werden.  Eine  solche  Stiftung  wurde  entweder  auf  eine  gcwis.sc 
Z«it  beschränkt  —  ceoso  temporal  —  oder  war  von  unbeschränkter  Dauer  —  cen*o 
perpettto.  —  Die  letstcren  serSden  wieder  in  swd  Kknscni  je  aadidem  sie  sl^ 
lösbar  oder  unablösbar  waren  —  redimtbles  und  irredimibles.  Bestand  die  Abgabe 
in  einer  Anweisunjj  auf  die  Einkünfte  des  Grundstücks,  so  hioss  sie  censo  consignativo, 
wurde  das  Eigentum  durch  den  Erblasser  vermacht  unter  dem  Vorbehalt  einer  aus- 
zuzahlenden Rente,  censo  icservativo,  indes  belogen  sich  diese  Unterschiede  nur  auf 
den  Urspning  der  Stiftung,  da  die  pnktiidieii  Folgen  Air  bdde  diesdben  werea. 
War  in  der  Stiftungsurkunde  der  Betrag  der  auf  das  Grundstück  angewiesenen  Summe 
nicht  ausdrücklich  bcreichnct,  sondern  nur  der  zu  entrichtende  Erbzin?  —  canon  — 
so  wurde  dieser  als  5  pCt.  des  Kapitels  betrachtet  und  der  Betrag  desselben  hieraacb 
berechnet. 

Eine  besondere  Art  von  Sdfkaagen  waren  die  KapUnrien  (capellanias},  dndi 
welcbe  su  gunsten  dner  dnsdnen  Person  eine  jihriidie  Rente  amgesetit  wurde  mit 
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Da  nun  die  Verwendung  der  Klostergttter  und  die  Vergebung 
sämtlicher  Stellen  und  Pfarren,  die  jedem  einzelnen  Orden  übertragen 
worden  waren,  hauptsächlich  vom  Provinzial  desselben  abhing  und 
dieser  alle  drei  bis  vier  Jahre  durch  das  Kapitel  von  neuem  erwählt 
Avnrdc,  so  lasst  sich  denken,  in  welche  Aufregung  die  (lenosscnschaftcn 
bei  dieser  (ielegenhcit  gerieten,  uiul  wie  die  verschiedenen  I'arteien 
sich  nicht  allein  durch  heimHclie  Ranke  und  Bestechungen,  sondern 
in  offenen  und  erbitterten  Streitereien  bekämpften.  In  der  'I  hat  lolinte 
es  sich  der  Mühe,  rro\inzial  zu  werden,  denn  nach  den  Angaben  der 
geheimen  Xacliric  hten  (1.  c.  515)  brachte  eine  dreijährige  Amtsperiode 
einem  Provin/ial  wenigstens  100 000  Pesos,  ja  bei  den  Dominikanern 
und  Franziskanern  3 — 400000. 

Bei  solchen  Einnahmen  kann  man  nicht  umhin,  sich  zu  venvimdem, 
wie  all  dieser  Reichtum  habe  verloren  gehen  und  die  Klflster  in  ihre 
gegenwärtige  Verarmung  verfiUlen  können.  Zwei  Ursadien  haben  vor- 
züglich dazu  beigetragen  diesen  Verfiül  herbeisuführen,  deren  eine 
wenigstens  den  Ordensgeistlichen  selbst  zur  Last  ftllt  Durch  leicht- 
sinnige und  nachlässige  Pachtverträge  beraubten  sie  sich  der  Sinkflnfte 
ihrer  Landgüter,  und  durch  Überlassimg  von  Grundstöcken  in  Erbpacht 
auf  ungebührlich  lange  Fristen  verloren  sie  zum  grossen  Teil  ihr  wert- 
volles Eigentum.  Wollte  ein  Privatmann  ein  Gut  eines  Klosters  pachten 
oder  ein  Haus  auf  dessen  Grund  und  Boden  bauen,  so  suchte  er  sich 


4et  Vcrpflichtui^,  dna  gewisse  Ansabl  von  Messcii  m  leten,  oder  lesen  tu  lassea, 
«oder  auch  gewisse  Ämter  tu  übernehmen.  Die  Kaplaneien  mussten  nicht  notwendig  SB 
Personen  geistlichen  Standes  vergehen  werden,  daher  sie  in  zwei  Klassen  verfielen, 
in  geistliche  und  L4iieDkaplaneien  —  capellantas  eclcsiasticas ,  oder  colatorias  und 
capellenta«  legas  oder  laicales.  Die  enteren  koantcn  bv  «iiter  Ennlehtigung  und 
Mitwirkung  der  geistlichen  Bdrikden  —  coUtion  —  vergeben  werden,  bei  der  sweüen 
KIa>.se  war  diese  nicht  erforderlich,  aber  der  Inhaber  von  Laienkaplaneien  war  ver- 
pflichtet, die  fcstgcsctüte  Anzahl  von  Messen  durch  einen  Priester  le'-en  ni  lassen.  Der 
Jnhat}er  einer  Ivaplanei  behielt  sie  Zeit  seines  Lebens  und  nach  seinem  Tode  wurde 
de  wieder  «nderweitig  Obertragen.  Einige  durikcn  den  vnilen  des  Stifters  geoUtss 
aar  nn  Glieder  seiner  oder  einer  liestirnnten  Familie  veigeben  werden  —  capeOanlas 
gentilicias  —  bei  andern  war  die  Ernennung  frei.  Das  Recht,  Kaplaneien  zu  tlber^ 
tragen  oder  dafür  in  Vorschlag  zu  bringen,  stand  nnch  dem  Willen  dos  Stifters  ent- 
weder Privatperkonen  zu  —  patronato  privado  —  oder  nach  dem  Erlöschen  der  Fa- 
milien dem  Staste  —  patronato  nacional.  Die  grisdieben  Kaplaneien  waren  daneben 
awsk  von  der  Kudienbebörde  abbingig.  V/ad  einem  Laien  eine  solche  Obeitrsgen« 
so  rouss  er  sich  zum  Priester  ordinieren  lassen,  und  wenn  er  dies  bis  zu  seinem 
vierzigsten  Lebensjahre  unterlassen  hat,  so  verliert  er  sie.  Die  Inhaber  der  Kaplaneien 
müssen  einen  ihrem  Betrag  eatsprecbcndcn  Beitrag  zu  den  Abgaben  des  Grundstücks 
bewtenem,  von  dessen  Einkünften  sie  erhoben  werden. 
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vor  allem  mit  dem  Abt  oder  Guardian  ins  Kinvemchmen  tn  setzen^ 
indem  er  ihm  eine  bare  Geldsumme  anbot,  Laudemio  genannt.  Der 
angezahlte  Betrag  mochte  zuweilen  hoch  erscheinen,  allein  in  Anbetracht 
der  später  zu  erwartenden  Vorteile  war  er  im  Grunde  nur  geringfügig, 
da  für  den  in  Zukiinft  zu  entrichtenden  Zins  nur  eine  unbedeutende 
Abgabe  ausbedungen  wurde.  1  )cr  ( iunrdian  verteilte  oder  versprach  von 
dem  Laudemio  so  viel  als  hinreichend  war,  um  sich  die  Stininiennichrhcit 
im  Kapitel  zu  sichern,  dann  wurde  abgestimmt  und  dem  bcwcrbcr  ein 
Vertrag  bewilligt,  welcher  über  die  Einkünfte  des  Klosters  auf  loo  oder 
150  Jahre  im  vorhinein  verfügte.  Lief  ein  solcher  Kontrakt  al),  so 
musste  er  in  der  Regel  unter  denselben  ungunstigen  Bedingungen  cr^ 
neuert  werden,  da  die  Mönche  die  Bauten  und  Verbessenmgen  dem 
Inhaber  nicht  za  vergüten  vermochten.*) 

Eine  andere  Ursache  des  allroilhlichen  Verlustes  der  Renten  waren 
die  vielen  Erdbeben,  die  das  Land  heimsuchten,  vor  allem  aber  die 
grosse  Zerstörung  von  1746,  bei  welcher,  wie  oben  bemerkt,  nach  dem 
amtlichen  Berichte  von  mehr  als  3000  Häusern  kaum  20  unversehrt 
blieben.  Durch  den  Einsturz  der  Häuser  erlosch  der  Erbzins,  der  aut 
ihnen  gelastet  hatte.  Was  den  Einkünften  der  Konvente  einen  ferneren 
Schlag  versetze,  war  nach  Einführung  der  Republik  ein  Gesetz  des 
Kongresses,  durch  welches  die  an  den  Grundstücken  haftenden  Ver* 
bindlichkeiten  gegen  die  Kirche  ablösbar  erklärt  wurden.  Die  Ablösung«* 
summe  aber  beträgt  nur  ein  Viertel  bis  ein  Sechstel  des  verpftlndeten 
Kapitalwertes,  welches  an  den  Staat  bezahlt  wird,  wogegen  dieser  die 
Entrichtung  des  Zinses  übernimmt.**)  Mit  der  Übernahme  dieser  Ve^ 


*)  In  neuerer  Zdt  hmt  das  Rccliit  der  Klötter,  Uber  Our  Eiftirtnm  ta  Terfl^en. 

eine  Bcscliränkung  erfahren,  indem  kein  Pachtkontrakt  oder  Vericuf  gütig  iit,  der 

nicht  dem  Erzbischnf  rur  Bestiitiijung  vort'clegcn  hat.  Allein  diese  Mumgel  kam 
tu  spät,  denn  die  Klöster  h:\Ucn  kaum  noch  etwas  zu  verlieren. 

**)  Infolge  des  Missbrauches,  den  die  Besitzer  von  Grundstücken  von  ihrem  EigeO' 
tumsicchte  tum  Nschteü  ihrer  Erben  und  Nachfolger  machten,  war  ÜMt  alles  Gfund- 
eigentum  in  Peru  mit  Ab^^aben  und  Verbindlichkeiten  dergestalt  Uberbttfdet,  dass  da- 
durch «(uvnhl  der  Vcrknuf  als  liic  Bearlieitung  des^^clbcn  erschwert  wurde.  Dnlier 
wurde  nach  Kinführung  der  Republik  durch  die  Grundgesetze  des  neuen  Staates  ver- 
lü'^t,  dass  fortan  kein  Fideikornmiss  mehr  gestattet  werden  sollte,  dass  liegende  Güter 
femer  nicht  mehr  durch  Erbsins  nnd  Kaplaneien  belastet  werden  können«  nnd  daas 
alles  Eigentum  verküuflich  ist.  Im  Jahre  1825  bestimmte  ein  Gesetz,  dass  in  An- 
betracht der  \  erluste,  welche  die  Landeigentdmcr  während  des  Unabhängigkeitskrieges 
erlitten  hatten,  von  dem  durch  Censos  und  Capellanias  auf  Grundstücke  angewiesenen 
Kapital  statt  wie  bisher  5  pCt.,  jettt  nur  noch  3  pCt.  von  Hausgrundstttcken,  und 
3  pCt.  von  Ittndliehem  Gntndbesils  entrichtet  werden  solle.  Ein  Gesela  vom  15.  Decen^ 
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pflichhing  ist  den  Beteiligten  al)cr  wenig  gedient,  denn  der  Staat  war 
in  Peru  alle  Zeit  saumselig  in  der  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten, 
selbst  wahrend  seiner  günstigsten  wirtschaltlichcn  Lage,  wieviel  mehr 
•daher  jetzt  in  seiner  Armut. 

In  jüngster  Zeit,  und  besonders  nach  dem  Kriege  mit  Cliilc,  wurden 
<lie  Zustande  der  Klöster  vollends  kläglich  durch  die  Einführung  des 
Papiergeldes  und  die  stetig  zunehmende  Entwertung  desselben.  Die 
urenigen  Renten,  die  den  Mönchen  noch  geblieben  waren,  wurden  ihnen 
in  Noten  bexaUt,  die  xuletxt  nur  noch  den  15.  Teil  ihres  Nominahrertes 
hatten,  ehe  man  durch  noch  weiteres  Fallen  des  Papieres  sich  gezwungen 
sah  zur  Barzahlung  zurückzukehren. 

Was  im  obigen  über  den  Sittenverfall  der  religiösen  Orden  gesagt 
worden  ist,  gilt  nicht  in  Bezug  auf  die  Jesuiten,  denn  gleich  von  der 
Zeit  ihrer  Niederlassung  an  nahmen  die  Mitglieder  der  Kompagnie  eine 
"von  den  übrigen  Ordensgeistlichen  in  jeder  Besiehung  verschiedene 
Stellung  ein.  Dass  es  ihnen  möglidi  war,  dieselbe  zu  bewahren,  ver- 
dankten  sie  vor  allem  ihrer  besonderen  inneren  Ordnung,  dem  innij^ 
Verbände,  in  welchem  sie  mit  Europa  blieben,  und  dem  GelUbde  des 
unbedingten  Gehorsames  gegen  ihre  Oberen.  Zwar  kam  es  zuweilen 
vor,  dass  das  schlechte  Beispiel  der  anderen  Orden  auch  auf  einige 
Väter  der  Gesellschaft  seinen  ansteckenden  Einfluss  austibte,  allein  die 
Erschlaffung  der  Regel  dauerte  nie  lange,  es  kamen  Visitatoren,  die 
trotz  aller  Bemühungen  und  Verwendungen  hochgestellter  Personen  mit 
unerbittlicher  Strenge  die  verdorbenen  Elemente  ausstiessen.  Die  Gesell- 
schaft Jesu  bewahrte  ihre  Sittenreinheit  in  der  allgemeinen  \"erderbnis, 
und  das  Volk,  unter  welchem  sie  wirkte,  rechnete  es  ihr  mit  Recht  als 
ein  hohes  Vcrtlienst  an.  Die  Verehnmg  und  das  Vertrauen,  welches 
<lie  Jesuiten  in  allen  Klassen  der  ]>e\olkerung  genossen,  war  ohne 
Grenzen.  In  den  grossen  Städten  leiteten  sie  die  Erziehung  der  Jugend  in 
ihren  Kollegien,  und  da  sie  an  Bildung  weit  Uber  den  anderen  Mönchen 

ber  18614  frklirte  alle  Centos  und  Capdlanias  fUr  ablösbar,  und  zwer  sollten  die  mit 
3  pCt.  verzinsten,  auf  HnusgrundstUcke  angewiesenen  Kapitnlicn  mit  «lern  v  ierten  Teil 
ihres  Nominalwertes,  die  zweiprozentigen  landlichen  mit  dem  Sechstel  der  Summe  ab- 
gelöst vrcrden  können.  Die  Verwaltung  der  Staatsschuld  fertigte  fUr  die  in  den 
40cnUie1ieQ  Kmasen  cisgctahltcn  AblOMingMiunmen  Schuldbriefe  ans:  cidalM  de  it- 
«oaocimieoto  —  die  den  Zinsberecbtigitcn  und  Inhabern  von  Kapluieien  ausgehändigt 
"wurden  and  auf  den  Inhaber  lauteten,  und  deren  Zinsen  vom  Staate  bezahlt  wurden. 
I)ie  dem  Staate  Ubergebeuen  und  durch  Rentenbriefc  repniscntierlen  Summen  sollten 
durch  allmähliche  Tilgung  abgetragen  werden.  Diese  Rentenbriefe  also  waren 
Tcel  der  inneren  Schuld,  deren  Zinsen  eine  Zeit  lang  in  entwcitetcm  Papicfgeld  bc- 
•lahlt  wniden,  seit  dem  Kriege  mit  Qule  aber  gar  nicht  mehr  TergOtet  worden  sind. 
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standen,  so  konnten  sich  in  Lima  die  Schulen  der  1  )oniinikancr,  Mercc- 
darier  und  Augustmer  nicht  lange  gegen  sie  hallen  und  gingen  bald 
wieder  ein.  Durch  ihr  \viirdc\  olles  Auftreten  tind  ihre  feineren  Sittea 
wurden  sie  Heicl.tvater  und  Ratgeber  der  vornehmen  Familien.  Jii» 
Innern  des  Landes  war  ihr  Ansehen  .so  gross,  dass  ein  ganzer  Ort  es 
sich  zur  Ehre  anrechnete,  wenn  einer  seiner  jungen  Leute  in  die  Kom- 
pagnie aufgenommen  wurde.  Die  Indianer  vollends,  die  in  den  MiS' 
sionen  von  ihnen  cum  Christentum  bekehrt  worden  waren,  betraiditeten 
die  Vflter  als  eine  Art  höherer  Wesen,  höher  als  die  Übrigen  Spanier  und 
hatten  darin  Reht  Kein  anderer  Orden  hat  in  Peru  im  Missionswerk 
annähernd  das  geleistet,  was  die  Jesuiten  gethao  haben,  und  so  oft 
auch  Väter  durch  Krankheiten  oder  die  Waffen  der  Wilden  in  ihrem 
Berufe  erlagen,  so  erboten  sich  alsbald  neue,  an  die  Stelle  der  ge- 
fallenen MärQfrer  zu  treten. 

Allein  so  gross  auch  ihre  Verdienste  sein  mochten,  oder  vielleicht,, 
eben  weil  sie  so  gross  waren,  vermochten  sie  nicht  ihren  Untergang 
abzuwenden.  Die  beiden  Ulloa  hatten  ihnen  in  ihrem  Berichte  volle 
Gerechtigkeit  wider&hren  lassen,  aber  da  einmal  ihre  Ausweisung  aus 
Spanien  beschlossen  war,  so  konnte  sie  in  Amerika  nicht  unterbleiben 
»aus  Gründen,  deren  Erwägung  der  König  für  sich  behielt«  —  cnusas 
reservadas  en  el  real  animo  — •  wie  es  im  Dekret  heisst.  Der  vornehmste 
dieser  Gründe  aber  war,  dass  sie  zu  reich  an  Besitz  und  Einfluss  ge- 
worden waren,  und  dass  ihre  Macht  die  Eifersucht  unrl  flas  Misstrauen 
des  Monarc  hen  erregt  hatte.  Ohne  auf  die  Erörternng  dieser  so  viel 
besprochenen  und  in  so  verschiedener  Weise  beurteilten  Mas^rei^cl  ein- 
zugehen, beschränken  wir  uns  darauf,  uns  der  Ansicht  dc^  Herausgebers 
des  geheimen  Berichtes  anzuschliessen,  nach  welcher  für  die  spanischen 
Koloniecn  die  Ausweisung  der  Jesuiten  ein  \'erlust  war,  der  durch 
niclits  ersetzt  wurde  und  für  die  Krone  eine  der  Hauptursachen,  dass 
sie  ihre  Kolonieen  verlor. 

Die  NoimenklOfter. 

Nur  einige  derselben  liegen  in  der  Mittelgegend  der  Stadt,  die 
meisten  weit  vom  Hauptplatz  entfernt  Auch  ist  der  von  der  Klausur 
umschlossene  Baum  bei  der  Mehrzahl  nicht  so  ausgedehnt  als  bei  den 
Mönchsklöstern,  wiewohl  in  früheren  Zeiten  die  beiden  ältesten  in  dieser 
Beziehung  eine  Ausnahme  machten.  Jedes  dieser  Klöster  hat  eine 
Kirche,  deren  Hauptthür  sich  auf  einen  freien  Platz  oder  eine  Strasse 
öffnet.   Die  Thür  ist  gewöhnlich  seitlich.  Die  Kirchen  haben  nur  ein 
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Scliiflf,  an  dessen  einem  Knde  sich  fler  Hochaltar  befindet  und  an  dem 
j:egeniiberlie<,fenden  der  Chor  der  Schwestern,  das  heisst  der  Raum,  in 
weUhen  sie  den  Festen  der  Kirche  beiwohnen  und  ihre  (iebctc  ver- 
richten, (iewöhnheh  liaben  die  Kirchen  einen  unteren  und  einen  oberen 
Chor.  Beide  sind  nach  der  Kirche  zu  mit  (Gittern  verschlossen,  der 
untere  in  der  Re<;el  durcli  zwei  Gilter  von  gekreuzten  I Iolzstä])en, 
zwischen  welchem  ein  schwarzer  Schleier  oder  Vorhang  vorgezogen 
wird,  v^'cnn  die  Nonnen  zugegen  sind.  Die  Kirchen  sind  dem  Publikum 
alle  Tage  bis  ii  Uhr  morgens  geöffnet 

Neben  der  Kirche  ist  die  Pförtnerei,  durch  welche  nuui  ins  Innere 
des  Klosters  gelangt,  ein  kleiner  Raum  mit  einigen  Hokbänken,  an  den 
Wünden  gewöhnlich  grob  gemalte  Heiligenbilder  und  Inschriften,  durch 
welche  man  zum  Schweigen  und  xur  Geduld  ermahnt  wird.  Insbesondere 
liest  man  in  grossen  Buchstaben  das  Wort  »Padencia«  Ober  der  Dreh- 
tbür  oder  Drehlade,  hinter  welcher  die  Schwester  Pförtnerin  sitzt  und 
durch  welche  man  mit  den  Bewohnarinnen  des  Klosters  in  Verbindung 
tritt  Hat  jemand  eine  Mitteilung  zu  machen,  oder  ein  Anliegen,  so 
benachrichtigt  er  die  Pförtnerin  durch  die  Worte  »Ave  Ikfaria  puiisima« ! 
Darauf  antwortet  eine  Stimme  von  innen  dieselben  Worte,  zum  Zeidieu, 
dass  die  Unterhaltung  beginnen  kann.  Um  einem  Mann  den  Eintritt 
in  das  Kloster  zu  gestatten,  bedarf  es  einer  besonderen  Erlaubnis  des 
geistlichen  Vorgesetzten.  Hat  man  eine  solche,  so  Ihut  sich  nach 
nniger  Zeit  das  Thor  auf  imd  man  tritt  in  einen  V'orsaal.  Nach  einigem 
Warten  crsdicinen  dann  zwei  dicht  verschleierte  Schwestern,  treten  an 
beide  Seiten  des  Hesuc  lu  nden,  und  lauten,  sobald  die  Wanderung  be- 
gumt,  mit  kleinen  Cilockchen,  die  sie  in  der  Hand  iraj^en. 

Das  erste  Mal,  dass  mich  P>eruts<;escluille  in  ein  Nonnenkloster 
füb.rten,  war  ic  h  mit  den  (lebräuchcn  der  Klausur  noc  h  ni<  lit  bekannt. 
Wahrend  wir  «laher  ilurch  den  Kreu/gang  am  (iarten  hinschrilten, 
fragte  ich  die  Schwestern,  was  das  Klingeln  bedeute.  Es  geschieht, 
antwortete  die  eine  nach  einer  kleinen  Pause,  damit  sich  die  Schwestern 
zurückziehen,  wenn  ein  Marm  naht  Wir  bogen  darauf  um  eine  Ecke 
und  trafen  eine  Gruppe  von  Zimmerleuten,  junge,  kräftige  braune 
Burschen,  die  ein  paar  schadhafte  Pfeiler  und  Bogen  ausbesserten.  Ich 
erlaubte  mir,  meine  Begleiterinnen  darauf  aufmerksam  zu  madien: 
»Meine  Schwester,!  sagte  ich,  »es  scheint  aber,  dass  hier  Männer  den 
ganzen  Tag  über  beschäftigt  sind.«  Es  entstand  wieder  eine  kleine 
^use,  worauf  dieselbe  Stimme  in  trockenem  und  verweisendem  Tone 
antwortete:  »das  sind  Tagelöhner«.  Die  Gesichter  der  Normen  sind  in 
Gqtenwart  eines  Fremden  mit  einem  fttaiflachen  schwarzen  Schleier  ver- 
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liiillt,  dcim  die  Falten  flcs  gerade  herabfallenden  Schleiers  werden  von 
beiden  Seiten  über  einander  geschlagen.  Durch  den  einfachen  Schleier 
kann  man  die  Ziigc  des  (iesichts  ganz  deuthcli  erkennen. 

Die  Kreuzgänge  der  Nonnenkloster  sind  von  höchst  einfacher 
Architektur  und  haben  keinen  01)erstock.  Alle  haben  statt  der  Hofe 
Gärten,  auf  welche  hin  die  Thiiren  der  Zellen  sich  öffnen.  Diese  sind 
eng  ynd  äusserst  bescheiden  möblirt  Zwar  werden  sie  durch  die  Aus- 
siebt auf  den  Garten  etwas  erheitert  aber  diesen  Genuss  müssen  die 
Inhaberinnen  nur  zu  oft  mit  ihrer  Gesundheit  bezahlen,  denn  aOe  Woh- 
nungen ebener  Erde,  besonders  wenn  von  Bäumen  und  Pflanzen  umgeben, 
sind  in  Lima  feucht  und  erzeugen  nach  und  nach  schleidiende  Fieber. 

Die  Nonnenkloster  stehen  unter  Oberaufticht  des  Erzbischofe,  ge> 
messen  aber  in  der  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  Sie  erwählen  ihre  Vorsteherinnen,  die  den  Titel  Abadesa 
oder  Superiora  itthren,  in  ihren  Kapitehi  nach  Stimmenmehriieit  Ebenso 
wählen  sie  ihren  Kaplan,  dem  es  obliegt  täglich  Messe  zu  lesen,  und 
die  kirchlichen  Feste  zu  leiten,  gewöhnlich  einen  der  DomhenreiL  Die 
Nonnen  können  bei  ihm  beichten,  sind  aber  nicht  dazu  verpflichtet, 
sondem  jede  kann  zu  ihrem  Beiclitvnter  einen  der  ( Geistlichen  wählen, 
denen  der  Erzbischof  hierzu  Erlaubnis  erteilt  hat.  Ein  gleichfalls  durch 
die  Kapitel  erwählter  Syndikus  verwaltet  die  Einkünfte  und  das  Ver- 
mögen der  Klöster,  durch  welche  Einrichtung  manche  Syndici  reich 
und  die  Klöster  arm  geworden  sind.  Indessen  soll  damit  niclit  gesagt 
sein,  dass  die  grosse  1  )ürftigkeit,  in  weh  he  die  Mehrzahl  derselben  ver- 
fallen sind,  bloss  Veruntreuungen  zuzuschreiben  sei.  Dass  sich  liie 
Einkünfte  verminderten,  hatte  wie  bei  den  Mönchsklöstern  andere  Ur- 
sachen, deren  Wirkungen  auch  eine  gewissenhafte  Verwaltung  nicht 
hätte  vermeiden  können,  wie  Verfall  von  Häusern,  verminderte  Ertrag- 
fähigkeit \()n  Landgütern,  Kingrifte  des  Staates,  vor  allem  aber  in  der 
letzten  Zeit  die  Entwertung  des  Papiergeldes,  in  welchem  die  Renten 
und  Mietszinse  bezahlt  wurden. 

Von  den  13  jetzt  noch  bestehenden  Nonnenklöstern  wurden  fünf 
bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gegründet,  und  da- 
runter diejenigen,  die  am  reichsten  ausgestattet  waren  und  gleich  von  An- 
fong  an  die  zahlreichsten  religiösen  Genossenschaften  in  ihren  Klausuren 
vereinigten.  So  zählte  das  Kloster  der  unbefleckten  Empftngnis  nur 
wenige  Jahre  nach  seiner  Gründung  330  Nonnen  vom  schwarzen  Schleier 
und  400  andere  weibliche  Personen,  teils  Nonnen  vom  weissen  Schleier 
und  Novizen,  teils  Dienerinnen  und  Sklavinnen.  Auch  im  Kloster  von 
Santa  Clara  zählte  man  schon  bald  150  Nonnen  vom  schwarzen  und 
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JI5  vom  weissen  Schleier  und  diese  Zahl  stieg  für  beide  nach  und  nach 
bis  zu  400.  Da  die  Stadt  damals  kaum  50  Jahre  stand,  so  liefern  diese 
Zahlen  zwar  ein  Zeugnis  für  das  rasche  Emporhluhcn  der  Kolonie,  zu- 
gleic  h  aber  geben  sie  auch  eine  Veranlassung  /u  einer  anderen  Be- 
trachtung. Während  der  Zuwachs,  den  die  Männerklöster  erhielten, 
zum  grossen  Teil  vom  Mutterlande  kam,  bestanden  die  Frauenorden 
fast  ausschliesslich  aus  Mädchen  und  \\"it\\en  der  Kolonie.  Hedenkt 
man,  dass  die  meisten  entweder  von  rein  weisser  Rasse  oder  doch 
Töchter  von  Spaniern  waren,  so  begreift  man,  wie  bei  einer  so  grossen 
und  fortdauernden  Entziehung  solcher  Elemente  die  weisse  Bevölkerung 
in  Peni  ddi  troU  beständiger  Einwanderung  so  wenig  vermehrt  bat 

Das  Kloster  der  Encarnacion. 

Als  die  Spanier  das  Reich  der  Incas  erobert  hatten,  schienen  sie 
<len  Bürgerkrieg,  der  bei  ihrer  Ankunft  das  Land  zerfleischte,  mit  über* 
kommen  su  haben.  Noch  hatten  sie  nicht  von  allen  Provinzen  Besitz 
genommen,  als  bereits  die  Eifersucht  und  der  gegenseitige  Neid  der 
Führer  in  offisne  Feindseligkeit  ausbrach.  Almagro  beanspruchte,  als  zu 
seinem  Gebiete  gehörig,  die  Hauptstadt  Cusco  und  nahm  Hemaodo 
Pizarro  gefangen,  wofiir  dieser  ihn  später  als  Rebellen  zum  Tode  ver- 
urteilen und  hinrichten  Hess.  Aus  Rache  für  diese  Gewaltthätigkcit 
ermordeten  die  Anhänger  Almagros  den  Eroberer  Francisco  Pizarro. 
Der  junge  Almagro,  der  sich  an  dessen  Statt  der  Herrschaft  bemäch- 
tigen wollte,  ward  vom  königlichen  Statthalter  Vaca  de  Castro  besiegt 
und  enthauptet.  Darauf  nahm  donzalo  Pizarro  die  Regierung  Perus  als 
Erbe  seines  Bruders  für  sich  in  AnsprtK  Ii,  und  heherrsrlite  eine  Zeit  lang 
das  Königreich  der  Inras  als  uiuuum  lu anktcr  Herr.  Zu  seiner  Unter- 
werfung wurde  der  weise  und  mutige  Geistlu  he  l'edro  de  la  Ciasca  vom 
Kaiser  Karl  V.  entsendet,  der  sich  diesem  Auftrage  olme  rru])|)en  und 
irgend  welche  äusseren  Mittel  miter/og  und  die  gefährlichste  aller  Em- 
pörungen bloss  dtirch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit  unterdrückte. 
Als  Gonzalo  besiegt  und  hingerichtet  war,  schien  das  Land  endlich  be- 
ruhigt und  der  uneigennützige  Gasca  kehrte,  begleitet  von  den  Segens-» 
wünschen  seiner  Landsleute,  nach  Spanien  zurück.  Aliein  noch  einmal 
flammte  die  wüde  Zügellosigkeit  der  Hauptleute  in  helle  Empörung  auf. 
Die  Unzufriedenen,  die  ihre  der  Krone  geleisteten  Dienste  nicht  hin- 
reichend belohnt  glaubten,  und  mit  den  sonstigen  Einrichtungen  Gascas 
nicht  einverstanden  waren,  scharten  sich  um  Francisco  Hernandez  de 
Ciron  und  griffen  gegen  die  königliche  Audienz  zu  den  Waffen.  Giron 
war  anfangs  gegen  die  Regierung  im  Vorteil,  endlich  aber  unteriag  auch 
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er  wie  seine  Vorgänger  und  er  musste  deren  Schicksal  teilen.  Im  De- 
zember 1554  wurde  er  zu  Lima  enthauptet,  sein  Körper  an  den  Schwanz 
eines  Pferdes  gebunden  durch  die  Strassen  der  Stadt  geschleift  und 
sein  Kopf  auf  dem  Platz  in  einem  Käfig  aufgehangen,  in  welchem  noch 
die  bereits  verwesten  Köpfe  Gonzalo  Pizarros  und  Francisco  Carbajals 
auf  Piken  steckten. 

Giron  war  verheiratet  gewesen  mit  Dona  Mencia  de  Sosa,  einer 
ihm  treu  ergebenen  und  mutigen  Frau,  die  ihn  auf  seinen  Feldzügen 


Nonne  aus  dem  Kloster  der  Encarnacion  (Augustinerin). 

begleitete,  zuletzt  aber,  als  sein  Stern  zu  sinken  begann,  von  ihrem 
Ciemahl  nach  Cusco  geschickt  worden  war.  Auf  diesem  Wege  verlor 
sie  ihr  Gepäck  und  damit  ihre  Kostbarkeiten  und  sonstige  Habe,  sodass 
sie  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  in  die  grösste  Armut  geriet.  Sie 
lebte  mit  ihrer  Mutter,  Doüa  Leonor  de  Potocarrero,  einer  Witwe,  die 
zwar  von  altem  Adel,  aber  gleichfalls  arm  war,  in  einem  bescheidenen 
Hause,  und  beide  Frauen  suchten  in  der  Religion  Trost  für  ihr  Unglück. 
Ihre  \Vohnung  lag  nicht  weit  von  dem  alten  Kloster  der  Augustiner, 
mit  deren  Prior  sie  l)efreundet  wurden,  und  unter  dessen  Beirat  sie  he- 
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schlössen,  eine  religiöse  Genossenschaft  von  gleichgesinnten  Frauen  um 
sich  zu  versammeln.  So  wurden  sie  Grünflerinnen  des  ersten  Nonnen- 
klosters, und  da  sie  ihren  Entschluss  am  'l'age  der  Fleischwerdung 
Christi,  am  23,  März  1858  ins  Werk  setzten,  so  führte  die  nachniali^^e 
Stitniug  den  Namen  der  Inkarnation.  Diese  wurde  einige  Jahre  später 
miiglich,  als  mehrere  reiche  Frauen  aus  angesehenen  Familien  dem 
Vereine  beitraten. 

Sie  trugen  das  Ordenskleid  der  Augnstincrinncn  und  hatten  als 
geistlichen  Vorgesetzten  den  l'roviuzial  des  Augu.siiner- Ordens  l'ray 
Andres  Santa  Moria.  Iliren  Satzungen  zufolge  sollten  keine  Mestizen 
in  den  Verband  aufgenommen  werden,  allein  während  einer  Ab- 
wesenheit des  Provinzials  in  Cusco  wurde  diese  Regel  zu  Gunsten 
der  beiden  Töchter  des  Marschalls  Alonso  Alvarado  auser  acht  ge- 
lassen, da  diese  Mädchen  dem  .Kloster  eine  Mitgift  von  20  000  Peso» 
zubrachten.  Der  Provinzial  erzQmte  sich  darüber  mit  seinen  Nonnen 
dermassen,  dass  sie  sich  fortan  unter  den  Schutz  des  ersten  Erzbischofe 
Loayza  stelltea  Unter  diesem  begann  der  Bau  des  Klosters  an  seinem 
jetzigen  Ort;  und  durch  immer  neu  hinzugekaufte  Grundstücke  umfos&te 
später  ihre  Klausur  den  weiten  Raum,  auf  dem  sich  heute  der  Bahnhof 
der  Eisenbahn  zwischen  Lima  und  Chorillos  und  das  Polyteama-Theater 
befindet 

Trotz  der  Ausnahmen  zu  (lunsten  der  Töchter  Alvarados  blieb  das 
Kloster  der  Kncarnacion  bis  zur  Unabhängigkeit  das  vornehmste  in 
Lima,  da  alle  Frauen  und  Töchter  von  Stande  und  Vermögen,  die  den 
Schleier  nehmen  wollten,  diesem  den  Vorzug  gaben.  Die  jetziue  Kirche 
ist  neu,  und  im  Innern  nicht  ganz  volU  r.di  f.  H^r  Hoi  haltar,  um}:cl*en 
von  korinthischen  Säulen  in  rötlichem  Stuck  mit  vergoldeten  Kapitalen, 
nimmt  sich  stattlich  aus. 

Die  gegenwärtigen  Hewohnerinnen  des  weitläufigen  Gebäudes  sind 
zehn  Nonnen,  sechs  Schwestern  und  eine  Novize. 

Kloster  der  unbefleckten  Empfängnis. 
Auch  dieses  Kloster  ward,  wie  das  eben  beschriebene,  durch  zwei 
Witwen  gegründet,  nämlich  Dona  In^z  MuSoz  de  Rivera  und  ihre 
Schwiegertochter  Dona  Maria  Chavez  de  Rivera.  In  diesem  Falle  aber 
standen  der  Stiftung  nicht  die  Hindemisse  entgegen,  wie  bei  der  In- 
karnation, denn  beide  Frauen  waren  reich,  besonders  Dona  Iniz,  welche 
gleich  von  vornherein  dem  Kloster  bedeutende  Schenkungen  machte, 
und  nachdem  sie  selbst  Nonne  geworden  war,  in  ihrem  Testamente 
demselben  ihr  ganzes,  sehr  beträchtliches  Vermögen  hinterliess.  Die 
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Stiüungsurkundc  wiinle  1573  vun  einem  öflfentlichen  Notar  ausgefertigt 
und  der  Krzbiscliof  f^ab  seine  ausdrückliche  Zustininumg  zu  der  Klausel 
ihrer  Satzungen,  durch  welche  die  ^'e^\valtung  ticr  (iüler  des  Klosters 
ausschliesslich  der  Äbtissin  und  dem  Kapitel  Uberlassen  blieb,  und  dass 
weder  weltliche  noch  geistliche  Behörden  Patronatsrechte  ausüben  BOllten. 
In  geistlichen  Angelegenheiten  stellten  sie  sich  unter  die  Botmässigkeit 
des  Erzbischofs,  und  wiewohl  sie  das  Ordensldeid  der  Franziskanerinnen 
trugen,  so  verfügte  ein  besonderer  Artikel,  dass  die  Nonnen  in  keinem 
Falle  der  Au&icht  der  Fransiskanermönche  unterstellt  werden  könnten, 
eine  Bestimmung,  die  wahrscheinlich  durch  die  Zwistigkeiten  veranlasst 
worden  war,  welche  die  Schwestern  der  Inkarnation  mit  den  Vfttem 
von  San  Agustin  gehabt  hatten. 

Mit  Ausnahme  von  zwölf  Freistellen,  welche  die  Stifterin  und  nach 
ihr  die  Äbtissin  zu  vergeben  hatte,  musste  jede  Nonne  dem  Kloster 
eine  Mitgift  von  3000  Pesos  zubringen,  und  da  in  kurzer  Zeit  viele 
Damen  den  Eintritt  begehrten,  so  wuchsen  die  Einkünfte  des  Klosters 
beständig,  und  es  wurde  mit  der  Zeit  eines  der  reichsten  von  Lima. 
Ks  liegt  beinahe  im  Mittel])unkte  der  Stadt,  drei  Cuadras  oberhalb  des 
Hauptplatzes,  und  der  von  der  Klausur  umschlossene  Raum  umfasste 
ehemals  zwei  Strassengeviette.  Gegenwärtig  ist  von  den  grossen  Renten 
des  Klosters  nur  wenig  mehr  übrig,  und  der  Raum  desselben  ist  auf 
weniger  als  die  Haltte  eingeschränkt  worden.  Im  Jahre  1861  wurde 
den  Nonnen  trotz  ihrer  und  des  F,r/bis(  hofs  Verwahrung  durch  den  Staat 
der  Grund  und  Hoden  gcnonuncn,  auf  welchem  man  den  bedeckten 
Marktplatz  der  Stadl  erl)aute.  Dieser  heisst  daher  Mercado  de  la  Con- 
cepcion,  umfasst  ein  Stiasscngc\  icit  und  ist  von  der  Klausur  des 
Klosters  durch  die  Strasse  Paz-Soldan  getrennt. 

Die  Kirche  ist  unter  den  Nonnenklöstern  die  grösste  und  schmuck« 
reichste.  Sie  ist  in  Form  eines  latmtschen  Kreuzes  erbaut,  mit  einem 
geräumigen  Schiit  Die  Chöre  sind  am  unteren  Ende,  dem  Hauptaltar 
gegenüber.  Neben  dem  Unterchor  sieht  man  an  beiden  Seitenwänden 
je  neun  Ölgemälde,  von  denen  einige  wertvoll.  Im  linken  Ttansept,  der 
Thür  der  Sakristei  gegenüber,  hängt  das  lebensgrosse  Porträt  der 
Gründerin  Dona  In^  de  Munoz.  Darunter  liest  man  auf  einer  In- 
schrift, dass  das  Kloster  durch  das  Erdbeben  vom  so.  Oktober  1687 
zerstört  und  17 10  wieder  aufgebaut  wurde. 

Das  Ordenskleid  der  Nonnen  ist  ein  weisses  Gewand  mit  Schnur, 
darüber  ein  Uauer  Mantel  und  auf  der  Brust  ein  Marienbild.  Ihre  Zahl, 
die  bald  nach  der  Gründung  auf  200  und  später  ohne  die  Schwestern 
vom  weissen  Schleier  auf  300  stieg,  beträgt  gegenwärtig  noch  16. 
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Kloster  der  Dreifaltigkeit. 

Dieses  Kloster  wurde  wenige  Jahre  nach  dem  vorigen  (1580)  durch 
Dofia  Lucrezia  Sanzolas  und  ihre  Tochter  Dona  Mencia  de  Vargas  ge- 
gründet, und  die  Stiftung  durch  päpstliche  Bulle  im  Jahre  1584  bestätigt. 
Diese  beiden  Frauen  verwendeten  über  100000  Pesos  auf  Ankauf  des 
Baugrundes  und  die  Kirche  und  errichteten  Freistellen  für  sechs  Nonnen» 
welche  ohne  Mitgift  eintraten.  Das  Patronat  des  Klosters  >*iirdc  nach 
dem  Tode  der  Stifterinnen  auf  den  ältesten  Richter  des  Inquisitions- 
tribunals übertragen,  und  ging  narh  Aufliebunj;  dieses  Gerichts  auf  den 
Staat  über.  Eine  Klausel  der  Stiftungsurkundc  verfiij^tc,  dass  der 
Kaplan  des  Klosters  kein  Domherr  (xlcr  Kaplan  eines  andern  Klosters 
sein  sollte,  allein  jetzt  wird  l)ei  Hesel/ung  der  Stelle  auf  diese  Be- 
stimmung keine  Rücksicht  mehr  genommen. 

Die  Nonnen  leben  nach  der  Regel  der  Cister/ienserinnen  und 
traf^cn  ein  weisses  Gewand  mit  schwarzem  Schleier  und  Ciürtcl  und  ein 
Skapulier. 

Kloster  der  BarfUsserinnen. 

Gegründet  im  Jahre  1594  durch  Dona  Inez  de  Sosa  für  die  strenge 
Beobachtung  der  R^el  der  Klosterfrauen  dar  Empfängnis  Mariae  —  reco> 
Ictas  de  la  concepdon.  Die  Zahl  der  Nonnen  vnirde  auf  dreizehn  be- 
schränkt. Dieses  Kloster  war  überhaupt  berühmt  wegen  des  muster* 
haften  T.el)enswandels  seiner  Bewohnerinnen.  Zwei  derselben  starben 
im  Rufe  der  Heiligkeit  und  hatten  schon  zu  ihren  Lebzeiten  Wunder 
gethan. 

Die  Ordenstracht  ist  die  der  Nonnen  der  Conrepcion:  weiss  mit 
hellblauem  Mantel  und  einem  Ska]nilier  mit  dem  Hilde  der  Junj^tVau  in 
Silber.  —  Das  Kloster  befindet  sich  am  Platze  Santa  Ana,  der  Scliule 
der  Medizin  gegenüber. 

Das  Kloster  Santa  Clara. 

wurde  vom  heiligen  Toribius,  dem  /weiten  l  .r/.bist  hof  von  Lima,  im  Jahre 
1596  -ci^rundet  und  1606  ein^'eweiht.  Dieses  Kloster  hat  noch  jetzt 
eine  weitläufige  Klausur,  in  welcher  ehemals  bis  lu  400  Nonnen 
zusanimeniielcbt  haben  sollen.  Gegenwärtig  beträgt  ihre  Zahl  noch 
sechzehn.  Das  Kloster  liegt  in  der  oberen  (iegend  der  Stadt,  oberlialb 
der  Pla/uela  de  la  bueiia  inuerte.  Uljer  einen  kleinen  Vori)latz,  der 
von  der  Strasse  durch  ein  hübsches  eiscnies  (iitter  geschieden  wird, 
gelangt  man  in  die  Kirche.  Diese  ist  sehr  reinlich  gehalten  und  das 
untere  Chor,  dessen  Schleier  bei  meinem  Besuche  zurückgezogen  war. 
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bot  den  Anblick  eines  mit  einer  gewissen  Eleganz  eingerichteten  Salons. 
Die  Ordenstracht  ist  das  graue  Gewand  der  Minoriten. 

Santa  Catalina. 
Zwei  Schwestern,  Dofia  Lucia  und  Dona  Clara  Guerra  de  la  Daga, 
die  eine  Witwe,  die  andere  ein  junges  Mädchen  von  achtzehn  Jahren, 
opferten  ihr  beträchtliches  Vermögen,  um  im  Verein  mit  dem  Lizenliaten 
Don  Juan  fle  Robles,  Presbyter  und  Mayordomo  der  Kathedrale,  dieses 
Kloster  zu  stiften.    Sie  verwendeten  über  300  000  Pesos  auf  die  Er- 


Nonne des  Klosters  Santa  Catalina  (Dominikanerin). 

bamtng  der  Kirche  und  der  übrigen  Gebäude,  und  120000  zu  Renten, 
welche  sich  in  der  Folge  durch  die  Mitgiften  der  hinzukommenden 
Nonnen  bedeutend  vermehrten;  denn  dieses  Kloster  zählte  nächst  der 
Concepcion  und  Santa  Clara  die  meisten  Bewohnerinnen.  Die  beiden 
Schwestern  wurden  die  ersten  Vorgesetzten,  die  ältere  Äbtissin,  die 
jüngere  Priorin,  und  Robles  wurde  Kaplan  und  Patron. 

Die  Nonnen  dieses  Klosters  leben  nach  derselben  Regel  wie  die 
der  unbefleckten  Empfängnis,  von  denen  in  den  beiden  ersten  Jahren 
fünf  Frauen  die  neuen  Schwestern  in  den  religiösen  Gebräuchen  und 
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Obliegenheiten  unteni'eisen;  daher  auch  ihre  Tracht  dieselbe  ist:  weisses 

Clewand  mit  blauem  Mantel.  Das  Kloster  liegt  am  Platz  gleichen 
Namens  an  der  (ircnze  der  Stadt,  nahe  an  den  cliLMnaligcn  Wallen  und 
jetzigen  Houlcvards.  Kic  Kirche  ist  äusserlich  unscheinbar  und  auch 
im  Innern  nicht  sauber  gehalten. 

Das  Kloster  des  Prado. 

Eine  Nonne  des  Klosters  der  Inkarnation,  die  Schwester  Dona  An- 
gela de  Iriarte  f  Rocalde,  weldier  die  daselbst  befolgte  Regel  nicht 
streng  genug  schien,  sdiied  mit  Erlaubnis  des  Domkapitels  im  Jahre 
1640  aus  dem  Verbände  desselben  aus  und  gründete  mit  vier  anderen 
Sdiwestem  eine  neue  religiöse  Genossensdiaft  der  Einsiedlerinnen  von 
San  Agusttn  nadi  dem  Muster  der  Augustiner-Barfiisserinnen  von  Madrid. 
Kirche  und  Kloster  wurden  vorzttglich  durch  die  Beihilfe  des  Erzbisdio& 
Pedro  Villagomes  errichtet,  welchem  die  Nonnen  auch  eine  bedeutende 
Vermehrung  ihrer  Renten  verdankten.  Ziun  Dank  ernannten  sie  ihn 
zum  Patron  des  Klosters  und  nach  seinem  Tode  wurde  sein  Herz  in 
emer  Nische  an  der  rediten  Seite  des  Hochaltars  aufbewahrt.  Dieses 
,  Kloster  ist  das  entlegenste  und  befin(Iet  sich  ganz  im  obersten  Teil  der 
Stadt.  Die  Kirche  ist  freundlich  und  sehr  reinlich  gehalten,  die  Altäre 
meist  in  modernem  Siiie;  die  Zahl  der  Nonnen  ist  elf  und  der  Sakristan 
sagte  mir,  sie  seien  last  alle  jung.  Ihre  Ordenstracht  besteht  aus  einem 
weissen  Unterkleide,  schwarzer  Kutte  mit  Kapuze,  ledernem  Gürtel  und 
Skapulier. 

Das  K  a  r  ni  c  1 1 1  c  r  k  1  o  s  t  e  r. 

Eine  fromme  Frau  namens  Catalina  Doria  und  der  Bischof  von  Arc- 
quipa  Don  Agustin  Ugarte  y  Larahia  w  erden  als  die  Personen  genannt,  die 
am  meisten  zur  Stiftung  dieses  Klosters  beitrugen.  Der  Hau  desselben 
wurde  nach  Kinliolung  der  königlichen  Erlaubnis  im  Jahre  1625  be- 
gonnen, docli  erfolgte  die  Einweihung  erst  1643,  wobei  die  Gründer  zu 
Patronen  ernannt  wurden. 

Das  Kloster  liegt  in  der  oberen  Gegend  der  Stadl,  aber  nicht  so 
entlegen  wie  der  l'ratlo.  Man  nennt  es  gewohnlich  das  Carmen  Alto, 
tum  Unterschiede  von  dem  jetzt  aufgehobenen  Kloster  Santa  Teresa, 
vdches  auch  Karmeliterinnen  inne  hatten  und  daher  Carmen  bajo  (das 
untere  Cannen)  genannt  wurde.  Kirche  und  Kloster  des  Carmen  alto 
sehen  ärmlich  und  vemachUssigt  aus.  Die  gegenwärtige  Zahl  der 
Nonnen  ist  neunzehn;  mit  Ausnahme  von  zweien  sind  alle  jung.  Ihre 
Tracht  ist  ein  graubrauner  Rock  mit  braunen  Skapulier,  schwarzem 
LcdergOrtel  und  weissem  Mantel 
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Das  Kloster  der  1  rinit arierinnen. 

Dieses  Kloster  entstand  aus  einer  andachtif^en  Schwesternschatr 
(beateri^X  zu  welcher  eine  fromme  Witwe  namens  1  )ofia  Ana  de  RoMc» 
in  ihrem  Hause  zwölf  gleiehgesiniitc  I  rntien  vereinif^t  hatte.  T  )iese  hat:en 
daselbst  in  strenger  Abgeschiedenheit  unter  geistlicher  Obhut  des  Erz- 
bis(ht)fs  Almogiieras  neun  Jahre  lang  gelebt,  als  der  l'ralat  den  Plan 
fasste,  die  (lesellst  haft  in  ein  Kloster  von  'I  rinitarierinnen  uni/u- 
wandeln.  Dies  geschah  mit  kuuighcher  Krmachtigung ,  und  naclidtm 
auch  die  päpstliche  Erlaubnis  erfolgt  war,  empfing  Dona  Ana  das  Ordens- 
kleid aus  den  Händen  des  Erzbischofs  Melchor  de  Linan  y  Cisneros, 
des  Nachfolgers  des  inzwischen  gestorbenen  Almogueras,  im  Jahre  1682. 
Obgleich  Do5a  Ana  bereit  war,  ihre  Habe  im  Betrage  von  90000  FeM» 
der  neuen  Stiftung  zu  weihen,  so  reichte  diese  Summe  doch  zur  Er* 
bauung  einer  Kirche  nicht  aus,  und  die  Nonnen  mussten  sich  mit  ihren 
früheren  Wohnungen  und  ihrer  kleinen  Hauskapelle  behelfen,  bis  sie 
einen  Gönner  und  Wohlthlter  in  der  Person  des  Don  Bemardo  Guiu- 
mendi  fanden,  welcher  beschloss,  sein  ganzes  bedeutendes  Vermögen 
zum  Ausbau  des  Klosters  zu  verwenden.  Infolgedessen  wurde  zu 
Anfang  des  Jahres  1708  der  Grundstein  zur  Kirche  gelegt  und  dieselbe 
nebst  dem  grössten  Teil  der  Kreuzgänge  im  Jahre  1722  vollendet 
f'runimendi  hatte  noch  die  I  reude,  die  Einweihung  seines  Werkes  zu 
erleben  und  starb  bald  darauf,  nachdem  er  in  seinem  Testamente  noch, 
für  den  inneren  Ausbau  die  erforderlichen  Summen  ausgesetzt  hatte. 
Das  Kloster  liegt  dem  Convcnto  de  la  buena  muerte  schräg  gegeniibcr. 
Der  hintere  Teil  der  Klausur  stösst  an  das  Gebäude  der  Münze.  Dit 
Kirche  ist  geräiniiig,  freundlich  und  sehr  sauber  gehalten. 

Die  Ordenstracht  ist  weiss  mit  schwarzem  Uberwurf  und  mit  einem 
halb  blauen,  halb  roten  Kreuz  auf  Skapulier  und  Mantel.  Die  Zalil  der 
Nonnen  ist  26. 

Das  Kloster  der  Nazarenerinnen. 
Dieses  Kloster  liegt  im  unteren  Teile  der  Stadt  Die  Gegend,  wo 
es  steht,  hiess  früher  Pachacamilla  und  bestand  aus  unbebauten,  nil 
Lehmmauem  umgebenen  Höfen,  in  deren  einem  eine  religiöse  Ge» 
nossenschaft  von  Angola-Negern  ihre  Zusammenkünfte  hielt  Einer  der 
Afrikaner  hatte  auf  einer  Wand  einen  gekreuzigten  Christus  gemalt,  und 
da  der  Teil  der  Wand,  auf  welchem  sich  dieses  Bild  beüuid,  bei  eineni 
Erdbeben  am  13.  November  1655  stehen  blieb,  während  der  Rest  da- 
stürzte,  so  wurde  dies  als  ein  Wunder  des  Bildes  betrachtet  Spiter 
wurde  versichert,  dass  die  Farbe  des  Bildes  sich  durch  kein  Mittel  von  der 
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Wand  entfernen  lasse,  aber  auch  keine  neue  Farbe  amiehme,  und  seit  der 
Zeit  wird  das  i)lumpe,  schmutzige  Pinselwcrk  als  der  >Herr  der  Wunder« 
—  miestro  Senor  de  los  milagros  —  von  der  ganzen  Hevülkerung  in 
hohen  Ehren  gehalten.  Em  abergläubischer  Kapitän,  namens  Sel)astian 
de  Antuano  kaufte  dem  Eigentümer  der  Höfe,  Marques  Manri(|ue  de  T-ara, 
das  Gnmtistück  ab,  was  nicht  ohne  Schwierigkeiten  geschah,  da  dasselbe 
/u  einem  Majorat  gehörte,  und  errichtete  über  dem  wunderthätigen 
liüde  eine  Kapelle.  Darauf  verlegte  eine  religiöse  Schwesterschaft  von 
Nazarenerinnen,  die  früher  in  der  Nachbarschaft  der  Kirche  von  Monser- 
rate  gelebt  hatten,  ihre  Wohnung  in  die  Nähe  dieser  Kapelle,  und  aus 
ihrem  Andacbtshanse  —  bemtäio  —  entsbuid  spftter  du  Klosler.  Dieses 
wurde  im  Jahre  1630  eingeweiht  indem  als  Gründerinnen  drei  Schwestern 
ans  dem  Barfttsserkloster  von  Santa  Ana  eintraten,  um  die  Nonnen  in 
den  Klostergebräuchen  su  unterweisen.  Die  Mittel  zur  Erbauung  der 
Kirche  und  der  übrigen  Gebäude  lieferte  Dofia  Maria  Femandes  de 
Cördoba. 

Die  Kirche  des  Klosters  ist  in  Form  eines  kurzen  lateinischen 
Kreuzes  gebaut^  mit  einem  Schiff  und  einer  Kuppel  über  dem  Trsnsept. 
Die  allgemeinen  Veriiältnns^  sowie  die  Säulen  d^  Altäre  sind  in  gutem 
Geschmack»  und  der  Eindruck  des  ganzen  Baues  würde  günstig  und 
einnehmend  sein,  wenn  er  nicht  durch  tiberall  angebrachte  grelle  Farben» 
wie  grüne  und  rote  Streifen  an  den  Gesimsen  und  SäulenfQssen  vcr- 
doiben  würde.  Unter  einem  Bogen  hinter  dem  Hauptaltar  sieht  man 
das  wnnderthätige  Bild  des  gekreuzigten  Christus,  welches  sich  noch  an 
derselben  Wand  befinden  soll,  an  welche  es  der  Negersklave  gemalt 
hatte. 

Die  Nonnen  leben  nach  der  strengen  Regel  der  Karmeliterinnen. 
Da  sie  aber  aus  einer  Sclnvesterschaft  von  Nazarenerinnen  entstanden 
sind,  so  hat  dies  eine  Abänderung  der  Ordenstracht  zur  Folge  ge- 
habt. Nazareno  pflegt  man  ein  Christusbild  zu  nennen,  auf  welchem 
der  Heiland  mit  einem  violetten  Schurz  dargestellt  ist,  daher  die 
Schweslerschaft  der  Nazarenerinnen  ein  violettes  Kleid  trägt.  Infolge- 
dessen tragen  die  Nonnen  dieses  Ordens  in  Lima  das  braune  Gewand 
der  Karmeliterinnen  mit  schwarzem  Ledergürtel  und  darüber  einen  vio- 
.letten  Mantel.  Die  Zahl  der  Nonnen  ist  32.  Mehr  als  33  dürfen  nicht 
aufgenommen  werden. 

Kloster  der  Mercenarierinnen. 

Auch  dieses  Kloster  entstand  aus  einem  Beattfrio,  indem  Dona  Ana 
de  Medina,  VHtwe  des  Kapitäns  Don  Juan  Alonso  de  Cuadros  und  ihre 
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beiden  Töchter  Tomasa  und  Hcrnarda  ihr  ganzes  beträchtliches  Ver- 
mögen dem  Bau  desselben  widmeten.  Die  königliche  Erlaubnis  wurde 
1718  erteilt  und  die  Einweihung  erfolgte  1732.  Das  Kloster  liegt  hoch 
oben  in  der  Stadt,  zwei  Cuadras  weiter  oben  als  Santa  Ana.  Die  Tracht 
der  Nonnen  ist  ein  weisses  Kleid  mit  weissem  Mantel. 

Kloster  Santa  Rosa. 

Es  entstand  aus  einer  religiösen  Schwestersdiaf^  weldie  sich  nnter 
dem  Namen  nnd  zur  Verelirung  der  heiligen  Rosa  gebildet  hatte. 
Mdirere  fromme  Frauen  brachten  eine  Suoune  von  Ober  400  000  Pcios 
susammen«  worauf  im  Jahre  1704  die  Erlaubnis  cur  Gründung  eines 
Klosters  erteilt  und  dasselbe  1708  eingeweiht  wurde.  Die  eiste  Priorin 
desselben  war  Dona  Josefit  Poctocarvero  I^aso  de  la  Vega,  Toditer  des 
Vicexekönigs  Conde  de  la  Monclova.  Dieselbe  wohnte  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters  noch  im  Palast,  und  da  sie  sich  zum  Klosterleben  ent* 
schlössen  hatte,  aber  fUrchtete,  an  der  Ausführung  ihres  Vorsatses  vet» 
hindert  zu  werden,  so  liess  sie  sich  nachts  heimlich  aus  einem  Fensler 
herab  und  von  mehreren  geachteten  Kavalieren  nach  dem  Kloster 
Santa  Catalina  begleiten,  wo  sie  l'ags  darauf  das  Ordenskleid  der 
heiligen  Rosa  anlegte.  Als  darauf  das  neue  Kloster  gegründet  «ari 
siedelte  sie  dahin  tiber  und  wurde  zur  Priorin  erwählt. 

Das  Kloster  Santa  Rosa  liegt  unweit  des  Marktplatzes,  der  auf 
Gnmd  und  Hoden  des  Klosters  der  Concepcion  erbaut  >Äiirdc  Die 
Tracht  der  Nonnen  ist  die  der  Dominikanerinnen:  weisses  Kleid  mit 
weissem  Skapulier  nebst  schwarzem  W'eihel  und  schwarzem  Mantel  oder 
Überwurf.  Sie  folgen  der  Kegel  der  Augustinerinnen.  Ihre  Zahl  ist 
auf  33  beschränkt. 

Kloster  der  Kapuzinerinnen  von  Jesus  Maria. 
Dieses  Kloster  hatte  von  allen  den  bescheidensten  Anfang  und 
seine  Nonnen  folgten  von  je  her  bis  zum  heutigen  Tage  der  strengsten 
Regel.  Die  Süftertn  war  eine  Mestize  namens  Maria  Jadnta,  wdche 
als  ein  Waisenkind  von  einer  wohlwollenden  Frau,  Dona  Catilina  Car- 
bajal,  in  das  Kloster  der  Inkarnation  gegeben  wurde,  um  dort  erMgen 
SU  werden.  In  der  Neigung  fUr  das  klösterliche  Leben,  welche  sie 
dort  fosste,  wurde  sie  später  durch  ihre  Ehe  noch  bestiikt  Sie  bei' 
ratete  im  Alter  von  dreizehn  Jahren  einen  schon  in  voigerilckten  Jakren 
stdienden  Mann,  der  seiner  Hautfarbe  nach  ein  Indianer,  seines  Zeichens 
ein  Schneider,  von  Charakter  wolilwollend,  rechtschafien  und  ansser- 
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ordentlich  fromm  war.  Dieser  Iiium  begann  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  mittellose  junge  Mädchen  sn  seinem  Hanse  ao&unefamen, 
tun  sie  vor  der  Verwahrlosung  zu  behüten.  Er  beherbergte  sie  in  Zellen, 
hielt  sie  in  strengster  Zurflckgezogenbeit  zu  Betttbungen  an  und  bestritt 
ihren  Unterhalt  durch  Sammeln  von  Almosen.  Nach  seinem  im  Jahre 
2677  erfolgten  Tode  widmete  sich  seine  Witwe  Maria  Jadnta,  wiewohl 
erst  dreissig  Jahre  alt,  ganz  der  Fortsetzung  des  Werkes  ihres  Mannes. 
Sie  gab  dem  Verein  junger  Mädchen,  welche  unter  ihrer  Obhut  Iditen, 
•die  Form  einer  religiösen  Schwesterschaft,  in  welcher  sie  in  völliger 
Abgeschiedenheit  von  der  Welt,  wie  Nonnen  nach  einer  sehr  strengen 
Regel  von  Almosen  lebten.  Bald  verbreitete  sich  der  Ruf  dieses 
tugendhaften  Vereins  und  viele  junge  Mädchen  aus  den  besten  Familien 
wünschten  ihm  beizutreten,  allein  Maria  Jacinta  nahm  nur  die  ent- 
schiedensten auf  und  beschränkte  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  zwanzig. 

In  dieser  Weise  bestand  die  Schwesterschaft  einige  Jahre  lang  fort, 
bis  ihre  Vorsteherin  den  Plan  lasstc,  dieselbe  zu  einem  wirklichen 
Kloster  zu  erheben.  Allein  die  Ausführung  stiess  auf  grosse  Schwierif;- 
keiten,  denn  sowohl  der  Vieekönig,  Herzog  von  Palata,  als  auch  der 
Erzbischof  Linan  y  Cisneros  glaubten  ihre  Zustimmung  verweigern  zu 
müssen,  da  das  zu  gründende  Kloster  gar  keine  Renten  besass  und  für 
seinen  Unterhalt  nur  auf  Almosen  angewiesen  war.  Indessen  hatte 
Maria  Jacinta  einen  eifrigen  und  einflussreichen  Fürsprecher  in  der 
Person  des  Fiskals  Don  Juan  Gonzalez,  Presbyters  und  nachmaligen 
Bischofs  von  Kusko.  Diesem  gelang  es,  den  Viceköiug  von  der  Nütz- 
lichkeit einer  solchen  Musteran^lt  zu  überzeugen,  und  auch  der  Erz- 
bischof willigte  hierauf  ein.  Die  königliche  Erlaubnis  wurde  im  Jahre 
1698  erteil^  und  im  nächsten  Jahre  wurden  fünf  Nonnen  aus  dem 
Kloster  der  Kapuzinerinnen  in  Madrid  nach  Peru  geschickt,  um  das 
Kloster  in  Lima  einzurichten.  In  dem  damals  ausgebrochenen  Erbfolge- 
kriege hatten  diese  Nonnen  mancherlei  Abenteuer  auf  ihrer  Reise  zu 
erdulden  und  kamen  erst  im  Jahre  1707  in  Lima  an. 

Die  Kirche  ist  der  heiligen  Familie  Jesus  Maria  und  Joseph  ge- 
weiht, wird  aber  gewöhnlich  nur  Jesus  Maria  genannt.  Sie  ist  be- 
schulen und  bietet  nichts  Bemerkenswertes.  Die  Nonnen  leben  nach 
der  strengsten  Regel  der  Fianziskanerinnen  oder  Clarissinnen.  Ihre 
Tracht  ist  eine  braungraue  Kutte  mit  Kapuze  und  Schnur.  Sie  führen 
ein  hartes  Leben,  schlafen  auf  hölzernen  Betten  und  haben  keine 
Dienerinnen. 

si« 
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Die  Beatörien. 


In  Spanien  und  in  den  spanischen  Kolonieen  nennt  man  3beatas< 
p-fauen  und  Mädchen,  welche  das  Gewand  eines  geistlichen  Ordens  an- 
legen und  dasselbe  entweder  nur  zeitweilig  zur  Erfüllung  eines  Ge- 
lübdes oder  während  ihres  ganzen  Lebens  tragen.  Im  letzteren  Falle 
bleiben  sie  entweder  in  ihren  eigenen  Wohnungen  und  führen  ein  ein- 
gezogenes, nach  gewissen  Regeln  geordnetes  Leben,  oder  sie  sind  zu 


Schwesterschaften  vereinigt,  bewohnen  gemeinschaftlich  ein  in  Zellen 
abgeteiltes  Haus  unter  nicht  strenger  Klausur  und  leben  wie  Nonnen 
nach  den  Vorschriften  eines  der  dritten  Orden.  Nach  dem  Vorgange  des 
heiligen  Franz  von  Assisi  haben  auch  viele  andere  religiöse  Genossen- 
schaften für  Männer  und  Frauen  Orden  von  gemilderter  Regel,  soge- 
nannte tertiäre,  eingerichtet,  deren  Mitglieder,  die  Tertiarier,  eine  Mittel- 
stufe bilden  zwischen  dem  strengen  Klosterlebcn  tmd  dem  Weltlcben. 
Die  Häuser,  in  denen  eine  solche  Schwesterschaft  lebt,  heissen  Beattfrios, 
und  in  Lima  giebt  es  deren  noch  drei.    Sie  haben  ihre  Kirchen,  die 


Dame  in  weissem  Bussgewande. 
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dem  Publikum  geöffnet  sind  und  in  denen  religiöse  Feste  gefeiert 
werden,  ganz  wie  die  Klöster. 

Beatörio  de  Viterbo. 
Die  Kirdie  liegt  an  einem  kleinen  Plats  am  Fluss,  gerade  vor  dem 
Zugang  sur  Baltabrttcke.  Nach  ihr  wird  die  letzte  Stadt-Haltestelle  der 
transandinirchen  Eisenbahn  genannt  —  estacion  de  Viterbo.  Dieses 
Andacbtshaus  wurde  1680  gegründet  und  die  Schwestern  tragen  das 
Kleid  und  stehen  unter  der  geistlichen  Leitung  der  Fnmziskaner. 

Beaterio  dcl  Patrocinio; 
liegt  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses,   an  der  rechten  Seite  des 
Gartens  der  Descalzos,  unweit  des  Klosters.   Das  Haus  wurde  1688  ge- 
gründet und  die  Bewohnerinnen  beobachten  die  Regel  der  Dominikane- 
rinnen des  dritten  Ordens. 

Beaterio  de  Copacabana. 
Copacabana  ist  ein  berflhmter  Waliahrtsort  auf  der  Halbinsel  Yun> 
^yo  am  Titicacasee.  Diesor  Ort  wurde  bermts  vor  der  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Spanier  heilig  gehalten,  und  es  soll  dort  ein  Meines 
Ciötsenbild  aus  blauem  Stein  verehrt  worden  sein,  welches  von  den 
Indianern  vergraben  worden  war,  später  aber  aufgefunden  und  von  den 
«hristlichen  Priestern  zerschlagen  wurde.  Die  Heiligkeit  des  Ortes  ging 
darauf  auf  ein-  Bild  der  Jungfrau  über,  das  ein  Inca  von  königlicher 
Abstamnnung  namens  Titu  Yupanqui  angefertigt  haben  soll,  nachdem 
ihm  die  Jungfrau  selbst  erschienen,  um  ihm  ihr  Antlits  zn  a^gen. 
Dieser  Mutter  (iottes  von  Copacobana,  die  anfangs  in  Lima  in  einer 
kleinen  Kapelle  im  Cercado  verehrt  wurde,  weihte  man  im  Jahre  1696 
mit  Krlaubnis  des  Vicekönigs  und  Erzbischofs  das  Andachtshaus,  dessen 
Schwestern  fast  aussrhliesslicli  Indianerinnen  aus  dem  Hochlande  sind, 
und  welche  sich  mit  der  Erziehung  eingeborener  Mädchen  beschäftigen. 
Die  Tracht  der  Schwestern  ist  die  der  l'ranziskanerinnen  dritten  Ordens. 
Kirche  und  Haus  liegt  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  unweit  des 
Gartens  der  Descalzos. 

WtaMT  IMr  i'iilIMM  BlNillkiinQM* 

Casas  de  ejercicios  esptrituales  para  hombres. 
Solche  Häuser  sind  bereits  bei  Beschreibung  des  ehemaligen  Jesuiten» 
Ittosters  und  der  Barfilsser  erwähnt  worden.  Im  Innern  derselben  be- 
endet sich  eine  Anzahl  von  Zellen,  wohin  sich  in  der  Osterwoche  und 
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auch  an  anderen  Tagen  im  Jahre  Personen  männlichen  Geschlechts, 
zurückziehen,  um  ein  beschauliches  Leben  zu  fuhren,  und  sich  nach 
eigenem  Gutdünken  oder  nach  Vorschrift  ihres  Beichtvaters  Bussübungen 
aufruerlegen.  Damit  sich  dabei  jeder  das  Mass  von  Kasteiungen,  weldies 
er  nach  seinem  Ermessen  verdient  hat,  ungescheut  und  ungestört  an- 
gedeihen  lassen  kann,  werden  abends,  nadidem  die  Oblidien  Gebete 
gesprochen  sind,  in  der  Kirche  oder  Kapelle  die  Lichter  ausgelöscht; 
worauf  sich  die  BOsser  geissefat,  das  heisst,  jeder  sich  selbst 

Busshäuser  fUr  Frauen. 

E I  Cot a /  u  n  de  Jesus  i  H erz  J esu). 
Ciegründet  unter  Oberleitung  der  Jesuiten  durch  Dona  Maria  Fer- 
nanden de  Cördoba  im  Jnhre  1754.  Das  Haus  hat  eine  reinlich  ge- 
haltene Kapelle  und  26  Zellen.  Die  Bussübungen  finden  statt  in  den 
zwei  Wochen  vor  dem  Osterfeste  und  in  der  Woche  vor  dem  Pfingst- 
feste.  Zehn  Schwestern  der  Busse  (bcatas)  leben  beständig  im  Hause 
unter  Aufsicht  einer  Superiorin.  Das  Haus  Hegt  in  der  Strasse  San 
Pedro,  unweit  der  Kirche  dieses  Namens. 

Santa  Rosa. 

Dieses  Haus  ist  verhältnismässig  neueren  Datums,  da  es  erst  im 
Jahre  1813  eröffnet  wurde,  gestiftet  auf  dem  Grund  und  Boden  und 
nach  testamentarischen  Bestimmungen  einer  vornehmen  Dame,  Dona 
Rosa  Catalina  Vas<juez  y  Peralta.  Nach  Rechmmgsablage  des  Testa- 
mentsvollstreckers Don  Matias  Querejazu,  Maestre  Esi  uela  de  la  Cate- 
dral,  sollte  das  Gebäude  225000  Pesos  gekostet  haben,  die  aber  wohl 
kaum  alle  für  den  Bau  ausgegeben  wurden  sein  mögen.  Die  reichen 
Renten,  welche  die  Gründerin  zur  L  nterhaltung  des  Hauses  aussetzte, 
sind  wie  so  viele  andere  Stiftungen  dieser  Art  verloren  gegangen. 
Gegenwärtig  finden  nur  noch  Bussübungen  statt  in  den  zehn  Tagen 
vor  dem  Feste  der  heiligen  Rosa.  Die  Kirche  aber  ist  alle  Tage  ofien, 
und  die  üblichen  Messen  werden  nach  wie  vor  gelesen.  Das  Hans 
liegt  gegenüber  der  Seitenfront  des  ehemaligen  Jesnitenklosters. 

Kirclien  dar  aiil|6holMiwn  KUMir. 

Die  Kirche  von  Helen. 
Das  ehemalige  Kloster  von  Betlehem  oder  Belen  war  das  Haus  der 
strengen  Regel  der  Mercenarier  —  recolecdon  de  la  Merced.  Es 
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wurde  1604  gegründet  auf  einem  einer  gewissen  Dona  Paula  Pilardo 
gehörigen  Grundstück,  welches  diese  dem  Orden  mit  der  Bedingung 
überliess,  dass,  wenn  das  Kloster  wieder  einginge,  der  (  Jrund  und  Hoden 
an  ihre  Erben  zurückfallen  sollte.  Nach  Aufliebung  des  Klosters  durch 
die  Regienmg  wurde  daher  der  Bau  Eigentum  eines  Tomas  Vallejo, 
der  das  Ganze  an  die  Genossenschaft  der  heiligen  Herzen  Jesu  und 
Mariae  zur  Anlage  einer  Töchterschule  verkaufte,  worüber  später  das 
Nähere.  Die  Kirche  ist  die  sauberste  und  bestgehaltene  der  Stadt,  und 
In  ihr  werden  meist  die  Ttanungen  von  jungen  Damen  m  den  besseren 
FamiHen  vollzogen,  da  fast  alle  ihre  Erziehung  im  Institute  erhalten 
haben. 

Die  Kirche  der  Recoleta. 
Diese  Kirche  nebst  dem  da/u  gehörigen  Kloster  war  eine  Grün- 
dung der  Dominikaner  für  strengere  Befolgung  ihrer  Regel  —  re- 
coleccion  dominica  —  das  Kloster  wurde  1606  dtnch  den  damaligen 
Provinzial  des  Ordens»  Fray  Juan  Loraiizana  erbaut  und  hatte  keine 
Renten,  indem  die  Mönche  ihren  Unterhalt  durch  Ahnosen  sammeln 
mussten.  Als  es  spAter  au%ehoben  wurde,  wurden  die  Kreuzgänge 
zu  einem  Waisenhause  fiir  Knaben  eingerichtet  Die  Kirche  brannte 
vor  einigen  Jahren  ab  und  der  Grund  und  Boden  wurde  der  Brüder- 
schaft der  Lazaristen  übergeben,  welche  jetzt  die  Kirche  auf  ihre  Kosten 
wieder  aufbauen  lassen,  und  in  Verbindung  damit  eine  Erziehungsanstalt 
ittr  Kmben  zu  errichten  beabsichtigen. 

Santo  Tomas. 

Auch  diese  Kirche  und  das  damit  verbundene  Kollegium  war  eine 
Stiftung  der  Dominikaner,  welche  zur  Zeit  ihrer  Blüte  dort  eine  huhere 
Schule  unterhielten,  worin  Philosophie,  Theologie  und  Naturwissen- 
schaften gelehrt  wurden.  Als  die  Einkünfte  des  Konventes  versiegten, 
wurde  derselbe  aufgehoben  und  seine  Höfe  dienten  lange  Zeit  als  Markt- 
platz, jetzt  als  Kaserne.    Die  Kirche  ist  geschlossen. 

Guadaiupe. 

Eine  Klause,  welche  am  südöstlichen  Ende  von  Lima  belegen  war, 
ging  im  Jahre  161 1  in  den  Besitz  der  Franziskaner  über,  welche  dort 
eine  Kirche  bauten  und  ein  Kollegium  errichteten,  das  dem  heiligen 
Buenaventura  geweiht  war.  Dieses  Kollegimn  ist  schon  seit  langer  Zeit 
aushoben  und  dient  als  Kaserne,  während  die  Kirche  in  neuerer  Zeit 
den  firanzöstsdien  Wohllhätigkeitsverein  Überwiesen  und  von  diesem 


Digitized  by  Google 


IV.  Kirahcn,  KlttMcr  oad  KnllM. 


in  ihrer  jetzigen  ( restalt  hergestellt  worden  ist.  Sie  liegt  unmittelbar 
neben  dem  üranzösiscben  Hospital. 

San  Pedro  Nolasco. 

Die  Mercenarier  wollten  nicht  hinter  den  Dominikanern  und  Fran»a- 
kanem  in  der  Pflege  der  Wissenschaften  zurttckbldben,  daher  ihr  Pro- 
vinsial,  Fray  Juan  Vallejo  im  Jahre  x6a6  von  den  Jesuiten  im  oberen 
Teile  *der  Stadt  einen  dort  gdegenen  Garten  kaufte,  um  auf  dem 
Grund  und  Boden  desselben  ein  Erziehungsinstitut  zu  errichten,  welches 
den  stolzen  Namen  Collegio  y  Universidad  Pontificta  führte,  der  ihm 
durch  päpstliclie  Bulle  vom  Jahre  1664  verliehen  wurde.  Trotz  des 
anspruchsvollen  Titels  scheint  dies  Kollegium  nie  von  Bedeutung  ge- 
wesen zu  sein.  Die  Räumlichkeiten  sind  beschränkt  und  unscheinbar, 
und  der  Ertrag  ihrer  Mieten  wurde  nach  der  Aufliebung  der  Freitisch- 
genossenschaft \on  San  Carlos  überwiesen^  während  die  Kirche  nur 
durch  den  Eifer  und  die  Aufopferung  eines  Privatmannes  aus  der 
Nachbarschaft,  namens  Don  Erancisco  Jaurcgui  vor  gänzlichem  Verfall 
bewahrt  worden  ist.  Auf  dem  früheren  Kirchhofe  ist  neuerdings  ein 
Busshaus  mit  Zellen,  die  um  einen  Hof  liegen,  errichtet  worden. 

Monserrate. 

Die  Kirche  dieses  Namens  wurde  von  einem  Privatmanne  Don 
Antonio  Peres  für  vier  Benedikttnermönche  erbaut,  die  im  Jahre  1599 
zum  Sammeln  von  Almosen  nach  Peru  gekommen  waren,  denen  aber 
nidit  die  Erlaubnis  zur  Grttndung  eines  Klosters  erteilt  wurde.  Die 
Kirche  liegt  am  unteren  (westlichen)  Ende  der  Stadt  und  die  erste 
Stadthaltestelle  der  transandinischen  Eisenbahn  ist  nach  ihr  benannt 

Santa  Teresa, 

war  ein  Kloster  «ier  Karmeliterinnen,  welches  zum  Unterschiode  von 
dem  früher  erwälinlen  der  Carmen  bajo  —  der  untere  Karmel  —  ge- 
nannt wurde;  1696  gegründet,  wurde  es  aufgehoben,  da  es  nicht  die 
vorschriftsmässige  .Anzahl  von  Nonnen  hatte.  Die  wenigen,  die  noch  dort 
lebten,  wurden  nacli  dem  (  armen  alto  versetzt.  Jetzt  steht  es  unter 
den  barmherzigen  Schwestern  und  dient  als  Waisenhaus  Air  Mädchen. 

San  Francisco  de  Paula  Viejo. 
Im  Jahre  1711  ging  die  Kirche  und  der  Konvent  Nuestra  Senora 
del  SocoiTO  in  der  Strasse  Hialambo  an  der  rechten  Seite  des  Flusses 
in  den  Besitz  der  Paulaner  oder  Minimen  aber.  Einige  Sdiweslenib 
welche  dort  nach  Regel  des  heiligen  Cajetans  gelebt  hatten  —  teatinss 
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de  tercer  orden  —  wurden  nach  dem  Kloster  Santa  Icresa  versetzt. 
Nachdem  die  Mönche  darauf  ihr  neues  Kloster  gegründet  liatten,  da 
ihnen  die  Räumlichkeiten  des  alten  nicht  genügten,  blieb  die  Kirche 
nur  noch  unter  der  Übhut  eines  Kaplancs. 

San  Krancisco  de  Paula  niievo. 
Der  Bau  dieser  Kirche  wurde  im  Jahre  1794  begonnen,  aber  ihr 
Äussert*  nicht  vollendet.  Die  Kapitale  an  den  Säulen  des  Portales 
fehlen,  auch  ist  die  Fassade  auf  der  rechten  Seite  nicht  bis  zur  Höhe 
der  anderen  gebracht.  Das  Innere  der  Kirche  zeigt  schöne  Verhält- 
nisse, aber  sonst  nichts  F^mei kenswertes.  Sic  wurde  von  dem  einzigen 
Ordensbruder,  der  noch  in  Lima  weilte,  gehütet,  bis  sie  neuerdings  den 
Redcmptoristcn  übergeben  worden  ist.  Die  Räume  des  ehemaligen 
Klosters  dienen  als  Kaserne.  Diese  Kirche  liegt  wie  die  vorige  auf  der 
rechten  Seite  des  Flusses  am  Anfang  der  Strasse  Malambo. 

Santa  Liberata. 

Im  Jahre  1711  (so.  Januar)  wurde  in  Lima  ein  Verbrechen  be- 
{^aqgen,  welches  die  ganze  Stadt  in  Aufregung  versetzte.  Ein  wegen 
seines  liederlichen  I^ebenswandels  in  üblem  Rufe  stehender  junger 
Mensch  namens  Fernando  Hurtado  de  Chavcz,  ein  natürlicher  Sohn  des 
Orafen  von  Cartago,  trat  morgens  in  die  Kapelle  des  Sagrario,  um  im 
Farochialbuche  ein  Taufzeugnis  zu  suchen.  Es  traf  sich,  dass  gerade 
niemand  in  der  Kapelle  zugegen  war,  und  l'ernando  benutzte  die  de- 
legenheit,  um  den  Ahendmahlskelch  und  eine  Kapsel  mit  «geweihten 
Hostien  zu  entwenden.  Nachdem  er  die  Kathedrale  verlassen,  war  er 
selbst  ersrhrocken  über  seine  That,  die  allerdings  einem  glaubigen 
Katholiken  entsetzlich  genug  erscheinen  musste,  weim  er  Ijedachte,  dass 
er  sich  an  dem  wahrhaftigen  Leib  seines  (Jottes  vergriffen  habe,  l'ber- 
dies  brachte  ihm  der  Diebstahl  nicht  einmal  den  gehofften  Nutzen, 
denn  keiner  der  Croldschmiede,  denen  er  die  geraubten  (iegenstande 
anbot,  wollte  sie  kaufen.  Als  er  sich  bereits  beargwöhnt  sah  und  ver- 
folgt glaubte,  flOcbtete  er  sich  in  das  Kloster  San  Frandsco,  steckte 
dort  den  Keh;b  in  einen  Alttr  neben  der  Treppe  der  Sakristei  und  er- 
kiSrte  sich  dem  Pater  Guardian,  der  gerade  vorbeikam,  als  den  Räuber 
der  AHaigefitsse.  Der  Guardian  riet  ihm,  das  Kloster  «1  veriassen, 
was  Fernando  auch  that,  worauf  er  noch  am  selben  Abend  von  den 
Dienern  der  Inquisition  ergriffen  wurde. 

Mittlerweile  war  sowohl  die  GeistUchkdt  als  auch  das  Publikum 
in  grosser  Bestflnung  und  Trübsal  Ober  die  Ruchlosigkeit,  die  an  ihrem 
Gott  und  Herrn  unter  Gestalt  der  Hostien  verübt  worden  war  und 
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auch  nachdem  der  Kelch  wicdcrRcfnndcn  und  in  tlie  Kathedrale  zuruck- 
^(ebracht  worden  war,  konnte  man  sich  nicht  ])en]higen,  bis  man  das 
Schicksal  der  geweihten  Oblaten  kannte.  Endlich  gestand  der  Ge- 
fangene einem  V^ater  der  Jesuiten,  (  'iistol)al  de  ("iibn,  in  der  Beichte,  dass 
er  die  Hostien  in  der  Alameda  de  los  Oese  alzos  vergraben  habe.  Man 
brachte  ihn  sofort  an  den  von  ihm  selbst  bezeichneten  Ort,  und  wirk- 
lich wurden  dort  mit  Hilfe  eines  Negerknaben,  der  den  Dieb  bei  seiner 
That  beobachtet  hatte,  die  so  ängstlich  gesuchten  Hostien  in  Papier 
gewidcdt  am  Fusse  eines  Orangenbaumes  entieckt  Auf  die  Nadukht 
von  diesem  freudigen  Ereignis  strömte  ganz  Lima  nach  der  Alameda 
zusammen,  die  Geistlichkeit,  die  angesehensten  Bürger,  der  Erzbischof 
und  Vicekönig  Ladron  de  Guevara  zu  Fuss,  welche  alle  anbetend  vor 
dem  wiedergefundenen  Gotte  die  Kniee  beugten  und  sodann  die  un> 
schätzbaren  Kleinode  in  feierlicher  Prozession  nach  der  Kirche  zurück- 
brachten,  worauf  drei  Tage  lang  mit  allen  Glocken  der  Stadt  geläutet 
wurde. 

An  dem  Orte,  an  welchem  die  Hostien  gelegen  hatten,  liess  der 
Erzbischof  und  Vicekönig  Diego  Ladron  de  Guevara  eine  Kapelle  er- 
richten, die  der  heiligen  Liberata  geweiht  wurde.  Die  Brttder  des 
guten  Sterbens,  die  zu  jener  Zeit  gerade  nach  Peru  gekommen  waren, 
baten,  man  möchte  ihnen  die  Kapelle  überlassen,  um  auch  auf  der 
rechten  Seite  des  Flusses  zur  besseren  Ausübung  ihres  Berufs  eine 
Klausur  gründen  zu  können;  nach  mancherlei  Hindernissen  wurde 
ihnen  ihr  .Anliegen  gewährt  und  1760  vom  König  bestätigt,  später 
jedoch  der  Konvent  wiefler  aiit'gchohcn. 

Die  Kirche  liegt  auf  der  linken  Seite  des  (iartens  oder  der  .Alantcda 
de  los  Descakos  und  wird  trotz  ihrer  entfernten  I^ge  viel  besucht. 

IMifiHiB  Viraint  und  LrftnbfQdinckillM. 

Die  meisten  dieser  Vereine  bestehen  seit  langer  Zeit,  einige  wotdett 
bald  nach  der  Grilndung  der  Stadt  gestiftet,  aber  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  hat  sich  ihre  Zahl  vermehrt  und  beträgt  gegenwärtig 
swanzig.  Ste  nennen  sich  cofiradias,  ardiicofradias,  oongregadones  oder 
hermandades  und  haben  zum  Zweck,  entweder  rar  Verehrung  Gottes, 
seines  Sohnes,  der  Jungfinm  Maria  oder  eines  Heiligen  durch  alljihrlich 
wiederkehrende  Feste  beizutragen,  oder  durch  Totenmessen  dem  Seelen> 
heil  der  Verstorbenen  förderlich  zu  sein,  oder  endlidi  Lebenden  nfltzp 
lieh  2u  werden  durch  Kindererziehung  und  Ausstattung  junger  Mädcben 
für  die  Ehe  oder  das  Kloster.  Wn  heben  aus  der  Zahl  derselben  nur 


Digitized  by  Google 


RdigiAse  GScnowcmchaAra. 


zwei  hervor,  die  eine  wegen  des  grossen  Ansehens,  das  sie  früher 
genoss,  und  die  zweite  als  die  gegenwärtig  durch  Anzahl  ihrer  Mitglieder 
ansehnlichste. 

Archicofradia  de  la  Vera  Cruz. 

Die  Krzbrüderschaft  vom  wahren  Kreuze  wurde  durch  den  be- 
rühmten Cid  el  Campeador,  Rodrigo  Dias  de  Vivar,  im  Jahre  1087  bei 
der  Belajieruung  von  Toledo  gestiftet.  Nach  ihrem  Muster  gründete 
sie  Francisco  Piznrro  in  Lima  ein  Jahr  vor  seinem  'l  ode,  1540,  und  der 
Papst  Paul  III.  schickte  dem  jungen  Verein  auf  besondere  Verwendung 
Kaiser  Karls  V.  ein  kleines  Stück  Holz  vom  wahren  Kreuze,  an  welchem 
<ler  Heiland  gestorben.  Hierzu  kamen  später,  ebenfalls  durch  päpst- 
liche (inade,  noch  andere,  beinahe  ebenso  kostbare  Relicjuicn,  nämlich 
ein  Stück  des  Strickes,  mit  dem  Jesus  gegeissclt  wurde,  ein  Splitter  der 
Säule,  an  welche  man  ihn  band,  sogar  ein  Stück  seiner  Wiege;  ferner 
ein  Stttck  vom  Schleier  und  auch  vom  Hemde  der  Jungfrau,  nebst 
einer  Locke  ihres  Haars;  endlich  eine  kleine  Sammlung  heiliger 
Knochen  der  Apostel  Feter,  Paul,  Philipp  und  Jakob.  Diese  Reliquien 
werden  in  einem  mit  kostbaren  Steinen  versierten  Schrein  in  der 
Kapelle  aufbewahrt  Andere  Pttpste  ehrten  die  Brüderschaft  durch 
Vorrechte,  Gnadenbeseugungen  und  reichlichen  Ablass. 

Die  Satzungen  des  Vereins  verfllgten,  dass  nur  Männern  von  er- 
wiesenem  Adel  der  Beitritt  gestattet  sein  sollte,  sodass  die  Mi^lied- 
Schaft  als  ein  Beweis  vornehmer  Geburt  betrachtet  wurde.  Auch  die 
Frauen,  die  als  Schwestern  dem  Verein  beisutreten  wttnschten,  mussten 
ibre  adlige  Abstammung  nachweisen.  Bei  solchen  Vorschriften  musste  die 
Lostrennung  Perus  vom  Mutterlande  und  EinDihrung  der  republikanischen 
Verfassung  mit  Aufhebung  der  Standesunterschiede  das  Fortbestehen 
des  Vereins  in  der  früheren  Weise  unmöglich  machen.  Die  Brüderschaft 
ist  daher  in  gänzlichem  Verfall,  der  Mitglieder  sind  nur  noch  wenige 
und  selbst  von  diesen  vergessen  die  Meisten,  ihre  Beiträge  zu  entrichten. 

Die  Kongregation  unserer  lieben  Frauen  des  O. 
Diese  Brüder*  und  Scbwesterscbaft  wurde  bereits  im  Jahre  158S 
gegründet  in  einer  Kapell^  die  sur  Kirche  der  Jesuiten  gehörte.  Zweck 
des  Vereins  war  die  Anbetung  der  Jungfrau  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung  der  Zeit,  da  sie  ihror  End>indung  entgegensah.  Diese  Zeit 
beginnt  in  der  katholischen  Kirche  mit  dem  Feste  am  i8.Desemberp 
der  Erwartung  der  Jungfrau.  Von  diesem  Tage  bis  sum  25.  werden 
in  vielen  Kirchen  alle  Tage  Gebete  oder  Hymnen  von  Priestern  ge- 
tnogen  oder  gesprochen,  denen  die  Andächtigen  von  Zeit  zu  Zeit  im 
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Chore  antwortci).  Da  nun  alle  diese  Hymnen  mit  dem  Ausrufe  O!  an- 
fangen, so  ist  dies  die  Veranlassung  zu  der  sonderbaren  Benennung  der 
Jungfrau  und  des  A'ereins  ge wurden:  Congregacion  de  beglares  de 
Nuestra  Senora  de  la  O. 

Der  anfangs  kleine  \'crein  \  trgi  osserte  sii;h  Ijald,  und  schritt  im  Jahre 
1776  zu  einer  Veränderung  seiner  Satzungen,  deren  liauptsächlichstc  war, 
dASS  der  Beitritt  allen  Personen  ohne  Rücksicht  auf  Standes-  oder 
RaMenunterschied  gestattet  sein  sollte,  und  der  Hauptxveck  der  Ge» 
nossenschaft,  Beiträge  cum  Lesen  von  Messen  flir  das  Seelenheü  der 
Verstorbenen  su  sammeln.  £s  wurden  demnach  in  der  Kirdie  too 
San  Pedro  und  in  einigen  anderen  jährlich  nahesu  laooo  Messen  ge- 
lesen und  gesangen,  um  den  Seelen  der  verstorbenen  Mitglieder  in  der 
Hitze  des  Fegefeuers  einige  Kühlung  zu  verschaffen.  Die  Gesellsduift 
verfolgt  aber  auch  löbliche  und  nützliche  Zwecke  zu  gunsten  der 
Lebenden  und  hat  seit  ihrem  Bestehen  aber  600000  Pesos  zur  Aua- 
stattung  von  mehr  als  700  armen  Mädchen  ausgegeben.  Gegenwärtig 
Anden  jährlich  zwei  Ausstattungen  statt. 

Folgende  sind  die  Namen  der  übrigen  religiösen  Vereine: 
Herroandad  de  Nuestra  Senora  del  Rosario  de  Naturales,  gerundet 
'554- 

Archirofradia  de  Nuestra  Seüora  del  Rosario  de  Espanoles^  g^ 

gründet  1562. 

Hermandad  dcl  Santtsimo  Sacramento  del  Sagrario  y  Santo  Domiag<^ 
gegründet  1540. 

Archirofradia  de  Nuestra  Senora  de  la  purisima,  gegründet  1558. 
Hcrmandad  de  Nuestra  Senora  de  los  Pardos,  gegründet  1564- 
Cüfradia  ilc  Nuestra  Scüora  de  la  Candelaria,  gegründet  1580. 
Hermandad  San  Kloy  y  Misericordia,  gegründet  1601. 
Hermandad  va/.congada  de  Nuestra  Senora  de  ^Vran/azu,  gegründet  i6ia. 
Hermandad  de  Nuestra  Sefiora  de  Copacabana,  gegründet  1678. 
Hermandad  del  Corasoii  de  Jesus,  gegrflnd^  1760. 
Hermandad  de  Nuestra  Senora  de  U  Luz,  Gründung  unbekannt 
Hermandad  de  Nuestra  Senora  dd  Triunfo,  Gründung  unbekannt 
Archicofradia  de  la  Merced,  gegründet  174t. 
Hermandad  de  Nuestra  Sefiora  del  Qnto,  gegründet  1808. 
Hermandad  de  Santa  Rosa  de  Santa  Maria,  Gründung  unbekannt 
Hermandad  del  Santisimo  Sacramento  de  Santa  Ana,  GrOndnqg 
unbekannt. 

Hermandad  del  SeSor  del  Cautivo,  gegründet  1845. 
Hermandad  de  Fr.  Martin  de  Porres»  gegründet  1848. 
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Die  6e»tiichkeit  und  der  Kyltus. 

Die  Verfassung  der  Republik  vom  Jahre  1860  erUirt  in  ihrem 
vierten  Artikel,  dass  die  peruanische  Nation  sich  zum  römisch-katho> 
lischen  Glauben  bekennt,  dass  der  Staat  denselben  beschützt  und  keiner 
anderen  Religion  die  öffentliche  Ausübung  ihrer  Gebräuche  gestattet.  Dw 
Hauj)t  der  peruanischen  Kirche  ist  ein  Erzbischof,  der  in  Lima  seinen 
Sitz  hat  und  unter  ihm  stehen  acht  Rischöfe,  deren  Sprengel  nach  ihren 
Hauptstädten  benannt  werden.  Der  Süden  der  Rei)ul»lik  umfasst  die 
Bistüroer  von  Arequipa,  Puno,  Kusko  und  Ayacucho,  der  Norden  die 
von  Trujillo,  Hudnuco,  Chachapoyas  und  Iquitos.  Die  Ernennung  der 
kirchlichen  Würdenträger  geschieht  in  der  Art,  dass  die  Rej,'iening  dem 
Kongresse  drei  Mitglieder  der  Geistlichkeit  vorschlägt,  die  für  würdig  ge- 
halten werden,  einen  erledigten  Sitz  einzunehmen,  worauf  die  vereinigten 
Häuser  des  Kongresses  aus  dieser  sogenannten  Teme  eine  Wahl  treffen,  fUr 
welche  sodann  von  Staatswegen  die  päpstliche  Bestätigung  eingeholt  wird. 

Dem  Efsbischof  sur  Seite  steht  das  Dcmilcapitel,  welches  sedisdm 
Ifitglieder  zählt  Die  Domherren  oder  Canönigos  werden  vom  Staate, 
d.  h.  vom  jeweiligen  Präsidenten  «mannt  Der  Erzbischof  giebt  ihnen  die 
Weihe»  indes  ist  dies  eine  blosse  Förmlichkeit  clenn  es  steht  ihm  nicht  m, 
einem  von  der  R^erang  Erwählten  die  Amtsantretung  zu  venveigem. 
Von  den  sechzehn  Domherren  haben  sechs  von  Alters  her  besondere 
Ehientitel,  nämlich  den  eines  Schatzmeisters,  Piäceptors  (maestre  escuela) 
Sängers  (chantre),  Rechnungsfitbrers,  Archidiakonus  mid  Dekans.  Nur 
das  Amt  des  Letzteren  hat  eine  praktische  Wichtigkeit;  denn  wenn  der 
Erzbischof  stirbt,  so  versieht  der  Dekan  als  Vikar  sein  Amt  bis  zur 
Wiederbesetzung  des  erledigten  Stuhls.  Pen  Domherren  ist  als  beson- 
dere päpstliche  Gnade  das  Recht  verliehen  worden,  eine  violette 
Schärpe  und  violette  Strümpfe  tragen  zu  dürfen,  das  geistliche  Personal 
der  Kathedrale  wird  vervollständigt  durch  sechs  Chorkapläne,  deren 
Stellen  aber  gegenwärtig  unbesetzt  sind. 

Nach  den  Herren  des  Kapitels  folgen  im  Range  die  Pfarrer  der 
I'arochialkirchen,  deren  es  gegenwartig  nur  noc  h  sieben  giebt,  tur  jedes 
Kirchspiel  einen.  In  früheren  Zeiten  liatten  einzelne  Kirchen  zwei,  das 
Sagrario  sogar  vier  Pfarrer.  Sodann  kommen  dazu  noch  eine  Anzahl 
von  Kaplanen  und  endlich  das  allerdings  sehr  zusamnienge.schmolzene 
Heer  der  Mönche.*) 

•)  Di«  Gehalte  des  Erzbischofs,  der  Bischöfe  und  -1er  Kapitel  wcnlcn  vom 
Staate  bciahlt.  Das  Gehalt  des  Erzbischofs  betrug  bisher  20  cx>o  $  im  Jahr,  das 
des  Dekans  335  $  monatlich,  die  Übrigen  Würdenträger  210  $,  die  Dombenren 
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Der  protestantische  Christ,  dessen  Gottesdienst  sich  dsrsuf  be- 
scfarttnkt,  Sonntags  zur  Kirche  tu  gehen,  einen  Choral  xu  singen,  die 
Fredigt  anzuhttren  und  sodann  gesammelt  und  ernst  wieder  nach  Hause 
surlicksttkehren,  kann  sich  nur  schwer  eine  Vorstelluqg  madien  Yon 
der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  religiösen  Handlungen,  Gebräuche 
und  Festlichkeiten  des  katholischen  Kultus,  hei  welchem  zwischen  SoD»* 
und  Wochentagen  kaum  ein  Unterschied  stattfindet.  Kin  unbefangener 
Beobachter  kann  sich  nicht  des  F.indnickes  erwehren,  dass  dabei  die 
Hauptsache,  der  Gedanke  an  Gott  selbst,  über  Nebendingen  ausser  Acht 
gela'^sen,  wohl  gar  vergessen  werde,  und  bei  der  grossen  Masse  des  ge- 
wöhnlichen Volkes  in  T'erii  ist  dies  in  der  That  der  Fall.  Für  sie  ist 
die  christliche  Religion  ein  hunttarbiges  Hild,  in  dessen  \'ordergrund  sich 
die  Jungfrau  Maria  und  ihr  Sohn,  umgeben  von  zahllosen  Heiligen 
beiderlei  (leschlechts  bewegen,  waiirend  der  Himmel  die  Wohnung 
(iottes  des  Vaters  vorstellt  und  der  verschwommene  Hintergrund  den 
Aufenthaltsort  des  heiligen  (reistes.  In  der  grossen  Mehrzahl  aller  reli- 
giösen Feierlichkeiten  ist  die  Mutter  Jesu  unter  den  verschiedensten  Be- 
nennungen und  eben  so  vielen  Statuen  und  Bildern  Gegenstand  der 
Verehrung  und  Anbetung.  Schon  die  Namen  der  Laienbrflderschaften 
beweisen  dies,  von  denen  die  meisten  zur  Verherrlichung  der  Jungfrau 
Maria  gegründet  wurden. 

Alle  Tage  erscheint  in  den  ^lesensten  Zeitungen  der  Stadt  unter 
der  Überschrift  »CrOntca  religiosa«  ein  Verzeichnis  der  gottesdienit- 
liehen  Handlungen  und  Feierlichkeiten,  weldie  am  nSchsten  Tage  in 
den  versdiwdenen  Kirchen  stattfinden  sollen.  Diese  Aoseige  nimmt 
gewöhnlich  den  grössten  Teil  einer  ganzen  Spalte  ein,  und  die  gast- 
liche Nahrung,  die  darin  den  Gläubigen  geboten  wird,  ist  mehr  als  hin- 
reichend, um  auch  das  heisshungrigste  religiöse  Bedürfiiis  zn  übersättigen. 
In  allen  Kirchen  und  Kapellen  wird  täglich  wenigstens  einmal  Messe 
gelesen,  in  den  meisten  öfters.  In  Santo  Domingo  wird  von  6  Uhr 
morgens  bis  i  Uhr  jede  Stunde  eine  Messe  gelesen,  in  San  Pedro  sogar 
jede  halbe  Stunde.  Daneben  werden  /u  gewissen  Zeiten  Messen  gesunucn, 
was  in  der  Re^el  am  Hauptaltar  geschieht,  wahrend  das  Lesen  der  Messen 
an  den  Seitenaltären  stattfindet.  Zu  gleicher  Zeit  mit  diesen  ständigen 
Messen  können  aber  auch  noch  alle  Privat-Personen,  die  es  wünsdien, 
und  die  Gebiihren  entrichten,  besondere  Messen  lesen  lassen,  /um  Wohl 
und  Frommen  von  liebenden  oiler  zum  Seelenheil  Verstorbener.  Oft 

162  Seit  v.flcii  Jnliron  —  seit  dem  Kriege  mit  Chile  —  ist  von  diesen  Gehalten 
fast  nichts  zur  Aus/:ihlui)j^  L,'ckommen.  Die  Ffarrer  haben  kein  festes  Gebalt,  »oodcra 
ihr  Einkommen  besteht  aus  den  ParochialgebUhren. 
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sieht  man  vier  bis  fünf  Priester  in  verschiedenen  Gegenden  der  Kirche 
in  dieser  Weise  beschäftigt.  Nach  den  Messen  bleibt  das  Allerheiligste  — 
la  magestad  —  unbedeckt.  Wird  später  die  Monstranz  wieder  verhüllt,  so 
l^eschieht  es  wiederum  mit  besonderen  Gebeten  und  Förmlichkeiten. 

In  der  Kathedrale  werden  verhältnismässig^  wenige  Messen  gelesen, 
aber  regelmässig  die  konventuale  des  Domkai)iiels  um  9  Uhr  morgens, 
welcher  die  Morgengebctc  —  maitines  ~  um  8  Uhr  vorausgehen.  Die 
Domherren  sind  veri)flichtet,  dabei  zugegen  zu  sein,  und  es  wird  ihnen 
eine  Gcldhusse  von  ihrem  Gehalte  abgezogen,  wenn  sie  ohne  triüigen 
Entsciudiligungsgrund  fehlen.  Seitdem  aber  den  Domherren  ihre  Cie- 
halte  nicht  ausgezahlt  werden,  kann  man  keine  Geldstrafen  mehr  in 
Abztig  bringen;  ich  habe  daher,  so  oft  ich  nach  9  Uhr  durch  die  Kirche 
ging,  immer  nur  sehr  wenige  CatKMitct  im  Chote  bemeilEt  In  den 
Mittags-  und  ersten  Nachmittagsstunden  «erden  die  meisten  Kirchen 
geschlossen,  nur  euiige,  wie  Santo  Domingo,  bleiben  den  ganzen  Tag 
Aber  geöffnet  Mit  Anbrudi  der  Nacht  b^pnnen  dann  die  Abend- 
andachten, die  Salves  der  Jungfrau,  das  feieriiche  Abbeten  des  Rosen- 
kranzes» wdches  in  Santo  Domingo  dreimal  geschieht  Dazu  kommen 
die  Fredigten  und  SchrifterUärungen,  die  gewöhnlich  durch  einen  Bar- 
ftsser  oder  Jesuiten  gegeben  werden.  Zu  diesen  regebnässigen  und 
tflglichen  Andadkten  kommen  sodann  die  ausserordentlichen,  die  aber 
eben&lls  so  zahlreich  sind,  dass  sie  diese  Benennung  kaum  verdienen, 
nämlich  die  siebentägigen  und  neuntäggen  Gebete  —  setenas  und  no- 
▼enas,  die  in  den  verschiedenen  Kirdien  zu  Ehren  der  Jungfrau  unter 
irgend  einer  ihrer  vielen  Benennungen  gesprochen  und  gesungen  werden, 
ausserdem  wird  ein  ganzer  Monat  —  der  Mai  —  der  Verehrung  der 
Jungfrau  gewidmet  und  heisst  daher  mes  de  Maria,  endlich  giebt  es 
kaum  einen  obskuren  Heiligen,  der  nicht  wenigstens  einmal  im  Jahre 
in  irgend  einer  Kirche  oder  Kapelle  durch  eine  Novena  gefeiert  würde. 

Auch  ausserhalb  der  Kirchen  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
kums öfters  während  des  Tages  und  zuweilen  noch  spät  abends  durch 
eine  religiöse  Feierlichkeit  in  Anspruch  genommen,  nämlich  die  l?ber- 
bringung  der  Sakramente  in  das  Haus  eines  schwer  Erkrankten  oder 
Sterbenden.  Es  gilt  für  ein  Zeichen  von  Gottlosigkeit,  und  wenn  es 
unverschuldeterweise  geschieht,  für  ein  grosses  Unglück,  wenn  jemand 
aus  dem  Leben  scheidet,  ohne  von  der  Kirche  diesen  Geleitschein  ins 
andere  Leben  mit  auf  den  Weg  erhalten  zu  haben,  daher  auch  von 
Seite  der  Geistlichkeit  alles  geschieht,  um  unter  den  Gläubigen  die 
Achtung  vor  dieser  heiligen  Handlung  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Pfarrer 
verlässt  die  Kirche  im  Messgewand,  begleitet  von  zwei  Sakristaneo,  ent> 
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weder  zu  Fuss  oder  in  einem  langsam  fiihrenden  Wagen.  Er  hüh  to 
beiden  erhobenen  Händen  die  Monstranz  und  in  einiger  Entfernung 
vor  ihm  geht  ein  Kirrhcndicncr,  der  in  kurzen  Absätzen  mit  einer 
Glot  kc  klingelt,  um  allen  in  der  Umgegend  Verweilenden  zu  verkiinden, 
dass  die  Majestät  —  la  magestad  —  oder  Unser  Herr  —  nuestro  amo  — 
herannaht.  Bei  diesem  Zeichen  enthlösst  jedermann  das  Haupt  und 
beim  Vorübergehen  tles  Geistlichen  knieen  viele  nieder,  besonders  die 
Frauen.  Auch  im  Innern  der  Häuser  ist  es  ganz  allgemein  gebräuch- 
lich, die  Kniee  zu  beugen  und  ein  Gebet  zu  sjjrec  hen,  wenn  man  die 
Mahnung  der  Glocke  vernimmt.  Zuweilen,  wenn  der  Sterbende  /u 
einer  religiösen  Genossenschaft  gehört,  geschieht  die  Verabreichung  der 
Sterbesakramente  unter  grossem  Gepränge,  besonders  abends.  Die 
Glieder  der  Genossenschaft  bilden  eine  Prosession,  die  mit  Musik  und 
brennenden  Kerzen  die  Strassen  durchzieht  In  der  Bfitte  deisdben 
fthrt,  umgeben  von  Weihrauchwotken,  der  Wagen  des  Priesters,  und 
das  Ende  des  Zuges  bilden  Scharen  von  Frauen,  die  in  Uagendcn 
Kirchenton  Gebete  singen. 

Ein  Mal  im  Jahr,  am  Sonntag  Quasi  modo  wird  die  geweihte 
Hostie  von  allen  Pfankirchen  aus  vom  frühen  Morgen  bis  sptt  abends 
durch  alle  Strassen  der  Kirchs|Mele  getragen,  und  die  Sakramente 
werden  allen  Personen  dar^reicht,  die  durch  Alter  oder  Krilnklidikeit 
veibindert  sind,  die  Khrchen  zu  besuchen. 

An  den  grossen  Festen  sdiimmem  die  weihraucherfu Ilten  Kirchen 
im  Glänze  von  hundcrten  von  Kerzen.  Üer  Weihnachtsabend  ist  eine 
Art  Volksfest,  an  ■welchem  Jung  und  Alt  von  Kirche  zu  Kirche  zieht,  um 
die  gemalten  oder  plastisch  ausgeführten  Darstellungen  der  (ieburt  des 
Christkindes  zu  betrachten,  die  auf  den  Altären  aufgebaut  und  glänzend 
erleuchtet  sind,  während  die  (ihrige  Kirche  im  Dunkeln  bleibt.  Nach 
der  Messe  um  Mitternacht  ist  es  allgemein  Sitte  zu  Nacht  zu  speisen, 
die  wolilhal)enden  Familien  in  ihren  Häusern,  das  Volk  auf  dem  Haupt- 
platz, wo  (las  Zechen  bis  in  die  Morgenstunden  dauert,  während  andere 
(iruppcn  mit  lärmendem  Stlmarrcn  durth  die  Strassen  ziehen.  Knie 
besondere  Weise,  die  Freude  über  die  Geburt  des  Heilands  auszu- 
drücken, hat  sich  in  der  Kapelle  der  Vera  Cruz  erhalten,  die  an  das 
Kloster  Santo  Domingo  stösst.  Die  Andächtigen,  die  sich  dort  vo^ 
sammeln,  suchen  das  Naturgetreue  der  Darstellung  der  Geburt  dadurch 
zu  vervollständigen,  dass  sie  mit  allerlei  Instrumenten  die  Stimmen  der 
Tiere  des  Stalles  nachahmen,  in  welchem  das  Qiristkind  sur  Wdt  kam. 

Die  drei  letzten  Tage  der  Woche  vor  dem  Osterfeste^  der  heiligcu 
Woche  —  semana  santa  —  werden  auch  in  Lima  sehr  gefeiert,  wiewohl 
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nicht  so  heilig  gehalten,  als  in  manchen  katholischen  Hauptstädten 
Europas.  Man  besucht  die  Kirchen,  um  die  Darstellungen  der  Kreus- 
abnahme  und  Grablegung  Christi  zu  betrachten.  In  einigen  Klösteni, 
in  San  Agustin,  San  Francisco,  besonders  aber  in  Santo  Domingo  wird 
am  Gründonnerstage  das  Abendmahl  plastisch  dargestellt.  Man  sieht 
Christus  und  seine  Jünger  als  lebensgrosse  mit  langen  Gewändern  be- 
kleidete Figuren  an  einer  Tafel  sitzen,  die  mit  wirklichen  Speisen  uiul 
Getranken  überladen  ist:  alles  Geschenke,  welche  fromme  Frauen  den 
Mönchen  zu  diesem  Ende  zusenden.  —  Über  das  Pfingstfest  ist  nichts 
Besonderes  zu  berichten.  Das  Fronleichnamsfest  —  Corpus  —  zeichnet 
sich  aus  durch  seine  grosse  Prozession.  Unter  den  vielen  religiösen 
Umzügen,  die  alljährlich  von  der  Kirche  in  Lima  veranstaltet  werden, 
ist  dieser  der  feierlichste.  Die  Truppen  bilden  Spalier  um  den  Haupt- 
platz und  in  den  Strassen»  durch  welche  sich  der  Zug  bewegen  solL 
Nach  einem  pomphaften  Hochamt^  bei  dem  alle  obersten  Staatsbehörden 
saugen  sind,  verlässt  die  Prosession  die  Domkirche,  gebildet  von  Richtmi 
der  hohen  Gerichtshöfe,  den  Riten  der  Rechnungskammer,  den  Ministem 
und  dem  Prilsidenten,  welche  hinter  dem  Thronhimmel  folgen,  unter 
welchem  der  Erzbischof  die  Hostie  trügt;  eröffiiet  wird  der  Zug  durch  die 
rdigidsen  Orden,  die  Weltgeistlichen,  die  Mitglieder  der  Munizipalität 
und  Abgeordneten  des  Wohlthtttigkeitsvereins.  In  ähnlicher  Weise  sind 
die  beiden  anderen  Prozessionen  geordnet,  an  denen  sich  die  Staat»- 
behOiden  beteiligen,  nämlich  am  Tage  unserer  lieben  Frauen  der  Gnade 
—  nuestra  Seiiora  de  la  Merced  —  der  Beschützerin  der  Waffen  der 
Republik,  und  an^  Tage  der  heiligen  Rosa,  der  Schutzpatronin  der  Stadt. 

So  prunkvoll  diese  grossen  Prozessionen  auch  sind,  so  werden 
sie  vom  Volke  zwar  mit  Interesse  und  einer  gewissen  patriotischen 
Genugthuung  betrachtet,  aber  im  übrigen  mit  geringer  Svm])athic.  Da- 
gegen werden  einige  andere  Umzüge  unter  .allgemeiner  und  lebhafter 
Hctciligung  veranstaltet,  da  flie  dabei  gefeierten  Haui)tpcrsoncn  dem 
Herzen  des  Volkes  naher  stehen.  Das  sind  die  feierlichen  Spaziergänge 
der  Heiligen  Dominikus  und  Franziskus.  Diese  l)eiden  Heiligen  gelten 
als  grosse  Freunde  und  Kameraden.  Am  Tage  des  heiligen  Dominik 
also  kommt  der  heilige  Franz  aus  seiner  Kirche,  um  seinen  Bruder  zu 
begrüssen  und  zu  beglückwünschen.  Sobald  der  heilige  Dominik  hört, 
dass  Franz  im  Anzüge  ist,  kommt  er  aus  Höflichkeit  gleichfalls  aus  seiner 
Kirchs  um  seinem  geehrten  Besucher  auf  halbem  Wege  zu  begegnen. 
Beide  »eben  auf  kleinen,  mit  Vorhängen  bekleideten  Schaubühnen  ein- 
her und  werden  von  unrichtbaren  Trägem  bewegt  Sobald  sie  einander 
nahe  gekommen  sind,  was  in  der  Regel  auf  dem  Hauptplatz  vor  dem 
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Thore  des  Palastes  der  Fall  ist»  halten  sie  und  machen  sich  ein  paar 
Steife  aber  wohlgemeinte  Verbeugongen.  Diese  Manöver  sollen  filr  die 
yerborgenen  Träger  eine  grosse  Strapaze  sein,  was  sich  denken  lässt,  denn 
die  Tragbahren  sind  nicht  leicht.  Das  begleitende  Volk  gicbt  seine 
Freude  über  die  Pcgriissung  der  heiligen  Männer  durch  Wolken  von 
Weihrauch,  Geknatter  von  Fröschen,  Raketen  und  Kanonenschlagen  zu 
erkennen.  Wenn  «lie  Hc^rüssung  stattgefunden  hat,  begiebt  sich  Do- 
minik mit  seinem  Gevatter  Franz  nach  seiner  Kirche  zurück,  und  dicNor 
bleibt  bei  ihm  über  Nacht.  Am  nächsten  Tage  kehrt  er  dann  wieder 
zu  seiner  Kirche  zurück,  wobei  ihm  Dominik  eine  Strecke  weit  das 
Geleit  giebt.  Am  Tage  des  heiligen  Franziskus  werden  diesem  sodann 
dieselben  Khren  vom  heiligen  Dominikus  erwiesen. 

£in  ähnliches  Kartellverhältnis  wie  zwischen  diesen  beiden  Heiligen 
bestdit  zwisdhen  San  Agustin  und  San  Pedro  von  Noiasoo,  dem 
Grttnder  und  Schutzpatron  der  Mercenarier.  Auch  diese  HeiUgen  ver- 
lassen  an  ihren  Kalendertagen  ihre  Kirchen  um  einander  zu  begrOasen 
und  sidi  mit  Besuchen  zu  bediren.  Aber  San  Francisco  und  Santo 
Domingo  stehen  beim  Publikum  in  grösserer  Gunst 

Die  beliebteste  aller  Plrozessionen  ist  die  des  Heim  der  Wunder  — 
nuestro  Senor  de  los  milagros.  Bei  Beschreibung  des  NonnenUosten 
der  Nazaienerinnen  wurde  b^its  erwähn^  was  es  mit  diesem  wunder* 
diidgen  Christusbilde  für  eine  Bewandnis  gehabt  habe,  wie  dassdbe 
von  einem  Neger  auf  eine  Wand  gemalt  worden,  und  dann  bei  dnem 
Erdbeben  unversehrt  geblieben  sei.  Von  diesem  Bilde  des  gekreuzigteB 
Christus  ist  eine  Kopie  genommen  worden,  weldie  an  den  Tagen  des 
38.  und  29.  Oktobers  durch  die  Stadt  getragen  wird,  und  zwar  nicht 
wie  bei  den  übrigen  nur  durch  wenige  Strassen,  sondern  durch  die  ent- 
legensten Stadtteile.  Dabei  wird  bei  allen  Kirchen,  an  denen  der  Zug 
vorbeikommt,  Halt  gemacht  und  das  IJild  hineingetragen,  sodass  es 
erst  spät  am  zweiten  Tage  wieder  an  seinen  gewöhnlichen  Aufenthaltsort 
zurückkehrt.  Bei  dieser  l'rozession  ist  die  gesamte  schwarze  und  braune 
Kevölkerung  der  Stadt  auf  den  Beinen,  denn  da  das  Original  des  Hildes 
von  einem  Neger  gemalt  sein  soll,  so  steht  (lie-5er  Christus  ihrem  Herzen 
bcsontlers  nahe.  Viele  der  Teilnehmer  tragen  das  violette  Büssergewand 
der  Nazarener,  der  Zudrang  von  allen  Seiten  ist  gross  und  mehrere 
Strassen  sind  immer  von  Weihrauch  und  religiösem  Lärm  erlüilt,  welcher 
erzeugt  wird  durch  das  gleichzeitige  Spielen  von  zwei  Musikbanden,  dem 
heulenden  Gesang  der  schwatzen  Betschwestern  und  dem  besUndigen 
Geknatter  von  Fröschen,  Schwärmern  und  Raketen. 

Am  achten  Tage  nach  einer  Prozession  findet  eine  Nachfeier  des 
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Festes  statt  —  die  Oktava.  Die  Heiligen  müssen  sich  dann  nochmals 
dazu  bequemen,  ihre  Kirchen  zu  verlassen,  diesmal  aber  nur  auf  kürzere 
Zeit.  Nach  einem  kleinen  Umzüge  in  der  Nachbarschaft  werden  sie 
wieder  zu  ihrem  Altar  zurückgebracht  und  haben  dann  für  ein  Jahr 
Ryhe. 

Der  Leser  ersieht  aus  dem  eben  Gesagten,  dass  die  religiösen  Um- 
züge in  Lima  eine  Art  von  Volksfesten  sind,  zu  denen  die  Religion  nur 
den  Namen  und  die  Schaubühnen  leiht.  In  früheren  Zeiten  war  der 
jahrmarktsartige  Charakter  dieser  Festlichkeiten  noch  weit  ausgeprägter 
als  jetzt  Damals  schritten  in  den  Zflgen  Riesen  und  Riesinnen  mit 
Körpern,  die  ans  Weiden  geflochten  und  mit  bunten  Zeugen  und  Pa- 
pieren bedeckt  waren»  an  ihrer  Seite  Zwerge  mit  ungeheuren  Köpfen, 
XSrappen  von  Tänxem  mit  Teufelsmasken  und  Federbüsdien  machten 
ihre  SprQnge  nach  dem  Takte  einer  entsetzlichen  Musik  von  Blechen, 
Trommeln  und  Pfeifen.  Diese  barbarischen  Gebrftuche  stammten  zum 
Teil  von  den  Negern  her;  die  sie  mit  aus  ihrer  Heimat  gebracht  hatten, 
zun  Teil  von  den  Indianern,  wie  denn  noch  jetzt  im  Hochland  bei 
den  Prozessionen  fthnlidie  Bifaskeraden  aufgeführt  werden.  In  Lima  hat 
infolge  der  Missbilligung  der  gebildeten  Klasse  auch  das  Volk  den 
Geschmack  fttr  diese  plumpen  und  albernen  Schauspiele  verloren,  daher 
diese  gegenwKrtig  ausser  Gebrauch  gekommmen  sind. 

Die  grössten  religiösen  FestHchkeiten,  die  Lima  gesehen  hat,  waren 
die,  welche  bei  der  Heiligsprechung  der  frommen  Rosa  und  neuerdings 
bei  Gelegenheit  ihres  dreihundertjährigen  Geburtstages  gefeiert  wurden. 
F3ie  heilige  Rosa  de  Santa  Maria,  deren  ursprünglicher  Name  Isabel 
Flores  war,  wurde  zu  Lima  am  30.  April  1586  geboren.  Ihr  Vater  war 
Gasjiar  Flores,  ein  ehemaliger  spanischer  Musketier  und  späterer  Berg- 
werksbesitzer, ihre  Mutter  hiess  Maria  Oliva.  Wegen  ihrer  blühenden 
Gesichtsfarbe  änderte  man  ihren  Taufnamen  und  nannte  sie  Rosa. 
Im  Alter  von  sechzehn  Jahren  legte  sie  das  ürdenskleid  der  Franzis- 
kanerinnen an,  vertauschte  es  aber  nach  vier  Jahren  mit  der  Ordens- 
tracht der  Dominikanerinnen  des  dritten  Ordens.  Sie  trat  m  kein 
Kloster  ein,  sondern  nahm  die  Gastfreundschaft  einer  frommen  Frau 
Dona  Maria  de  Uzätegui  an,  in  deren  Hause  sie  in  der  strengsten  Ab- 
geschiedenheit lebte,  unter  beständigen  Bet-  und  Bussübungen  und 
Kasteiungen,  und  daselbst  am  24.  August  161 7  im  Alter  von  31  Jahren 
starb.  Sie  wurde  im  Kloster  von  Santo  Domingo  begraben,  unter  dem 
Altar,  der  nach  ihr  benannt  wird.  Sdion  wenige  Tage  nach  ihrem 
Tode  wurden  vom  damaligen  Erzbischof  von  Lima  die  ersten  Schritte 
i;eUian,  um  in  Rom  ihre  Heiligsprechung  zu  beantragen.  Im  Jahre  1635 
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wurde  eine  eigene  Kommission  nach  Fem  geschickt,  um  Kachrichteir 
über  ihr  hcbtn  und  die  Wunder,  die  man  ihr  zuschrieb,  an  Ort  und 
Stelle  zu  sammeln,  jedoch  erfolgte  die  Seligsprechung  erst  durch  das. 
Breve  vom  12.  Februar  1669  unter  dem  Papst  Gemens  IX.  und  atwei 
Jahre  später  die  K.monisntion ,  vicnindfiinfzig  Jahre  nach  ihrem  Tode. 

Im  darauf  folgenden  Jaiire,  im  Februar  1672,  unter  der  Regierung 
des  Virekönigs  Grafen  von  Lemus,  wurde  mit  dem  grossten  Vow\i  die 
Heiligsprechung  der  Isabel  Flores  unter  dem  Namen  Santa  Rosa  de 
Santa  Maria  in  Lima  gefeiert,  bei  weicher  (Gelegenheit  mehrere  Strassen 
durch  weiche  die  Prozession  kam,  mit  Silberbarren  gepflastert  waren, 
deren  Wert  Augenzeugen  auf  8  Millionen  Pesos  schätzten. 

Die  Prozession  bei  Gelegenheit  des  dreihundertjährigen  Geburts- 
tages dauerte  fünf  Tage,  vom  26,  bis  30.  April  1886.  Das  Bild  der 
Heiligen  und  der  Sarg  mit  ihren  Überresten  worden  durch  Ast  alle 
Strassen  der  Stadt  getragen,  die  bis  in  die  entlegensten  Gegenden  mit 
mit  Fahnen,  Bändern,  Blumen,  xahllosen  Insduriften  und  TMumphbogo^ 
geschmückt  waren.  Die  Silberbarren  freilich  fehlten  diesmal. 

Eine  Hauptrolle  bei  allen  Festlichkeiten  spielen  die  Glocken,  und 
Lima  war  von  je  her  bekannt  wegen  des  unaufhörlichen  Läotens,  das 
man  daselbst  vernahm.  Jetst  hat  man  den  Gebranch  der  Glocken 
gegen  früher  einigermassen  beschrSnkt,  aber  da  der  Kirchen  so  viele 
sind,  so  ist  er  im  Vergleich  zu  anderen  Orten  immer  noch  auffidlend. 
Die  meisten  Glocken  haben  einen  unreinen  Ton  und  stimmen  audi 
■selten  su  denen,  mit  welchen  sie  sich  auf  demselben  Turme  befinden. 
Der  schönen  Glocke  auf  der  Kathedrale  ist  bereits  erwähnt  «eorden.  Die 
vorzüglichste  Glocke  von  T.ima,  die  schönste,  die  ich  überhaupt  je  ge- 
hört habe,  befindet  sich  auf  dem  linken  Turm  von  San  Pedro,  dorn 
ehemaligen  Jesuitenklostcr.  Sie  hat  einen  vollen  reinen  Ton,  zugleich 
hell  und  tief,  dessen  Schwingungen  über  eine  halbe  Minute  zittern.  Die 
Glocke  soll  viel  Silber,  manche  meinen  auch  Gold  enthalten.  l>ass 
edle  Metalle  zur  Zusammensetzung  ihrer  Masse  verwendet  worden  sind, 
scheint  nicht  zu  bezweifeln,  wegen  der  langen  Schwingungen.  Man 
lege  Münzen  von  verschiedenen  Metallen,  aber  annähernd  gleicher 
Grösse  auf  die  Spitze  eines  Fingers  und  setze  sie  dur(  h  einen  Schlag 
in  Schwingungen.  Der  Klang  des  (ioldes  ist  am  feinsten  und  .seine 
Schwingungen  dauern  am  längsten;  Silber  klingt  auch  hell,  schwingt 
aber  weniger  lang,  Kupfer  und  Bronze  fallen  dagegen  ganz  ab.  Man 
erzählt,  die  Glocke  von  S.  Pedro  sei  nicht  durch  die  Schallfenster  an 
ihren  Ort  gebracht  worden,  sondern  der  Glockenstuhl  samt  der  Gk)cke 
sei  erst  errichtet  und  dann  die  Wände  des  Turmes  darum  gebaut 
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^Ofden.  Dies  sei  eine  Sicberheitsmassregcl  gewesen,  um  einon  etwa  ver- 
sncfaten  Raub  vorzubeugen,  da  die  Glocke  nicht  durch  die  Schaufenster 
entfernt  werden  kann.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Über- 
lieferung eine  wahre  Thatsache  au  Grunde  liegt,  denn  Lima  befindet 
sidi  nur  in  einer  geringen  Entfernung  von  einem  Meere,  welches  lange 
2eit  von  verwegenen  Seeräubern  unsicher  gemacht  wurde. 

Zu  den  verschiedenen  Tageszeiten  werden  regelmässig  die  Glocken 
■ai^eschlagen:  Uro  5  Uhr  morgens  in  den  Klöstern,  uro  die  MOnche  tum 
<3iore  zu  rufen,  von  6  Uhr  an  stOndlich  für  die  Messen,  um  97,  in  der 
Kathedrale,  wenn  bei  der  Messe  die  Monstranz  erhoben  wird,  um  11  Uhr 
werden  die  Mönche  wieder  zunti  Chore  gerufen,  um  12  Uhr  läutet  man 
zu  Ehren  des  Heiligen,  clem  der  nächste  Tag  geweiht  ist.  Nach  Sonnen* 
vnleigang  ertönen  von  allen  Kirchen  drei  langsame  Schläge  —  la  oracion 
—  alte  Leute  bleiben  dann  stehen,  nehmen  den  Hut  ab  und  sprechen 
«in  Cicbet.  Um  8  Uhr  läutet  man  zum  Ciebet  für  die  Verstorbenen,  um 
•9  Uhr  ertönen  wieder  von  allen  'l'ürnien  neun  langsame  Schläge  als 
Einladung  zum  (rebet  für  dio,  *lie  in  dieser  Nacht  sterben  werden. 
Auch  am  Tage  hört  man  zuweilen  drei  langsame  Schläge  zum  Zeichen, 
dass  jemand  dem  Tode  nahe  ist,  und  dass  man  für  ihn  beten  möge. 
Vm  .Mitternacht  hört  man  die  kleinen  Glöckchen  aus  den  Nonnen- 
klöstern, welche  die  Schwestern  zur  Narhtandacht  rufen. 

Nach  jedem  stärkeren  Erdbeben  verniuiint  man  alsbakl  von  allen 
Tttrmen  langsame  Glockenstimmen,  welche  um  Erbarmen  bitten.  Auch 
Feuersignale  werden  von  den  Türmen  gegeben,  indem  durch  die  Auf- 
einandeifo^  der  Schl%e  die  Gegend  der  Stadt  bezeichnet  wird,  in 
welcher  man  den  Feuerschein  bemerkt  hat  Bei  Leichenfei«dichkeiten 
und  Totenmessen  werden  die  Glocken  auf  eine  besondere  Weise  ge- 
läutet, indem  zwei  grössere,  nicht  mit  einander  harmonierende,  zu 
glddier  Zeit  stark  angeschlagen  werden,  wodurch  ein  dröhnender,  un> 
heimlich  und  dttster  klingender  Schall  entsteht 
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Gebftude  des  Staates  für  Regierung, 
Landes -Vertretung  und  Milit^wecke» 

Der  Palast.  —  Die  Kammer  der  Abgeordneten.  —  Der  Senat.  —  Die  Verfassung  der 
Scpabfiki  —  Die  Rcgicnmg.  —  Frtfektnr  uimI  Ptoliiri.  —  Kuenea.  —  MÜHiiwm*. 

Oer  PiM. 

6d  Beschreibung  des  Hauptplatses  wurde  bereits  des  Regierung»- 
g^bäudes  erwähnt,  dessen  Hauptfront  die  Flaia  auf  Ihrer  nOrdlidwii 
Seite  begrehst  Dieses  Gebäude  fährt  seit  den  Zeiten  der  Kolonial- 
herrschaft den  Namen  »Paladoc,  obwohl  es,  abgesehen  von  Grösse  und 
Ausdehnung,  weder  im  Ausseren  noch  im  Irmeren  etwas  Palastartiges 
darbietet.  Es  umfasst  ein  ganaes  Strassengeviert  und  besteht  aus  dne^ 
nach  und  nadi  entstandenen,  unregelmässigen '  lAasse  von  Banlidh 
keiten,  in  welchen  sich  die  Hauptwache,  die  Ministerien,  die  Amt»' 
lokale  der  obersten  Verwaltungsbehörden,  die  Poliseipräfektnr,  die  Wob- 
nung  des  Präsidenten  der  Republik  und  die  Räume  fUr  Staatsceremonieen 
befinden.  Die  Hauptfront  ist  zwar  gans  neu,  aber  von  schwerfälliger 
Architektur  und  nicht  symmetrisch,  was  daher  rührt,  dass  der  Eingang 
nicht  in  der  Milte  liegt,  sondern  der  oberen  Seile  näher  als  der  unteren. 
Die  Fassade  hat  nur  einen  Stock,  eine  Art  hohes  Erdgeschoss,  über 
dem  Hauptthor  erhebt  sich  ein  ornamentaler  Oberbau,  und  nahe  an 
beiden  Ecken  sind  lialkons  angebracht,  die  /um  ursprünglichen  Plan 
hinzugefügt  worden  sind,  und  zum  übrigen  Bau  nicht  passen.  Im 
nmden  C.iebcl  des  Mittelbaues  l)efmdet  sich  das  Wappen  und  darüber 
weht  die  grosse  Flagge  der  Republik. 
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So  anflttllig  die  Mängel  dieses  Baues  auch  sind,  immerhin  ist  die 
neue  Fassade  im  Vergleich  zu  der  froheren  eine  grosse  Verbesserung. 
Diese  war  ganz  baufiUlig  und  so  unregelmässig,  dass  sie  sich  kaum  be- 
sdureiben  liess,  und  zudem  wurde  sie  durch  dne  Reihe  von  niedrigen, 
schäbigen  Läden,  unreinlichen  Kaffeelokalen  und  Schankwirtschaften 
verunstaltet  Diese  unwürdige  Gestalt  behielt  der  sogenannte  Palast 
seit  der  Gründung  der  Unabhängigkeit,  eine  Unzierde  für  die  Stadt  und 
ein  Vorwurf  für  alle  Regierungen,  die  nach  einander  darin  residierten. 
Es  ist  bezeichnend  für  die  pcnianische  Ven*'altung,  dass  in  den  30 
Jahren,  während  welcher  die  Ausbeutung  der  Guanolager  dauerte,  nie- 
mand emstlich  daran  dachte  aus  den  hunderten  von  Millionen,  die  ver- 
geudet wurden,  eine  Summe  anweisen  zu  lassen,  um  dem  ersten  öffcnt- 
Uchen  Gebäude  der  Republik  ein  würdiL'cres  Gewand  zu  gel)en.  Knd- 
lich,  zu  Ende  des  Jahres  1885,  l)rannte  cm  'I'eil  der  Front  nietler,  und 
da  somit  ein  Neubau  durchaus  nötig  wurde,  bes(  hioss  man,  auch 
den  stehengebliebenen  Teil  niederzulegen,  inn  eine  neue  Fassade  zu  er- 
richten. Da  jedoch  die  V'erlegung  des  Portales  einen  grösseren  l  inbau 
im  Innern  erfordert  haben  würde,  und  die  l'nistämle  der  Staatskasse 
einen  solchen  nicht  gestatteten,  so  bcliess  man  die  Ihür  an  ihrer 
früheren  Stelle,  wodurch  ein  symmetrischer  Bau  vmmöglich  wurde.  Der 
damalige  Machthaber,  der  von  den  Chilenen  eingesetzte  General  Iglesias, 
verfügte,  dass  die  Baukosten  nicht  vom  Staate,  sondern  von  der  Muni- 
zipalität getragen  werden  sollten,  und  dieser  wurde  zur  Beschafiiing  der 
erfbrdeilichen  Mittel  erlaubt,  die  Auszahlung  der  Zinsen  ihrer  Schuld- 
sdieine  bis  auf  weiteres  einzustellen. 

Der  Palast  hat  zwei  Hauptemgänge,  ausser  dem  bereits  erwähnten 
nodi  einen  zweiten  an  der  Ostseite  von  der  Strasse,  die  von  dem  Platze 
zur  Brücke  fiihrt  und  Calle  del  palacio  genannt  wird.  Tritt  man  vom 
Hanptplatze  aus  ein,  so  sieht  man  zu  beiden  Seiten  des  Thorwegs  die 
Räume  für  die  Wache,  darauf  gelangt  man  in  einen  geräumigen  vier- 
eckigen Hof,  wdcher  nach  Mnks  durch  einen  kurzen  gewölbten  Gang 
mit  einem  zwdten  beinahe  ebenso  grossen  quadralSsdien  Platz  in  Ver- 
bindung steht.  Vm  diese  Höfe  liegen  die  Ministerien,  ein  Teil  der  Ge- 
bäude an  der  rechten  Seite  des  ersten  Hofes  dient  als  Kaserne  ftir  die 
berittene  Leibwache  des  Präsidenten.  Durch  das  zweite  Thor  gelangt 
man  von  der  Calle  del  palacio  gerade  aus  in  den  zweiten  Hof  und 
links  vom  Eingang  zu  einer  breiten  Marmortreppe,  die  langsam  steigend 
und  tlurch  mehrere  Absätze  unterbrochen,  zu  den  grossen  F!mpfangs- 
sälen  und  zur  Wohnung  des  PrasidtMitcn  fülirt.  Als  Vorplatz  zu  diesen 
Räumen  dient  ein  mit  Marmortiiesen  belegter  Hof  des  Oberstocks,  dessen 
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Erhöhung  von  darunter  befindlichen  Gewölben  herrührt  Diese  unter- 
irdischen Gemächer  werden  jetst  nicht  mehr  betreten,  und  die  Zuginge 
dazu  sind  zum  grossen  Teil  venmiuert.  In  früheren  Zeiten  scheinen  sie 
zur  Aufbewahrung  des  königlichen  Schatzes  und  von  VVaffenvorräten  be- 
stimmt gewesen  zu  sein.  Jetzt  hat  sich  die  Fabel  ihrer  bemächtigt  und 
er/ähll  iil)cr  sie  uianrherlei  unwahrscheinliche  Dinge,  wie  zum  Beispiel, 
dass  sie  durch  geheime  unterirdische  Gänge  mit  den  Klöstern  von  Santo 
Domingo  und  San  Francisco,  ja  sogar  mit  dem  Konvent  der  Jesuiten 
in  Verbindung  gestanden  haben. 

Die  grossen  Empfangssäle  und  Zimmer  der  Präsidenicnwohnung 
liegen  um  einen  Garten,  der  mit  Gebüsch  und  einigen  hoiien  Bäumen 
bestanden  ist,  zwischen  denen  sich  Blumenbeete  um  Springbrunnen 
gruppieren.  Der  Garten  ist  in  zwei  Abteilungen  geschieden  durch  eine 
gallerieartige  BanketthaUe,  weldie  ein  provisorisches  Bauwerk  zu  sein 
scheint,  da  sie  nur  aus  mit  Ölfarbe  angestrichenen  Brettern  bestdit; 
doch  besteht  sie  in  dieser  Form  schon  seit  langen  Jahren.  Die  Möbel 
der  Emp&ngszimmer  sind  abgenuts^  vermutlich  sind  sie  desshalb  von 
den  Chilenen  xurflckgelassen  worden,  auch  von  den  scbfinen  Spiegdn 
der  grossen  Empfangshalle  sind  ein  Paar  verschont  gebUeben.  Der 
Stuhl  des  Präsidentoi,  der  dort  unter  einem  Thronhimmel  steh^  soll 
von  Pisarro  herrühren,  indess  ist  er  ganz  denen  ähnlidi,  auf  welchen 
bis  vor  kurzem  die  Riditer  des  Obertribnnals  Platz  nahmen.  Es  scheint 
daher,  dass  diese  Sessel  früher  der  königlidien  Audienz  gedient  haben, 
welche  im  Palast  ihre  Sitzungen  hiel^  und  bei  wddien  der  Vicekfinig 
den  Vorsitz  führte. 

Der  gegenwartige  Palast  ist  aus  der  Wohnung  entstanden,  welche 
Francisco  Pizarro,  der  Eroberer  und  erste  Statthalter  Perus,  sich  in  der 
von  ihm  gegründeten  neuen  Hauptstadt  erbaute.  Im  Laufe  der  Zeit, 
infolge  wiederholter  Krdbeben,  mag  sich  die  Gestalt  des  Gebäudes  in 
seinen  einzelnen  'l'eilen  oft  verändert  haben;  fast  alle  Vicekonige  nahmen 
im  Interesse  des  Staates  oder  zu  ihrer  eigenen  Hequemliclikeü  kleinere 
oder  grossere  Neubauten  oder  Umbauten  darin  vor,  allein  die  Anordnung 
und  Raumverteilung  des  Ganzen  s(  hcint  von  Anfang  an  im  wesentlichen 
dieselbe  gel)lieben  zu  sein.  Zu  gewissen  Zeiten  der  Kolonialherrstlialt 
mag  das  Äussere  des  Gebäudes  eine  angemessenere  Gestalt,  und  das 
Innere  eine  elegantere  und  besser  unLtriialtcne  Ausstattung  gehabt 
haben,  denn  der  Pater  Cobo  spricht  in  seiner  C^escliichte  der  Gründung 
Limas  mit  Bewunderung  von  der  Pracht  derselben. 

Die  ursprüngliche  Lage  des  Gebäudes  hat  sich  insofern  etwas  ge* 
ändert,  als  die  Nordseite  sich  anfangs  unmitt^bar  am  Ufer  des  Rimaks 
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liiiuog,  wie  damals  auch  das  Kloster  San  Frandsco.  Da  der  .  Strom 
beim  Steigen  des  Wassers  im  Sommer  den  Ulerrand  immer  mehr  unter- 
wflhlte^  80  wurde  ums  Jahr  1635  das  Bett  desselben  durch  Buhnen  und 
Mauern  eingeengt,  wodurch  Raum  filr  die  Strasse  und  Hauserreihe  ge- 
wonnen wurde,  die  jetzt  die  Rfldcseite  des  Palastes  vom  Flusse  trennt 
Pixarro  schuldete  bei  seinem  Tode  der  Krone  eine  beträchtliche  Summe 
Geldes,  dabcr  die  Regienmg  nach  dem  F.iide  der  Bürgerkriege  und  der 
schliesslichen  Beruhigung  des  T.andcs  die  Wohnung  des  ehemaligen 
Statthalters  übernahm  und  den  Uberschuss  des  taxierten  Wertes  an  seine 
Erben  auszahlen  Hess.  Seitdem  ist  das  Gebäude  die  Residenz  aller 
spanisclicn  Vicckünige  und  aller  Präsidenten  der  Republik  gewesen. 

Es  war  ri/arro  nicht  beschieden,  die  Frucht  seiner  Anstrengungen 
lange  zu  genicsscn,  und  der  Entwicklung  seiner  Schöpfung  froh  /u 
werden,  denn  schon  sechs  Jahre  nach  (iründung  der  Stadt  starb  er  in 
dem  von  ihm  erbauten  Hause  eines  gewaltsamen  Tuiles,  als  Opfer  einer 
Verschwörung  imter  den  Parteigängern  seines  ehemaligen  Watiengelahrten 
und  Verbimdeten  Diego  de  Ahnagro. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1537  war  Almagro  \on  seinem  erfolglosen 
Entdeckungszuge  nach  Chile  zurückgekehrt  und  in  Peru  gerade  /u  der 
Zeit  angelangt,  in  welcher  der  allgemeine  Aufstand  der  Indianer  unter 
dem  Inca  Mano»  die  Spanier  in  die  grösste  Gefohr  gebradit  hatte.  Di^ 
drei  BrUder  des  Statttialters  hatten  eine  monatelange  Belagerung  in 
Cusco  ansgehalten,  wfthrend  welcher  der  jflngste  derselben,  Juan,  bei 
dem  Sturm  auf  die  Festung  tödich  verwundet  wurde;  die  Stadt  war 
yerbrannt  und  das  Heer  der  Peruaner  lagerte  noch  m  der  Nachbar« 
Schaft  bei  der  Festung  Tambo.  Wiewohl  nun  durch  das  Erscheinen  des 
Harschails  die  Belagerung  thatsächlich  aufgehoben  wurde,  so  sahen  die 
Pisanros  dodi  dessen  Ankunft  mit  Argwohn  und  Verdruss,  und  swar 
nicht  ohne  Grund:  Almagro  hegte  die  irrtflmliche  Meinung,  dass  die 
IIaiq>tstadt  Cusco  in  dem  Landstrich  mit  einbegriffen  sei,  welcher  kraft 
eines  Dekrets  des  Kaisers  Karl  V.  seiner  Botmässigkeit  unterv^'orfen 
sein  sollte.  Er  forderte  die  Brüder  des  Statthalters  Hemando  und 
Gtmzalo  au^  ihm  sogleich  den  Besitz  der  Stadt  einzuräumen,  und  als 
diese  sich  dessen  weigerten»  so  bemächtigte  er  sich  derselben,  ungestüm 
und  unbesonnen  wie  er  war,  durch  einen  Handstreich,  und  nahm  die 
Pizarros  gefangen.  Ein  Hilfskorps  von  500  Mann,  welches  unter  Alonso 
de  Alvarado  zum  Entsatz  der  Stadt  Cusco  gesendet  worden  war,  be- 
handelte er  gleichfalls  als  Feinde,  und  schlug  es  am  Flusse  Abancay. 

Francisco  Pizarro  trat  darauf  in  L'nterhandlungen  mit  Almagro, 
welcher  zu  diesem  Ende  an  die  Küste  gekommen  war.   Der  Zwist  de;* 
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beiden  Generale  wurde  einem  MercenariennOnch,  Fny  Fnuidsoo  de 
BobadiUa,  zur  Entscheidung  vorgelegt^  unter  dessen  Vemiittlimg  num 
sich  dahm  vereinigte,  dass  Abnagro  bis  zur  endgütigen  Feststellung  der 
Grenxlinie  im  Besitz  von'  Cusco  bleiben  sollte^  wogegen  Hemando  in 
Freiheit  gesetzt  wurde,  sich  aber  auf  Eid  und  Ehrenwort  vetbindlicii 
machte,  binnen  sechs  Wochen  das  Land  an  verlassen  und  nach  Spanien 
zn  reisen.  Während  dieser  Unterhandlungen  an  der  Kflste  war  Gonzalo 
Pizarro  aus  seiner  rTcfangenschaft  in  Cusco  entkommen,  und  Francisco^ 
dem  es  nur  um  die  Rettung  seines  Bruders  Hemando  zu  thun  gewesen 
war,  hatte  kaum  dessen  Freilassung  erwirkt,  als  er  die  Maske  der  Ver- 
söhnlichkeit fallen  Hess,  seinen  Bruder  seiner  eidlichen  Verpflichtungen 
lerlig  erklärte,  und  ihm  den  Oberbefehl  in  dem  Feldzug  gegen  Almagro 
übertrug. 

Almagro  war  bereits  altersschwach  und  krank,  er  übtrliess  daher  die 
Leitung  seines  Heeres  seinem  tapferen  Lieutenant  Orgonez.  Es  kani 
in  der  Nähe  von  Cusco  zu  der  blutigen  Schlnrht  bei  den  Salinen,  in 
welcher  Orgonez  das  Leben  verlor  und  Alm.igro  gefangen  genommen 
wurde.  Hernando  Pizarro,  weh  her  Almagro  von  je  her  abgeneigt  ge- 
wesen war  und  seil  den  letzten  Kreignissen  einen  tötlichen  Hass  gegen 
ihn  nährte,  Hess  dem  gefangenen  Nebenbuhler  seines  Bruders  unter 
dessen  Mitwissen  den  Prozess  machen,  und  ihn  als  Rebellen  und  Ver- 
räter an  der  Krone  zum  Tode  verurteilen.  Das  Urteil  wurde  ungeachtet 
des  Flehens  des  alten  üfonnes,  dem  seine  Gebrechen  die  trübere  Stand- 
haftigkeit  geraubt  hatten,  im  Gefängnis  vollzogen,  und  darauf  der  KofH 
des  Hingerichteten  auf  dem  grossen  Fiats  in  Cusco  ausgestellt  Bald 
nach  Vollstreckung  des  Urteils  kam  Francisco  in  der  Hauptstadt  an. 
die  Gflter  der  Hauptanhänger  seines  besiegten  Gegners  wurden  dn> 
gezogen,  und  viele  derselben  gerieten  in  kläglidie  Armut 

Nicht  wenige  der  Anhänger  Almagros  zogen  sich  später  nach  lAma, 
wo  sie  Aber  ihr  Unglück  brüteten  und  auf  Kacte  sannen:  verzweiftite 
und  verwegene  Gesellen,  welche  man  in  der  Stadt  wegen  ihrer  Teil- 
nahme an  dem  Zuge  nach  dem  Süden  nur  »die  Leute  von  Chile  nannte. 
Als  nach  Verlauf  eines  Jahres  Hemando  Pizarro  sich  nach  Spanien  ein- 
geschifft hatte,  richtete  sich  ihr  ganzer  Hass  gegen  Francisco,  und  nicht 
mit  Unrecht;  denn  obgleich  der  Statthalter  beim  Prozess  und  der  Hin- 
richtung Almagros  sich  absichtlich  fern  gehalten  hatte,  so  war  es  doch 
offenbar,  dass  ohne  seine  Zustimmung  das  Urteil  nicht  hätte  vollzogen 
werden  können.  Sic  setzten  ihre  Hoffnung  auf  die  Ankunft  des  könig- 
li(  hcn  lievollmächtigten  und  Richters  Vaca  de  Castro,  welcher  von  Spanien 
entsendet  worden  war,  um  die  penianischen  Zwistigkeitftn  zu  untersuchen. 
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Als  aber  nach  langem  vergeblichen  Hairen  die  falsche  Nachricht  nach 
Lima  gelangte,  dass  der  Gesandte  des  Kaisers  in  einem  Sturme  Schiff* 
bruch  gelitten  habe  und  ums  Leben  gekommen  sei,  beschlossen  sie» 
sich  eigenmächtig  Redit  zu  verschafien,  und  unter  Leitung  eines 
alten  Feldhauptmanns  Afanagros,  Juan  de  Herrada,  verschworen  sich 
ihrer  Dreisehn,  dem  Marques  Sonntags  nach  der  Messe  auf  seinem 
Wege  nach  Hause  zu  Überfallen  und  zu  töten. 

Allein  am  Tage,  an  welchem  die  That  ausgeführt  werden  sollte, 
erschien  Pizarro  nicht  zur  gewohnten  Zeit  in  der  Kirche.  Einer  der 
Verschworenen  hatte  im  Beichtstuhl  den  Anschlag  verraten,  der  Geist- 
liche hatte  den  Statthalter  von  der  ihm  drohenden  Gefahr  in  Kenntnis 
setzen  lassen,  und  dieser,  wiewohl  er  der  Nachricht  keine  Wichtigkeit 
beilegte,  hatte  doch  den  Bitten  seiner  Freunde  nachgegeben,  welche 
ihm  anrieten,  unter  Vorschiitzung  von  Kranklieit  zu  Hause  zu  bleiben. 
Die  Verschworenen  sahen  sich  verloren,  sie  nnissten  ihrer  Gefangen- 
nehmung jeden  Augenblick  gewärtig  sein.  Um  daher  tler  dringenden 
Gefahr  zu  entrinnen,  fassten  sie  den  verzweifelten  Entschluss,  den  Statt- 
halter in  seiner  Wohnung  zu  ermorden  und  schritten  unverzüglich  zur 
Ausführung. 

Die  Verschworenen  waren  im  Hause  des  jungen  Almngros  versammelt, 
welches  am  oberen  Winkel  der  Plaza,  rechts  neben  der  Kirche  und  dem 
Hause  Pizarros  schräg  gegenüber  gelegen  war.*)  Sie  schritten  unter 
lautem  Geschrei  und  Verwflnschungen  Uber  den  Platz,  traten  durch  das 
Haupttbor  in  den  ersten  Hof,  erschlugen  die  wenigen  Diener,  die  sie 
auf  ihren  Wege  fiinden,  und  gelangten  durch  den  zweiten  Hof  bis  zur 
Treppe.  Es  war  Mittagszeit  und  die  Kavaliere,  die  nach  der  Messe 
beim  Statthalter  gewesen  waren,  um  sich  nach  seinem  Befinden  zu  er- 
kundigen, hatten  sich  verabschiedet.  Bei  Pizarro  waren  nur  wenige  ge- 
blieben,  die  er  eingeladen  hatte  mit  ihm  zu  speisen,  nämlich  der  Alcalde 
mayor,  Doktor  Velasquez,  sein  Lieutenant  und  Vertrauter,  Francisco 
de  Qiavez,  und  sein  Halbbruder  mOtterlicher  Seite,  Martin  de  Alcäntara, 
ausserdem  ein  Dutzend  Leute  seines  Haushaltes. 

Der  Schauplatz  der  tragischen  Szene,  die  sich  nun  ereignete,  war 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derjenige  Teil  des  Palastes,  wo  sich  jet^t 
die  Empfangssäle  befinden.  Sobald  dem  Marques  der  verworrene  T.ärm 
auf  der  Treppe  .-'.u  Ohren  kam,  und  ihm  gemeldet  wurde,  dass  die 
Männer  von  Chile  die  Stufen  heraufkämen,  befahl  er  Chavez,  die  Thür 

*)  Gardhio  sagt:  salienm  por  cl  lincon  de  la  plan  qne  eita  ä  anno  iiqoienla 

de  la  iglesia  Catedral  (nämlich  zur  linken  Hand  deateo,  der  ans  der  Rirclie  liaaits« 
tritt)  doode  posaba  Don  Diego  de  Almagio  d  mozo. 
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(les  Vorximmcrs  zu  schliessen,  und  seinem  Pagen,  ihm  den  Hn.stpanzer 
anzulegen.  Die  meisten  Diener  ergriffen  die  Flucht,  desglcH  hen  der 
Richter  Velas(iue/,  der  sich  in  den  Garten  liinunterliess  und  dabei  den 
Stab,  das  Zeichen  seiner  Amtsgewalt,  zwischen  den  Zähnen  hielt. 
Chavez,  anstatt  der  erhaltenen  Weisung  Folge  zu  leisten,  trat  vor  die 
Thür,  in  der  Meinung;,  er  könne  den  Tumult  durch  das  Ansehen  seiner 
Person  bcschwu  liti;^cn.  Als  Antwort  auf  seine  Frage  rannte  ihm  einer 
der  Vcrs(  hwiironcn  den  Degen  durch  den  I,cib,  ein  anderer  zerschnitt 
ihm  mit  einem  .Schwertstreiche  den  Halr>,  und  sein  entseelter  Körper 
rollte  die  I  reppe  hinab.  Die  Angreifer  drangen  darauf  sofort  ins  Vor- 
zimmer, aber  der  Eingang  zum  zweiten  Zimmer  wurde  von  Alcdntara 
verteidigt.  Pizarro,  dem  es  in  der  Eile  nicht  gelungen  war,  seinen 
Panzer  anzuschm^en,  umwickelte  tdiien  linken  Arm  mit  seinem  Ifintel 
und  kam  seinem  Bruder  zu  Hilfe.  Dieser  blutete  bereits  aus  mehteren 
Wunden  und  sank  bald  darauf  nieder.  Einer  der  Pagen  trat  an  seineo 
Platz,  und  Pizarro,  obwohl  bereits  65  Jahre  alt»  führte  seinen  Dego* 
mit  solcher  Gewandtheit  und  Kraft,  dass  mehrere  Angreifer  von  ihm 
totlich  verwundet  wurden.  Der  Kampf  hatte  so  eine  Zeit  lang  gedauert, 
und  die  Versdiworenen  mussten  jeden  Augenblick  erwarten,  dass  mm 
dem  Statthalter  zu  Hilfe  kilme.  Um  der  Sache  ein  Ende  zu  madien, 
eigriff  Herrada  einen  jungen  Bfann  von  seinen  Leuten,  und  sdileudcrte 
ihn  durch  die  ThUr  gegen  Pizarro.  Wflhrend  dieser  mit  ihm  rang  und 
ihn  mit  seinem  Degen  durchsticss,  erhielt  er  selbst  eine  Wunde  in  den 
Hals,  die  ihn  sofort  zu  Falle  brachte.  Er  itihlte  sich  tötlich  getroffen 
und  rief  nach  einem  Beichtvater.  Dann  machte  er  mit  blutigem  Finger 
ein  Kreuz  auf  den  Boden,  und  während  er  sich  darüber  beugte,  um  es 
au  kUssen,  hauchte  er  seinen  Geist  aus. 

Wie  die  Leiche  Pizarros  bestattet  wurde,  ist  bereits  bei  Besdireibung 
der  Kathedrale  erzählt  worden. 

Der  Name  des  jungen  Almagro  wird  ni<  ht  unter  den  Verschworenen 
genannt,  wiewohl  kaum  anzunehmen  ist,  dass  er  nicht  um  das  Vorhaben 
derselben  gewusst  habe.  Aber  es  lag  im  Interesse  seiner  Parteigenossen, 
ihn  frei  vom  Verdachte  der  Teilnahme  an  einem  Verbrechen  zu  erhalten, 
wcU  Ik^  seine  Naililulge  in  der  Würde  und  den  Ämtern  seines  Vaters 
unmöglich  gemacht  haben  würde. 

Die  SHzimgilalnl«  des  KongrwsM. 

Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Republik  wird  von  zwei  Versamill* 
lungen  ausgeübt,  der  Kammer  der  Abgeordneten  und  dem  Senate, 
welche  gewöhnlich  getrennte  Sitzungen  halten,  aber  «nter  gewissen  Uo* 
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stSnden  und  zu  gewissen  Zwecken  zusammentreten  und  dann  den  Kon*> 
gress  bilden.  Die  Volksvertretung  besitzt  kein  eigenes  Haus,  die  beiden 
Abteilungen  derselben  versammeln  sich  in  öffentlichen  Gebäuden,  die 
früher  andere  Bestimmungen  gehabt  haben,  aber  nahe  bei  einander 
liegen,  beide  auf  dem  Platze  der  Independencia.  Die  Kammer  der  Ab- 
geordneten befindet  sich  in  der  ehemaligen  Universität  imd  ihr  Sitzungs- 
lokal ist  die  alte  Kapelle,  in  welcher  sich  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
die  Mitglieder  der  Fakultäten  zu  versammeln  pflegten.  Diese  Kapelle 
war  bis  vor  kurzem  eine  der  interessantesten  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt,  ausgezeichnet  durch  eine  doppelte  Reihe  kunstreich  geschnitzter 
Sessel,  die  sich  an  den  reich  getäfelten  Wänden  hinzogen,  üer  Krieg 
hat  auch  diesen  Schmuck  abgestreift.  Die  Stühle  wurden  losgerissen 
und  mussten  mit  so  vielen  anderen  Merkwürdigkeiten  in  das  Land  der 
Sieger  wandern,  läan  hat  die  fehlenden  KnnsUrexlte  durch  in  Eile 
und  grob  gearbeitete  Sitze  ersetzt,  die  mit  weisser  Odfiirbe  an- 
gestrichen sind. 

In  dieser  Kapelle  vereinigen  sich  beide  Hluser  zu  gemeinschaft- 
lichen Sitsungen,  hier  wird  der  Kongress  geöflhet  und  geschlossen  und 
liest  der  Präsident  seine  Botschaft.  Der  Kongress  tritt  alle  zwei  Jahre 
sttsammen,  ohne  dass  es  dazu  einer  besonderen  Aufforderung  der  ausp 
Obenden  Gewalt  bedarf,  und  die  Eröffnung  findet  am  Tage  der  Unab- 
bängkeitserkUtrUDgy  am  28.  Juli,  statt.  Wenn  die  Mitglieder  versammelt 
sind,  wird  em  Ausschuss  ernannt,  welcher  sich  nach  dem  Palaste  be> 
giebt,  um  den  Präsidenten'  davon  in  Kenntnis  zu  setzen  und  ihn  zu  er- 
suchen, sich  in  ihre  Mitte  zu  begeben.  Der  Präsident  folgt  der  Auf> 
forderung  und  zwar  zu  Fuss,  umgeben  von  seinen  Ministern  und  gefolgt 
von  der  Generalität  und  den  höheren  Beamten.  Vor  dem  Thore  an- 
gelangt, wird  er  von  einer  Anzahl  Abgeordneter  empfangen,  welche  ihn 
zum  Sitzungssaal  und  Präsidentensessel  geleiten.  Er  lässt  sich  einen 
Augenblick  nieder,  erhebt  sich  sodann  wieder  und  verliest  seine  An- 
sprache. .An  dieser  Stelle  wird  jeder  neue  Präsident  bei  seinem 
Regierungsantritt  auf  die  Verfassung  vereidigt,  und  legt  der  alte  sein 
Amt  nieder,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  ist,  es  bis  zum  Ende  seiner 
gesetzlichen  Frist  zu  verwalten. 

Hier  sah  ich  den  unglücklichen  Manuel  Pardo  sich  die  National- 
schärpe abnehmen  und  sie  dem  Präsidenten  des  Senats  überreichen, 
Während  ihm  vor  innerer  Erregung  fast  die  Stimme  versagte.  Sein 
Nachfolger  Ignado  Prado  wartete  inzwischen  auf  einem  Sessel  an  der 
Seite  der  Prlsidententribüne,  bis  Pardo  seine  Abschiedsworte  beendigt 
hatte.  Sodann  erhob  er  sich,  wurde  vom  Präsidenten  des  Senats  mit 
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<ler  S(  liärpc  bekleidet  untl  bestieg  die  Plattform,  während  jetzt  Manuel 
Pardo  sicii  auf  dem  niedrigen  Sessel  niederlicss.  Dieser  hatte  den  Blick 
zu  Boden  gesenkt,  und  wahrend  Prado  seine  Rede  in  etwas  pomphafter 
Weise  vorlas,  wurde  der  Ausdruck  senies  Gesichts  immer  düsterer. 
Vielleicht  stieg  schon  damals  die  Ahnung  in  ihm  auf,  dass  er  sich  in 
der  Wahl  seines  Nachfolgers  getioscht  habe.  In  der  langen  Reihe  der 
Machthaber,  welche  in  Peru  seit  Einführung  der  Republik  regiert  haben 
war  Manuel  Pardo  der  einsige,  der  in  gesetanSssiger  Weise  erwähl^ 
sein  Amt  unter  gewissenhafter  Beobachtung  der  Verfassung  vewallele^ 
und  nach  Ablauf  der  vorgeschriebenen  Frist  wieder  niederlegte;  AUc 
anderen  Befehlshaber  bemächtigten  sich  entweder  gewaltsam  dar 
Regierung  und  Hessen  sich  dann  wählen,  oder  sie  wurden  in  legei» 
mässiger  Weise  gewählt,  aber  ihre  Regierung  vor  Ablauf  der  verfrssungs* 
mSssigen  Zeit  in  gewaltsamer  Weise  unterbrochen. 

Der  Senat. 

F'ür  die  Versammlungen  des  Senats  ist  der  Saal  eingerichtet  worden, 
in  welchem  zu  Zeiten  der  Kolonialherrschaft  das  Tribunal  der  Inquisition 
seine  Sitzungen  hielt.  Das  Oebäude  der  Inquisition  liegt  an  einer  Seite 
<les  Platzes  der  Indcpcndeiicia,  der  Universität,  in  welcher  sich  die 
Kammer  der  Abgeordneten  befnidct,  sc  hräg  gegenüber.  Von  aussen 
sieht  es  aus,  wie  die  Klausur  eines  Klosters,  eine  kahle,  gelb  an- 
gestrichene Wand  ohne  Fenster  und  architektonischen  Schmuck.  Der 
grösste  Teil  des  Innern  diente  bis  vor  emigen  Jahren  als  Gefängnis, 
jetzt  als  Kaserne,  l-iir  den  Senat  nebst  seinen  Sekretariats-  und  Aus- 
schussloklalen  sind  der  grosse  Saal  des  Glaul)ensgerichtcs  und  die 
daranstosscnden  Gemächer  hergerichtet  worden.  Der  Sitzungssaal  des 
Senats  ist  eine  der  Merkwürdigkeiten  Limas  wegen  der  kunstvoll  ge- 
arbeiteten Decke,  deren  dicke  Balken  ans  Mahagonihola  nebst  der 
zwischen  denselben  eingefügten  Täfelung  überreich  mit  arabeskenartigeD 
Schnitzereien  bedeckt  sind.  Auch  das  Gebälk  der  Decken  der  Neben* 
zimmer  ist  mit  ebenso  originellen,  wenn  auch  weniger  reichen  Schnitt* 
arbeiten  verziert  Das  Vorsimmer  zum  Sitsungssaal,  dessen  Thflr  dem 
Haupteingang  von  der  Strasse  gerade  gegenüber  liegt^  ist  zu  einer  T^flne 
für  Zuhörer  aus  dem  Publikum  eingerichtet  worden.  Man  hat  die  Wan4 
weldie  es  vom  Saale  trennte,  wegndimen  und  durch  drei  offisne  von 
Säulen  getragene  Bogen  ersetzen  lassen.  Diese  Einrichtung  bat  den 
Übelstand  zur  Folge,  dass  die  Senatoren  nicht  den  Haupteingang  be- 
nutzen können,  sondern  von  dem  Vorplatz,  auf  welchem  sich  die 
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Senatswache  befindet,  in  einem  engen,  niedrigen  Gang  sich  zu  einem 
inneren  Hof  begeben  müssen,  von  welchem  aus  ein  Seileneingang  zum 
Sitzungssaal  führt.  In  diesem  Cange  wurtie  Manuel  Pardo  ermordet. 
An  der  Wand  ist  noch  das  Loch  sichtbar,  das  die  Kugel,  nachdem  sie 
den  Körper  durchbohrt  hatte,  daselbst  zurückliess. 

Die  Veitatmng  dir  Repulilik. 

Seit  dem  Jahre  182 in  welchem  Peru  seine  Lostrennung  von 
Spanien  durch  die  UnabMlngigkeitserkULrung  aussprach  und  durdi  den 
General  San  Martin  die  spanische  Konstitution  ausser  Kraft  gesetst 
wurde,  bis  auf  den  heutigen  Tag  (12.  Februar  1887)  also  in  einem  Zeit- 
raum von  66  Jahren,  ist  das  Land  nach  neun  verschiedenen  Ver&ssungen 
regiert  worden,  in  welchen  mehrere  vorübergehende  Verßlgungen  und 
Beschlüsse  nicht  mit  eingerechnet  sind. 

Die  erste  Ver&ssung  kam  zustande,  wiUirend  noch  ein  Teil  der 
jan|^  Republik  von  spanischen  Tnippcn  besetzt  war.  Am  17.  Dezember 
i8s9  wurden  die  Grundlagen  derselben  durch  eben  Kongress  an- 
genommen, und  am  12.  November  1823  wurde  sie  veröffentlicht  und 
beschworen.  Sie  sprach  die  Grundrechte  der  Nation  und  der  einzelnen 
Bürger  aus,  hob  die  Standesunterschiede  auf,  erklärte  die  Form  der 
Verfassung  als  republikanisch -repräsentativ,  schied  die  Staatsgewalten 
in  geset/gehende,  vollziehende  und  richterliche,  und  führten  als  gesel/.- 
gchenden  Körper  blos  eine  Kammer  ein.  Diese  Verfassung  trat  indes 
nur  teilweise  in  Kraft,  denn  da  inzwischen  Simon  Bolivar,  der  BetVeier, 
nach  Peru  gekommen  und  mit  unbeschrankter  Gewalt  bekleidet  worden 
war  (17.  Februar  1824),  so  wurde  ihm  zugleich  die  Befugnis  erteilt,  die 
Verfassung  nach  seinem  Erachten  im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles 
zu  ändern. 

Nadidem  durch  die  Schlacht  bei  Ayacndio  (9.  Dezember  1824)  die 
Macht  der  Spanier  in  Peru  gebrochen  war,  übertrug  Bolivar  die  ihm 
anvertraute  Ermächtigung  einem  Regierungsrat  und  begab  sich  nach 
Ober<Peru,  welches  sich  kurz  darauf  in  sdner  Unabhttngigkeits-&kUbrung 
ihm  zn  Ehren  den  Namen  BoUvia  gab.  Bolivar  hatte  dem  Regierungs- 
rat  den  Entwurf  zu  einer  Konstitution  Übergeben,  welche  er  fUr  Ober» 
Pera  aus^arbeitet  hatte.  Diese  wurde  darauf  gleichialls  in  Peru  ein- 
geführt und  nach  ihrem  Urheber  constitucion  Boltviana  genannt  (30.  No- 
vember 1826).  Diese  Verfassung,  die  zweite,  verteilte  die  gesetz- 
gebende Gewalt  in  drei  Kammern,  Tribunen,  Senatoren  und  Zensoren. 
JXe  vollziehende  Gewalt  wurde  einem  Präsidenten  auf  Lebenszeit  über- 
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tragen  und  unter  ihm  stand  ein  Viccpräsident  und  vier  StaatssekreUire. 
Die  Regierungsgewalt  war  einer  monarchischen  ähnlich. 

Kaum  war  diese  Verfassung  beschworen,  so  wurden  nach  Ent- 
fernung der  colombianischen  Truppen  aus  Lima  Zweifel  an  ihrer  Recht- 
mässigkeit laut,  und  um  diese  zu  lösen,  berief  man  einen  ausserordent- 
lichen Kongress  (28.  Januar  1827).  Dieser  hob  die  Verfassung  Bolivars 
auf  und  setzte  vorläufig  die  alte  von  1823  wieder  in  Kraft,  bis  die  neue 
ausgearbeitet  sdn  wttrde.  Dies«  VeHkssung,  die  dritte,  wurde  an 
31.  "Män  %M  beadtwoten.  Nach  ihr  bestand  der  gesetsgebende  K<irper 
aus  xwei  Kammeni  und  neben  denselben  ein  Staatsrat  Es  widen 
Geschwomengerichte  eingeflihrt,  die  Folter,  Gfltereinsiehung  und  ent* 
ehrenden  Strafen  abgeschalft,  Munizipalitäten  eingerichtet  Alle  f&Df 
Jahie  sollte  die  Veriassong  einer  Durchsicht  unterworfen  werden. 

Nach  fllnf  Jahren  (1833)  fiuid  in  der  That  diese  Frttfung  statt,  und 
die  Abänderungen  waren  von  einiger  Wichtigkeit,  sodass  man  die 
Refoim  als  eine  neue  Ver&ssung,  die  vierte,  betrachtete,  und  ebenso 
wie  die  frflheren  feieiKch  beschwor  (1834). 

Diese  Verfassung  blieb  in  Kraft  bis  zur  Errichtung  der  peru-bolim* 
nischen  Konföderation  unter  Santa  Cruz,  unter  welchem  eine  den  neuen 
Verhältnissen  angcpasste  Konstitution,  die  fünfte,  ins  Leben  trat.  Nach 
dem  Falle  des  Protektors  und  der  Auflösung  des  Bundesstaates  wurde 
durch  die  Munizipalität  von  Lima  vorläufig  die  Verfassung  von  1834 
wieder  hergestellt  (24.  August  1838)  aber  durch  den  bald  darauf  ver- 
sammelten Kongress  ausser  Kraft  gesetzt,  rla  sie  den  Anforderungen  der 
Umstände  nicht  geniige  und  nicht  hinreichende  Sicherheit  für  die  Un- 
abhängigkeit des  Staates  biete. 

Die  Verfassung,  welche  der  Konj^rcss  von  Huancayo  im  Jahre 
1839  gab,  die  sechste,  vermehrte  die  Regierungsgewalt  so  viel  als 
möglich,  hob  Munizipalitäten  und  Departementalräte  auf,  und  fUlirte 
Polizei -Intendanten  ein,  denen  neben  Verwaltungs-  auch  richterliche 
Befugnisse  übertragen  wurden.  Diese  Verfassung  blieb  in  Gültigkeit  bis 
zum  Jahre  1855,  in  wdchem  sie  nach  der  Schlacht  bei  der  Palma,  in 
welcher  der  General  Castilla  den  Piäsidenten  Echenique  stOnte,  dmcb 
eine  zusammenberufene  Nationalversammlung  abgeschafft  wurde.  Diese 
Versammlung  begann  ihre  Thätigkeit  mit  der  VerOffendichung  eines 
provisorischen  Statuts  und  schritt  darauf  zur  Ausarbeitung  einer  neuen 
Verfiissung,  der  siebenten.  Ihrem  allgememen  Charakter  nach  war 
diese  das  Gegenteil  ihrer  Vorgängerin,  denn  wie  die  letzte  die  kOttse^ 
vativste  gewesen  war,  welche  in  Peru  gegolten  hatte,  so  war  die  neue 
vom  Jahie  1856  die  freisinnigste.   Sie  schafte  alle  Privilegien  und  Vor 
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rechte  ab,  nahm  den  Beamten  das  Besitnecbt  auf  ihre  Amter,  gewährte 
fieies  Versammlnngsrecbt,  direkte  Wahlen,  teilte  den  Kongress  in  swei 
gleichberechtigte  Hälften,  beschrftnkte  die  vollziehende  Gewalt^  sdudRe 

die  Todesstrafe  ab  und  führte  die  Munizipalitäten  wieder  ein.  Ihre  all- 
zuweit gehenden  Bestimmungen  waren  der  Grund,  dass  diese  Konstitution 
nicht  in  Kraft  trat.  Der  General  Castilla  liess  den  Kongress  von  1858 
nicht  einmal  zusammentreten,  sondern  veranlasste  die  Volksvertretung 
von  1860,  eine  neue  Beratung  der  Verfassung  vorzunehmen.  Die  infolge- 
dessen beschlossenen  Abänderungen  bildeten  die  Konstitution  vom  selben 
Jahre,  die  achte,  die  zwar  mehrmals  ausser  Kraft  gesetzt  worden  is^ 
aber  bis  zum  heutigen  Ta^e  noch  zu  Recht  besteht. 

Zum  ersten  Male  wurde  die  Verfassung  von  1860  aufgehoben  durch 
den  damaligen  01)ersten  Mariano  Ignacio  Prado,  welcher  von  1865 — 67 
als  Diktator  regierte.  In  dem  letzten  Jahre  berief  Prado  einen  neu- 
gewälilten  Kongress,  welcher  zunächst  das  provisorische  Statut  von 
1855  annahm  und  hierauf  die  Verfassung  von  1867,  die  neunte.  Diese 
enthielt  noch  freisinnigere  Verfügungen  als  die  von  1856  und  erregte 
grossen  Widersprucli,  der  von  den  Feinden  des  tum  Bräsidenten  ge- 
wühlten Diktators  benutzt  wurde,  um  ihn  zu  stOizen.  Nach  seinem  Falle 
wurde  zu  Anfiuig  1868  die  Verfassung  vom  Jahre  60  wiederhergestellt 
Sie  blieb  in  Kraft  imter  der  Verwaltung  Baltas,  Pardos  und  in  Prados 
zweiter  Periode  bis  zu  dessen  Flucht  (1879).  Nachdem  darauf  Pidrola 
sich  der  Regierung  bemflchtigt  hatte,  erliess  dieser  im  Jahre  x88o  sein 
provisorisches  Statut  Dann  folgte  1881 — 83  die  chilenische  Besetzung 
des  Landes.  Noch  vor  dem  Absdiluss  des  Friedens  veröffendichte  der 
General  Ig^esias  in  Cajamarka  sein  Regierungsprogramm  und  der  ver- 
fiissungslose  Zustand  des  Landes  dauerte  bis  zu  seinem  Falle  am  z.  De- 
zember 1885,  wo  nach  Einnahme  Limas  durch  den  General  Caceres 
und  Abdankung  des  Generals  Iglesias  unter  einem  Ministerrat  die  ver- 
fassungsmässige Regierung  wieder  hergestellt  wurde. 

Nach  der  Verfassung  vom  Jahre  1860  ist  Peru  eine  einheitliche, 
demokratisch-repräsentative  Republik.  Die  öffentlichen  Gewalten  zer- 
fallen in  gesetzgebende,  vollziehende,  und  richterliche.  Die  gesetz- 
gebende Gewalt  wird  von  einem  Kongress  ausgcül)t,  welcher  aus  einem 
Senate  und  einer  Kammer  der  Abgeordneten  besteht,  an  der  Spitze  der 
vollziehenden  Gewalt  steht  ein  Präsident. 

Für  je  30000  Bewohner  und  auch  für  jeden  Bruchteil  von  über 
15000  wird  ein  Abgeordneter  gewählt.  Dieser  muss  in  Peru  geboren 
und  21  Jahre  alt  sein,  drei  Jahre  im  Departement  gelebt  haben,  ein 
Einkommen  von  $  500  besitzen  oder  dem  gelehrten  Stande  angehören. 
Iffiddeadoift  Pmi.  «« 
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In  jedem  Departement  von  Ober  acht  Provincen  werden  vier  Se- 
natoren gewählt,  und  drei,  wenn  das  Departement  weniger  als  adit 
Provinzen  enthält;  flir  jede  Küstenprovinz  je  einer.  Ein  Senator  rouss 
35  Jahre  alt  sein,  ein  EUnkommen  von  $  looo  besitzen  oder  dem  ge- 
lehrten Stande  angehören. 

Der  Kongress  versammelt  sich  alle  zwei  Jahre  am  28.  Juli  ohne 
besondere  Berufung;  zu  ausserordentlichen  Versammlungen  des  Kon- 
gresses l)edarf  es  einer  Auftbrdcrung  durch  die  vollziehende  (Icwalr. 
Die  Dauer  des  Kongresses  ist  100  l  äge,  doch  dürfen  nötigenfalls  die 
Sitzungen  um  50  Tage  verlängert  werden.  Um  beschlussfahig  zu  sein, 
müssen  zwei  Drittel  der  Mitglieder  anwesend  sein.  Alle  zwei  Jahre 
scheidet  ein  Drittel  der  Mitglieder  aus  und  wird  durch  Neuwahlen 
ersetzt. 

Der  Kongress  hat  die  Befugnis»  den  Ort  seiner  Sitzungen  zu  be- 
stimmen, Gesetze  zu  geben  und  abmändem,  die  Verletzung  Ve^ 
fossung  zu  untersuchen,  Steuern  auficuerlegen,  Ermächtigung  zu  Anlehen 
zu  erteilen,  Ämter  und  G^alte  au  gewähren  oder  aufeuheben,  femer 
die  Wahl  des  Präsidenten  zu  verkünden,  Beförderung  zu  hdberem 
Offiaiersrang  zu  genehmigen  oder  zu  verweigern,  über  Krieg  und  Frieden 
zu  entscheiden,  Verbrecher  zu  begnadigen  und  Strafen  zu  erlassen,  im 
Notfall  einzelne  Artikel  der  Verfassung,  welche  die  persönliche  Frei- 
heit gewährleisten,  zeitweilig  au&uheben  und  am  Ende  jeder  Verwaltung 
Periode  die  Amtsführung  des  Präsidenten  zu  prüfeiu 

Senat-  und  Abgeordnetenhaus  haben  im  ganzen  gleiche  Befugnisse, 
beide  beraten  und  beschliessen  Gesetze  und  beaufsichtigen  einander.  Den 
Abgeordneten  kommt  es  zu,  den  Präsidenten,  die  Minister,  Mitglieder 
des  Kongresses  und  des  Obertribunals  im  Falle  von  \'erfassungsl)ruch 
vor  dem  Senate  anzuklagen  und  dem  Senate  zu  entscheiden,  ob  die 
Anklage  gegründet  ist.  Auch  entscheidet  der  Senat  in  Zuständigkeits- 
fragen zwischen  dem  Präsidenten  und  dem  Obcrtribunal. 

Der  Vorschlag  zu  Gesetzen  geht  entweder  vom  Kongress,  oder  von 
der  vollziehenden  Gewalt,  oder  vom  Obergericht  aus.  Ist  ein  Gesetzt 
von  einer  Kammer  beschlossen  worden,  so  wird  es  der  aniieren  zur 
Begutachtung  vorgelegt.  Bei  Meinungsverschiedenheit  treten  beide 
Kammern  zum  Kongresse  zusammen,  und  der  fragliche  Punkt  wird 
durch  eine  Mehrheit  entschieden,  die  nicht  weniger  als  zwei  Drittel  der 
Stimmen  betragen  darf. 

Ist  ein  Gesetz  vom  Kongresse  beschlossen,  so  wird  es  der  voll- 
ziehenden Gewalt  zur  VerOfientiichung  zugeschickt  Etwaige  Em- 
Wendungen  dagegen  müssen  binnen  zehn  Tagen  gemacht  werden, 
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worauf  der  Vorschlag  von  neuem  beraten  wird.  Wird  er  sodann  wieder 
angenommen,  so  erhält  er  Gesetzeskraft,  und  wenn  die  vollziehende 
Gewalt  die  Veröffentlichung  verweigert  oder  unterlässt,  so  wird  diese 

durch  den  Präsidenten  des  Konjjrcsses  veranlasst.  Wird  ein  Gesetz 
nach  Beanstandung  seitens  der  vollziehenden  Gewalt  nicht  von  neuem 
angenommen,  so  darf  es  in  derselben  Sitzungsperiode  nicht  wieder  in 
Vorschlag  gebracht  werden. 

Der  \'ertreter  der  voll/.iehenden  (iewalt  ist  der  Präsident,  der  in  l'eru 
geboren,  35  Jahre  alt  und  wenigstens  zehn  Jahre  im  T.ande  ansässig  ge- 
wesen sein  muss.  Der  Präsident  wird  vom  Volke  gewählt,  der  Kongress 
prult  die  Wahlakten  und  verkündet  die  Wahl.  Wenn  bei  den  Wahlen 
kein  Bewerber  die  Hälfte  der  Stimmen  erhalten  hat,  so  wählt  der  Kon- 
gress zwischen  den  zwei  Kandidaten,  welche  die  meisten  Anhänger 
haben. 

Der  Prttsident  verwaltet  sein  Amt  vier  Jähre  und  ist  für  die  nächste 
Regierungsperiode  nicht  wieder  wählbar.  Am  Ende  seiner  Amtsführung 
legt  er  vor  dem  Kongresse  Rechenschaft  ab.  Neben  dem  Präsidenten 
steht  ein  erster  und  zweiter  Vicepräsident  Wird  die  Präsidentschaft 
durch  den  Tod  oder  sonst  wie  erledigt,  so  tritt  der  erste  Vicepräsident 
an  seine  Stelle;  der  zweite  darf  die  Präsidentschaft  nur  bis  zu  einer 
vollzogenen  Neuwahl  fahren.  Die  Vicepräsidenten  können  nicht  als 
Kandidaten  fllr  die  Präsidentschaft  auftreten,  auch  ihr  eigenes  Amt  in 
der  nächsten  Regierungsperiode  nicht  wieder  inne  haben.  Übernimmt 
der  Präsident  den  Oberbefehl  über  das  Heer  in  einem  Kriege,  so  tritt 
fUr  die  Dauer  desselben  der  erste  Vicei>räsident  an  seine  Stelle. 

Befugnisse  des  Präsidenten  sind:  über  die  innoe  und  äussere 
Sicherheit  der  Republik  zu  wachen,  den  Kongress  zu  ausserordentlichen 
Sitzungen  zu  berufen,  bei  EröfTmmg  eines  Kongresses  eine  Hotschaft 
vorzulegen,  die  Gesetze  zu  veröffentlichen  und  die  den  Gesetzen  ent- 
sprechenden Peschliisse  und  W-iordnungen  zu  erlassen;  die  Rechtspflege 
zu  überwachen,  die  bewaffnete  Mac  ht  in  Stand  zu  halten  und  zu  verteilen, 
diplomatische  Unterhandlungen  zu  fuhren,  fremde  Minister  und  Konsuln 
zu  em])fangen,  die  diplomatischen  Agenten  der  Keiiublik  zu  ernennen, 
das  Schutzrecht  des  Staates  über  die  Kirche  auszuüben,  dem  Kongresse 
Erzbischöfe  und  Bischöfe  vorzuschlagen,  die  Mitglieder  der  Domkapitel 
zu  ernennen  und  die  übrigen  geistlichen  Ämter  zu  vergeben,  mit  der 
römischen  Kurie  ztt  verhandeln,  päpstliche  Bullen  und  Breves  an> 
zun€dunen  und  abzulehnen  unter  Befragung  des  Kongresses  und  Beirat 
des  Obergerichts;  erledigte  Ämter  zu  besetzen,  soweit  ihm  das  Recht 
dazu  zusteht. 
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Der  Präsident  darf  während  seiner  Amtsdauer  ohne  Erlaubnis  des 

Kongresses  oder  des  ständigen  Ausschusses  desselben  die  Republik 
nicht  verlassen.  Das  Abzeichen  seiner  Würde  bei  öffentlichen  Feierlich- 
keiten besteht  in  einem  breiten  Bande  mit  den  Nationalfarben,  rot, 
weiss,  rot,  welches  wie  eine  Schärpe  von  der  rechten  Schulter  über 
Brust  und  Rücken  nach  der  linken  Seite  getragen  wird. 

Die  Geschäfte  der  Verwaltung  werden  durch  ein  Staatsniinisterium 
besorgt,  welches  aus  fünf  Mitgliedern  besteht,  einem  Minister  des  Innern, 
des  Ausseren,  der  Finanzen,  der  Justiz  und  des  Krieges.  Zum  Mi- 
nisterium des  Innern  gehören  Polizei  und  öffentliche  Bauten,  zum 
Jnstizministerum  Kultus,  Unterricht  und  ArmcniJtlege.  Die  Minister 
bilden  einen  Rat,  in  welchem  einer  von  ihnen  den  Vorsitz  fülirt.  Die 
Bildung  des  Mini.steriums  geschieht  in  der  Weise,  dass  der  Präsident  der 
Republik  den  Vorsitzenden  ernennt,  worauf  dieser  ihm  die  tibrigen 
Afinister  vorschlägt  Ist  der  Prisideiit  im  Miiüsterrate  zugegen,  so  fUhit 
er  selbst  den  Vorsitz.  Fttr  alle  Erlasse,  die  vom  Ministerrat  ausgdien,  sind 
die  Minister  gemeinschaftlich  verantwortlich,  es  sei  denn,  dass  einer  der* 
selben  sich  ausdrücklich  dagegen  verwahrt  hat  Fttr  die  besonderen  Akte 
der  Verwaltung  ist  der  Minister  verantwortlich,  zu  dessen  Zustilnd^kett 
sie  gdiören.  Kein  Erlass  des  Präsidenten  ist  gilt^,  wenn  er  nicht  von 
dem  betrefienden  Minister  mit  unterzeichnet  ist  Die  gewöhnlichen 
Geschäfte  werden  von  den  Ministem  ohne  Befragen  des  Präsidenten 
eriedigt  AUe  wichtigeren  Staatsangelegoihdteii  werden  vom  Präsidenten 
dem  Ministerrate  mitgeteilt  und  in  demselben  erörtert  Entstehen 
zwischen  dem  Präsidenten  imd  dem  Ministerrate  Meinungsverschieden- 
heiten, die  sich  nicht  ausgleichen  lassen,  so  nehmen  die  Minister  ihre 
Entlassung.  Jeder  Minister  übetreicht  dem  ordentlichen  Kongresse  nach 
Eröffnung  der  Sitzungen  einen  Bericht  Uber  den  Zustand  seines  Ver- 
waltungszweiges. 

Das  Minisicrium  des  Äusseren  enthält  zwei  Abteilimgen,  eine  kon- 
tinentale für  amerikanische  Angelegenhcilni  und  eine  übcrsceisclie. 
Das  Personal  besteht  aus  einem  Chef  —  oäcial  mayor  —  zwei  Sektions- 
chefs und  einigen  Unterbeamten. 

Das  Ministerium  des  limert\  Ijcsteht  aus  vier  Abteilungen,  einem 
Direktorium  des  Innern  —  dircccion  de  Oobierno  — ,  für  Polizei  — 
dircccion  de  policia  — ,  für  oftentliche  Bauten  —  direccion  de  obras 
püblicas  —  und  für  Statistik  —  direccion  de  estadistica. 

Die  Abteilung  des  Innern  zerfällt  wieder  in  zwei  Abteilungen,  den» 
eine  die  Landesveiwaltung  und  Munisipalitäteo,  die  andere  das  Ein- 
Wanderungswesen  und  die  Landwirtschaft  beaufeichtigt 
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Die  Scction  für  öffentliche  Bauten  teilt  sich  in  drei  Zweige:  für 
Verwahunj^,  für  Bauwesen  und  für  Ree  hnun^'swesen. 

Auch  die  statistische  Abteilung  hat  drei  Sektionen:  für  Bevölkerung, 
Territorialvcrlialtnisse  und  Ver\valtung. 

Jeder  Abteilung  steht  ein  Direktor  vor,  unter  welchem  zwei  obere 
und  mehrere  Unterbeamte  arbeiten. 

Die  Amtsgeschäfte  dieses  Ministeriums  bezidien  sich  auf  Wahnmg 
der  Grandrechte  der  Bürger,  Aufrechterhaltung  der  Ordnung,  Über- 
wadiung  der  Fresse,  der  Wahlen,  der  MunizipaUtäten,  Sorge  für  die 
Sitzungslokale  des  Kongresses,  Polizei,  Gensdannarie,  Landestopographie, 
Wegebau,  Bewässerung,  Bergbau,  Statistik,  Postwesen,  Eisenbahnen  und 
Telegraphen,  Theater'  und  öffentlicfae  Veignflgungen. 

Das  Justizministerium  zerfiUlt  in  zwei  Abteilungen  mit  je  zwei 
Sektionen,  die  erste  fUr  Kultus  und  Unterricht,  die  zweite  flir  Rechts- 
pfl^e  und  Wohllhatigkeits-AnstaltaL  Jede  Abteilung  stdbt  unter  einem 
Direktor  und  zwei  Sektionschefs.  Der  Kultusdirektor  muss  einen  aka- 
demischen Grad  besitzen,  der  Justizdirektor  Advokat  gewesen  sein. 

Die  Amtsgeschäfte  dieses  Ministeriums  umfassen:  Die  Aufsicht  des 
Staates  Uber  die  Kirche  (patronato  nacional),  Vorschlag  zu  kirchlichen 
Würden,  geistliche  Gerichte,  Klöster.  —  Unterricht,  Beaufsichtigung  der 
Schulen  und  ihrer  Lehrpläne,  Verwaltung  ihrer  Einkünfte,  Bibliotheken, 
Konservatorien,  Museen,  Hospitäler  Waisenhäuser,  Pensionsfonds,  Spar- 
kassen, Mech/.inal Wesen  und  Inipfanstalten  —  (iesetzsamnilung,  Staats- 
anwaltschaft, Gefängnisse  und  Vollstreckung  geistlicher  Urleile. 

Das  Kriegs-  und  Marine-Ministerium  zählt  drei  Oberbeamten:  einen 
Chef  —  oficial  mayor,  je  zwei  Chefs  flir  Marine-  und  Ingenieurwesen, 
femer  fünf  l'nterbeamten. 

Das  Finanzministerium  ist  zugleich  Ministerium  tür  Handel.  Nach 
einem  Gesetz  des  Kongresses  von  1868  zerfällt  dieses  Ministerium  in 
drei  Abteilungen  oder  Direktorien,  nämlich  ein  Verwaltungsamt  — 
direccion  de  administracion  —  ein  Rentamt  —  direccion  de  rentas  — 
und  ein  Rechnungsamt  —  direccion  de  contabilidad  general  y  cr^dito. 

Das  Verwaltungsamt  hat  zwei  Sektionen,  jede  mit  einem  Chef  und 
Oberbeamten. 

Das  Rentamt  besteht  aus  drei  Sektionen,  fUr  Guano,  Zollhäuser  und 
Steuern,  deren  jede  unter  einem  Chef  mit  zwei  Beamten  steht 

Auch  die  Rechnungskammer  hat  drei  Sektionen,  nämlidi  fiir 
Rechnungswesen  im  allgemeinen,  fttr  Staatsschulden  und  ftlr  Militär- 
angelegenheiten. Jede  steht  unter  einem  Chef  und  zwei  höheren 
Beamten. 
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Dieses  Ministerium  umfasst  die  Kinnalmnen  und  Verwendung  der 
öffentlichen  Renten,  die  Zollhäviser,  die  Münze,  die  Verwaltung  der 
Staatsgüter  und  der  Stantsschuld ,  die  Handelsgerichte,  Märkte,  Häfen, 
Landungsplätze  und  alle  Hafenbauten,  die  nicht  Befestigungen  sind. 

An  das  Ministerium  der  Finanzen  schliesst  sich,  wiewold  von  dem- 
selben nicht  direkt  abhängig,  die  Oberrechnungskammer  -  tribunal 
mayor  de  cuentas  —  deren  Obliegenheit  ist,  alle  Ree  hnungcn  und  Aus- 
gaben des  Staats,  der  Armenpflege  und  der  Schulkassen  /.u  prüfen. 
Folgende  Verwaltungsämter  sind  zur  Rechnungsablage  vor  diesem 
Tribunal  verpflichtet: 

Das  Rechnungsamt  —  direccion  de  rentas. 

Die  Verwaltung  der  Staatsschulden  —  direccion  de  crddtto.*) 


*)  Die  äussere  Schuld  Perus  bestand  bis  xuni  Jahre  1889  aus  folgenden  Summen: 
Sechnpioaunt^  Anleihe  von  1870  .   .   .   .   £  11 141  580 

FUnfprozentige  Anleihe  von  1872  »  31546740 

Schuld  für  (he  Ei>enbahn  von  Pisco  nach  Ica  »  264  6S0 
Rest  der  Schuld  an  Ecuador  und  Granada  .  »  7  706. 
Auf  die  tntm  drei  Posten  sind  seit  dem  Jahre  1876  keine  Zinsen  UesaMt  worden. 
Im  FkiedcnevertniK  von  Aneon  (1883)  Obeii^m  die  chflenitche  Regierung  die  Ver- 
pflichtung, die  Hallte  des  Reinertrages,  welchen  die  Ausbeutung  der  von  Peru  ab- 
getretenen und  der  Zeit  bearbeiteten  Guanolaper  abwerfen  wllrdc,  7ur  Zinszahlung 
der  äusseren  Schuld  Perus  au  verwenden  und  der  Bank  vou  Enjgland  in  Verwahrung 
XU  geben.  Da  die  Inhaber  der  Fiseo*  und  Iea>01>U||i«tionen  ein  Vorsugsrecht  auf  des 
Erlte  dei  Guanoverlmuft  bcanipmcliten,  und  die  eog^iseben  Gerichte  au  ihren  Gunsm 
cnttcliiedeD,  so  entschloss  sich  der  Ausschuss  der  tlbrigcn  GlXttbiger  Perus  zur  Ver- 
meidung weiterer  gerichtlicher  Verwickelungen,  diese  Obügaiioncn  i\:  kaufen  und  aus 
den  zur  Zinszahlung  hinterlegten  Geldern  zu  befahlen  (1&85).  Da  nun  die  Aus- 
nUuDg  der  Zinsen  raf  die  auswärtige  Schuld  schon  seit  dem  Jahre  1876,  also  drei 
Jahre  vor  dem  Ausbruch  des  Kiieges  mit  Chile  unterblieben,  und  nachdem  Peru  i» 
dem  Frieden  von  Ancon  die  Guano»  und  Salpeterlaj^er  an  Chile  hatte  abtreten 
mU<sen ,  keine  Aussicht  vorhanden  war,  dass  das  Land  jemals  wieder  in  die  Lage 
kommen  werde,  seine  Verpflichtungen  erfüllen  zu  können,  so  drHngte  sich  den  ruhiger 
und  billig  denkenden  Leuten  immermehr  die  Obeneugung  auf,  es  mflsre  etwia  gc- 
schdien,  uro  den  glaslidt  damiederliegendcn  Kredit  de«  Landet  wieder  m  heben, 
und  den  Gläubigern  wenigstens  zu  zeigen,  dass  man  den  Wunsch  und  ehrlichen  Willcft 
habe,  ihren  Ansprüchen  soweit  perecht  ru  werden,  als  bei  den  vorhandenen  Mittelr> 
des  Staates  Uberhaupt  möglich  war.  Was  dem  Lande  an  öffentlichem  verfügbaren 
Eigentum  noch  blieb,  waren  die  teils  vollendeten,  teils  im  Bau.  begriflRenen  Eiaeii« 
bahnen,  su  derai  Ilerstdlung  der  Erlös  der  beiden  Anteilen  ausgegelien  worden  war, 
.und  man  beschloss  daher,  diese  Bahnen,  oder  doch  ihren  Betrieb,  abzutreten.  Nach 
jahrelangen  Verhandlungen  wurde  infol^jedessen  zwischen  der  Regierung  der  Republik 
und  dem  Ausschuss  der  Inhaber  der  äusseren  Schuld  in  London  ein  Vertrag  ab- 
gesdilossen  und  durch  den  Koogrest  am  39.  Oktober  1889  bestlttigt,  der  m 
35  Artikchi  folgende  Hauptbestimmungen  enthilt: 
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Die  Münze,  Post-  und  Tc-lcgraijhcnA'crwaltung. 
Die  Kassen-  der  Departemente  und  Provinzen. 
Die  Wohltbätigkeitsanstalten  —  beneficencias. 
Die  Fabriken  und  Maschinenwerkstätten  des  Staates. 
Die  Staatseisenbahnen. 

Die  Inspektionen  der  Guanolager  und  Konsignatäre. 

Die  Finanzagenten  und  Bauunternehmer. 

Die  Gefilngnisverwaltung  und  Staatsdnickerei. 

Ausserhalb  der  Hauptstadt  wird  die  vollziehende  Gewalt  ausgeübt 
in  den  Departementen  durch  die  Fräfekten,  in  den  Provinzen  durch  die 
SubprSfekten.  Die  Republik  zerfiült  gegenwärtig  in  17  Departements 
und  eine  Kttstenprovinz.  Vor  dem  Frieden  von  Ancon  waren  es  18 
Departements  und  drei  Kttstenprovinzen. 

Die  politischen  Ämter  im  engeren  Sinne^  nämlich  die  der  Minister, 
Präfektcn  und  Subpräfekten,  sind  nur  zeitweilige  und  berechtigen  den 
Inhaber  nidit  zu  Pensionsansprüchen.  Die  Regierung  stellt  ihre  stell- 
vertretenden Beamten  nach  Gutdünken  an  und  nift  sie  ab.  Die  Mehr- 
zahl der  übrigen  Civilämtcr,  sowie  auch  die  militärischen  Rangklassen 
werden  auf  Lebenszeit  verliehen,  ihre  Inhaber  heissen  Eigentümer  ihres 
Amtes  und  können  desselben  nicht  verlustig  erklärt  werden,  solange  sie 
sich  keine  Fahrlässigkeiten  und  Übertretungen  zu  schulden  kommen 
lassen.  Nach  Ablauf  der  gesetzmässigen  Dienstzeit  erhalten  sie  Pension, 
und  nach  ihrem  Tode  wird  ihren  Angehörigen  eine  Unterstützung  aus 


Die  Republik  tritt  ihren  Gläubigem  den  betrieb  und  die  Ausbeutung  der  Staats- 
bahoen  für  66  Jahre  ab,  und  %'erpfltcbtet  sich  ftlr  33  Jahre  zur  Entrichtung  von  jährlich 
80000  £  trat  den  Zolleinnahmen  des  Laixlet;  OberMsit  dcnMlben  ferner  den  vorhandenen 
oder  in  Zukunft  auf  peruanischem  Gebiet  tu  cntileckenden  Guano  bis  zu  2  000  000 
Tonnen  und  endlich  2  OOO  OOO  anbaufähiges  Land  in  den  Thälcrn  am  Ostabbang  der 
Andes.  Dagegen  wird  Peru  von  allen  durch  die  Anlehen  von  1S69,  1870  und  187a 
Obcraommenen  Verpflichtungen  entbunden,  und  eine  von  den  Staatsgläubigera  m 
bildende  Gesellschaft  macht  sich  Tcrbindlich,  die  transandmische  Eisenbahn  bis  ntr 
Oroya  am  Mantaro  fertig  zu  bauen,  desgleichen  auf  der  Bahn  nach  Cusco  die  Strecke 
von  Santa  Rosa  bi*  Sicuani  endlich  in  einem  Zeitmimi  von  sechs  Jahren  160  Kilo- 
meter Eisenbahn  auf  Linien,  deren  Wahl  der  Gesellschaft  Uberlassen  bleibt. 

Bei  der  ton  den  peruanischen  Staatsglüubigem  gebildeteten  Gesellschaft  —  Ihe 
PeniTlan  Rattways  Corporation,  Limited  —  wurden  die  firttheren  Schuldscheine  in 
Aktien  umgewandelt,  und  zwar  in  Vorzugsaktien  (prefercnce-shares)  und  Stammaktien 
(ordinary  «harcs).  Die  Inhaber  von  Titeln  der  scchsprozentigen  Anleihe  von  1870 
crbiL-lten  für  je  100  £  Schuldscheine  24  £  in  Vorzugsaktien  und  30  £  in  Stamm« 
aktien,  die  Inhaber  des  fUn^roxentigen  Anlehens  too  187a  ftlr  je  loo  £  20  £  in 
Prioritits-  und  35  £  in  Stammaktien.  Das  Gesamtkapital  betrigt  16  500  000  £t  wo> 
von  7  500000  £  in  Vorrage  und  9000000  £  in  Stammaktien. 
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der  Witwenkasse  aiisgc/.alilt,  welche  dadurch  gcl)ildct  wird,  dass  jedem 
Beamten  zu  seinen  Lcl>/cifen  4  pCt.  seines  Oehahes  von  der  Regierung 
zurückbeliahen  und  hinterlegt  wird.  So  wenigstens  schreibt  das  Gesetz 
vor,  allein  in  Wirklichkeit  giebt  es  keine  Sparkasse,  sondern  die  Regie- 
rung behält  die  Abzüge  der  Gehaitc  und  übernimmt  die  Verpflichtung 
der  Pension. 

Beim  Sdilusse  seiner  Sitzungen  «nennt  der  Kongress  einen  stäii> 
digen  Aussdiuss  —  comision  permanente  —  weldier  aus  sieben  Senatoren 
und  acht  Abgeordneten  besteht,  und  während  der  Zeit  bis  zum  nächsten 
Zusammentritt  der  Versammlung  —  receso  —  aber  die  Beobacbtang 
der  Vei&ssung  zu  wachen  hat  Die  Kommission  hat  das  Redit,  die 
vollziehoide  Gewalt  zur  Vermehrung  der  bewafiheten  Madit  und  zur 
Aufiiahme  von  Anleihen  zu  ermächtigen.  Sie  ist  dem  Kongresse  ver- 
antwortlich und  veranlasst  die  Kammer  der  Abgeordneten,  die  Minister 
ftlr  etwaige  Ver&ssungsverletznngen  vor  dem  Senate  zur  Redienschaft 
zu  ziehen. 

Das  Staatsoberhaupt  und  die  Volksvertretung  werden  von  den  Wahl> 
berechtigten  nicht  unmittelbar  gewählt,  sondern  durch  Ausschüsse  von 
Wahlmänncm.  Urwähler  ist  jeder  Peruaner  von  21  Jahren,  der  lesen 
und  schreiben  kann,  eine  Werkstatt  oder  ein  Grundstück  ])esitzt,  eine 
Steuer  entrichtet  und  in  die  Riirgerliste  eingeschrieben  ist.  Auf  jede 
500  Einwohner  oder  Bruchteile  von  über  250,  sowie  auf  jede  Ortschaft, 
auch  wenn  sie  weniger  Euiwohner  hat,  kommt  ein  Wahlmann.  Alle 
zwei  Jahre  werden  am  i.  Juni  die  Wahlen  ausgeschrieben  und  am 
zweiten  Sonntag  des  Oktober  vollzogen.  Die  Wähler  versammeln  sich 
auf  einem  freien  Platz,  wo  ein  Wahltisch  errichtet  wird,  dessen  Mitglieder 
die  Bc\ulkerungs-  und  Wählerlisten  von  der  Ortsobrigkeit  empfangen 
und  priifen  und  (iana<:h  die  Zahl  der  W'ahlmänner  bestuiimen.  Den 
Urwählern  werden  tlarauf  Wahlzettel  verabfolgt  und  nach  Beendigung 
zählt  der  Wahltisch  die  Stimmen,  veröffentlicht  das  Ergebnis  und  die 
Namen  der  hervorgegangenen  Wahlmänner.  Von  diesen  erhält  jeder 
einen  vom  Vorsitzenden  und  den  Sekretären  des  Wahltisches  unter- 
schrieben Beglaubigungsschein,  und  die  Akten  des  Wahlausschusses 
werden  in  jedem  Orte  in  einem  besonderen  Buche  aufbewahrt 

Die  Wahlausschüsse  der  Provinzen  schreiten  alsdann  zur  Wahl  der 
Abgeordneten  und  Senatoren.  Acht  Monate,  ehe  die  Regierungsperiode 
eines  Präsidenten  zu  Ende  gdit,  treten  die  Wahlausschüsse  ohne  be> 
sondere  AufTorderung  am  ersten  Sonntag  des  Monats  Oktober  zosammen 
zur  Wahl  des  neuen  Präsidenten,  bei  welcher  im  übrigen  ganz  in  der* 
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selben  Weise  verfahren  wird,  wie  bei  Abgeordneten  und  Senatoren. 
Nach  dem  Präsiden  len  werden  die  beiden  Vicepxäsidenten  erwählt 

Die  Regierung. 

Nach  der  Verfassun^^  deren  Haii|)tl)estimmiingon  im  vorstehenden 
Wiedergegehen  sind,  hegt  der  Schwerpunkt  der  Repuhhk  im  gesetz- 
gehenden Körjier  und  das  Staatsoberhaupt  soll  nur  der  Vollstrecker  des 
Willens  tler  Volksvertretung  sein.  In  Wirklichkeit  ist  das  nun  freilich 
anders,  und  es  möchte  wenige  sogenannte  absolute  Könige  geben,  die 
in  ihrem  Reiche  unumschränkter  henschen  als  ein  peruanischer  Prä- 
sident wälirend  der  Dauer  seines  Amtes.  Nur  zu  oft  ereignet  es  sie  h, 
dass  der  Bewerber  um  die  Präsidentenwürde  sich  gewaJtsam  der 
Regierung  bemäditigt»  und  sich  erst  wühlen  lisst,  nachdem  er  unter 
einem  vorläufigen  Titel  schon  längere  Zeit  die  Leitung  der  Republik 
in  seiner  Hand  gehabt  hat  Da  ein  solcher  Präsident  natürlich  immer 
das  Haupt  einer  Partei  ist,  so  werden  dieselben  Stimmen,  die  flir  ihn 
abgegeben  worden  sind,  auch  seinen  Freunden  zu  Sitzen  im  Kongress 
verhelfen,  welcher  unter  solchen  Umständen  ein  williges  Werkzeug  in 
der  Hand  seines  Führers  wird.  Allein  auch  abgesehen  von  einem 
solchen  Fall^  in  welchem  die  Wahlen  nur  leere  Förmlichkeiten  sind,  lässt 
sich  nur  selten  annehmen,  dass  dieselben  wirklich  den  Volkswillen  oder 
die  Volksmeinung  zum  Ausdruck  bringen.  Dazu  wäre  vor  allem  erforder- 
lich, dass  es  eine  solche  gäbe;  aber  wie  ist  dies  möglich,  wenn  zwei 
Drittel  der  Landesbevölkerung  die  herrschende  Sprache  nicht  verstehen, 
von  einem  verfns^imgsmässigen  Staate  keinen  Begriff  haben,  und  dem 
ganzen  politischen  Treiben  misstrauisch  und  feindlich  gegenüber  stehen. 
Die  Indianer  im  Innern  des  Landes,  die  sich  der  Obrigkeit  nur  im 
äussersten  Falle  widersetzen,  wenn  sie  dersell)en  auch  stets  nur  mit  Wider- 
streben gehorchen,  wählen  den  Kandidaten,  den  sie  wählen  sollen. 
Oft  auch  wird  ihnen  die  Mühe  erspart,  die  Wahlakten  werden  im  Haujjt- 
ort  des  Departements  angefertigt,  mitunter  aucli  gleich  in  Lima,  wie  das 
für  eine  grosse  Anzahl  der  Abgeorclneten  zu  der  Versammlung  geschah, 
die  zur  Hestätigung  des  Friedensvertrages  mit  ("hile  berufen  wurde. 

Auch  an  der  Ktiste,  wo  das  Volk  si(  h  mehr  um  Politik  bekümmert, 
bleibt  eine  unparteiliche  Leitung  der  Wahlen,  wie  sie  die  \"erfassung 
vorschreibt,  stets  nur  ein  frommer  Wunsch  der  unterliegenden  Partei. 
Die  Obrigkeiten  und  Militärs  sollen  sich  allerdings  nicht  beteiligen  und 
erschehien  audi  nicht  auf  dem  Wahlplatz,  aber  sie  lassen  die  von  ihnen 
begünstigte  Partei  sich  der  Wahltische  bemächtigen,  und  wer  diese  im 


362 


V.  GeMude  des  Scaateit  u.  s.  w. 


Ik-sit/  hat  und  die  Stimmen  zalilt,  dessen  Kandidat  geht  siegreich  aus 
der  l'rne  hervor. 

l'\ist  alle  Präsidenten,  die  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  durch 
Wahl  zur  obersten  Würde  des  Staates  gelangten,  verdankten  riicsilhe 
der  Unterstiitzung  ihrer  Vorgänger  im  Amte.  Castilla  Hess  am  Eivle 
seiner  ersten  Verwaltungsperiode  den  Cieneral  Echenique  wählen,  nach 
Ablauf  seiner  zweiten  den  Marschall  San  Roman.  Die  Wahl  Manuel 
Pardos  war  eine  Ausnahme,  denn  er  siegte  trotz  öitt  GegcnbemQbungen 
der  Regierung.  Aber  Fardo  selbst  gab  sich  wiedor  einen  Nachfolger, 
indem  er  seiner  Partei  den  General  Ignado  Prado  zur  Wahl  empfiiibl 
und  damit  den  Intum  beging,  der  f&r  ihn  verhängnisvoll  wurde.  Auf 
welche  Weise  aber  auch  ein  Präsident  an  die  Spitze  des  Staates  gelangt 
sein  mag,  ob  eigenmächtig  oder  unter  Beobachtung  der  verfassungs- 
mässigen Formen,  so  ist  von  dem  Augenblick  seines  Amtsantrittes  seine 
Persönlichkeit  massgebend  fUr  den  Charakter  der  ganzen  Verwaltung. 
Die  Einrichtungen  der  Republik  sind  machtlos,  sie  setzen  seinem  Willen 
nur  einen  geringen  Widerstand  entgegen  und  lassen  sich  umj^hen.  Es 
ist  nie  erlebt  worden,  dass  ein  Präsident,  oder  auch  nur  ein  Minister 
wegen  seiner  Regierungsakte  wirklich  zur  Rechenschaft  gezogen  worden 
wäre.  Die  einzige  Macht,  die  der  W'illkiir  gewisse  Schranken  setzt,  ist 
die  Öffentliche  Meinung,  insofern  sie  sich  durch  die  Presse  kund  giebt, 
und  die  Kritik  der  gebildeten  (lesellschaft.  —  Mit  Ausnahme  Manuel 
Pardos  waren  alle  Machthaber,  die  regiert  haben,  Militärs  mit  keinem 
oder  doch  nur  geringem  Vermögen,  denn  wer  in  Peru  etwas  zu  verzehren 
hat,  mischt  sich  selten  in  Tolitik,  und  denkt  noch  weniger  daran  Soldat 
zu  werden.  Die  grosse  Mehrzahl  also  strebte  nach  der  obersten  (lewalt, 
nicht  um  ihrem  \'aterlnnde  zu  dienen,  sondern  um  ihre  Stellung  zu 
ihrem  A'orteil  auszubeuten.  Es  war  daher  natürlich,  dass,  wenn  s-ie 
endli(  h  das  Ziel  ihrer  Mühen  erreicht  hatten,  sie  die  kurze  Dauer  ilircs 
Amtes  na(  h  Möglichkeit  au>zunut/.en  su(  lilen.  Iiule:»;en  bestand  tioch 
zwischen  den  Inhabern  des  Präsidentenstuhles  ein  wesentlicher  Unter* 
schied,  je  nachdem  die  einen  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  in  Besitz 
und  Attsttbtmg  der  Macht  ünöen,  andere  h&  ihren  Handlungen  nur 
durch  Habsucht  geleitet  wurden.  Das  Volk,  das  Beine  Meinung  in 
derber  Weise  auszudrücken  liebt,  teilt  daher  seine  Präsidenten  in  zwei 
Klassen,  in  solche  die  »stehlen«  und  solche  die  >nicht  stehlen«. 

Dass  aber  auch  die  letzteren  nicht  immer  allzu  gewissenhaft  mit 
den  öffentlichen  Geldern  umgingen,  zeigt  das  Beispiel  des  Marsdialls 
Castilla.  Castilla  verachtete  das  Geld,  sowie  die  Leut^  die  es  liebten, 
und  sein  Stolz  würde  ihm  niemals  erlaubt  haben,  sidi  auf  dfiendicfae 
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Kosten  zu  bereichern;  allein  seine  Geringschätzung  des  Mammons  ging 
so  weit,  dass  er  seine  Spielschulden  aus  der  Staatskasse  bezahlen  Hess. 
Ein  Finanzministcr,  den  er  einst  bei  einer  solchen  Gelegenheit  ersucht 
hatte,  eine  Anweisung  von  $  50000  auf  die  Caja  fiscal  auszustellen, 
glaubte  Schwierigkeiten  machen  zu  müssen,  allein  der  ahe  Haudegen 
unterbrach  ihn  ungeduldig:  So?«  fragte  er  sarkastisch,  »nicht  möglich?c 
»Dann  schreiben  Sie  hundert  und  behalten  Sie  fünfzig!  -*)  Das  war  in 
den  alten  flotten  Zeiten,  wo  das  (leid  wohlfeil  war;  jetzt,  da  sich  das 
Füllhorn  im  \Va|)pen  der  Republik  in  einen  leeren  (luanosack  verwandelt 
hat,  wiirile  so  etwas  auch  beim  besten  Einverständnis  der  Beteiligten 
nicht  möglieh  sein. 

Der  Unterschied,  den  wir  unter  den  höchsten  Würdenträgern  des 
Staates  gemacht  haben,  gilt  luiturlich  fiir  alle  anderen  Beamten,  je  nach- 
dem sich  dieselben  mit  ihrem  Gehalte  begnügen,  oder  dasselbe  durch 
die  Mittel  zu  vermehren  suchen,  die  ihnen  ihre  Stellung  an  die  Hand 
giebt  Kein  Kontrakt  fiir  öffentliche  Bauten  wird  vergeben»  keine  Be- 
willigung zu  einem  Unternehmen  erteilt,  bloss  weil  sie  gemeinnützig  oder 
f&T  den  Staat  vorteilhaft  sind,  sondern  nur,  wenn  dabei  etwas  ftir  die 
massgebenden  Persönlichkeiten  abfiUlt  Handelt  es  sich  dabei  um  wich' 
tige  Interessen  und  grössere  Sununen,  so  nehmen  der  Präsident  und 
der  Minister,  in  dessen  Befugnisse  die  Entscheidung  der  Angelegenheit 
fiült,  ihr  Teil.  Halten  die  Männer  dabei  den  Kopf  zu  hoch,  und  geben 
sid)  den  Anschein  patriotischer  Uneigennützigkeit,  so  werden  ihre  Söhne 
and  Verwandten  beteiligt,  oder  ihre  Frauen  erhalten  Gesdienke  von  kost- 
baren Juwelen,  oder  auch  wohl  unverzinsliche  und  unkündbare  Dar- 
lehen, von  denen  der  Gemahl  nichts  weiss.  Ist  die  Sache  von  geringem 
Belang,  so  wird  sie  bloss  von  niederen  Beamten  ausgebeutet,  wozu 
der  dabei  übliche  Geschäftsgang  —  tramitacion  —  sich  vortrefflich 
eignet.  Jeder  der  Regierung  geroachte  geschäftliche  Vorschlag  — 
espediente  —  wird  nach  einander  einer  Reihe  von  Ausschüssen  und 
Behörden  zur  Begutachtung  vorgelegt,  ehe  er  seine  Erledigung  findet, 
njcrall  müssen  dann  die  bekannten  Beweise  beigebracht  werden,  um  den 
Sat  hverstandigcn  die  Augen  liber  die  Nützlichkeit  des  Unternehmens  zu 
offnen.  Uleiben  die  .Akten  in  einem  l'.üreau  liegen,  so  müssen  dicsellicn 
Hebel  angesetzt  werden,  um  sie  weiterzubewegen,  selbst  die  Thürhüter 

*)  Diese  Anekdote  wurde  vor  25  Jahren  »Ugemein  erttblt  und  gegbubr,  was 
natOrUch  nicht  beweist,  dass  sie  wahr  ut.  Allein,  wenn  sie  auch  eine  grobe  über» 
trcibun^,  odt-r  selbst  eine  reine  KrTindunj;  war,  so  bewi-i't  (locli  (it-r  Umstand,  dass 
man  sie  fUr  glaublich  hielt,  was  man  im  Pubhkum  diesem  populären  Machthaber  tu- 
mute,  ohne  es  ihm  Übel  zu  nehmen. 
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öflTnen  die  Pforten  der  Ministerien  nicht,  bevor  sie  einen  triftigen  Gnmd 
dafür  in  die  Hand  bekommen. 

Meldet  sieh  mehr  als  ein  Hevverber  für  einen  ausgeschriebenen  Kon- 
trakt mit  der  Regierung,  so  gestaltet  sich  natürlich  die  Gelegenheit  zum 
Einstreichen  von  ( ie\vinnl)eteiligungen  fiir  die  Beamten  um  so  günstiger, 
denn  die  Entscheidung  fallt  in  der  Regel  nicht  zu  Gunsten  dessen  aus,  der 
das  Werk  unter  den  für  den  Staat  vorteilliattesten  Bedingungen  auszu- 
führen versjiricht,  sondern  t"ür  den,  der  am  meisten  von  seinem  in  Aus- 
sicht stehenden  l'rotit  abzugeben  bereit  ist.  Damit  soll  indessen  nicht 
gesagt  sein,  da^is  alle  in  Kontrakt  gegebenen  Arbeiten  und  Lieferungen 
dem  Meistbietenden  zugeschlagen  werden,  und  dass  Geld  allein  ent« 
scheidet;  in  nicht  wenigen  Fällen  geben  auch  andere  Umstände  wie 
perstoliches  Wohlwollen,  Berücksichtigung  einflussreidier  Personen  und 
deren  FOrspradie  und  dergleichen  den  Aussdilag,  imoierhin  aber  ist  es 
der  Vorteil  des  Staates  und  die  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Beste, 
was  am  leichtesten  in  die  Wagschale  fiUlt 

Auch  die  Kongresse,  deren  Mitglieder  doch  als  Vertretern  der 
Nation  die  Wahrung  der  Landesinteressen  anvertraut  is^  werden  in  der 
Regel  bei  ihren  Besdilfissen  von  Ähnlichen  Beweggründen  geleitet  wie  die 
Regierung.  Die  Sitzungen  werden  ausgdüllt  von  ParteigezSnk,  welches 
sich  meist  um  persönliche  Interessen  dreht  Bei  mehr  als  einer  Ge- 
legenheit, wie  später  in  dem  Kapitel  über  den  Bau  der  Eisenbahnen 
und  den  Guanokontrakt  des  Hauses  Dreyfus  ausführlich  besprochen 
w  erden  wird,  wurde  die  Stimmenmdlirheit  der  Versammlung  einfach  ge- 
kauft Und  zwar  war  dies  so  wenig  ein  Geheimnis,  dass  jedermann 
flavon  sj»rach,  ohne  besonderen  Anstand  daran  zu  nehmen  und  die  Sum- 
men bekrittelt  wurden,  die  einzelne  erhalten  hatten.  Ich  erinnere  mich 
einer  l'nterhaltung,  die  icli  einige  NVochen  vor  dem  Zusammentritt  des 
Kongresses  von  1869  mit  einem  Deputierten  hatte.  Er  war  im  Begriff, 
eine  Reise  anzutreten,  mid  ich  fragte  ihn,  ol)  er  nicht  zur  Zeit  der 
Sitzungen  wieder  in  Lima  sein  würde.  »Versteht  sich^-,  sagte  er,  -denn 
Sie  müssen  wissen,  dass  in  diesem  Kongress  viel  Gold  tliessen  wird  . 
Das  sagte  er  mit  lauter  Stunme  in  einem  der  besuchtesten  Salons  und 
in  Gegenwart  einer  zahlreichen  Gesellschaft. 

Die  Bestechlichkeit  ist  zwar  das  schimpflichste  und  am  meisten  ein- 
gewurzelte Gebredien  des  Beamtenslandes,  aber  doch  in  vielen  Fdlen 
nicht  dasjenige,  was  einer  raschen  und  glatten  Erledigung  der  GesdUffte 
am  meisten  im  Wege  steht  Die  daher  rührenden  Hindemisse  lassen 
sich  allezeit  beseitigen,  aber  gegen  Unxuverlässigkeit,  Trägheit  und 
Mangel  an  Kenntnissen  hilft  Geld  nichts.  Die  Anstellung  im  Civildienst 
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ist  in  Peru  nicht  von  einem  Examen  abhängig,  durch  dessen  Ablegting 
ein  junger  Mann  seine  Befähigung  zu  einem  Amte  zu  beweisen  hat. 
Die  Stellen  sind  Begünstigungen,  die  man  Leuten  zuwendet,  um  sie  ein 

Gehalt  bezichen  zu  lassen.  Die  Amtslokale  aller  Verwaltungszweige 
sind  mit  Beamten  überfüllt,  allein  es  wird  wenig  gcthan.  Allenthalben 
sieht  man  Gruppen  von  plaudernden  und  cigarrettcndrehenden  Leuten 
umherstehen.  Die  Peruaner  sind  im  allgemeinen  intelligent ,  fassen 
leicht  auf  und  sind  redegewandt,  sie  halten  daher  ihre  natürliche  Be- 
gabung für  genügend  und  glauben  sich  eingehender  Studien  und  Vor- 
bereitungen überheben  zu  können,  und  diesem  Dünkel  wird  durch  ihre 
Trägheit  Vorschub  geleistet.  Sie  halten  sich  dnher  von  Natur  für  jedes 
Amt  befähigt,  und  wer  sonst  zu  nichts  zu  gebrauchen  ist,  getraut  sich  doch 
ohne  viel  Bedenken  ein  Ministerium  zu  verwalten  oder  ein  Bataillon  zu 
hefehligen. 

So  offenkundig  und  schreiend  alle  diese  Afissbräuche  sind,  so  lässt 
sich  doch  nicht  absehen,  wie  ihnen  gesteuert  werden  könnte.  Sie 
stammen  zum  grossen  Teil  aus  den  Zdten  der  Kolonialherrschaft  her 
und  sind  durch  Jahrhunderte  lange  Gewohnheit  mit  sämtlichen  so- 
zialen  VerhSltnissen  der  Bevölkerung  aufs  engste  verwachsen.  Man 
kann  sie  daher  den  heutigen  Peruanern  kaum  zum  Vorwurf  machen, 
denn  Dekrete  vermögen  das  Wesen  der  Menschen  nicht  zu  ändern, 
und  Gesetze,  die  nicht  im  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  wurzeln, 
bleiben  tote  Budistaben,  es  sei  denn,  dass  sie  durch  äussere  Strenge 
aufrecht  erhalten  werden.  Diese  Strenge  fehlt  aber,  denn  die  mit 
Aufrechterhaltung  der  Gesetze  Beauftragten  sind  ja  wiederum  Peruaner. 
Auch  darf  man  billigerweisc  die  Peruaner  darum  nicht  zu  hart  tadeln, 
dass  sie  sich  in  den  Handlungen  des  öffentlichen  Lebens  nicht  von 
Vaterlandsliebe  und  Nationalgefiihl  leiten  lassen,  denn  sie  rind  ja  keine 
Nation.  Dass  die  Bevölkerung  eines  Landes  sich  nach  den  Gesetzen 
einer  einheitlichen  republikanischen  Verfassung  regiere,  ist  nur  unter 
der  Bedingunj4  nio-lu  Ii,  dass  die  verschierlencn  Stamme,  aus  denen  sie 
zusammengesetzt  ist,  einer  Rasse  angehören,  oder  dass  eine  Rassen- 
verschmelzung stattgefunden  hat,  dass  alle  sich  einer  Si>rache  bedienen, 
oder  sie  wenigstens  verstehen,  tmd  dass  initer  den  einzelnen  Elementen 
ein  Gefiihl  der  Zusammengehörigkeit  herrsche,  aus  welcliem  das  Streben 
zum  allgemeinen  Besten  und  damit  die  Liebe  zum  \  aterland  hervorgeht. 
Das  benachbarte  Chile  besitzt  diese  Bedingungen,  und  daher  gedeiht 
daselbst  die  Republik;  in  Peru  dagegen  fehlen  ne  bis  jetzt,  und  es  ist 
nidit  wahrscheinlich,  dass  sich  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  in  Zukunft 
—  auch  in  einon  längeren  Zeitraum  —  wesentlich  ändern  werdeiL 
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Wenn  daher  eine  freisinnige  Verfassung  auf  peruanischem  Hoden  so 
schlechte  Früchte  trägt,  so  liegt  die  Schuld  weniger  am  Volk,  als  an 
der  VerfjMSiing,  welche  nicht  für  das  Volk  passt.  Die  Peruaner  waren 
von  jeher  gewohnt,  monarchisch  regiert  zu  werden  und  waren  damit 
zufrieden.  So  zahlreich  und  lastig  auch  die  Missstände  der  spanischen 
Koloninlrcgicning  sein  mochten,  so  hätten  doch  die  l'ertianer  schwerlich 
das  Joi  h  abgesrliiittclt.  I)ie  l'nabhängigkeit  wurde  ihnen  von  ihren 
Nachl)arn  zum  (iesclicnk  ^emaclit,  und  bis  zum  heutigen  Tage  wissen 
sie  nicht,  was  sie  mit  einem  (iiite  thun  sollen,  das  sie  sich  nicht  seihst 
erworben  haben.  Die  grosse  Melir/ahl  der  Hevulkenuig,  und  zwar  nicht 
allein  die  indianische,  sondern  auch  die  weisse,  würde  wahrscheinlich 
mit  Freuden  auf  das  Recht  der  Selbstregierung  Verzicht  leisten,  wenn 
ihnen  dagegen  die  Aussicht  geboten  würde,  unter  dem  gerechten,  wenn 
auch  strengen  Scepter  eines  Monarchen  in  Frieden  zu  leben.  Genau 
besehen  ist  das  ganze  politische  Treiben  in  Peru  nichts  Anderes,  als 
ein  Kampf  weniger  um  eine  liiacht,  die  sich  von  emer  monardiisdien 
bloss  durch  ihre  beschrankte  Dauer  unterscheidet,  deshalb  aber  nur  die 
Nachteile  einer  solchen,  nicht  ilire  Vorteile  besitzt;  denn  in  einer  kunen 
Regierungsperiode  lässt  sich  wenig  dauernd  Nützliches  schaffen,  aber 
viel  schaden.  Die  nachteiligste  VerlUgung  der  peruanischen  VerCusung 
ist  daher  neben  der  Kürze  der  Regierungszeit  das  Verbot,  den  Prlsi- 
denten  und  die  Vicepräsidenten  für  die  nächste  Periode  wieder  ta 
erwählen.  Bei  so  raschem  Wechsel  wird  in  einem  Lande,  dessen 
politische  I.«bensgewohnheiten  ohnehin  noch  so  geringe  Festigkeit  he* 
sitzen,  ein  stetiger  Fortschritt  unmögUdi  gemacht. 


San  Martin,  Bolivar  und  Santa  Cruz. 

Schon  die  beiden  Manner,  denen  vor  allen  Peru  seine  staatliche 
Sell)standi^keit  zu  verdanken  hat,  San  Martin,  der  Ciründer  der  Un- 
abhängigkeit untl  Bolivar,  der  Hcfreier,  erachteten  monarchische  Km- 
richtungen  für  die  von  Spanien  losuetrennten  Kolonialländer,  ins- 
besondere für  Peru,  als  die  passendste  Slaatsform;  allein  San  Martins 
Absi(  hieii  wurden  durch  den  Widerstand  Bolivars  vereitelt  und  die 
Pläne  dieses  scheiterten  durch  die  Masslosigkeit  seines  Ehrgeizes. 

Peru  war  von  jeher  der  Hauptsitz  der  spanischen  Macht  in  Süd- 
amerika gewesen ,  und  hier  hielt  sich  dieselbe  auch  am  längsten.  Be* 
reits  im  Jahre  i8x8  hatten  sidi  die  argentinischen  Provinzen  und  Chile 
von  der  Botmässigkeit  des  Mutterlandes  losgesagt  und  sich  als  un* 
abhängige  Staaten  erklärt,  doch  hielten  sie  mit  Redit  ihre  Emmgen- 
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Schäften  für  geföhrdet,  solange  benachbarte  Länder  noch  der  spanischen 
Herrschaft  unterworfen  blieben.  Die  provisorischen  Regierungen  der 
beiden  neuen  Republiken  vereinigten  sich  daher  in  Buenos  Ayres  zu 
einem  Vertrag  (5,  Februar  1819)  des  Inhaltes,  dass  in  Gcmässhcit  mit 
dem  ausgesprochenen  Wunsch  der  Ik  w  obncr  von  Lima  eine  Hilfsarmec 
n:ich  Peru  gesendet  werden  sollte,  um  die  Sjjanier  aus  diesem  Lande 
zu  vt-rtrciben.  Diese  Streitmaclit  wurde  in  Valitaraiso  ausgerüstet  und 
der  Oberbefehl  über  die  Laiulungstrupi)en  dem  (ieueral  Jo>e  de  San 
Martin  übertragen,  einem  Manne,  der  im  l'nabhängigkeitskriege  der 
La  Plata- Staaten  sich  hohe  Auszeichnung  erworben,  und  durch  seine 
Siege  über  die  S])anier  bei  Chacabuco  uiui  Maipo  am  meisten  zur 
Befreiung  von  Chile  beigetragen  halte.  Die  Motte  befeliligte  der 
englische  Admiral  Lord  Cochrane,  der  aus  den  englischen  Seekriegen 
gegen  Napoleon  den  Ruf  grosser  Kühnheit  mitbrachte  uud  denselben 
durch  seine  Thaten  an  der  Westküste  glänzend  bewahrte. 

Am  7.  September  xSso  erschien  das  chilenische  Geschwader  an  der 
peruanischen  Küste  und  San  Martin  schiffte  seine  Truppen  —  4500  Mann 
—  zuerst  in  Pisco  südlich  von  Lima  aus,  zwei  Monate  später  jedoch 
liess  er  sein  Heer  zu  Schiff  nach  der  Bai  von  Huacho,  nördlich  von 
Lima  bringen  und  nahm  dort  in  der  Stadt  Huaura  sein  Hauptquartier. 
Seinen  von  den  verbündeten  Hoeningen  empfangenen  Weisungen  ge- 
mäss enthielt  sich  San  Martin  aller  grösseren  militärischen  Unter- 
nehmungen, allein  die  blosse  Anwesenheit  des  Patriotenheeres  genügte, 
uro  die  Bewohner  des  Landes  in  vielen  Provinzen  zur  Lossagung  von 
der  spanischen  Herrschaft  zu  «mutigen.  Die  Sache  flcr  Unaljhangig- 
kcit  machte  rasche  Fortschritte,  die  Königlichen  blieben  in  vielen  kleinen 
Gefechten  im  Nachteil,  bis  im  spanischen  Heere  die  Unzufriedenheit  mit 
der  militärischen  Oberleitung  zu  einem  Aufstande  führte,  wodurch  der 
bisherige  Vicekönig  Joaquin  de  la  Pezuela  gezwungen  wurde,  sein  Amt 
nierlerzulegen,  und  dem  General  ]os6  de  La  öerna  den  Oberbefehl  zu 
tiberlassen. 

Da  San  Martin  auch  jetzt  noch  keine  Anstalten  machte,  seine  (Jiiar- 
tiere  in  Huaura  zu  verlassen  und  an^rifTsweise  ge^ani  den  Feind  vor- 
zugehen, so  begannen  seine  Soldaten  ob  seiner  Unthatigkcit  zu  murren, 
als  die  Ankunl't  eines  spanischen  (u  sandten,  welcher  von  den  Cortes 
beauftragt  war,  einen  friedlichen  Vergleich  zwischen  den  Koiouieen  imd 
dem  Muttcrlande  zu  versuchen,  zu  einem  Waffenstillsand  luiute.  In  den 
Unterhandlungen,  die  infolgedessen  in  der  Hacienda  von  Punchauca 
und  später  an  Bord  des  fianzösiscben  Kriegsschiffes  Cleopatra  im  Hafen 
von  Callao  gepflogen  wurden,  trat  San  Martin  mit  seinen  Abnchten 
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offen  hervor.  Er  schlug  vor,  dass  einem  Prinzen  aus  dem  Hause  Bourbon 
die  Regierung  Perus  übertragen  werde,  und  dass  bis  zu  dessen  Ankunft 
das  Land  durch  eine  Regentschaft  venn'altet  werden  sollte,  aber  er  ver- 
langte vollständige  Lostrennnng  Penis  von  Spanien.  Die  spanischen 
Bevollmächtigten  dagegen  waren  /.war  bereit,  die  Kolonie  an  allen  Frei- 
heiten des  Mutterlandes  teilnelimen  zu  lassen,  bestanden  aber  darauf 
dass  der  Staat-sverband  ungelöst  Ijleibe. 

Unter  diesen  l'mstanden  konnten  die  Verhandlungen,  und  auch 
eine  persönliche  Unterredung,  die  San  Martin  mit  dem  Vicckönig  La 
Serna  hatte,  /u  keuieni  antleren  Ergebnis  führen,  als  zu  einer  kurzen 
Verlängerung  des  Waffenstillstandes.  Als  dieser  abgelaufen  war,  wurde 
infolge  der  Blockade  des  Hafens  von  Callao  durch  Cochrane  und  des 
nmdiinenden  Mangel«  an  Nahrungsmitteln  die  Lage  des  spanischen 
Heeres  immer  schwieriger,  sodass  sidi  endlich  der  Geneial  La  Sema  ent- 
scUoss,  Lima  su  räumen  und  sich  ins  Hochland  zurückzuziehen  (6.  Juni 
1821).  Das  Befreiungsheer  rückte  darauf  in  die  Hauptstadt  ein,  und  San 
Martin  befragte  öffentlich  den  Magistrat,  ob  die  städtischen  Behörden  und 
das  Volk  im  allgemeinen  fUr  die  Lostrennung  von  Spanien  seien  oder 
nicht  Die  Mitglieder  des  Stadtrates,  sovie  sämtliche  geistliche  WOrden> 
träger  entschieden  sich  einstimmig  für  die  Unabhängigkeit,  und  viele 
hundert  der  achtbarsten  Bürger  unterschrieben  die  Urkunde.  Am  aS.  Juli 
wurde  unter  grossen  Feierlichkeiten  die  UnabhängigkeitserkUiung  ht' 
schworen,  und  seitdem  wird  an  diesem  Tage  alljährlich  das  Nationalfest 
gefeiert 

Peru  war  fortan  ein  selbständiger  Staat,  aber  unter  welcher  Form 
die  R^erung  desselben  eingerichtet  werden  würde,  blieb  vor  der  Hand 
noch  unentschieden.    Welche  Form  San  Martin  für  die  angemessenste 

hielt,  gab  er  alsbald  durch  die  Massregeln  zu  erkennen,  die  er  traf. 
Er  nahm  den  Titel  eines  Scliirnilierrn  an  —  protcctor  de  !a  indepen- 
dencia  del  Peru  —  in  dessen  Hand  die  gesetzgebende  und  vollziehende 
Gewalt  vereinigt  war.  Allerdings  war  dieser  Schritt  ein  eigenmächtiger, 
da  seine  Verhaltungsl)efehle  ihm  untersagten,  für  sieh  selbst  oder  seine 
Offiziere  ein  Verwaltungsamt  in  Peru  anzunehmen,  allein  in  freimutiger 
und  würdevoller  Weise  erklärte  er,  dass  die  Lage  des  Landes  denselben 
erheische,  untl  Übernahm  die  Verpflichtung,  sobald  Peru  von  seinen 
Feinden  befreit  sei,  sich  ohne  Zögern  der  Vollmacht  zu  begeben,  die 
ihm  durch  die  Umstände  aufgezwungen  worden  sei.*)   Er  entwaif  sls 

•)  Die  einfache,  selbstbcwusstc  Sprache  des  Erlasses,  in  welchem  sich  San  Martin 
zum  l'rotektor  erklärt,  bildet  einen  wohlthuenden  Gegensatz  zu  dem  widrigen  Schw«J«t 
der  meisten  öffentUdien  Kundgebungen  jener  Zeit  Er  tagt  darin:  Ich  Itoffe,  ■» 
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Richtschnur  für  seine  Regierung  ein  vorläufiges  Grundgesetz,  beschwor 
es  selbst  in  feierlicher  Weise,  und  Hess  alle  Beamten  darauf  vereidigen. 
Die  Rangunterschiede  in  der  Gesellschaft  Hess  er  seinen  Weisungen 
gemäss  besteben,  vertauschte  jedoch  allmählich  die  alten  spanischen 
Adelstitel  gegen  neue  pcnnnivchc.  Zur  Belohnung  der  Verdienste 
um  die  Unabhängigkeit  .'lUltctc  er  den  Sonnenorden,  dessen  Mit- 
glieder in  drei  Klassen  geteilt  waren,  und  der  auch  an  Frauen  ver- 
liehen wurde. 

Durch  solche  Massregcln  geriet  er  in  Widerspruch  mit  der  freisinnigen 
Partei,  welche  die  Einführung  einer  demokratischen  Verfassung  als  un- 
zertrennlicli  mit  der  politischen  Unabhängigkeit  erachtete.  San  Martin 
dagegen  hielt  es  zum  Besten  des  Landes  für  das  Krspricsslit  hste,  eine 
Bfonarchie  nach  dem  Beispiel  Brasiliens  zu  gründen,  und  hoffte,  dass 
ein  demnächst  zu  berufender  Kongress  diesen  Plan  unterstützen  würde. 
Da  er  sidi  auch  fernerhin  dem  spanischen  Heere  gegenüber  auf  eine 
abwartende  Haltung  beschränkte,  so  begann  seine  anfangs  grosse  Be- 
liebtheit abzunehmen.  Man  beschuldigte  ihn,  dass  es  ihm  mehr  darum 
m  Haan  sei,  das  Land  zu  beherrschen,  als  es  von  seinen  Feinden  zu 
befreien,  und  dass  er  nach  der  königlichen  Gewalt  fllr^ich  selbst  strebe; 
auch  suchte  man  ihn  i&r  die  herrschende  Finanznot  verantwortlich  zu 
machen.  Was  Überdies  die  Unzufriedenheit  vermehrte,  war  das  wiU- 
kOrliche  Schalten  seines  Ministers  des  Innern  Bemardo  Monteagudo, 
eines  Molatten  von  ungewöhnlichen  Fähigkeiten,  der  auf  San  Martin 
grossen  Einfluss  hatt^  aber  wegen' seines  verworfenen  Charakters  all- 
gemein verhasst  war. 

Trotz  der  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  entgegenstellten,  schritt 
San  Martin  unbeirrt  auf  der  Bahn  weiter,  die  er  sich  selbst  voigezeichnet 

«ifd  mir  die  CSerccbtigkeit  widerfahren  btttcn  la  gtaabeii,  das«  mich  keine  ehi^getiigeo 

Absichten  leiten,  sondern  nur  die  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl.  Es  ist  bt- 
knnnt.  dass  ich  mich  nach  einem  so  bewegten  Leben  nach  Ruhe  und  Zurtlckgexofjen- 
heit  sehne,  aber  es  lastet  auf  mir  eine  moralische  Verantwortlichkeit,  der  ich  meine 
WOMcbe  sum  Opfer  bringen  muat.  Die  Erfahrung  aehnjäbriger  Revolutionen  in 
Venemda,  CnndinaiDarca,  Chile  und  den  La  Flata  Provinzen  haben  mich  die  Übel 
kennen  geldirt,  welche  die  unzeitige  Berufung  von  Kongressen  Uber  diese  Länder 
brachte,  während  sie  noch  von  Feinden  besettt  waren .  erst  la«ist  uns  die  Unabhängig- 
keit sichern,  dann  kommt  die  Zeit,  wo  man  sich  mit  der  Einrichtung  freier  Ver- 
finniagen  beschält i^en  mag.  Die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  ich  wahrend  meiner 
öffmdicben  Laufbahn  mein  gegebenes  Wort  gdialien  habe,  giebt  mir  das  Redit  su 
erwarten,  dass  man  mir  glaubt;  und  ich  verspreche  feierlich  der  Bevölkerung  Perus, 
dass,  sobald  das  Land  befreit  i^t,  ich  meint'  Gewalt  der  Regierung  übergeben  werde, 
welche  man  für  gut  befinden  wird  einzusetzen.  Die  Freimütigkeit,  mit  der  ich  rede, 
nOge  eine  weitere  Burgschaft  flir  die  Aufrichtigkeit  meiner  Absichten  sein. 
Middndoif. 
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hatte.  Nach  der  Verkündung  der  Grundgesetze  leitete  er  die  Regierung 
nur  noch  wenige  Monate  persönlich  und  Ubertrug  schon  zu  Anfang  i&2t 
seine  Befugnisse  dem  Marques  von  Torre  Tagle,  um  sich  nach  Guayaquil 
zu  begeben,  und  dort  mit  Bolivar  zusammenzutreffen.  Indes  führte  seine 
erste  Reise  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele,  denn  schon  in  I'aita  erfuhr 
er,  dass  Hohvar  bereits  wieder  ins  Innere  des  Landes  zurückgeganpcn 
sei.  Kr  unternahm  daher  im  Juh  eine  zweite  Reise  nach  Guayaquil  und 
hatte  damals  mit  Bolivar  die  denkwürdige  Unterredung,  (he  für  sem 
ferneres  Wirken  und  für  das  Schicksal  Perus  cntscheiilcnd  wurde. 

San  Martin  wurde  von  Bolivar  mit  der  grössien  Auszeiciinun-  und 
Herzlichkeit  empfangen,  allein  als  noch  am  selben  Tage  die  Vcriiand- 
lungen  begannen,  ergab  sich  alsbald  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in 
den  Ansichten  beider  liittnner  über  die  wichtigsten  Fragen,  dass  eine 
Einigung  nicht  möglich  schien.  San  Martin  war  der  Meinung,  dass  bei 
dem  damaligen  Zustand  der  spanisch-amerikanischen  Koloniallinda 
monarchische  Einrichtungen  die  einsigen  wären,  unter  deren  Schatte 
sich  eine  ruhige  Entwickelung  der  aus  so  verschiedenen  Elementen  m- 
sammengesetsen  Bevölkerung  zu  einem  nationalen  Gemeinwesen  e^ 
warten  liesse.  Er  wiederholte  daher  gegen  Bolivar  den  Vorschlag,  den 
er  bereits  dem  Vicekönig  La  Sema  gemacht  hatte,  dass  man  in  Fem 
ein  unabhängiges  Königreich  unter  einem  europäischen  Prinzen,  wo* 
möglich  des  8p«nisch-bourl)onischcn  Hauses,  errichten  möge.  Bolivar 
erhob  sich  gegen  die  Herbeirufung  eines  Sprösslinges  aus  einer  der 
alten  Dynastieen  in  der  entschiedensten  Weise,  er  bekämpfte  die  An« 
sichten  seines  Gastes  mit  glänzender  Beredsamkeit,  welche  diesen  zw 
mit  Bewunderung  erfüllte,  aber  doch  seinen  ruhigen  Verstand  nicht  zu 
blenden,  und  seine  Überzeugungen  nicht  zu  erschiittcrn  vermochte.  Zu- 
gleich durclis(  haute  San  Martin,  dass  unter  den  demokratischen  IMänen 
Bolivars  noch  ein  anderes  Ziel  verborgen  lag,  und  dass  sie  unter  republi- 
kanischen l'ormen  einem  monarchischen  (Üpfel  zubtrel)ten,  auf  dessen 
Spitze  sich  dieser  selbst  zu  stellen  gedachte.  Er  erklärte  daher,  dass  er 
unter  den  obwaltenden  Umständen  Bolivar  die  fernere  Leitung  des 
Unabhängigkeitskampfes  überlassen  und  sich  zurückziehen  werde. 

Schon  nach  24  stündigem  Aufenthalt  verliess  er  Guayaquil  und  kehrte 
enttäuscht  nach  Lima  zurOck,  um  dort  zu  erfahren,  dass  kurze  Zeit  zuvor 
sein  Minister  Monteagudo  infdge  einer  allgemeinen  Eifaebung  des 
Volkes  abgesetzt  und  des  Landes  verwiesen  worden  war.  Das  Zu- 
sammentreffen dieser  widerwärtigen  Ereignisse  musste  ihn  tief  ver« 
stimmen,  und  veranlasste  ihn,  den  Plan,  den  er  immer  fUr  das  Ende 
seines  Lebens  gehegt  früher  zur  Ausl&hrung  zu  bringen,  als     es  unter 
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anderen  Umstftnden  vielleicht  gethan  haben  würde.  Denn  wenn  auch 
die  Unabhängigkeit  Pems  und  Südamerikas  als  gesichert  betrachtet 
werden  konnte,  so  hielten  doch  die  spanischen  Heere  im  Innern  des 
Landes  noch  grosse  Gebiete  beset/t.  San  Martin  hielt,  was  er  ver> 
sprochen,  er  wartete  nur  noch  den  Zusammentritt  des  inzwischen  er- 
wählten Konjn'esscs  ab,  um  wr  diesem  seine  Gewalt  als  Protektor  nieder- 
zulegen. Der  Kongress  ernannte  ihn  zum  Oeneralissimus  der  Armee  der 
jungen  Republk,  nllein  San  Martin  drückte  (iemselhen  für  die  ihm  zii- 
gv'dnrhtc  F.hre  zwar  seine  1  )aiikl)arkeit  aus,  lehnte  aber  die  Steile  ab, 
und  beharrte  bei  seinem  Vorsatz,  sieh  ins  rrivatleben  znrürkzuziehen. 
Am  22.  Scpteml)er  1822  erliess  er  seine  letzte  kurze  Ansjirarhe,  die 
mit  der  warnenden  Mahnung  schloss:  -  Peruaner,  ich  verlasse  Euch, 
nachdem  die  Volksvertretung  versammelt  ist.  Wenn  Ihr  derselben 
Euer  ganzes  und  volles  Vertrauen  schenkt,  so  werdet  Ihr  siegen,  wo 
nicht,  so  werdet  Ihr  der  Anarchie  anheimlalleii  .  Er  begab  sich  zu- 
nächst nach  Chile,  sodann  über  Mendoza  nach  Buenos- Ayres,  und  von 
da  nach  Frankreich,  wo  er  bis  zu  seinem  im  Jahre  1850  erfolgten  Tode 
lebte.*) 

Die  ferneren  Ereignisse  zeigten  nur  zu  bald,  wie  gegründet  San 
Martins  Warnung  gewesen  war.  Der  von  ihm  eröfihete  Kongress  er- 
klärte sich  unumschränkt  und  war  nicht  geneigt,  sich  sogleich  wieder  eines 
Teiles  seiner  Hoheitsrechte  zu  begeben.  Er  behielt  sich  daher  neben 
der  gesetzgebenden  Gewalt  auch  die  vollziehende  vor  und  ernannte  nur 
einen  R^erungsaussdiuss  von  drei  Mitgliedern  mit  beschränkten  Befug» 
nissen  (Jostf  La  Mar,  M.  Salazar  7  Baquijano  und  Felipe  Alvarado). 
Allein  die  unter  Leitung  desselben  angerüsteten  roititäriscfaen  Unter- 
nehmungen waren  nicht  glücklich,  und  wenn  auch  die  Misserfolge  der 
Patrioten  nicht  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  zur  T.ast  gelegt  werden 
konnten,  so  verlor  dieser  doch  infolge  derselben  das  Vertrauen  des 
Volkes  und  des  Heeres.  Das  letztere  verlangte  vom  Kongresse  die  Er- 
nennung eines  l*räsidenten  und  bezeichnete  für  diesen  Posten  den  da- 
mals beliebten  Obersten  Jost?  de  la  Riva  Agucro.  Der  Kongress 
sträubte  sich  zwar  gegen  den  auf  ihn  ausgeübten  Druck,  musste  aber 
nachgeben  und  übertrug  Riva  A^uero  nicht  allein  die  Präsidentschaft, 
sondern  erhob  ihn  überdies  vom  einfachen  Obersten  zum  Range  eines 
Marschalls.  Riva  Aguero  war  ein  einsichtiger  imd  überaus  thätiger 
Mann.    Er  ordnete  in  kurzer  Zeit  die  vorhandenen  Streitkräfte  und 


*)  San  Martin  war  1778  zu  Yapagu  in  Paragiuy  geboren  und  starb  im  August 
1850  SU  Bologne  sur  mcr. 
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schon  zwei  Monate  nach  Antritr  seines  Amtes  konnte  er  ein  Heer  von 
5000  Mann  unter  dem  Überlictchl  der  (Generale  Santa  Cruz  und  (ia- 
marra  nach  dem  Süden  al)gehen  lassen,  deren  l'nternehmungen  in  Ober- 
peni  von  3000  Cohimbianern  unter  dem  General  Sucre  und  20cx>  ChileDeo 
unter  Pinto  unterstützt  \ver{len  sollten. 

Allein  während  so  die  Streitkräfte  der  jungen  Republik  nach  Hoch- 
peru gezogen  waren,  blieb  die  Hauptstadt  ungedeckt,  und  der  spanische 
General  Canterac  stieg  vom  Gebirge  herab,  um  sie  zu  bedrohen.  Man 
hidt  es  nicht  fUr  möglich  oder  zweckmässig,  Lima  zu  verteidigen,  und 
der  Kongress  nebst  der  Regierung  zogen  sich  in  die  Festung  von  Cillao 
zurftck.  Der  General  Antonio  Sucre,  der  neben  dem  Oberbefehl  Aber 
die  Columbianischen  Hilfstruppen  auch  die  diplomatisdie  Vertretimg 
seines  Landes  hatte,  und  im  stillen  für  Bcdivar  arbeitete,  benutzte  die 
durch  diese  Umstände  hervorgerufene  Missstimmung,  um  das  Anseheo 
Riva  Agueros  zu  untergraben,  und  der  Kongress,  der  diesem  ohnehin 
wegen  der  gezwungenen  Wahl  gram  war,  ernannte  Sucre  zum  militlzisdieD 
Oberbefdilshaber  und  entsetzte  den  Präsidenten  seines  Amtes.  Nno 
war  aber  dieser  Schritt  weiter  gegangen,  als  selbst  Sucre  gewfinsdit 
hatte,  daher  dieser  sich  zum  Vermittler  beider  Parteien  machte  und 
Regierung  und  Volksvertretung  vermochte,  zu  ihrer  Sicherheit  nach  der 
Stadt  Trujillo  im  Norden  der  Republik  überzusiedein.  Dort  löste  Riva 
Aguero  den  ihm  abgeneigten  Kongress  auf  und  schickte  die  einflits^ 
reichsten  der  ihm  feindhchen  Mitglieder  nach  Lima  zurück. 

Die  SpaiiiLT,  \\cl(  he  Lima  besetzt  hatten,  hielten  es  nicht  lange, 
und  nach  ihrem  Abzüge  blieb  die  Stadt  unter  dem  Befehle  des  Marques 
'l'orre  Tagle,  welchem  Sucre  bei  seiner  Abreise  nach  dem  Süden,  wo 
er  sich  an  dem  Zuge  gegen  Oberperu  beteiligen  sollte,  das  Kom- 
mando der  Haufjtstadt  übertragen  hatte.  Torre  Tagle  versanmielte  von 
neuem  den  aufgelösten  Kungress,  welcher  ihn  ztim  Präsidenten  erv^älilte 
und  gegen  seinen  Vorgänger  Riva  Aguero  die  Acht  aussprach.  Es  war 
somit  noch  nicht  ein  Jahr  seit  San  Martins  Abreise  verflossen,  ein 
grosser  Teil  des  Landes  war  noch  im  Besiu  des  Feindes,  welcher  he* 
deutende  Vorteile  errungen  hatte,  und  bereits  bestanden  in  den  von 
Spanien  unabhängigen  Provinzen  zwei  einander  feindliche  Regierungen, 
und  die  junge  Republik  befand  sich  in  offenem  Bürgerkrieg. 

Unter  diesen  Umständen  erschien  in  Peru  Simon  Bolivar  (i.  Sep- 
tember 1823).  Nach  wiederholten  Bitten  des  Kongresses  waren  zwei 
der  einflussreichsten  Mitglieder  nach  Bogota  entsendet  worden,  um  bd 
der  Volksvertretung  von  Columbia  fUr  ihren  Präsidenten  die  Erlaubnis 
zu  erwirken,  nach  Peru  kommen  zu  dttrfen,  um  daselbst  persönlich  die 
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Ldtong  des  Befreiungskrieges  2U  flbemehmen.  Die  Nachriebt  toh  der 
Ankunft  BoUvars  veisetzte  das  ganze  Volk  in  eine  unbesdireibliche  Auf- 
regung er  vurde  empfimgen  und  b^jUsst  wie  ein  Retter.  Seine  Gegen- 
TOt  allein  schien  hinreichend,  um  den  Sieg  zu  sichern,  und  der  Mut 
der  Patrioten,  von  denen  viele  bereits  anfingen,  an  dem  glückliclien  Aus- 
gang ihrer  Sache  zu  verzweifeln,  wurde  von  neuem  aufgerichtet.  Und  in 
der  That  erfüllte  Bolivar  die  Hoffhungen,  die  man  auf  ihn  gesetzt  hatte. 

Der  Kongrcss  übertrug  ihm  den  Oberbefehl  des  Heeres  und  be- 
kleidete ihn  mit  unbeschränkter  Gewalt.  Der  Marques  Torre  Tagle  be- 
hielt zwar  flem  Namen  nach  die  Präsidentcnwürclc,  wurde  ihm  alicr 
untergeordnet.  Riva  Agucro  versuchte,  sich  zur  licfcstigung  seiner 
Stellung  auf  die  Monarrhistcii  zu  stützen,  wurde  aber  infolgedessen  von 
seinen  eigenen  Truppen  gefangen  genommen  und  als  Landesverräter 
verbannt.  Auch  Torre  Tagle  machte  sich  des  Einvernehmens  mit  den 
Sj)anicrn  verdächtig,  nachdem  die  Festung  von  Callao  durch  Meuterei 
der  Besatzung  in  deren  Hände  gelangt  war,  und  konnte  sich  dem  über 
ihn  ausgesprochenen  Todesurteil  nur  durch  schleunige  Flucht  entziehen. 

Bolivar  hatte  sein  Hauptquartier  im  Thale  von  Huaraz,  nördlich 
von  Lima  angeschlagen,  wo  er  die  aus  seinem  Heimatlande  an- 
kommenden Truppen  akklimatisierte  und  die  peruanischen  Soldaten 
einübte.  Im  (südamerikanischen)  Herbste  des  Jahres  1824  nach  Ende 
der  Regenzeit  hatte  er  seine  Vorbereitungen  beendet  und  brach  zu 
Anfiuig  Juni  von  Huaraz  auf,  um  das  spanische  Heer  im  Hochland 
anzugreifen.  Er  ging  über  die  Cordillera  und  traf  unweit  der  bekannten 
Bergstadt  Cerro  de  Fasco  auf  der  Hochebene  von  Junin  auf  die  Division 
des  Generals  Canterac,  der  vor  ihm  zurückwich.  Es  entspann  sich  ein 
Reitergefecht  (6.  August),  in  welchem  die  Spanier  mit  grossem  Verlust 
geworfen  wurden,  und  sich  darauf  in  fluchtartiger  Eile  nach  den  süd- 
lichen Provinzen  zurückzogen.  Bolivar  folgte  ihnen  langsam  bis  in  die 
Nähe  des  Flusses  Apurimac,  und  da  er  es  wegen  der  nahen  Regenzeit 
für  unwahrscheinlich  hielt,  dass  die  Spanier  in  der  nächsten  Zeit  wieder 
angriflfsweisc  vorgehen  wtirden ,  so  liess  er  das  Heer  unter  dem  Ober- 
befehl des  Generals  Antonio  de  Sucre  und  begab  sidi  an  die  Küste, 
um  rlie  erwarteten  neuen  rolumbinnischen  Hilfstruppen  in  Em]ifang  zu 
nehmen  und  hcrbeizufühi in.  So  kam  es,  dass  er  bei  der  entscheidenden 
Schlacht,  welche  der  si)amschen  Herrschaft  in  Amerika  für  immer  ein 
Ende  machte,  nicht  zugegen  war. 

Nach  dem  Sieg  der  Patrioten  bei  Junin  machte  der  Vicekönig  La 
Serna  die  grössten  Anstrengungen,  um  alle  seine  Streitkräfte  zu  ver- 
einigen.   Der  General  Valdez  wurde  aus  Oberperu  herbeigerufen  und 


Digitized  by  Google 


374 


V.  Gebinde  des  Stufet  u.  w. 


er  sell)st  zog  von  Cusco  aus,  um  mit  Canterar  /visammenzutreffen.  Sein 
Heer  zählte  über  loooo  Mann  und  war  dem  der  Patrioten  weit  über- 
legen, denn  Sucre  verfügte  bloss  über  6000.  Im  Vertrauen  auf  seine 
Ubermacht  hoffte  daher  iler  spanische  Gt-neral  seine  (itrgner  nicht 
bloss  zu  schlagen,  sondern  traf  auch  Vorkehrungen,  um  ihnen  den 
Rückzug  nach  der  Küste  abzuschneiden  und  sie  nach  der  Niededage 
zu  vernichten.  Unweit  der  Stadt  Huamanga  kam  es  /.ur  Schlacht  in 
der  Ebene  von  Ayacuclio  (9.  Dezember  1824).  Die  Spanier,  welche  eine 
sehr  starke  Stellung  auf  einem  Berge  inne  hatten,  muen  ihres  Sieges  so 
sicher,  dass  sie  dieselbe  verliessen,  um  zam  Angriff  auf  die  Ebene  benb* 
susteigen.  Ehe  jedoch  ihre  Truppenabteiltmgen  daselbst  alle  ankamen  und 
sich  ordnen  konnten,  wurden  sie  von  den  Patrioten  ang^riffen  und  nadi 
einem  nur  einstflndigen  Kampfe  gänzlich  geschlagen.  Der  Vicekönig  sdbst 
vurde  verwandet  und  gefangen  und  scfaloss  in  der  darauffolgenden  Nacht 
eine  Kapitulation  ab,  der  zufolge  die  Spanier  Peru  räumten. 

Wie  bitter  es  audi  füi  Bolivar  sein  musste,  dass  dieser  grOsste  und 
folgenreichste  Sieg  des  ganzen  sttdamerikanischen  Befreiungskrieges 
in  seiner  Abwesenheit  erfochten  wurde,  so  mochte  es  ihm  ein  Trost 
sein,  dass  die  Lorbeeren  dem  General  Sucre  zugefallen  waren,  eineoi 
Ikiann,  den  er  vor  allen  seinen  Wafiengefahrten  hochschätzte  imd  der 
ihm  unbedingt  ergeben  war.  Auch  erlitt  sein  Ruhm  dadurch  keine 
Einbusse,  denn  er  war  und  blieb  ja  doch  der  oberste  Leiter  des  Feld« 
zuges  und  die  Seele  des  ganzen  Unternehmens.  Dies  war  auch  die 
Meinung  des  ganzen  Landes  und  der  Unrund,  aus  welchem  der  zu 
Anfang  des  Jahres  1825  wieder  zusammengetretene  Kongress,  trotz  der 
aufkeimenden  Besorgnisse  der  liberalen  Partei,  Bolivar  ersuchte,  die 
oberste  ticwalt  noch  terner  auszuüben. 

Bolivar  weigerte  sich  dem  Kongresse  gegenüber  in  entschiedener 
Weise,  die  Diktatur  nuciimals  zu  übernehmen,  in  Wirklichkeit  jedoch 
wünschte  er  dieselbe  und  liess  sie  im  (ieheimen  durch  seine  Anhänger 
betreiben.  Er  fügte  sicli  endlich,  scheinbar  gezwungen,  dem  allgemeinen 
Wunsche  und  übernahm  die  Fortführung  der  Regierung  unter  den 
Titel  eines  Befreiers  und  Vaters  von  Peru.  Der  Kongress  beschlosi^ 
dass  ihm  dne  Reiterstatue  errichtet  und  Denkmünzen  mit  sdnem  Bilde 
geschlagen  werden  sollten.  Ausserdem  stellte  er  ihm  als  ein  weiteres 
Zeichen  des  Nationaldankes  eine  Million  Pesos  zur  Verfügung,  welche 
Bolivar  aber  mir  zum  Besten  seines  Heimatlandes  Caräcas  annahm* 
Der  colombianische  Kongress  wurde  durch  eine  besondere  Gesandsdisit 
gebeten,  das  fernere  Verbleiben  Bolivars  in  Peru  zu  gestatten. 

Dies  war  der  Höhepunkt  in  Bolivars  Laufbahn.  &  flbertrog  die 
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ihm  anvertraute  Gewalt  einem  Regierungsrat,  und  während  der  Marschall 
Sucre  die  letzten  spanischen  Streitkräfte  in  Ober -Peru  vernichtete, 
begab  er  sich  nach  Arctjuipa,  von  wo  aus  er  diirrh  ein  Dekret  aus  den 
Provinzen  des  Hoclilandcs,  die  anfangs  zur  Audienz  von  Lima  und 
später  zu  Buenos  Ayres  gehört  hatten,  einen  neuen  Staat  bildete.  Die 
Ab<;e()r(hieien  der  dazu  gehörenden  Landesteile  traten  zusammen  und 
rannten  die  junge  Republik  ihrem  Schöpfer  zu  Ehren  liolivia.  Von 
Arequipa  aus  setzte  Bolivar  seine  Reise  fort  und  besuchte  Cusco  und 
die  bedeutendsten  Städte  des  Hochkuules.  Uberall,  wohin  er  kam, 
wurde  er  in  der  überschwenglichsten  Weise  empfangen  und  war  der 
Gegenstand  abgöttischer  Verehrung.  Er  hielt  die  Yrnrirklichung  seines 
lange  genährten  Planes  jetzt  filr  möglich  und  glaubte  die  einleitenden 
Schritte  dazu  wagen  zu  können.  Das  Ziel,  welches  er  vor  Augen  hatte, 
war  nichts  Geringeres,  als  die  Errichtung  eines  grossen  Staatenbundes 
aus  allen  Teilen  der  ehemaligen  spanisch*amerikanischen  Kolonieeo,  aus 
wdchem  sodann  ein  Bundesstaat  gebildet  werden  sollte,  an  dessen  Spitze 
er  selbst  zu  treten  gedachte.  In  Colombia,  welches  aus  Venezuela,  Neu- 
Granada  und  Quito  bestand,  war  er  bereits  zum  Präsidenten  gewählt, 
jetzt  sollte  Peru  dem  Staatensystem  hinzugdügt  werden.  Zu  diesem  Ende 
hatte  er  eine  Ver&ssung  entworfen,  welche  unter  republikanischem 
Namen  monarchische  Einrichtungen  enthielt  und  welche  an  die  Spitze 
des  Staates  einen  unverantwortlichen,  auf  Lebenszeit  gewählten  Präsi- 
(k  nten  stellte.  Er  Übergab  diesen  Verfassungsentwurf  bei  seiner  Abreise 
dem  Regierungsrat,  damit  dieser  ihn  während  seiner  Abwesenheit  in 
Peru  vom  Kongress  oder  vom  Volk  annehmen  Hesse,  während  er  selbst 
denselben  in  dem  ncugcbildetcn  Staate  einführen  würde.  7.\\  gleicher 
Zeit  Hess  er  durch  den  Kongress  von  Colombia  an  alle  s])anisrh-ameri- 
kanischen  Staaten  Einladungen  ergehen,  durch  welche  dieselben  zur 
Beschickung  eines  allgemeinen  Kongresses  in  T*anama  aufgefordert 
wurden,  der  die  Errichtung  einer  grossen  central-  und  südamerikanischen 
Konloderation  beraten  sollte. 

Dieser  phantastisi  he  Plan  offenbarte  das  innerste  Wesen  BoHvars. 
Bei  ihm  überwog  eine  zügellose  Einbildungskraft  den  Verstand,  und 
leidenschaftliche  Heftigkeit  trübte  eine  ruhige  Bcrurteilung  der  Ver* 
hältnisse.  Zehnjährige  Erfahrungen  hatten  ihm  gezeigt,  wie  schwer 
es  sei,  auch  nur  in  einem  Lande  eine  von  allen  anerkannte,  geordnete, 
Regierung  zu  schaffen,  und  trotzdem  fasste  er  den  verwegenen  Ge* 
danken,  die  gesamten  spanisch  -  amerikanischen  Staaten  unter  seiner 
Leitung  zu  vereinigen.  Das  masslose  Lob,  das  man  ihm  gespendet 
und  die  Schmeichelei,  die  ihn  umgab,  hatten  ihn  verblendet  Boüvar 
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war  ein  Mann  von  ganz  ausscrgcwöhnlichen  Fähigkeiten.  Er  überblickte 
mit  instinktmässiger  Schnelligkeit  die  schwierigsten  Verhältnisse  und 
Aufgaben,  liatte  ein  besontleres  militärisches  Organisationstalent,  fasste 
kühne  und  weitblickende  Pläne,  und  bewies  ebensoviel  Entschlossenheit 
ab  Ausdauer  und  Geduld  in  ihrer  Ausführung.  Er  besass  eine  u-under- 
bare  Beredsamkeit,  die  ihm  in  jedem  Augenblicke  ohne  jedwede 
Vorbereitung  zu  Gebote  stand  und  deren  hinreissender  Strom,  voU  von 
blendenden  poetisdien  Büdem  und  überraschenden  Wendungen,  die 
Zubdrer  in  Erstaunen  versetzte  und  bezauberte.  Diese  Kednergpibe 
aber,  sowie  überhaupt  seine  ganze  innere  Stärke  wurzdte  in  setner  Be- 
geisterung für  eine  grosse  Idee,  die  Befreiung  und  Unabhingigkdc 
Südamerikas.  Es  wohnte  in  ihm  eine  fieberhaft  errate,  aber  doch  nie 
ermattende  Kraft,  deren  magnetischer  Einfluss  die  Menschen  unterwirf 
und  mit  sich  fortriss.  Aber  indan  BoUvar  den  durch  ihn  entzündeten 
Enthusiasmus  für  selbstsüchtige  Zwecke  auszubeuten  suchte,  wurde  er 
sich  selbst  untreu,  und  der  Schimmer,  der  seinen  Namen  umgab,  trübte 
sich  und  begann  zu  erblassen. 

Das  stolxe  Gebäude,  von  welchem  sein  Ehrgeiz  träumte,  hatte  kaum 
angefiui^n,  sich  über  seine  schwachen  Grundlagen  zu  erheben,  als  es 
schon  wieder  zusammensank.  Chile  und  Argentinien,  wo  Bolivar  nicht 
gewesen  war  und  keinen  persönlichen  Kintluss  besass,  lehnten  von 
vom  herein  ab,  den  Kongress  in  Panama  zu  beschicken.  Von  Peru, 
Bolivia,  Colombia,  C'cntro-Amerika  und  Mexiko  traten  zwar  Aliycordncte 
zusammen,  allein  sie  waren  zu  keinen  bindenden  Beschlüssen  ermächtigt, 
am  wenigsten  zu  solchen,  wie  Holivar  sie  wünschte  und  erwartete.  Die 
beiden  Länder,  welche  ihm  ihre  l'nabhängigkeit  verdankten,  sagten  sich 
am  ersten  von  ihm  los.  Die  Flamme  der  Tiewund crung  für  den  I^efreier 
war  zu  lebhaft  gewesen,  um  lange  anzuhalten  untl  aui"  die  Warme  des 
patriotischen  Dankgefühls,  für  dessen  Ausdruck  kein  Opfer  gross  genug 
erschien,  war  eine  merkliche  Abkühlung  gefolgt.  In  Peru  war  zwar  die 
von  ihm  vorgeschlagene  Verfassung  durch  die  Bemühungen  und  Ränke 
seiner  Partei  von  den  Wahlausschüssen  angenmnmen  und  beschworeiv 
und  er  selbst  zum  lebenslänglichen  Piräsidenten  erwählt  worden,  allein 
kaum  war  die  colombianiscbe  Besatzung  von  Lima,  wdche  sich  eoapfiit 
und  ihre  Offiziere  abgesetzt  hatte,  von  der  Hauptstadt  entfernt  und 
nadi  Guayaqnil  zurückgesendet  worden,  so  trat  ein  neuer  Owgresi 
susammen,  hob. die  bolivianische  Ver&ssung  auf  und  bildete  eine  neue 
Regierung  unter  der  Präsidentschaft  des  Generals  La  lilar.  Ähnfidies 
gesdiah  in  BolixHa,  wo  im  Dezember  desselben  Jahres  in  La  Ptf  «in 
Aufstand  ausbrach,  durch  welchen  der  Marschall  Sucre,  der  Sieger 
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Ayacucho  und  Statthalter  Bolivars  in  der  Präsidentschaft  von  Hochpeni 
genötigt  wurde,  sein  Amt  niederzulegen. 

Holivar  war  im  September  1826  nach  Coiombia  zurückgekehrt,  wo 
innere  Unruhen  seine  Anwesenheit  erheischten.  Dort  erwählte  ihn  der 
Kongrcss  nochmals  zum  Präsidenten  (1827)  und  im  nächsten  Jahre  licss 
er  sicli  uiiter  Auflösung  der  Nationalversammlung  zum  Diktator  ernennen. 
Allein  sein  Stern  war  im  Sinken,  der  Zaul)er,  der  einst  von  seinem 
Namen  ausging,  war  gewichen.  Eine  Verschwörung  bildete  sicli  gegen 
i-cin  Leben,  und  nur  mit  Not  entkam  er  den  Mördern,  die  in  seinen 
Palast  gedrungen  waren.  Sein  eigenes  Heimatland  Venezuela  fiel  von 
ihm  ab  und  trennte  sich  von  Coiombia.  Bolivar  bemühte  sich  vergebens, 
das  zerrissene  Band  des  Bundes  wieder  zu  knüpfen.  Als  er  sich  von 
der  Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen  tiberzeugen  musste  und  filhlte, 
dass  auch  in  Bogotä  seine  Stellung  untergraben  sei,  dankte  er  ab, 
kdrperiich  gebrochen  und  geistig  niedergebeugt  und  starb  noch  im 
selben  Jahre  in  Santa  liiarta  am  17.  Dezember  1830. 

Der  dritte  Versuch,  monarchische  Einriditungen  in  Peru  einzuführen, 
wurde  von  Santa  Cruz  gemacht,  zehn  Jahre  nachdem  Bolivar  das  Land 
verlassen  hatte. 

Andres  Santa  Cruz,  geboren  zu  La  Paz  im  heutigen  Bolivien  in 
den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  war  Sohn  eines  spa^ 
nischen  Offiziers  und  einer  Tochter  der  angesdienen  Kazikenfamilie  der 
Calaumanas.  Er  wurde  zu  Cusco  erzogen  und  war  Mitschüler  Ga- 
rn arras  auf  dem  dortigen  Kollegium.  Wie  dieser  begann  er  seine 
militärische  Laufbahn  im  spanischen  Dienst  und  trat  als  Oberst  in  das 
Patriotenheer.  Als  solcher  kommandierte  er  die  peruanische  Division, 
die  unter  dem  Oberbefehl  Sucres  die  sjianisrhcn  Truppen  in  Quito  be- 
kämpt'te.  In  der  Schlacht  am  Pichincha  (24.  .Mai  1822),  durch  welche 
Quito  von  der  s[)anischen  Herrschaft  befreit  wurde,  fochten  die  Peruaner 
mit  Auszeichnung,  und  Santa  Cruz  wurde  (hifür  von  Holivar  zum  colom- 
hianischen  General  ernannt.  Nach  Peru  zurückgekehrt,  behielt  er  unter 
dem  Oberbefehl  des  Generals  Arenales  das  Kommando  «ler  Truppen, 
die  er  bisher  befehligt  hatte,  und  die  von  jetzt  an  Armee  des  Centrums 
genannt  wurden. 

Das  erste  politische  Ereignis,  bei  welchem  Santa  Cruz  eine  leitende 
Kolle  spielte,  war  die  Erhebung  Riva-Agueros  zur  Präsidentschaft.  Als 
nach  San  Martins  Abreise  der  vom  Kongresse  ernannte  Kegierungsrat 
in  Misskredit  fid,  richteten  die  h(Aieren  Offiziere  unter  Vortritt  von 
Santa  Cruz  eme  Eingabe  an  die  Veisammlung,  worin  diese  in  achtungs- 
voller  aber  dringender  Weise  ersucht  wurd^  die  vollziehende  Gewalt 
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dem  tlamaligcn  Obersten  Jose  de  l.i  Riva-Aguero  zu  übertragen,  und 
da  dies  Gesuch  nach  zwei  Tagen  in  ncx  h  nachdrürkhcheren  Ausdrücken 
wiederholt  wurde,  so  sah  sich  der  Kongress  genötigt,  dem  Heere  zu 
willfahren  und  ernannte  dessen  Kandidaten  zum  Präsidenten  und  zu- 
gleich zum  Marschall.  Zum  Dank  dafür  übertrug  dieser  den  Generälen 
Santa  Cruz  und  Gamarra  denÜberbefeiil  der  gegen  Ober-Peru  ausgerüsteten 
Streitmacht,  welche  noch  im  sell)en  Jahre  (1823)  nach  dem  Süden  abging. 

Der  unglückliche  Ausgang  dieser  Unternehmung  fiel  dem  General 
Santa  Cruz  xur  Last  Die  Patrioten  hatten  die  ConUlleEa  flborstiegen, 
in  La  Paz  war  die  Unabhängigkeit  erklärt  worden  und  Gamana 
war  bis  Cochabamba  vorgegangen.  Als  darauf  der  spanisdse  Genend 
Valdez  anrttckte,  kam  es  bei  Zepita  am  Titicaca^See  zu  einem  Xreffisiib 
in  welchem  die  Patrioten  siegten.  Trotz  dieses  errungenen  Vorteils^ 
und  wiewohl  die  Patrioten  den  Spaniern  an  TruppenzaU  weit  überlegen 
waren,  trat  doch  Santa  Ouz  den  Rttckzog  an  die  Küste  an,  um  sich 
mit  der  colombianischen  Division  unter  Sucre  zu  vereinigen,  der  sich 
in  Qnilca  ausgeschiffl  hatte.  Auf  diesem  Marsche  wurde  er  von  den 
Spaniern  bei  Sica-Sica  eingeholt  und  geschlagen,  und  als  bald  daraur 
die  Brtlcke  über  den  Desaguadero  diesen  in  die  Hände  fiel,  löste  stdi 
das  Patriotenheer  gänzlich  auf. 

Als  Bolivar  nach  der  Schlacht  bei  Ayacucho  seine  Reise  nach  Hocb- 
Peru  antrat,  wurde  Santa  Cruz  nach  I,a  Mars  Rücktritt  Präsident  des 
Regierungsrates  und  bliel)  in  dieser  Stellung  nach  Bolivars  Rückkehr 
nach  Colombia,  verlor  sie  aber  kurze  Zeit  darauf,  als  nach  dem  Auf- 
stand der  colombianischen  'rrui)pen  und  ihrer  Rückkehr  nach  Guayaquil 
der  Kongress  zusammentrat  und  die  bolivianische  Verfassung  wieder 
aufhob.  Durch  die  darauf  erfolgte  Erhebung  La  Mars  zur  Präsidenten- 
würde, fühite  Mch  Santa  Cruz  zurückgesetzt  und  gekränkt,  und  um  ihn 
zu  entschädigen  und  zu  entfernen,  wurde  er  als  bevollmächtigter  Mi- 
nister nach  Chile  geschickt.  Im  Jahre  1828  kehrte  er  nach  Peru  zurück 
und  begab  sich  nach  Arequipa.  Dort  begann  er  für  den  Plan  zu  ar- 
beiten, den  er  bereits  in  Lima  gefasst  hatte,  nilmlich  die  durch  Bolivar 
getrennten  Landesteile  wieder  zu  einem  Bundesstaate  zu  vereinigen. 
Der  bolivianische  Kongress,  der  damals  in  Chuquisaca  versammelt  war, 
ernannte  ihn  zum  Präsidenten;  doch  trat  er  dieses  Amt  nidit  sogleich 
an,  sondern  erst  im  nächsten  Jahre  (34.  Mai  1839)  am  Jahrestage  der 
Schlacht  am  Pichincha,  und  regierte  von  jetzt  an  sein  Vaterland  zehn 
Jahre  lang. 

Unier  seiner  Leitung  kam  alsbald  Ordnung  in  die  Verwinung,  die 
bis  jetzt  in  Bolivia  geherrscht  hatte.   Allein  dieses  Binnenland  ohne 
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Hafen,  welches  dem  Meere  nur  flurrh  fremdes  Gebiet  /ugan^lich  war, 
vermochte  sich  in  seiner  .\l)[;eschlüssenlieil  nicht  so  /u  entwickehi,  wie 
er  es  wünschte  und  anstrebte,  daher  er  alsbald  wieder  seine  Blicke 
nach  Peru  richtete,  und  seine  ganze  Aufmerksamkeit  seinem  früheren 
Plane  zuwendete  Seine  ursj)rüngliche  Absicht  war,  die  südlichen  Pro- 
vnuen  tles  peruanischen  Hochlandes,  die  in  Hinsicht  auf  Bodenverhält- 
nisse, Klima,  Charakter,  Lebensweise  und  Sitten  der  Bevölkerung,  zu 
Bolivia  zu  gehören  scheinen,  mit  diesem  su  vereinigen,  und  darauf  mit 
dem  Reste  Pems  in  ein  Bundesverbältnii  xn  treten.  In  der  That  fiuid 
diese  Idee  unter  den  Bewohnern  des  Südens  viele  Anhänger,  denn  man 
war  der  beständigen  Bürgerkriege  müde,  unter  denen  das  Hochland 
am  meisten  gelitten  hatte,  und  die  Umwandlung,  die  in  jüngster  Zeit  in 
Bolivia  vor  sich  g^;angen  war,  bezeichnete  Santa  Cruz  als  den  Mann, 
von  dem  auch  Peru  Ordnung  und  Frieden  zu  erwarten  habe. 

Die  Gelegenheit  zur  Verwirklichung  dieses  Planes  boten  die  Wirren, 
die  nach  Ablauf  der  ersten  Verwaltungsperiode  Gamarras  in  Peru  aus- 
brachen, und  die  nächste  Veranlassung  ging  von  den  Peruanern  sdbst 
aus.  Gegen  den  rechtmässigen  Präsidenten  Orbegoso  hatte  sich  Gamanra 
empört  und  seinen  Gegenkandidaten  ßermudez  aufgestellt  Als  jedoch 
dessen  Truppen  bei  Maciuinhuayo  zu  Ürbegoso  Ubergangen  waren,  sah 
sich  Gamarra  genötigt,  nach  Bolivia  zu  flüchten.  Dort  hatte  er  in  Chuqut- 
saca  eine  Zusammenkunft  mit  Santa  Cruz,  worin  die  Angelegenheiten 
Perus  erörtert  und  Verabredungen  Uber  eine  Ordnung  derselben  ge- 
troffen wurden.  Allein  diese  alten  Watifengefalirten  hatten  beide  die- 
selben, von  ihrer  indianischen  Abstnmmimg  herrührenden  Charakter- 
eigenschaften: sie  waren  verschlagen  vintl  falsch,  kannten  sich  seit  lange 
unfl  trauten  einander  ni<  ht.  Inzwi^clien  hatte  sich  in  T,ima  der  junge 
Diktator  Salaverry  gegen  Orbegoso,  Bermudez  vmd  Claniarra  erhoben. 
Und  ein  grosser  'Teil  des  Landes  hatte  sich  ihm  angeschlossen,  oder 
sich  seiner  Regierung  unterworfen.  Unter  diesen  l'mstanden  traten 
sowohl  Gamarra  als  Orbegoso  in  Unterhandhuigen  mit  Santa  C  ruz,  und 
ersuchten  ihn,  durch  sein  Eingreifen  die  Ordnung  in  Peru  wiederherzu- 
stellen, worunter  natürlich  jeder  verstand,  dass  er  in  seinen  Bemühungen 
zur  Erlangung  der  Harrschaft  von  Htm  unterstützt  werden  möge.  Gamana 
nahm  den  Gedanken  der  Föderation  von  Santa  Cruz  an,  in  der  Hoff- 
nung,  dass  er  der  Präsident  des  neuzubildenden  Sttdstaates  sein  werde. 
Aber  während  Santa  Cruz  ihn  zu  begünstigen  schien,  schioss  er  mit  dem 
Bevollmächtigten  Orbegosos,  General  Anselme  Quirns  einen  Vertrag  ab 
(15.  Juni  1835),  kraft  dessen  ein  bolivianisches  Heer  in  Peru  einrücken 
sollte,  und  Santa  Quz,  im  Falle  er  selbst  die  Führung  seiner  Truppen 
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sollte.  Eine  fernere  Bestimmung  des  Vertrages  verfugte,  dass  eine  Ver- 
sammliinp;  von  Abgeordneten  der  Provinzen  des  Südens  berufen  werden 
sollte,  um  über  die  nctic  staatliche  Form  dieser  Provinzen  /u  bcstliliessen. 
Als  Gamarra  von  diesem  Wrtrau  Xaclincht  erhielt,  srhöpftc  er  so^'leich 
den  A'erdacht,  dass  ihm  in  dem  neuen  Staate  keine  Rolle  zugedacht  sei;  er 
erklärte  sich  daher  gegen  Santa  Cruz,  trat  mit  Salaverry'  in  Verbindung 
und  ordnete  sich  diesem  s(  heinbar  unter.  Allein  immer  nur  auf  seinen 
eigenen  Vorteil  bedacht,  führte  er  die  Truppen,  die  er  an  sich  gezogen 
hatte,  nicht  Salaverry  zu,  sondern  gegen  die  ausdrücklichen  Weisungen 
seines  jetzigen  Chefs  und  gegen  den  Beschluss  eines  Kriegsrates,  lieferte 
«r  dem  heranziehenden  Santa  Cnu  die  Schladit  bei  Yanacocha,  in 
welcher  er  geschlagen  wurde.  Als  er  nach  Lima  kam,  war  Salftveny 
bereits  mit  dem  Heere  nach  dem  Sflden  abgegangen  und  befand  sidi 
in  Pisco.  Gamarra  wurde  gefangen  genommen  und  dorthin  gescbidrt. 
Man  glaubte,  Salaveny  werde  ihn  «rschiessen  lassen,  aber  dieser  be- 
gnügte sich  damit^  ihn  nach  Costa  Rica  zu  verbannen,  weil,  wie  er 
sagte,  Gamarra  allerdings  den  Tod  verdient  habe,  aber  trotz  seiner 
Qiamlcterfehler  der  einzige  Mann  sei,  der  Peru  regieren  könn^  im  Fafle 
er  selbst  umkäme. 

Wie  Salaveny  sj^Uter  von  Santa  Cruz  bei  Socobaya  besi^  und  er- 
schossen wurde,  wird  später  erzählt  werden.  Es  wurden  darauf  zwei 
Versammlungen  berufen,  eine  fiUr  die  Nordprovinzen  Perus  nachHuaurs, 
und  eine  zweite  für  die  Südprovinzen  nach  Sicuani  im  Departement  von 
Cusco.  Beide  erklärten  sich  zu  Gunsten  einer  peru -bolivianischen  Kon- 
föderation, welche  aus  drei  Staaten  bestand,  nämlich  aus  einem  Nord- 
staate mit  der  Hauptstarlt  T,ima,  einem  Mittelstaate,  der  aus  den  De- 
partementen Ayncucho,  Are<iui[)a,  Cusco  und  Puno  gebildet  wurde,  mit 
der  Hauptstadt  Arequipa,  und  einem  Siidstaate,  dem  l)is!icn;^eii  Bolivien 
Jeder  Staat  hatte  einen  ci^'enen  Kongress  unrl  einen  eigenen  l'rä'-idcntcn. 
Uber  dem  Ganzen  stanrl  Santa  Cruz  mit  dera  Titel  eines  Protektors 
und  unbeschränkten  ^'ollmachtcn  auf  10  Jahre. 

Santa  Cruz  wnr  wie  San  Martin  der  Ansicht,  dass  für  den  der- 
maligen Zustand  der  spanisch-amerikanischen  Länder  eine  repräsentative, 
republikanische  Verfassung  nicht  passend  sei,  dass  vielmehr  die  Regierung- 
gewalt n-iöglichst  stark  und  monarchisch  sein  müsse,  und  er  selbst  war 
allerdings  der  Mann  für  eine  solche.  Er  besass  zwar  keine  hervor- 
ragenden iniÜtftrischen  Fähigkeiten,  und  in  entscheidenden  Augenblicken 
mangelten  ihm  Mut  und  Entschlossenheit,  aber  er  hatte  ungewöhnlidie 
Talente  für  die  Verwaltung.  Wie  früher  in  Bolivia,  so  kam  auch  jetzt 
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in  Peru  unter  seiner  geschickten  und  kräftigen  Hand  alsbald  Ordnung 
in  das  Chaos,  welches  er  vorüeind.  Alle  Zweige  der  Verwaltung  wurden 
gehoben,  die  Beamten  mussten  gewissenhaft  auf  ihren  Posten  sein,  die 
Rechtspflege  wurde  verbessert,  die  Verwirrung  in  der  Gesetzgebung 
durch  ein  einheitliches  Gesetzbuch  (cödigo  boliviano)  behoben.  Dem 
Ackerbau  und  Bergbau  wendete  der  Protektor  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit zu  und  Verträge  mit  den  seefahrenden  Nationen  beför- 
derten den  Handel.  Das  Heer  war  gut  gesclnilt,  bewaffnet  und  gekleidet; 
die  Soldaten  erhielten  regelmässig  ihre  I.ohnung,  dagegen  wurde  auf 
strengste  Mannszucht  gehalten.  Der  Protektor  selbst  umgab  sich  in 
Lima  mit  einem  militärischen  Pomp,  der  an  den  Hofstaat  eines  Mon- 
archen erinnerte,  hielt  streng  auf  Etikette,  und  alle,  die  um  ihn  waren, 
beobachteten  ihm  gegenüber  Formen  der  grössten  Ehrerbietung. 

Allein  die  Zeit  der  Ruhe  und  Ordnung,  die  Peru  unter  der  Re- 
gierung des  Protektorats  genoss,  war  nicht  von  langer  Dauer.  Die 
Nachbarrepubliken  Chüe  und  Argentinien  wurden  eifersüchtig  auf  die 
«inebmende  Entwicklung  der  KonRideration  und  erblickten  in  deren 
kttnftiger  Machtentfidtnng  eine  Gefahr  für  ihre  Sicherheit  In  solchen 
Befürchtungen  wurden  insbesondere  Chile  bestärkt  durch  die  peruani- 
schen Flüchtlinge,  die  daselbst  eine  Zuflucht  gesucht  hatten,  vorsügUch 
durch  Gamarra,  der  sich  von  Centro-Amerika  dahin  begab,  und  Castilla, 
der  schon  vor  der  Schlacht  bei  Socobaya  sich  g^en  die  Konföderation 
erklärt  hatte  und  das  Land  verlassen  musste.  Der  erste  Kriegszug,  der 
von  Chile  gegen  Santa  Cruz  ausgerüstet  wurde,  missglückte,  und  der 
chilenische  General  Blanco  £ncalada  wurde  durch  den  Vertrag  von 
Paucarpata  bei  Arequipa  gezwungen,  Peru  mit  seinen  Leuten  wieder  zu 
verlassen.  Allein  dieser  Vertrag  wurde  von  der  chilenischen  Regienmg 
verworfen,  ein  zweites  Heer  von  6000  Mann  unter  dem  General  Manuel 
Bulncs  landete  im  folgenden  Jahre  in  Ancon,  nahm  Lima  und  schlug 
am  20.  Januar  1839  den  Protektor  bei  Vungay  im  Thale  des  Santa- 
flusses.  Diese  Niederlage  machte  der  Herrschaft  des  General  Santa 
Cruz  ein  Ende,  nicht  bloss  in  Peru,  sondern  auch  in  Polivia,  und  tr(;t/. 
wiederholter  Versuche  gelang  es  ihm  nicht  wieder,  sicli  /ur  (Geltung  /u 
bringen.  Er  brachte  seine  letzten  Lebensjalire  zurückgezogen  in  Frank- 
reich zu  und  starb  dort  im  Jalirc  1S65. 

In  Peru  kam  nach  der  Auflösung  der  Konföderation  Gamarra 
wieder  zur  Regierung.  Nachdem  dieser  jedoch  zwei  Jahre  später  in 
der  Schlacbt  bei  Ingavi  getötet  worden  war,  verfiel  das  I«and  in  ver- 
wirrtere  Zustände  als  je  zuvor. 

Legt  man  sich  nach  alledem  die  Frage  vor,  auf  welche  Weise  wohl 
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Peru  ztt  geordneten  staatlichen  VerhiUtnisseni  und  m  einem  ruhigen 
und  stätigen  Fortschritt  geführt  werden  Icönne,  so  befindet  man  sich 
allerdings  vor  einem  schwierigen  Problem.  Auch  wenn  man  die  Ansicht 
der  Männer  teilt,  von  deren  Eingreifen  in  die  Geschicke  Perus  so  eben 
gehandelt  worden  ist,  und  eine  monarchische  Verfassung  Rir  die  eigen« 
tümlichen  sozialen  Verhältnisse  dieses  Landes  als  die  angemessenste 
betrachtet,  so  kann  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  der  Kintuhrunp  einer  solchen  unubersteigliche 
Hindernisse  entgegenstehen,  (leset/.t  den  Fall,  dass  nachdem  tinglück- 
lichen Versuch  in  Mexico  ein  Prinz  eines  europäischen  Fürstenhauses 
sich  bereit  finden  liesse,  die  peruanische  Krone  anzunehmen,  und  dass 
die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gegen  die  Errichtung  eines 
Thrones  keinen  Einsi)ruch  erhöben,  so  würde  doch  ein  solcher  König 
oder  Kaiser  in  Peru  nichts  Anderes  sein,  als  das  Haupt  einer  Partei, 
die  ihn  zur  Regierung  berufen  hätte.  Seine  Herrschaft  wQrde  daher  auf 
eben  so  unsicherer  Grundlage  ruhen  als  die  irgend  eines  militflrischen 
Machthabers,  dem  sein  Mut  und  Geschick»  oder  die  Unfilhigkeit  seiner 
Gegner  zur  obersten  Gewalt  verhalfen;  denn  ein  Geburtsadel  und 
mächtiger  Grossgrundbesitz,  welche  die  natürlichen  Stützen  monardhi- 
scher  Verfassungen  bilden,  fehlen  in  Peru,  und  wie  unbeständig  und 
wandelbar  Farteiinteressen  und  deren  Vertreter  sind,  hat  die  Gesdiichte 
des  Landes  in  zu  vielen  Beispielen  gezeigt  Eine  Monarchie  würde 
daher  nur  dann  Bestand  haben  können,  wenn  sie  unter  dem  Schutze 
einer  fremden  Macht  stände,  und  durch  die  Anwesenheit  einer  gewissen 
Anzahl  ausländischer  Tnippen  gestützt  würde. 

Immerhin  würde  aber  durch  die  Einführung  einer  monarchischen 
Regierung  oder  durch  ein  fest  gegründetes  diktatorisches  Regiment  eine 
Frage  ungelöst  bleiben,  die  für  die  innere  Entwicklung  des  Landes  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Soll  Peru  nicht  für  immer  das  bleiben, 
was  es  bis  jetzt  gewesen  ist,  ein  von  verschiedenen  Menschenrassen  be- 
wohntes (lebiet,  soll  aus  den  verschiedenen  Bestandteilen  der  Be- 
völkerung sich  allmählich  eine  Nation  bilden,  so  muss  eine  ^'e^• 
Schmelzung  derselben  angestrebt  werden,  und  zwar  durch  wirksamere 
Mittel,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  ist.  Dem  steht  aber  nichts 
so  sehr  entgegen,  als  die  zu  mächtige  Anziehung  der  Haui)tstadt.  Die 
Vereinigung  des  politischen  Lebens  daselbst,  die  Unsicherheit  im  buiem 
des  Landes  durch  die  Ruhestörungen  und  Beamtenwillkür,  die  Genüsse 
des  geselligen  Lebens  in  einem  weichen  Klima,  haben  allmählich  eine 
grosse  Anzahl  weisser  Familien,  die  früher  in  den  Provinzen  lebten, 
nach  Lima  geführt.  Wer  es  irgend  ermöglichen  kann,  lässt  sich  in  der 
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Hauptstadt  nieder.    Die  notwendige  Folge  davon  ist,  dftss  im  Innern 

die  indianische  Rasse  auch  in  den  Städten  immer  mehr  überhand  nimmt, 
und  dass  die  Provinzen  des  Hochlandes  dem  Staate  mehr  und  mehr 
entfremdet  «erden. 

Es  muss  also  etwas  geschehen,  was  dieser  Auswanderung  der 

weisen  Bevölkerung  vom  Innern  .in  die  Küste  entgegenwirkt,  was  diese 
mit  (1cm  Verbleiben  in  ihrer  Heimat  aussöhnt,  wnd  sie  wieder  dahin 
zurückführt.  Es  scheint  uns,  dass  die  ein/ige  Massreuel,  von  wch^her 
sich  ein  Erfolg  in  dieser  Hinsicht  erwarten  liesse,  eine  Anderimg  der  Ver- 
fassung sein  würde,  nämlich  das  Aufgeben  der  einheitlichen  Republik  und 
die  Einführung  eines  liundesslaates;  nicht  die  'l  eilung  in  zwei  Hälften, 
wie  zu  Zeiten  der  bolivianischen  Konftkleration ,  sondern  in  eine  An- 
zahl von  Staaten,  deren  Abgrenzung  durch  die  Bodenverhältnisse  und 
Bequemlichkeit  des  Verkehrs  bestimmt  wird.  Durch  Erhebung  der 
Provinzialstädte  su  Hauptstädten  werden  neue  Interessen  geschaffen, 
welche  an  dieselben  gekettet  sind,  der  Ehrgeiz  findet  dadurch  zugleich 
eine  Befriedigung  und  eine  Besdirflnkung,  Unruhen  und  Aufruhr  bringen 
nicht  mehr  dem  Ganzen  Schaden,  sondern  erschöpfen  sich  am  Orte, 
wo  sie  entstehen,  die  Lokalinteressen  der  Provinzen,  die  bisher  von 
der  Regierung  stets  vernachlässigt  wurden,  treten  jetzt  in  den  Vorder- 
grund, die  Aufinerksamkeit  wird  von  der  engeren  Heimat  in  Anspruch 
genommen,  statt  dass  sonst  die  Blicke  nur  immer  nach  der  bisherigen 
Hauptstadt  gerichtet  waren. 

Um  dem  verderblichen  Einfluss  von  Lima  noch  nachdrücklicher 
entgegen  zu  arbeiten,  dürfte  die  Bundesregierung  nicht  in  dieser  Stadt 
ihren  Sitz  haben,  überhaupt  nicht  an  der  Küste,  sondern  in  einem  Orte 
des  Hochlandes.  Die  Wahl  eines  solchen  würde  nicht  schwer  sein, 
denn  er  bietet  sich  ganz  natürlich  und  beinahe  selbstverständlich  in 
dem  Sitz  des  alten  Incareiches,  der  Stadt  Cusco.  Wir  haben  schon 
früher  den  erscliiatfenden  Einfluss  hervorgehoben,  den  das  Klima  von 
Lima  auf  (ieist  und  Körper  bei  allen  ausübt,  die  sich  längere  Zeit  da- 
selbst aufhalten,  und  da  sich  die  Menschen  aus  allen  Provinzen  hier 
zusammendrangen,  so  kann  man  sagen,  dass  dieser  Einfluss  sich  in- 
direkt auf  das  ganze  T-and  erstreckt.  Die  Lull  des  Thaies  von  Cusco 
dagegen  ist  kräftigend  ohne  ra\ih  zu  sein,  und  welcher  Art  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  Menschen  ist,  hat  die  Rasse  der  Incas  bev^iesen,  die 
sich  durch  körperliche  Kraft  und  Ausdauer,  sowie  durch  geistige  Leb- 
haftigkeit auBzeidinete. 

Von  der  Verlegung  der  Bundeshauptstadt  ins  Innere  des  Landes 
liessen  sich  daher  (ttr  Peru  zwei  wichtige  Folgen  erwarten:  es  würde 
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ein  neuer  Mittelpunkt  geschaffen,  dessen  Bevölkerung  sich  voraussicht- 
lich rasch  vennehren  und  einen  weniger  weichlichen  Charakter  besitzen 
würde,  als  die  Bewohner  der  Küste,  und  weiterhin  würde  dieser  neue 
Mittelpunkt  civilisierend  auf  die  volkreichsten  Gegenden  des  Landes 
wirken,  in  wcU  hen  gegenwärtig;  das  wenige  Gute,  Wvas  sie  der  euro- 
päischen Kultur  vcrdatikcn,  mehr  und  mehr  verloren  geht,  und  WO  nur 
noch  die  Laster  gedeihen,  tlie  man  ihnen  zugebracht  hat. 

Man  muss  sich  indessen  eingestehen,  dass  die  eben  l)esprochenen 
Massregeln  nicht  genügen  würden,  um  europäische  Kultur  unter  den 
Landeseingeborcnen  zu  verbreiten  und  sie  dadurch  zu  euier  thätigeren 
Teilnahme  am  Staatsleben  heranzuziehen,  wenn  nicht  eine  ausgedehntere 
Vermischung  derselben  mit  der  weissen  Rasse  stattfindet.  Eine  solche 
aber  Iflsst  sich  nur  allmählich  herbeif&hren,  und  die  grösste  Schwierig- 
keit  bestdit  darin,  dass  die  weisse  Bevölkerung  in  der  gesamten  Ein- 
wohnennasse  nur  einen  kleinen  Bruchteil  ausmacht.  Es  mttssen  also 
Mittel  gesucht  werden,  welche  geeignet  sind,  eine  fortgesetzte,  wenn 
auch  nicht  gerade  zahlreiche  Einwanderung  von  Europftem  ins  Innere 
des  Landes  au  bewirken. 

Da  wir  hiermit  aber  ein  Gebiet  betreten,  welches  eine  ausftthdicheK 
Untersuchung  erfordert,  als  an  diesem  Orte  am  Platze  sein  würde,  so 
begnügen  wir  uns  damit,  es  berührt  zu  haben,  und  behalten  uns  die 
Besprechung  der  Kolonisation  in  einem  anderen  Kapitel  vor. 

Dfe  Präfektur  und  Polizei. 

Die  Polizeiintendantur  l)efin(lct  sich  in  demselben  Lokal,  das  sie  be- 
reits zu  Zeiten  der  spanischen  Herrschaft  inne  hatte,  nämlich  m  der 
nordöstlichen  Ecke  des  Regierungsgebaudes,  wo  die  dazu  gehörigen 
Räumlichkeiten  um  einen,  von  den  übrigen  Teilen  des  Palastes  ab- 
geschlossenen Hof  liegen,  tler  einen  besonderen  Eingang  von  der  Strasse 
her  hat.  Im  Krdgeschoss  betmdet  sich  das  Polizeinmt,  im  überstock 
das  Amts'iokal  der  l'räfektur.  Die  übrigen  Räume  sind  Beamten- 
wohnungen, Wachlsiuben  oder  Arrestlokale,  in  welchen  Störer  der 
öffentlic  hen  Ruhe  eine  Nacht,  oder  Verbrecher  die  ersten  24  Stunden 
zubringen,  worauf  sie  in  das  GefiUignis  von  Guadalupe  abgelieÜBt 
werden. 

Die  Sorge  fttr  die  öfiientliGfae  Ruhe,  die  Aufrecfateifaaltang  der 
Gesetze,  die  Vollstreckung  der  gerichtlichen  Strafen  —  die  sogenannte 
hohe  Polizei  —  ist  Obliegenheit  des  Präfekten  und  des  unter  Uun 
stehenden  Subprüfekten,  welcher  in  Lima  den  Titel  Intendente  de  Po- 
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licia  führt.    Die  bewaffnete  Macht,  die  der  Polizei  zm  Ausdbung  ihrer 
Befugnisse  zur  Verfii^ning  steht,  ist  die  Bürgergarde  (guardia  civil)  und 
die  Schutzmannschaft  (celadores).    Die  Bürgergarde  besteht  aus  Ab- 
teilungen von  je  zehn  unter  einem  Ins])ektor  und  Subinspektor;  zwei 
oder  drei  Abteilungen  bilden  eine  Kompaj^nie  unter  einem  Major  und 
drei  Kompagnieen  eine  Kolonne  unter  einem  Kommandanten.    Die  ge- 
samte Mannschaft  eines  Orts  steht  unter  einem  Polizeikommissär.  Die 
Sub-Inspektoren  werden  vom  Präfekten  auf  Vorschlag  des  Sub])rafckten 
ernannt,  die  Inspektoren  durch  die  Minister  auf  Vor>chlag  des  Prufekten, 
die  Majore,  Kommandanten  und  Kommissäre  durch  den  Präsidenten. 
Die  Bewaffnung  nnd  Unifonmening  der  Bürgergarde  ist  an  verschiedenen 
Orten  verschieden.   In  Lima  trugen  sie  Seitengewehr  und  Revolver. 
Gegenwärtig  ist  in  der  Hauptstadt  die  BQrgergarde  nicht  einberufen 
und  der  Polixeidienst  wird  nur  durch  die  Schutdeute  versehen.  Diese 
sind  in  jeder  Hinsicht  wie  ein  Truppenkörper  uniformiert  und  stehen 
unter  militärischem  Kommando.  Es  werden  dazu  vorzugsweise  Offiziere 
nnd  Mannschaften  verwendet,  die  sich  im  Mititardienst  durch  Pflichttreue 
und  Entschlossenheit  ausgezeichnet  haben,  sodass  die  Schutzmannschaft 
als  ein  Muster-Korps  betrachtet  werden  kana    Dem  entsprechend 
emp&ngen  sie  audi  enie  höhere  Löhnung  als  die  Truppen;  gegenwirtig 
erhllt  der  Gemdne  einen  Sol  täglich,  also  so  viel  wie  drei  Mark.  Es 
giebt  Celadores  zu  Ftiss  und  berittene  Sdiutzleute.    Die  ersten  werden 
in  Kom]>agnieen  von  40— SoMann  geteilt,  und  drei  Kompagnieen  bilden 
eine  Kolonn<^  die  unter  einem  Major  steht.   Vier  Kompagnieen  oder 
mehr  bilden  ein  Bataillon,  befehligt  von  einem  Oberstlieutenant,  einem 
Major  und  einem  Adjutanten,    Die  berittenen  Schutzleute  zerfallen  in 
Piquets   unter  einem  Rittmeister.     Zwei  l)is   drei  Piquets  bilden  eine 
Schwadron  und  drei  Schwadronen  ein  Kegiment,  welches  von  einem 
Obersten  befehHgt  wird. 

Die  Schutzmannschaften  in  Lima  sind  gegenwärtig  in  drei  Kasernen 
einquartiert,  von  denen  zwei  auf  der  linken  Seite  des  Fhisses  und  eine 
auf  iler  rechten  liegt.  Sie  zählen  im  ganzen  1200  Mann  und  sind  mit 
Peabody-Gewehren  und  Seitengewehrt- n  bewatfnet.  Die  Kommissäre 
besuchen  zu  Pferde  ihre  Distrikte,  in  der  Nacht  mehrmals.  An  jeder 
Strassen kreuzung  steht  ein  Schutzmann  (celador).  Ausserdem  durch- 
ziehen nachts  Abteilungen  die  Stadt.  Die  Sicheibeit  Usst  daher  nichts 
zu  wflnschen  fibrig;  seit  dem  Frieden  hat  man  nie  von  einem  nAcht- 
Uchen  Einbruch  oder  Über&ll  gehört 

Die  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  die  Sicherheit 
der  Personen  und  des  Eigentums  ist  in  Lima  unter  gewöhnlichen  Um- 
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ständen  nie  schwer  gewesen.  Es  ist  für  die  niedrige  Bevölkerung  zu 
leicht,  sich  auf  ehrliche  Weise  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen, 
als  cUttS  sie  das  immerbin  nicht  gefahriose  Geweibe  des  SteUens  vor* 
sieben  sollten.  So  lange  ich  Lima  gekannt  habe»  ist  bloss  unter  anaser- 
gewöbnlidien  ZnstKoden  die  Sicheiheit  seitweilig  gestört  worden,  veno 
nämlich  infolge  Ton  sogenannten  Revolutionen  grössere  Massen  von 
zuchtlosen  Truppen  in  die  Hauptstadt  eingerückt  und  dann  nadi 
Beendigung  des  Bfligerkri^es  entlassen  worden  waren.  Ehe  diese 
Umhertreiber  in  ihre  Heimat  surttekkehrten  oder  sich  an  andere  Orte 
veisogen,  raubten  sie  gewöhnlidi  eine  Zeit  lang  auf  den  Strassen  und 
Wegen  in  der  Umgegend  und  räumten  auch  wohl  in  der  Stadt  eine 
Wohnung  aus,  mitunter  am  hdlen  Tage.  Die  BUigergarde,  die  dann 
gewöhnlich  den  Dienst  versah,  war  auch  eine  gemütlichere  Truppe  als 
die  Celadores  und  übereilte  sich  nicht,  wenn  sie  zu  Hilfe  gerufen  wurde, 
besonders  in  der  Nacht.  Wenn  dann  irgendwo  Lärm  entstand«  und 
Diebe  einbrechen  wollten,  oder  eingebrochen  waren,  so  begannen  die 
Gardisten  an  den  Strasscncckcn  aus  Leibeskräften  zu  pfeifen,  teils  um 
ihre  Kameraden  zusammenzurufen,  teils  aber  auch,  um  die  Diebe  wissen 
zu  lassen,  dass  sie  entdeckt  seien.  Daliei  rührten  sie  sich  al)cr  nicht 
von  ihrem  Posten,  bis  sie  ungefähr  annehmen  konnten,  dass  die  Diebe 
über  die  Dächer  entkommen  seien.  Dann  kam  der  Inspektor  mit 
grossem  Gej)rassel  angesprengt,  die  Gardisten  rückten  in  hellen  Haufen 
vor  das  Haus,  an  welches  möglichst  geräuschvoll  gepocht  wurde,  um  die 
ganze  Nachbarschaft  bezeugen  zu  lassen,  wie  wacker  die  Sicherheits- 
wache  ihre  Pflicht  erflüle. 

Die  gefilhrlidiste  in  Lima  war  das  erste  Jahr  der  cbflausdien 
Besetzung  denn  damals  waren  die  Polizisten  die  Rfluber.  ySan  konnte 
abends  nach  9  Uhr  nidit  ausgehen  ohne  gewärtigen  zu  müssen»  von  den 
Hfltem  der  Sidiertieit  geplündert  zu  werden.  Dib  chilenischen  Offinere 
Hessen  es  an  Strenge  nicht  fehlen,  um  die  Zucht  unter  ihren  Leuten 
aufredit  zu  erhalten,  allein  es  war  zu  viel  veibredierisdies  Gesindel 
darunter.  Wer  abends  ausgehen  musste,  steckte  nur  wenige  Bankbüleis 
zu  sich,  denn  ganz  ohne  Gdd  zu  sein,  war  auch  nicht  ratssm,  da  min 
G^Sshr  lief,  von  den  enttäuschten  Räubern  gemissfaandelt  zu  werden. 
Es  wurde  damals  allgemein  gebräuchlich,  Nickeluhren  zu  tragen.  Gegen 
Ende  der  chilenischen  Herrschaft  wurde  es  besser,  die  schlimmsten 
Subjekte  waren  nach  und  nach  entfernt  worden,  und  man  hatte  Schutz- 
leute, sogenannte  Pacos,  von  Chile  kommen  lassen.  Doch  war  aber 
auch  diesen  Bursclien  nicht  ganz  zu  trauen,  man  hielt  sich  immer  wo 
möglich  von  ihnen  entfernt  auf  der  anderen  Seite  der  Strasse,  um  nicht 
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unversehens  von  hinten  angefallen  zu  werden.  Erst  nachdem  die 
Chilenen  die  Stadt  geräumt  hatten,  war  die  Sicherheit  vollständig 
wieder  hergestellt,  imd  jedermann  hatte  das  Gefühl,  als  befände  er  sich 
wieder  in  seinem  Hause. 

Die  KtNnwn. 

Das  einzige  Gebäude  der  Stadt,  welches  als  Kaserne  erbaut  wurde, 
ist  das  sogenannte  Fort  Santa  Oitalina.  Es  wurde  gegen  Ende  der 
spaniadioi  Heirschaft  im  Jahre  1806  von  dem  nachmaligen  VicekOnig 
Pesuela  errichtet,  als  ein  Arsenal  tUar  Artillerie  und  dient  nocdi  gegen* 
wSrtig  demselben  Zwecke,  nebstdem  auch  als  all^^eines  MilitSneughaus. 
Die  Kriegsmaterialent  die  es  enthielt,  sind  selbstverständlich  wflhrend 
der  feindlidi«!  Besetzung  der  Stadt  verloren  gegangen,  und  man  be* 
ginnt  jetxt  sie  allmtthltdi  wieder  su  ersetzen.  Die  Kaserne  liegt  auf  dem 
PkUae  und  m  der  NIhe  des  Klosters  gleichen  Namens  an  der  Südseite 
der  Stadt  und  bildet  ein  Quadrat,  dessen  Ecken  an  der  Front  von 
niedrigen  plumpen,  mit  Schiessscharten  versehenen  Türmen  gebildet 
werden,  wflhrend  ein  dritter  sich  in  der  Mitte  der  Fassade  über  dem 
Haupteingang  erhebt.  Zu  beiden  Seiten  des  Einganges  befänden  sich 
Zimmer  für  die  OfBziere  und  Mannschaften  der  Wache.  Hat  man  diese 
durchschritten,  so  gelangt  man  auf  einen  weiten  Hof,  der  mit  mehreren 
kleineren  in  offener  Verbindung  steht.  Um  alle  liegen  unregelmässige 
(iebäude,  die  als  Wohnungen  für  Offiziere  und  Soldaten  der  Artillerie- 
brigade dienen.  In  einer  Halle  befnidct  sich  der  Artilleriepark,  der  aus 
zwei  Batterien  kleiner  Gebirgskanonen  besteht,  in  einer  anderen  eine 
Werkstatt,  in  welcher  schadhafte  (lewehre  ausgebessert  und  alte  Waffen 
nach  neuen  Modellen  umgearbeitet  werden.  Die  vier  Meister  sind 
Deutsche  von  Suhl,  welche  allmählich  eine  Anzalil  von  Peruanern  an- 
gelehrt haben.  Durch  das  Gebäude  fliesst  ein  wasserreicher  Arm  des 
Flusses,  der  redit  wohl  dne  Haschine  treiben  kftmte.  Bis  jetzt  aber 
ist  diese  Kraft  unbenutzt  geblieben. 

Die  flbrigen  Kasernen  der  Stadt  befinden  sich  in  ehemaligen  Hos- 
pitfllem,  wie  in  San  Andrte,  dem  fiilheren  Männerkrankenhaus;  in 
San  Lazaro,  einst  das  A^l  der  Unheilbaren  auf  der  rechten  Seite  des 
Flusses;  femer  werden  aufgdiobene  Klöster  oder  Teile  von  noch  be- 
wohnten Konventen  zu  Wohnungen  lllr  S<ddaten  benutzt^  so  Kreuzgänge 
der  Kloster  von  San  Fraadsoo  und  San  Agustin,  Santo  Tomas,  Fran- 
cisco de  Paula,  Guadalupe,  audi  die  ehemalige  Escoela  de  Artes,  die 
Militärschule  Espiritn  Santo  und  ein  Teil  des  diemaligen  GebSudes 
der  Inquisition. 
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Dm  Mnttirwttefi. 

Nach  einem  m  Gemässheit  mit  der  Verfassung  von  1860  ver- 
öffenüichten  Gesetze  vom  6.  Dezember  1862  besteht  die  bewafihete 
Madit  der  Republik  in  Friedenszeiten  aus  4250  Mann  Infanterie  mit 
Einschltiss  der  Marinesoldaten,  laoo  Kavallerie  und  einer  Artillerie- 
brigade TO«  350  Mann.  Die  Anaahl  der  Infimterie^BatailloDe  tmd 
Kavallerie-Regimenter  hängt  vom  Ermessen  der  Regierang  ab,  indessen 
loUen  in  keiner  Truppenabteihtng  mehr  Offiziere  angestdlt  werden  als 
das  Reglement  vorschreibt,  mid  nur  fünf  Mnsikchöre  gebildet  werden. 
Die  vollziehende  Gewalt  hält  in  den  Hauptotten  der  Dqiartements  die 
Anzahl  von  SchuUeleuten,  weldie  zur  Aufirediterhaltung  der  Ordnung  e^ 
forderiidi  ist,  doch  soll  in  keinem  Falle  die  Zahl  derselben  in  der 
ganzen  Republik  3000  übersteigen. 

Die  Artilleriebrigade  besteht  aus  einem  Bataillon  von  200  Mann  in 
vier  Kompagnien  mit  16  Feldgeschtttsen  und  50  Maultieren;  sodann 
einer  Schwadron  reitender  Artillerie  von  100  Mann  m  zwei  ompBgUWD 
mit  8  Kanonen  und  iio  Pferden.  Diese  werden  befehligt  von  einem 
Obersten,  einem  Oberstlieutcnant  und  einem  Major,  einem  Adjutanten. 
Ansser{lcm  hat  jede  Kompagnie  einen  Hauptmann,  zwei  I-ieutenants,  zvei 
Unterlieutcnants,  drei  Sergeanten,  zwei  Kadetten,  acht  Unteroffiziere  und 
zwei  Trompeter. 

Die  reitende  Artillerie  wird  von  einem  Oberstlieutenant  befehH,pt,  hat 
einen  Major,  zwei  Adjutanten,  einen  Trompeter  und  einen  Hufschmied. 
Jede  Kompagnie  der  reitenden  Artillerie  hat  dieselbe  Anzahl  Üftiziere 
wie  die  Kompagnieen  zu  Fuss. 

Die  Infanterie-Bataillone  werden  nach  Nummern  benannt,  haben  aber 
in  der  R^el  ausserdem  noch  emen  Namen,  nadi  dem  Oite,  wo  sie 
gehoben  sind,  oder  wo  einst  eine  für  die  Peruaner  rfihmlicfae  WafleodMt 
atattgefimden  hat.  Die  Stärke  eines  Bataillons  ist  310  Mann,  welche  in 
acht  Kompagnieen  geteilt  sind.  Die  Offiziere  eines  Bataillons  rind: 
I  Oberst,  i  Oberstlieutcnant^  i  Major,  a  Adjutanten,  i  Trompeter, 
I  Waffenschmied.  Jede  Kompagnie  hat  i  Hauptmann,  2  Lieutenanu^ 
I  Unterlieutenant,  5  Sergeanten,  a  Kadetten,  6  Unteroffiziere^  7  Gefreit^ 
I  Trompeter  i  Pfeifer,  i  TrommdschlXger  und  16  Soldaten. 

Jedes  Kavallcrie*Regiment  besteht  aus  6  Kompagnieen,  nebst  daer 
Kompagnie  Flankenreiter,  zusammen  a8o  Reiter  und  300  Pferde.  Diese 
werden  befehligt  von  i  Oberst,  2  Obcrstlieutenants,  1  Major,  3  Adjutanten, 
I  Fähnrich.  Dazu  kommt  i  Ober-Trompeter,  i  WafTenschxnied,  i  Huf- 
schmied und  ein  Sattler.  Jede  Kompagnie  bat  1  Hauptmann»  s  Lieute» 
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nants,  i  Fähnrich,  5  Sergeanten,  a  Kadetten,  7  Unteroffisiere,  6  Gefreite, 
9  Trompeter  und  17  Gemeine. 

In  Kri^ueiten  wird  jeder  Kfunpagnie  em  Unteilieutenant  hinxn- 
gefUgt.  Die  Bataillone  können  zu  Regimentern  gemacht  werden,  in 
welchem  Falle  sie  einen  «weiten  Oberstlieutenant  erhalten.  In  der 
Kavallerie  wird  jeder  Kompagnie  ein  Fähnrich  zugegeben.  Die  Untere 
Offiziere  bleiben  dieselben,  aber  die  Zahl  der  Gemeinen  kann  80  weit 
vermehrt  werden,  als  die  Regierung  für  gut  befindet. 

Für  die  Aushebung  der  Tnijt])cn  wurde  im  Jahre  1872  ein  Rekru- 
tierungsgesetz  erlassen,  in  welchem  die  Stärke  des  Heeres  in  Friedens» 
Zeiten  auf  4000  Mann  beschränkt  wird.  Nach  diesem  Gesetz  wird  die 
crforclcrliclie  Anzahl  jedes  Jahr  aus  der  dienstpflichtigen  und  waffen- 
fähigen Jugend  durch  das  T,oos  ausgehoben.  Dienstpflichtig  ist  jeder 
Peruaner,  der  das  21.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat.  Frei  vom  Militärdienste 
sind  einzige  Söhne  von  Witwen,  Familienväter  mit  vinmündigcn  Kindern, 
Studenten  irgend  einer  Fakultät,  Geistliche  und  Lehrer.  Die  Dienstzeit 
beträgt  fünf  Jahre,  wovon  drei  Jahre  auf  aktiven  Dienst,  zwei  auf  die 
Reserve  fallen.  Jedes  Jahr  geht  ein  Drittel  der  Truppen  xur  Reserft 
über.  Für  jede  Kompagnie  soll  dne  Schule  errichtet  werden,  in  welcher 
den  Soldaten  Lesen  und  Schreiben  gdehrt  wird. 

Die  Offisiere  bis  zum  Mt^or  werden  von  der  Regierung  ernannt 
Die  höheren  Offiziere  vom  Oberstlieutenant  aufwärts  werden  von  der  Re^ 
gierung  dem  Kongresse  vorgeschlagen  und  von  diesem  entweder  be- 
stätigt oder  abgelehnt  Grade  bis  tum  Oberst  kann  die  Regierung 
vorläufig  erteilen,  den  Rang  eines  Generals  aber  nicht 

In  keinem  Zweige  der  Verwaltung  der  Republik  wichen  die  tha^ 
sächlichen  Verhältnisse  so  weit  von  den  in  der  Verfassung  enthaltenen 
Vorschriften  ab,  als  im  Militär\s'escn.  Auch  kann  dies  kaum  anders 
sein  in  einem  Lande,  in  welchem  die  bewafihete  Macht  xwar  Gesetz 
nnd  Verfassung  zur  Stütze  dienen  soll,  aber  nur  zu  oft  gerade  zum 
Gegenteil,  zum  L^msturz  der  bestehenden  Ordnung,  und  zur  Herbei- 
führung gesetzwidriger  Zustände  gebraucht  wird.  Dass  unter  solchen 
Umständen  die  Zahl  der  'rrui)pcn  nicht  auf  die  Friedensstärke  be- 
schränkt bleiben  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Jeder  ^Lachtbal)cr  wirbt 
'l'nip]>en  an,  so  weit  es  ihm  die  Rekrutierungsfähigkeit  des  Landes  und 
seine  Mittel  gestatten,  und  er  behält  sein  Heer,  so  lange  er  dessen  zu 
seiner  liefestigung  bedarf.  Andererseits  kann  sich  auch  ein  verfassungs- 
mässig erwählter  Trasident  mit  der  vorschriftsmässigen  Zahl  der  Truppen 
nicht  begnügen,  wenn  er  sich  durch  eine  aufständische  Bewegung  im 
Lande  bedroht  deht 
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Die  Anwerbung  der  Truppen  geschieht  noch  jetst  in  derselben 
Weise,  die  von  jeher  in  Peru  gebräuchlich  gewesen  ist,  nSmlich  durch 
Pressen.  Die  Rekrutienuigsordnung,  deren  oben  erwähnt  wurde,  ist 
noch  nie  zur  Anwendung  gebracht  worden,  und  selbst  unter  Pardo 
wurden  die  Mannschaften  nicht  in  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Weise 
ausgehoben.  Werden  Soldaten  gebraucht,  entweder  zur  AufrcchterhaJtung 
der  Ordnung,',  oder  zu  deren  ll^nisturz,  so  schickt  die  Regiening  oder  der 
Anführer  der  Aufständischen  Werbei)atrouillen  aus,  welche  durch  Trink- 
gelage und  Berauschung  junge  Leute  in  die  Kasernen  zu  locken  suchen. 
Allein  nur  selten  gelingt  es  auf  diese  Weise,  die  gewünschte  Anzahl 
\c\\  freiwilligen  Rekruten  zum  Eintritt  in  den  Dienst  /u  bewcL'en,  sodass 
gewohnlich  bei  der  Einkleidung  weniger  unmständlich  vcrtahren  wird. 
Ausgeschickte  Streifwachen  ergreifen  dann  ohne  weiteres  alle  jungen 
Leute  von  brauner  Farbe,  die  sie  in  den  Strassen  antreffen,  schleppen 
lie  zur  ICaseme,  nnd  swingen  rie  sum  Anlegen  der  Uniform,  worauf  sie 
im  Hofe  einexerziert  und  eingeschlossen  gehalten  werden.  Wenn  relmitiat 
vird»  Usst  man  daher  die  Hausdiener  nur  ungern  und  mit  grosser  Vorsubt 
ausgehen,  denn  man  muss  gewärtigen,  dass  der  Koch  nicht  vom  Markte 
zurückkehrt  und  ein  zu  einer  Bestellung  ausgesendeter  Bursch  unteN 
wegs  den  Werbern  in  die  Hftnde  fiUlt.  Die  Herren  der  aufgefimgenea 
Diener  müssen  dann  in  den  Kasernen  umherlaufen,  um  die  VermissteD  ta 
suchen.  Zuweilen,  wenn  man  den  Kommandanten  des  Bataillons  kenni; 
oder  ihm  empfohlen  wird,  gelingt  es,  den  jungen  Leuten  ihre  Frdlasraog 
an  erwirken,  auch  Ifisst  man  die  Verheirateten  in  der  Regd  wieder  gehen, 
wenn  sie  Kinder  zu  ernähren  haben,  und  von  ihren  Frauen  zurückverlangt 
werden.  Zur  Infanterie  werden  fast  nur  Indianer  oder  dunkle  Mestizen 
—  cholos  —  eingestellt;  zur  Kavallerie  dagegen  zieht  man  Neger  und 
Zambos  vor,  denn  die  reinen  Indianer  haben  bis  heute  noch  nicht  die 
Scheu  vor  den  Pferden  verloren,  die  den  Spaniern  l)ei  Eroberung  des 
Landes  die  Pesiegiing  der  Peruaner  so  erleichtete.  Weisse  Gesichter 
sieht  man  unter  den  gemeinen  Soldaten  nicht,  denn  I-eiUe  von  vor- 
wiegend europäischer  Abstammung  werden  alsbald  zu  Offizieren  be- 
fördert. 

Wiewoiil  nun  die  Mehrzahl  der  jungen  Leute  zum  Dienste  ge- 
zwungen werden,  so  gewohnen  sie  sich  doch  bald  an  den  Verlust  ihrer 
Freiheit,  und  werden  bei  ihrem  leicht  lenkbaren  Charakter  mit  derZdt 
zu  guten  Soldaten.  Werden  sie  von  ihren  Offizieren  einigeimassen 
freundlich  bebandelt,  so  sind  sie  denselben  unbedingt  ergeben.  Man  kann 
sagen,  dass  sie  eigentlich  nur  fttr  ihre  Offiziere  fechten,  denn  fttr  die 
Ursachm  innerer  Zwistigkeiten  oder  Kriege  gegoi  answSrtige  Feinde 
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haben  sie  entweder  gar  kein  Verständnis,  oder  sind  sie  gleichgiltig. 
Bei  dem  letstcn  Kriege  gegen  Chile  glaubten  anfangs  viele  der  aus 
dem  Innern  ankommenden  Rekruten,  dass  »Chile«  der  Name  eines 
Generals  oder  Parteichefs  sei,  und  sprachen  vom  »Seaor  Chile«,  gegen 
die  sie  zu  Felde  zu  ziehen  wähnten. 

Zieht  eine  peruanische  Trujipenabteilung  zu  einem  längeren  Marsche 
aus,  so  folgen  dem  Zuge  immer  eine  grosse  Anzahl  von  Weibern, 
rabonas  genannt  (von  rabo,  Schweif).  Sie  sind  entweder  mit  Soldaten 
verheiratet  oder  haben  unter  denselben  ihre  Zuhälter,  sorgen  für  die 
Uckostigung  der  Mannschaften,  kochen  ihre  Mahlzeiten  und  pflegen  Ver- 
wundete und  Kranke.  Ihre  Strapazen  auf  den  Märschen  sind  zuweilen 
grösser  als  die  der  Männer.  Sie  sind  bepackt  mit  dem  Kochgeschirr, 
Decken  und  anderen  Habseligkeiten,  nicht  selten  tragen  sie  dabei  noch 
ein  Kind,  entweder  auf  dem  Rücken,  oder  noch  ungeboren  tm  Leibe, 
Werden  sie  auf  dem  Wege  von  ihrer  Stunde  überrasch^  so  gönnen  sie 
sich  kaum  einige  Stunden  Ruhe,  schlingen  dann  das  Neugeborene  in 
einem  Tuche  ttber  ihren  Rttcken  und  folgen  den  Trappen.  Im  nächsten 
Flnss,  tiber  den  der  Vfeg  flihrt,  waschen  sie  ihr  Kind  und  sich  selbst 
und  setsen  sodann  ihren  Marsch  fort  So  unwahrscheinlich  dies  klingt^ 
so  hfirt  man  diese  lliatsachen  doch  so  oft  beriditet  und  von  Mflitäi^ 
Personen  bestätigt,  dass  man  sie  nicht  wohl  bezweifdn  kann.  Fkeflich 
wissen  die  Encäbler  gewöhnlich  nidit  su  sagen,  wie  die  armen  Franen 
solche  Mühsalc  ertragen,  und  wie  lange  sie  dieselben  (überlebt  haben. 

Zwar  wird  im  zweiten  Paragraphen  des  Gesetzes  über  die  Militär- 
Organisation  vom  Jahre  1862  ausdrücklich  verfügt,  dass  keine  Truppeft- 
abteilung mehr  als  die  ihr  vorschriftsmässig  zukommende  Anzahl  von 
Offizieren  haben  solle,  allein  diese  Verordnung  ist  zu  allen  Zeiten 
so  vernachlässigt  worden ,  als  ob  sie  nicht  bestände.  Die  militärische 
Laufbahn  ist  in  Peru  nicht,  wie  in  geordneten  Staaten,  ein  Beruf,  zu 
welchem  junge  Leute  in  Schulen  vorbereitet  und  nach  abgelegter 
Prüfung  zugelassen  werden,  sondern  ein  Mittel  zu  Parteizwecken,  welches 
jedermann  zugänglich  ist,  der  sich  am  ])olitischen  Cietreibe  beteiligen 
will.  In  unruhigen  Zeiten  werden  von  einem  Parteihaiipt  Offiziere  er- 
nannt, um  durch  dieselben  die  Zahl  seiner  Anhänger  zu  vermehren; 
oder  eine  Rangklasse  wird  denselben  später  zuerkannt,  um  sie  durch 
den  mit  derselben  verbimdenen  Gehalt  für  geleistete  Dienste  zu  belohnen. 

In  früheren  Jahren,  zur  Zeit  als  durch  die  Verschifiung  und  den 
Verkauf  des  Guano  im  grossen  sich  die  Einkünfte  der  Republik  auf 
einmal  zu  mehren  begannen,  und  als  sich  zuerst  vor  den  erstaunten  und 
gierigen  Blicken  vider  Mflssiggänger  die  Aussidit  eröffnete,  mühelos 
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zum  Besitz  eines  reichlichen  fonkooimens  zu  gelangen,  da  war  der  Zu* 
drang  zum  Militärdienst  ein  ausserordentlicher;  wobei  aber  unter  Militfiv 
dienst  immer  nur  die  höheren  OfTizicrsslellen  vom  Major  auf\v'ärts  zu 
verstehen  sind,  welche  nach  Austritt  aus  dem  aktiven  Dienst  zum  Bezug 
einer  Pension  berechtigten.  Die  l'rnwandlung  vom  Bürger  zum  Militär 
war  bald  geschehen  und  unterlag  keinen  Schwierigkeiten.  Hatte  sich 
jemand  von  einem  Parteiführer  anwerben  lassen,  oder  sich  selbst  an- 
geboten, und  war  man  über  die  Bedingungen  einig  geworden,  so  liess 
sich  der  neue  Offiziersrekrut,  dem  es  gewöhnlich  an  Geld  fehlte,  um 
sich  eine  Uniform  anzuschaffen,  die  Abzeichen  seines  Ranges  einstweilen 
auf  seinen  gewöhnlichen  Rock  nähen,  und  wartete  das  Übrige  vom 
Laufe  der  Zeit  ab.  War  die  sogenannte  Revolution  erfolgreich,  das 
heisst,  gelangte  «ie  bis  sur  Hauptstadt  so  wurden  die  vorläufigen  'Rang- 
Idassen  anerkannt  und  die  Uniform  gdcauft.  Drang  sie  nidit  dmdi, 
so  mussten  sich  die  in  ihren  Hoffiinngen  Getäuschten  einstwdlen  at 
frieden  geben,  und  eine  nächste  Gelegenheit  abwarten»  oder  sie  boten 
auch  wohl  der  bestehenden  Regierung  gegen  Anerkennung  eines 
fingeren  Ranges  ihren  Übertritt  an. 

In  jenen  Zeiten  waren  alle  Klassen  der  Gesellschaft  nur  von  den 
einen  Streben  bewegt,  auf  irgend  eine  Weise  von  den  scheinbsr  xU' 
eischOpflidien  Reichtttmem  des  Staats  Vorteil  xu  sidien,  und  die 
Bürgerkriege  waren  damals  im  Grunde  nur  Schlägereien  um  den  Besitz 
des  Kasscnschliissels.  Die  hochtönenden  Namen,  mit  denen  die  elu^ 
geizigen  Unruhestifter  ihre  Auflehnung  gegen  die  bestehende  Ordnung 
bemäntelten,  wie  >Politische  Wiedergeburt  des  Landes,  Kampf  für  Gesetz 
und  Verfassung,  Befreiung  von  Tyrannei«,  imd  wie  die  Titel  sonst  noch 
lauten  mochten,  waren  nur  ebenso  viele  Selbsttäuschungen  oder  Vor- 
wände, mit  denen  alle  ihre  (Tcliiste  nach  den  lockenden  Vorräten  des 
Staatsschatzes  zu  beschönigen  suchten. 

(iegen  Ende  der  6oer  Jahre  war  die  Menge  der  höheren  Offiziere 
zu  einer  in  der  That  erstaunlichen  Ziffer  gelangt.  Man  zählte  damals 
Uber  30  Generäle  und  mehrere  hundert  Obersten  auf  weniger  als 
5000  Mann  Solduten.*)   Jos<i  Balta,  Präsident  von  1868—72,  und  audi 

*)  Nach  der  Denkschrift  des  Kriegsmintsters,  die  dem  Kongress  von  1870  iff^ 
gelegt  wurde,  war  die  Rangliste  der  OflfUiere  des  Heeres  wie  folgt: 

I  Marschall, 

4  Divisionsgcncräle, 
26  BrigadegenertÜe, 
104  Obersten, 

440  ObcfsdieuteiMDti  odt  Obcrttennmc 
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•dum  vor  ihm  Fmdo  in  seiner  Diktatur,  suchten  diesem  Unwesen  Ein- 
halt SU  tfaun.  Balta,  unter  dessen  Verwaltung  w^en  seiner  Geschäfts- 
unkenntniss  viele  MisshrAacfae  vorkamen,  war  ein  zwar  besdutfnkter, 
aber  ehilidier  und  wohlmeinender  lAann.  Er  war  Oberst,  ab  er  zur 
Prisidentenwürde  gelangte,  und  erlaubte  nicht,  dass  man  ihn  zum 
General  ernannte,  und  da  er  selbst  sich  mit  der  Rangklasse  begnügt^ 
die  er  mitgebracht  hatte,  so  konnten  auch  seine  Waffengefährten  keine 
höheren  Beförderungen  bcmspruchen.  Manuel  Pardo,  welcher,  obgleich 
selbst  nicht  Militär,  als  Präsident  mit  zu  Felde  zog,  liess  unter  den. 
Offizieren,  die  ihm  bei  Niederwerfung  des  Aufstandes  unter  Pidrola  be- 
hilflich gewesen  waren,  drei  Generäle  und  einen  Admiral  ernennen, 
was  ihm  von  vielen  seiner  Anhäiiger  als  ein  Fehler  verdacht  wurde. 

Solange  das  Militär  in  Peru  nur  zur  Ausfechtung  der  inneren 
Zwistigkeitcn  verwandt  wurde,  konnte  man  die  Mängel  desselben  über- 
sehen, denn  die  Truiipen  der  streitenden  Parteien  bestanden  ja  immer 
aus  derselben  Art  von  Leuten  und  hatten  daher  nichts  vor  einander 
voraus.  Als  jedoch  die  Republik  sich  zum  ersten  Male  seit  ihrem  Be- 
stehen in  einen  ernstlichen  äusseren  Krieg  verwickelt  sah,  wurden  die 
oben  gerügten  Gebrechen  des  Heerweseitt  dem  Lande  in  empfindlicher 
Weise  zum  Bewusstsein  gebradit  Denn  unter  den  verschiedenen  Ur* 
sadien,  deren  Zusammenwirken  die  überaus  klägliche  Niederlage  Perus 
im  Kriege  mit  Chile  herbeiführte,  war  der  liAangel  an  gehörig  ge> 
schulten  und  entschlossenen  Offizieren  vielleicht  die  verderblichste. 
Peru  verfügte  über  nicht  unbedeutende  Streitkräfte,  welche  unter  guter 
Leitung  ihren  Feinden  recht  wohl  hätten  erfolgreichen  Widerstand 
leisten  können.  Der  peruanische  Soldat  ist  zwar  keine  stattliche  Er- 
scheinung, allein  unter  seinem  unscheinbaren  Äusseren  birgt  er  wertvolle 
Eigenschaften,  wdche  die  spanischen  Generäle  zu  schätzen  wussten; 

463  Majore  mit  Oberstlieutenantuang^ 
59$  Haopdeate, 
55t  Lieutenants, 
386  Unterlieutenants. 

Ärztliches  PenoD«]. 
33  Obcrärilc, 

a9  Cbiruigeo  erster  Klasse, 
13  Chimigen  sweiter  Khme. 

KomnissariBt 

7  OberkoromissSre, 

13  KriegskommissSre, 
3  Komtnissariatsbcamtc. 

2668  Offiziere  auf  41 71  Mannschaften. 
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denn  die  Mannschaften  der  königlichen  Truppen,  welche  im  BefreinngiF 
kriege  gegen  die  Patrioten  fochten,  waien  fiut  alle  Indianer  des  Hochf 
landes,  und  aus  solchen  besteht  auch  jetzt  die  Mehrzahl  des  penianis<d)ea 
Heeres.  Der  indianische  Soldat  ist  gehorsam,  geduldig,  ausdauernd, 
and  filhig,  die  grösstcn  Miilisale  bei  kärglicher  Nahrung  zu  ertragen. 
Seinem  stumpfsinnigen  Chat  akter  gemäss  ist  er  nicht  feurig  beim  An- 
griff, thut  überhaupt  selten  etwas  aus  eigenem  Antrieb,  aber  er  folgt 
seinem  Offizier.  Ist  dieser  mutig,  so  sind  auch  seine  Leute  tapfer,  fällt 
er  oder  flicht  er,  so  halten  auch  die  Truppen  nicht  länger  Stand.  Die 
Leistungsfähigkeit  des  jieruanischen  Militärs  ist,  .ib^cschen  von  der  strategi- 
schen Leitung,  weit  mehr  von  der  Tüchtigkeit  der  Offiziere  abhängig, 
als  bei  den  'rrui)pen  anderer  \  ölker,  bei  denen  rlic  Soldaten  fortfahren, 
sich  /u  schlagen,  wenn  die  Offiziere  gefallen  oder  kampf'vmfahig  geworden 
sind.  Zu  diesen  gehören  auch  die  Chilenen.  Hei  guter  und  schlechter 
Führung,  und  auch  ohne  Offiziere  schlägt  sicli  der  Chilene  mit  Tapfer- 
keit und  Ausdauer.  Er  liebt  den  Kampf  um  des  Kampfes  willen,  und 
vor  allem  den  Kampf  in  der  NShe^  bei  wdchem  Mut  mid  Geschick- 
lichkeit den  Aussdilag  giebt,  und  dies  ist  der  Grund,  aus  welchem  lidi 
die  Chilenen  den  Peruanern  in  allen  Gefechten  Überlegen  zeigten. 

Die  Kriegführung  von  Seiten  Perus  war  von  Anfiuig  an  eine  Reihe 
von  Fehlem  und  daraus  hervorgehenden  Misserfolgen.  Die  Salpete^ 
provinz  TanqMcä,  um  deren  Besitz  es  den  Chilenen  wesentlidi  su  dum 
war,  wurde  ohne  einen  emstlichen  Kampf  an  sie  verleben.  Die  Schlacht 
bei  Dolores  oder  San  Francisco,  welche  Aber  das  Schicksal  dieses 
rddien  Gebietes  entschied,  verdiente  im  Grunde  einen  solchen  Namen 
nicht,  denn  während  eine  peruanische  Division  die  chilenische  Stellung 
auf  dem  Hügel  von  San  Francisco  entschlossen  angriff,  zerstreute  sid)  der 
grOsste  Teil  des  verbündeten  Heeres,  ohne  ins  (iefecht  gekommen  m 
sein.  .  Zwar  war  bei  dem  bundesbriichigen  Verhalten  des  bolivianischen 
Präsidenten  Daza  und  der  verdrossenen  Haltung  der  bolivianischen 
Hilfstru])pen  ein  ungünstiger  Ausgang  des  Feldzuges  vorauszusehen,  alier 
dass  derselbe  ein  so  plötzliches  und  schmähliches  Ende  nehmen  würde, 
konnte  niemand  erwarten  und  musste  dasselbe  mit  Recht  der  Unfähig- 
keit des  peruanischen  Obergencrals  Buendia  und  der  Fahrlässigkeit 
seines  Stabes  zur  Last  gelegt  werden. 

.Ms  nun  in  der  Folge  die  Chilenen  ihren  Angrift"  gegen  die  peru- 
anische Hauptstadt  vorbereiteten,  da  hätte  man  glauben  sollen,  dass 
angesichts  der  dem  Vaterlande  drohenden  Gefahr  der  Streit  der  PM" 
teien  aufhören  werde,  das  ganze  Volk  werde  sich  um  sein  enriblte* 
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Oberhaupt  scharen,  ond  xur  Anordnung  der  Landesverteidigung  werde 
man  alle  tflteren  und  erfahrenen  Offiziere  wieder  cum  aktiven  Dienst 
rufen.  Allein  von  alledem  geschah  das  Gegenteil.  Der  Prisident  Frado 
veriiess  aus  Verzagtheit  seinen  Posten  und  begab  sich  ins  Ausland, 
unter  dem  Vonvand,  irgeiuhvo  Panzerschiffe  kaufen  oder  bauen  lassen 
zu  wollen,  und  überliess  die  Regierung  dem  Vicepräsidcnten  und  seinen 
Ministem.  Bald  nach  seiner  Flucht  empörte  sich  Nicolas  Pitfrola  gegen 
die  Regierung  und  erklärte  sich  zum  Staatsoberhaupt  mit  unbeschränkter 
Vollmacht.  Die  besseren  Klassen  der  Bevölkerung  waren  über  das  Be- 
nehmen Prados  so  entrüstet,  und  über  die  Unfäliigkeit  der  Rcfiicrung 
so  nicdcrj^cschlagen,  dass  sie  sieb  dem  neuen,  von  Pöbelgunst  getragenen 
Maclitbaber  ohne  Widerstand  lügten.  Man  erkannte  allgemein  an,  dass 
eine  starke,  mit  unbeschränkten  Pefiigni>scn  ausgerüstete  Regierung 
unter  den  obwaltenden  Umständen  ein  dringendes  Bedürfnis  sei,  und 
Pierola  hätte  sein  Land  noch  retten  können,  wäre  er  wirklich  der  Mann 
gewesen,  für  den  man  ihn  damals  hielt  Es  zeigte  sich  aber  nur  zu 
bald,  dass  er  kein  Patriot  war,  dem  das  Wohl  seines  lindes  über  alles 
galt,  sondern  nur  dn  Partdmaon,  dessen  Leidensdiaften  audi  die 
dringende  äussere  Ge£ihr  nicht  zurttckzudrängen  vermochte. 

Sobald  Pi6roIa  sich  der  Regierung  bemflchtigt  hatte,  war  es  sein 
hauptsächlichstes  Bemfthen,  unter  Auschluss  der  älteren  Offiziere,  die  er 
als  seine  politisdien  G^^ner  betrachtete,  alle  höheren  Kommandos  mit 
seinen  Parteigenossen  zu  besetzen,  mochten  sie  frohere  Militärs  gewesen 
sein  oder  nicht  Den  Oberbefehl  der  Truppen  im  Süden  wagte  er  zwar 
nicht  zu  ändern,  da  der  dort  kommandierende  Admiral  Montero  die  neue 
Regierung  in  Lima  sofort  anerkannte,  und  sich  und  seine  Offiziere  der- 
selben unteigeordnet  hatte.  Dem  ungeachtet  betrachtete  der  Diktator 
diese  kleine  Armee  als  Feinde,  die  sich  möglicherA\'eise  seinen  ehr> 
geizigen  Plänen  widersetzen  könnten,  oder  deren  kriegerische  Leistungen 
wohl  gar  die  Heldemhaten  verdimkeln  möchten,  die  er  selbst  zu  voU> 
bringen  gedachte.  Er  schickte  daher  keine  Verstärkungen  nach  dem 
Süden,  obwohl  er  wusste,  dass  die  peruanische  Streitmacht  samt  den 
bolivianischen  Hilfstrup])en  weit  schwäclier  waren  als  flas  denselben  gegen- 
überstehende chilenische  Heer.  Selbst  die  Veri)tlegungsgegeiistan(le,  deren 
die  Truppen  dringend  bedurften,  wurden  ihnen  bloss  in  kärglicher  Menge 
zugesandt.  Als  daher  im  nächsten  Jahre  Montero  in  der  Schlacht  bei 
Tacna  geschlagen,  der  Hafen  von  .^rica  genommen  und  infolgedessen 
auch  diese  ganze  Provinz  verloren  wurde,  so  vernahm  der  Diktator  die 
Nachricht  von  dem  neuen   Unglück,  des  Landes  nicht  sowohl  mit 


Digitized  by  Google 


396 


V.  Gebäude  des  Staates  u.  s.  w. 


patriotischem  Kummer,  eb  mit  geheimer  Befriedigung.  Er  ervarteie 
die  Chilenen  in  Lima  und  wollte  den  Ruhm,  sie  geschlagen  zu  haben, 

mit  niemandem  teilen. 

Dieselbe  kleinliche  Kifersucht  leitete  den  Diktator  auch  bei  der  Wahl 
seiner  Minister,  oder  wie  er  sie  nannte,  seiner  Sekretire.  Er  war  dabei 
weniger  darauf  bedacht,  sich  mit  tüchtigen  Leuten  zu  umgeben,  derei 
Fähigkeiten  und  Eifer  dem  I>ande  nützen  konnten,  als  mit  solchen,  von 
deren  Unbcdeutenheit  er  für  sein  persönliches  Ansehen  nichts  zu 
fürchten  hatte.  Der  wi«  hti^'ste  Posten  unter  den  obwaltenden  L'mstanricn 
war  natiirlich  der  des  Kncgsministers,  da  demselben  die  Leitung  der 
gesamten  Landesverteidigung  oblag.  Zu  diesem  Amte  ernannte  er 
Don  Miguel  Iglesias,  denselben,  der  später  sich  von  den  Chilenen  /um 
Präsidenten  einsetzen  Hess,  um  mit  ihnen  den  Fried ensvertrai^  von 
Ancon  abznschliessen.  Iglesias  hatte  m  früheren  Zeiten  verschiedene 
Male  an  Auflehnungen  gegen  die  Regierung  teilgenommen,  im  Jahre 
1865  mit  dem  damaligen  Obersten  Prado  gegen  den  Präsidenten  Pezet, 
darauf  186S  mit  dem  Obersten  Jos^  Balta  gegen  den  inzwischen  Fkfp 
sident  gewordenen  Prado;  endlich  1874  mit  Nicolas  Pitfrola  gegen  den 
Präsidenten  Afonuel  Pardo,  dessen  Anhänger  er  an&ngs  gewesen  war. 
Im  Übrigen  hatte  er  als  Besitzer  grosser  Ländereien  im  Hocbkind  der 
Provinz  Cajamarca  fast  immer«' auf  seinen  Gfltem  gelebt  und  sich  nut 
Viehzucht  beschäftigt  Er  stand  im  Rufe  emes  ehrlichen,  aber  ebr« 
geizigen  und  dabei  geistig  sehr  beschränkten  Mannes.  Jetzt  wurde  er 
von  Pi^la  zum  Obersten  ernannt  und  begann  seine  militärische  Lauf* 
bahn  als  Kriegsmintster. 

Da  der  Diktator  sich  die  Oberleitung  der  Hauptarmee  selbst  vor* 
behalten  hatte,  so  war  der  Posten,  der  dem  seinigen  in  Wichtigkeit  am 
nächsten  stand,  der  eines  Generals  der  Reserve.  Ein  deutscher 
Offi2ier,  welcher  weiss,  was  für  Ansprüche  an  die  Kenntnisse  und 
Leistungsfähigkeit  der  Mitglieder  des  Generalstabs  gemacht  werden, 
würde  sich  wundern,  wenn  er  hörte,  wie  leicht  man  in  Peru  zu  den 
höchsten  Stufen  militärischer  Auszeichnung  gelan^'^en  kann.  Zum  Über- 
befehlshaber der  Reserve-Armee  wurde  ein  Mann  ernannt,  der  bisher 
nur  als  j)olitis<  her  Rankeschmied  bekannt  gewesen,  der  als  halb  diplo- 
matis(her,  halb  geschäftlicher  Zwischenträger  unter  dem  Präsidenten 
Balta  zu  grossen  Summen  Geldes  gekommen  war  und  dieselben  auf 
den  Boulevards  von  Paris  verprassi  hatte;  ein  intelligenter  Mann,  der 
aber  nie  militärischen  Dienst  gesehen  und  auch  nie  kriegerische  Nei» 
gungen  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Da  die  Ernennung  von  Generika 
nur  dem  Kongresse  zusteht,  so  eriiielt  dieser  Unterfeldherr  gleich  den 
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Kriegsminister  vorläiificj  nur  den  Rang  eines  Obersten,  und  gefiel  sich 
darin,  in  langem  weissen  Mantel  gehüllt,  durch  die  Strassen  zu  reiten, 
um  Aufsehen  zu  erregen.  Als  aber  die  Chilenen  anrückten,  war  während 
der  Schlachten  weder  der  weisse  Mantel  zu  sehen,  noch  der  Mann  zu 
finden,  der  ihn  getragen  hatte,  wie  denn  über  den  Verbleib  des  Reservc- 
generals  in  den  entscheidenden  Augenblicken  bis  jetzt  noch  nichts 
Gewisses  hat  ermittelt  werden  können. 

Der  Diktator  Pi^rola  selbst  legte  sich  zwar  auch  nur  den  Rang 
eines  Obersten  bei,  Aet  nur»  ml  der  einiiidie  Titd  eines  Generals 
sdnem  bodiiahrenden  Ehrgeis  >^el  zu  unbedeutend  erschien.  Pi^la 
war  in  dem  geistlichen  Seminar  von  Santo  Toribio  erzogen  und  war 
später  Doktor  der  Rechte  geworden.  Unter  dem  Präsidenten  Balta  war 
er,  damals  noch  ein  junger  Mann,  Finanzminister,  und  als  solcher  Ur« 
heber  der  grossen  Anleihen,  die  nach  wenigen  Jahren  zum  Bankerott 
des  Landes  führten.  Mit  Ausnahme  des  von  ihm  gegen  die  Regierung 
Manud  Pardos  erregten  Aufetandes  (1875)  ^  ^  militärisch  be- 
schäftigt gewesen;  indessen  hielt  er  sich  in  eitler  Verblendung  fiir  einen 
geborenen  Feldherm  und  Schlachtenlenker.  Um  eine  solche  Meinung 
von  seiner  Person  auch  bei  seinen  Mitbürgern  zu  erwecken,  trug  er  bei 
Paraden  und  öffentlichen  Feierlichkeiten  nicht  die  Uniform  seiner  Rang- 
klasse, sondern  ein  militärisches  Phantasiekos t Um :  Hohe  glänzende 
Lackstiefeln,  weisse  Beinkleider,  und  um  seiner  kleinen  Statur  etwas 
nachzuhelfen,  einen  schimmernden  silbernen  Helm,  auf  dessen  Spitze 
ein  goldener  Adler  seine  Flügel  entfaltete,  als  sei  er  im  Begriä,  sich  zu 
einer  unbekannten  Höhe  emporzuschwingen. 

Die  ganzen  militärischen  Vorbereitungen  des  Diktators  glichen 
seinem  Anzüge:  Alles  war  eitles,  hohles  Schaugei)ränge,  ohne  inneren 
Emst  und  Eifer.  Die  Bataillone  kamen  nach  einander  aus  dem  Innern 
an,  kräftige  und  willige  Leute,  aus  denen  man  ganz  gute  Soldaten  hätte 
machen  können,  allein  noch  kannten  sie  kaum  den  Gebrauch  der  Waffen, 
und  ihre  Offizin  waren  ebenso  tmer&hren.  Anstatt  sie  aber  gehörig 
und  ohne  Unterlass  emzuüben  und  zu  dem  nahe  beforstehenden  Kampfe 
vorzubereiten,  liess  man  sie  nur  zur  Erbauung  der  Vertrauensseligen  alle 
Tage  mit  rauschender  Musik  durch  die  Strassen  ziehen.  Die  Feinde 
waren  bereits  im  Anrücken  begriffen,  und  man  hatte  sich  noch  nidit 
einmal  über  die  Ezerzierordnung  geeinigt  welche  eingeftihrt  werden 
sollte.  Unter  solchen  Umständen  musste  die  Schlacht,  die  über  das 
Schicksal  Perus  entscheiden  s<dlt^  schon  als  verloren  betrachtet  weiden, 
ehe  sie  noch  gesddagen  war.  Und  das  war  die  Meinung  dar  meisten 
verständigen  Leute,  die  trotzdem  als  Soldaten  der  Reserve  auszogen. 
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um  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  ihre  Pflicht  gegen  das  Vaterland  xu  er> 
füllen. 

Ausführlicheres  iilier  ciic  Schlachten  bei  Chorrillos  uikI  Miratlores 
am  13.  und  15.  Januar  1881,  infolge  deren  die  Hauptstadt  von  den 
Chilenen  besetzt  wurde,  sowie  eine  kurze  Darstellung  des  ganzen  Krieges 
findet  sich  im  zweiten  Bande  im  Kapitel  über  die  Umgebungen  Lima>, 
und  im  Anschluss  an  die  Besclireibung  des  Schlachtfeldes  von  San  Juan. 
An  diesem  Orte  besdirinken  wir  uns  auf  die  Erwihnung  da*  B^;d^- 
heiten,  die  mit  dem  Zustande  des  pmwnisdien  Mifitärwesens  nadi  den 
Kriege  in  Verbindung  stehen. 

In  der  Schlacht  bei  CboriUos  hielt  der  Kri^mtnister  Miguel  Iglenas 
den  Morro  Solar  besetst,  den  Berg,  an  dessen  Fuss  die  kleine  Stadt 
lieg^  und  behauptete  sich  daselbst^  obwohl  von  dem  Übrigen  Heere  ib> 
geschnitten,  bis  er  endlich  von  den  Chilenen  ge&ngen  genommen  wurde. 
Nach  einiger  2Seit  in  Freiheit  gesetzt^  kehrte  er  nach  seiner  Heimit 
Cajamarca  zurück,  wo  er  von  der  in  Arequipa  tagenden  National» 
Versammlung,  in  Anerkennung  seiner  in  der  Schlacht  bewiesenen  Staad- 
haftigkeit  zum  General  ernannt  wurde.  Er  nahm  zwar  diese  Ernennung 
an,  sagte  sich  aber  bald  darauf  von  der  Regierung  als  nicht  Stt  Hedit 
bestehend  los,  und  bildete  unter  dem  Schutze  der  Chilenen  eine  eigene 
unabhängige  Regierung,  welche  sich  den  in  Peru  nicht  mehr  neuen 
Titel  einer  »regeneradora  beilegte.  Die  Chilenen  erkannten  diese  Re- 
gienmg  infolge  vorläufiger  geheimer  Abniac  Innigen  an,  räumten  ihr  die 
Hauptstadt  ein  und  schlössen  mit  ihr  den  Friedensvertrag  von  Ancon, 
kraft  dessen  Peru  die  Provinz  Tarapacä  abtrat  und  Chile  von  den 
auf  den  abgetretenen  Gebieten  lastenden  Hypothekenschulden  cntbaiKi. 
Der  (ieneral  Iglesias  hielt  darauf  seinen  Einzug  in  Lima  (Oktober  1883). 
Es  wurden  alsbald  Wahlen  zu  einem  Kongresse  ausgeschrieben,  und  um 
den  Provinzen  die  Mühe  zu  ersparen,  zum  grossen  l'eile  in  Lima  voll- 
zogen. Die  in  solcher  Weise  improvisierte  Landesvertretung  trat  nsdi 
einigen  Monaten  zusammen,  bestätigte  den  Frieden,  und  enuumte  den 
General  Iglesias  zum  provisorischen  Präsidenten  der  Republik  mit  aas9e^ 
ordendichen  Vollmachten,  worauf  sich  die  Versammlung  vertag 

Der  Genera]  Iglesias  hatte  wiederholt  in  seinen  Froklamationes  ans* 
gesprochen,  die  Übernahme  der  Regierung  sei  seinerseits  ein  Opfer, 
wdches  seine  Vaterlandsliebe  ihm  auferiege;  seine  Absicht  sei  Uos^ 
dem  Lande  den  Frieden  zu  geben,  dessen  es  bedürfe,  und  sein  sebD' 
lieber  Wunsch  sei,  das  öffentliche  Leben  mOge  baldmöglichst  ver&ssungs- 
gemäss  geordnet  werden  und  er  selbst  sich  wieder  ins  Privatleben  zurück» 
ziehen  können.   Allein,  als  er  sich  nun  wirklich  im  Palaste  zu  Liai> 
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angelangt  sah,  fing  er  .in,  (Jeschmack  an  dem  patriotisrlicn  ()])fer  zu 
finden,  und  von  Abdanken  und  Privatleben  Nvar  keine  Rede  mehr.  Den 
Chilenen  war  es  natürlich  darum  /u  thun,  die  Regierung,  die  sich  zum 
Friedensschluss  hergegeben  hatte,  niüglichst  lange  aufrecht  zu  erhalten, 
und  der  chilenische  Minister  in  Lima,  Jovino  Novoa,  von  dem  der 
ganze  Plan  ausgegangen  und  sclir  geschickt  durchgeführt  worrk-n  war, 
unterstützte  den  Präsidenten  mit  dem  ganzen  Eiiifluss  seiner  Regierung, 
und  seinem  unablässigen  Beirat,  welcher  dahin  ging,  die  ihm  zugefallene 
Macht  auf  unbestimmte  Zeit  zu  beSiaupten.  In  der  That  behielt  Iglesias 
seine  Stdlmig  zwei  Jahre  lang,  ohne  dass  es  ihm  in  dieser  Zeit  gelungen 
wäre,  sich  äympathieen  und  Anhang  im  Lande  zu  erwarben.  Audi  war 
dies  der  Sadilage  nach  kaum  möglich,  denn  seine  Regierung  war  im 
Grande  nur  eine  Fortsetzung  der  diflenischen.  Herrsdiaft  unter  peru- 
allischem  Namen,  und  kein  Peruaner,  der  einen  Rest  von  Ehrgefühl 
besass,  konnte  sich  einer  solchen  aufrichtig  und  ehrlich  anschliessen. 
Indessen  verfllgte  Iglesias  ttber  das  Zollhaas  von  Callao,  und  damit  Uber 
die  einzige  Einnahmequdle,  die  dem  Staate  derzeit  zu  Gebote  stand; 
es  konnte  ihm  daher  an  stellensuchenden  Anhängern  nicht  fehlen,  wenn 
auch  die  Mehrzahl  derselben  Ubelbcrufene  Leute  waren. 

Um  äusserlich  sein  Ansehen  zu  befestigen,  musste  er  vor  allen 
Dingen  eine  bewaffnete  Macht  um  sich  sammeln.  Es  wurde  dabei  in 
der  üblichen  Weise  verfahren,  d.  h.  in  Lima,  Callao  und  einigen  anderen 
Orten  im  Lande,  wo  die  Regierung  anerkannt  war,  wurden  junge  Leute 
aus  dem  Volke  in  Masse  zum  Dienste  gei)resst.  In  kurzer  Zeit  hatte 
man  einige  Hataillonc  ])eisanimen,  deren  Zahl  allmählich  vermehrt  wurde, 
bis  zuletzt  die  Stärke  seiner  Trujjpen  sich  auf  mehr  als  6000  Mann 
belief  Die  Soldaten  wurden  nach  chilenischem  Muster  uniformiert, 
waren  mit  Peal)oily-( Gewehren  oder  Remingtons  bewaffnet  und  führten 
die  Patronen  in  ledernen  'i'aschen  über  dem  (Jürtel  um  den  Leib.  Die 
Artillerie  bestantl  aus  24  Gebirgskanonen  aus  der  Kru|)pscheii  i  abnk. 
und  war  gut  bespannt,  die  Kavallerie  von  800  Mann  war  gut  beritten 
und  hatte  meist  grosse,  starke  chilenische  Pfierde.  Die  gesamten  Mann- 
schaften bestanden  aus  kräftigen  Leuten,  waren  gut  gekiddet  und  gut 
einexerziert  und  waren  vidldcht  die  bestaussehenden  Truppen,  die  man 
in  Peru  erlebt  hatte. 

Mit  den  Ofifizieren  verhidt  es  sich  freilich  anders.  Dass  man  sich 
nüt  der  Ernennung  der  vorschrifismässigen  Anzahl  begnügen  wOrde,  war 
nicht  zu  erwarten,  denn  Iglesias  musste  sidi  eine  Partd  bilden,  und 
stdlte  daher  in  allen  Zwdgen  der  Verwaltung  so  viel  Leute  an,  als  die 
aur  Verfligung  stehenden  Mittel  iigend  erlaubten.  Zu  keiner  Zeit  seit 
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Einführung  der  Rcjuil^lik  ist  der  Unfug  in  Besetzung  der  höheren 
Oflfiziersstellen  mit  unfäliigen,  ungeeigneten  Persönlichkeiten  grösser  ge- 
wesen als  nach  dem  Kriege.  Um  den  Eingang  zum  Palast  sah  man 
Scharen  von  uniformierten  Leuten  mit  den  Abzeiclien  von  Obersten 
und  Oberstlieutenants,  die  niemand  zuvor  als  Militärs  gekannt  hatte. 
Neboi  so  viden  Obersten  durften  natttrlich  audi  einige  Geneille  mdüt 
UMtn,  und  unter  den  xu  diesem  Range  Eibobenen  beftnd  sidi  audi 
der  Kitter  vom  weissen  Mantd,  der  in  der  Schlacht  von  Miiaflores  ab* 
banden  gekommene  Kommandant  der  Reserve,  der  nach  Abaeug  der 
Chilenen  zur  rechten  Zeit  wieder  cum  Vorschein  kam,  um  bei  seinem 
Kollegen  und  Vorgesetsten  Kriegsminister  su  werden. 

Oer  GMiaral  Cicorw. 

Trotz  der  Air  Peru  verhlQtnismässig  beträchtlichen  Stieitkrifte,  fiber 
welche  da  General  Iglesias  veittgt^  war  dieser  dodi  nidit  tm  stände^ 
sdner  Regierung  im  Lande  Ansehen  zu  verschaffen.  Es  gdiorditen  ihm 
ausser  der  Hauptstadt  und  ihrem  Hafen  nur  einige  Küstenprovinien, 
und  auch  diese  immer  nur  so  lange,  als  sie  von  seinen  Truppen  besetzt 
bUeben;  zogen  diese  wieder  ab,  so  erklärten  sich  auch  alsbald  die  zur 
Anerkennung  gezwungenen  Plätze  wieder  gegen  die  Regierung  von 
Lima.  Im  grössten  Teil  der  Republik  herrschte  die  patriotische  oder 
Verfassungs- Partei,  welche  diesmal  ihren  Namen  mit  Recht  führte, 
da  sie  eine  von  fremdem  Einfluss  unabhängige,  nicht  von  persönlicher 
Willkür  geleitete,  sondern  verfassungsmässige  Regierung  verlangte.  An 
der  Spitze  dieser  Partei  stand  der  General  Andr<^s  Avelino  Cäccres,  ein 
Mann,  der  mit  unermüdlicher  Ausdauer  und  Zähigkeit  erst  im  Kriege 
gegen  die  Chilenen  und  dann  gegen  den  von  ihnen  eingesetzten  Macht- 
haber gefochten  hatte.  Cäceres  war  trotz  seiner  Tapferkeit  in  seinen 
militärischen  Unternehmungen  nie  glücklich  gewesen;  er  hatte  an  allen 
Schlachten  des  Krieges  teilgenommen  und  war  stets  unterlegen.  Allein 
trotz  allem  vndrigen  Gesdiick  hatten  ihn  sein  Mut  und  sdne  Stand> 
haftigkeit  nie  verlassen.  Endlich,  als  sein  Stern  am  tieftten  gesunken 
war,  und  dem  Untergang  nahe  schien,  leuchtete  er  pUMslich  von  neuem 
auf  und  ftlhrte  ihn  unerwartet  zum  Siege.  Vbai  freute  sich,  ndien  so 
vielen  Unwürdigen,  deren  Benehmen  Elend  und  Schande  über  Tm 
brachten,  endlich  einen  Mann  zu  finden,  dessen  Thaten  der  Nation  znr 
Ebie  geieichten,  freilich  musste  man  zugleich  bedauern,  dass  er  die  Lor- 
beeren,  die  ihm  nach  langem  Ringen  zu  teil  wurden,  im  Kampfe  mit 
seinen  Landsleuten  erwarb,  nicht  gegen  die  Feinde.  Die  Peruaner 
haben  stets  tapferer  unter  dnander  gestritten,  als  gegen  die  Chilenen. 


9 


Digitized  by  Google 


Cloeres'  erst«  Angriff  gtgm  lima  mlMglfldit. 


401 


Der  General  Clceres  hatte  sich  ebenfalls  den  Titel  eines  provisori- 
sehen  Präsidenten  beigelegt,  nicht  sowohl,  weil  er  die  Regierung  des 
Landes  für  sich  beanspruchte,  sondern  um  sich  mit  seinem  Gegner  in 
Lima  auf  gleichen  Fuss  zu  stellen.  Er  verlangte,  dass  nach  Abschluss 
des  Friedens  das  Land  nicht  mehr  vom  Sieger  bevormundet  werde, 
und  dass  man  der  Nation  nicht  länger  ihr  Recht  vorenthalte,  Regierung 
und  Volksvertretung  in  verfassungsmässiger  Weise  zu  erwählen.  Bei 
zwei  Vermittlungsversuchen,  welche  gemacht  wurden,  um  den  unheil- 
vollen Zwist  durch  einen  Vergleich  beizulegen,  erklärte  sich  Cäceres 
bereit,  sofort  seinen  Oberbefehl  niederzulegen,  und  seine  Truppen  einem 
einzusetzenden  Regierungsrat  zu  unterstellen,  wenn  Iglesias  ein  Gleiches 
thun  würde.  Allein  dazu  wollte  sich  dieser  nicht  herbeilassen  und  seine 
Parteigenossen  und  chilenischen  Ratgeber  nodi  weniger.  Und  so  dauerte 
der  BQrgerkrieg  weiter. 

Am  37.  August  1884  machte  Cäceres  einen  Versuch,  sich  Limas 
durch  einen  Handstreich  su  bemltchtigen.  Er  hatte  dabei  auf  den  Bd- 
stand  der  Bevölkerung  gerechnet,  und  war  mit  einer  unbedeutenden 
Anzahl  Truppen  erschienen,  die  fiberdies  schlecht  bewaffiiet  und  durch 
Eilmärsche  sowie  mangelhafte  Ernährung  am  Tage  des  Angrift  ganz 
erschöpft  waren.  Der  Versuch  schlug  fehl,  fast  die  ganxe,  kleine 
cäceristische  Armee  zerstreute  sich,  und  der  General  zog  sich,  nur  von 
etwa  60  Reitern  breitet,  zurück.  Indes  war  Iglesias  imd  seine  Leute 
so  überrascht  und  erschrocken  ob  der  Kühnheit,  dass  man  die  Ab- 
siehenden nicht  verfolgte^  obwohl  es  damals  ein  Leichtes  gewesen  wäre, 
sie  einzuholen  und  gefangen  zu  nehmen.  Cäceres  wandte  sich  grollend 
nach  Arequipa  und  begann  dort  seine  Rüstungen  aufs  neue.  Eine  Zeit 
lang  wurde  er  von  Bolivien  mit  Creld  und  W'.iffen  unterstützt,  und  nach 
einigen  Monaten  halte  er  wieder  ein  kleines  Heer  gesammelt.  Allein 
die  Bolivianer  stellten  die  Auszahlung  ihrer  Hilfsgelder  ein,  der  General 
blieb  für  seinen  Unterhalt  auf  die  durch  den  Krieg  ganz  erschöpften 
Ortschaften  des  Hochlandes  beschränkt  und  seine  Lage  wurde  immer 
schwieriger. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1885  zog  er  sich,  allmählich  von 
Arequipa  aus  nach  Norden  vordringend,  in  das  Gebirge  in  der  Nähe 
von  Lima,  entschlossen,  dcwt  die  Gelegenheit  zu  einem  Unternehmen 
gegen  die  Hauptstadt  abzuwarten,  so  ungünstig  auch  die  Aussichten 
eines  Kampfes  fttr  ihn  sein  mochten.  In  der  That  war  die  Ungleich- 
heit der  streitenden  Parteien  gross.  Iglesias  hatte  6000  ICann  woU- 
bewaffiiete,  gut  gekleidete,  einexerzierte,  verpflegte  und  bezahlte  Truppen, 
verßigte  über  alle  Einnahmen  de«  Staats,  wurde  von  Chile  mit  Gdß, 
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Waffen  und  Munition  unterstützt,  und  hatte  die  freie  Henutzunt;  von 
Dampfschift'en  und  Eisenbahnen.  C.iccres  dagegen  hatte  kaum  3000  Mann 
unter  den  WaflFen,  und  diese  Waffen  waren  nur  /.um  Teil  gut,  seine  Paar 
Kanonen  waren  im  Lande  gegossen,  (he  Kavallerie  ritt  auf  Maultieren, 
(he  Soldaten  waren  gegen  die  Kälte  des  (iebirges  nur  durch  Kleider 
von  schlechtem  Haumwollenzeug  geschützt  und  trugen  statt  Scliulien 
Sandalen  von  ungegerbten  Häuten;  Sold  hatten  sie  bereits  seit  Monaten 
nicht  mehr  erhalten,  und  oft  konnten  ihnen  bei  den  angestrengtesten 
Märsch«!  nur  kärgliche  und  schlechte  Nahrungsmittel  verabfolgt  werden. 
Dagegen  bestand  zwischen  den  Truppen  der  beiden  Nebenbuhler  noch 
eine  Ungleidiheit  anderer  Art  und  diesmal  fiel  das  Ergebnis  der  Ve^ 
gleichung  su  Gunsten  der  letzteren  aus.  Die  Mannschaften  des  Generals 
Iglesias  waren  gutbezahlte  Söldner,  die  jedoch  für  ihren  Brodherm  weder 
Zuneigung  noch  Achtung  hegten,  ihre  Offiziere  bestanden  aus  Leuten, 
die  in  den  Dienst  getreten  waren,  um  Gduilte  zu  beziehen,  nicht  aber, 
um  ihr  Leben  Gefahren  auszusetzen.  Die  Soldaten  des  Generals  Cäceres 
dagegen  fochten  wirklich  f)lr  einen  ])atnotischen  Grundsatz,  was  in  der 
Geschichte  der  peruanischen  Bürgerkriege  selten  genug  der  Fall  gewesen 
ist,  und  zudem  waren  sie  ihrem  Führer  unbedingt  ergeben.  CMcercs  be« 
sass  über  seine  Leute  eine  wunderbare  Gewalt,  er  trug  ihre  Beschwerden 
und  teilte  ihre  elenden  Mahlzeiten;  er  kannte  jeden  einzelnen,  und  selbst 
ein  Sülm  des  Hochlandes,  redete  er  mit  ihnen  in  ihrer  Sprache,  sodass 
die  Indianer  eine  opfcrtreudige  Hingabe  für  ihn  hegten,  wie  einst  in 
alten  Zeiten  für  ihre  Könige,  d\c  Incas. 

Da  das  politische  (lewissen  fler  Regierung  von  Lima  nicht  rein, 
und  sie  sich  ihrer  inneren  Schwäche  nur  zu  deutlich  bewusst  was,  so 
entschloss  sie  sich  stets  nur  ungern,  'I  ruppenabteilungen  von  der  Haupt- 
Stadt  ausziehen  zu  lassen.  Sie  fühlte  sich  nur  sicher,  wenn  sie  von 
allen  ihren  Söldnern  umgeben  war.  Man  lebte  in  Regierungskreisen  der 
Hofthung,  dass  Miangel  an  Nahrungsmitteln  den  gefllrchteten  Gegner 
auch  ohne  Kampf  aufreiben  werde,  und  bei  einer  weniger  thatkräftigen 
und  festen  Natur  hätte  sich  diese  Erwartung  allerdings  sehr  wohl  be- 
wahrheiten können.  Bei  Cäceres  jedoch  hofite  man  vngebens.  Endlich 
erschien  es  allzu  schimpflich,  dass  dieser  mit  sdner  kleinen  Macht  so- 
zusagen vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  lagerte,  während  die  ihm  bei 
weitem  aberlegenen  Streitkräfte  der  Regierung  sich  vor  ihm  in  dm 
Mauern  derselbeh  einschlössen.  Im  Monat  September  eihidten  daher 
3000  Mann  der  drei  Wafiengattungen  Befehl,  gegen  das  Hochland  ausat- 
rücken,  den  Genend  Cäceres  auftusiichen,  anzugreifen  und  bis  zur  voll- 
ständigen Zerstreuung  seiner  Anhänger  zu  verfolgen.   Der  Oberbefehl 
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über  diesen  Feklzug  wurde  dem  Bruder  des  Präsidenten,  General  T^o- 
renzo  Iglesias  anvertraut,  und  als  dieser  bald  darauf  an  einer  Krankheit 
starb,  einem  alten  Obersten  Namens  Relayze. 

Bevor  wir  die  Begel)enheitcn  des  interessanten  Feldzuges  erzählen, 
welcher  zum  Sturze  des  Generals  Iglesias  und  zur  Beendigung  des 
Bürgerkrieges  führte,  geben  wir  zum  bessen  Verständnis  desselben  eine 
kurze  Übersicht  des  Schauplatzes,  auf  welchem  die  gegnerischen  Heere 
sich  bewegten.  Die  Stadt  Lima  ist  vom  Kamm  der  KUstcnkctte  der 
Andes  35  Legtias  oder  137,5  Kilometer  entfernt,  und  die  Püsse,  die 
Uber  dieselbe  flihren,  liegen  in  einer  Höhe  von  etwa  15  000  Fuss  über 
dem  Meere.  Der  Hauptweg  von  Lima  sum  Gebirge  ist  die  trans- 
andinische  Eisenbahn,  welche  im  Thale  des  Rimaks  hinaufsteigt,  aber 
nur  Ins  zu  einer  Höhe  von  13  000  Fuss  vollendet  ist,  tmd  am  Fusse 
der  Kammhöhe  mit  der  Endstation  Chtda  schltesst  Weiterhin  ins 
Innere  muss  die  Reise  auf  den  alten  Saump&den  fortgesetzt  w«den. 
Hat  man  die  Kette  ttberschritten,  so  gelangt  man  in  ein  weites  Hocb- 
tbal,  dessen  Sohle  etwa  11 000  Fuss  über  don  Meere  liegt  und  sich 
der  Richtung  der  Gordillera  parallel  von  Norden  nach  Sttden  in  einer 
Länge  von  30  Leguas  ausdehnt.  Der  das  Thal  durchströmende,  ziem- 
lich reissende  Fluss  ist  der  Mantaro,  welcher  aus  dem  See  von  Junin 
unweit  des  durch  seine  Silberminen  berühmten  Cerro  de  Pasco  ent- 
springt, und  sich  später  mit  dem  Flusse  Apurimac  vereinigt  Alle 
grösseren  Ortschaften,  darunter  die  Städte  Jauja,  Concepcion  und  Huan- 
cayo  liegen  auf  dem  linken,  oder  östlichen  llfer  des  Mantaro,  welches 
mit  dem  rechten  durch  eine  Anzahl  vini  Kettenbrücken  \  erbunden  wird, 
die  nördlichste  derselben  ist  die  Oroyabriirke,  über  welche  der  Weg 
von  Lima  nach  Tarma  führt.  Der  Mantari)  lässt  sich  im  Winter  bei 
niederem  Wasserstande  an  manclicn  Stellen  durchwaten  oder  durch- 
reiten, im  Sommer  aber  nicht,  und  in  diesem  Jahre  war  er  durch  die 
frühzeitig  eingetretene  Regenzeit  bereits  bedeutend  angeschwollen  und 
nicht  mehr  zu  passieren. 

Der  Greneral  Cäceres  befimd  sidi  mit  seinem  kleinen  Heere  in  dem 
Hochthale  von  Canta,  diesseits  der  KOstenkette,  und  hatte  daselbst  eine 
starke^  zur  Verteidigung  sehr  geeignete  Stellung  inne.  Als  er  die  Nach- 
richt vom  AnrOcken  seiner  Gqpier  erhielt  versammelte  er  seine  höheren 
Offiziere,  um  den  in  dem  bevorstehoiden  Feldmge  za  befolgenden  Vep< 
teidigangq>lan  mit  ihnen  xu  beraten.  Die  meisten  waren  der  Ib^nung, 
man  solle  die  inn^ehabten  Stelhmgen  behaupten  und  dort  den  Angriff 
des  Feindes  abwarten.  Cdceres  pflichtete  seinen  Offisieren  insofern  bei, 
ate  auch  er  die  grossen  Vorteile  der  Stellung  von  Canta  anerkannte, 
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und  selbst  gewünscht  hätte,  seinen  Gegnern  daselbst  eine  Schlacht  an- 
zubieten; allein  er  bemerkte  dagegen,  dass  wie  vollständig  auch  immer 
der  Sieg  sein  möchte,  dei\  man  davon  trüge,  dadurch  doch  nicht  der 
Streit  zum  Austrag  gebracht,  sondern  höchstens  die  Feinde  gezwimgen 
Verden  würden,  sich  auf  die  Hauptstadt  zuittckzuziehen;  er  verfilge  nur 
Aber  einen  massigen  Vorrat  von  Munitionen,  deren  Ersatz  im  FaOe  von 
Verhist  sehr  schwierig  und  zeitraubend  sein  wttrde,  und  die  desshalb 
so  viel  als  möglich  für  einen  entscheidenden  Kampf  in  der  Nflhe  von. 
Lima  angespart  werden  mOssten.  Er  setzte  darauf  der  Versammlung 
einen  Plan  auseinander,  den  er  bermts  vor  iSngerer  Zeit  ge&sst  nud 
bis  in  seine  Einzdheiten  erwogen  hatte,  und  zu  dessen  Ausführung  sich 
jetzt  möglicherweise  Gelegenheit  bieten  würde.  In  GemSssheit  mit 
diesem  Plane  verliess  Cäceres  sein  Lager  bei  Canta  und  ging  über  die 
Cordillera  ins  Innere  zurück.  Im  Hauptquartier  seiner  Feinde  wurde 
diese  Bewegung  in  der  von  ihm  gewünschten  Weise  gedeutet,  nämlich 
als  ein  Zeichen  von  Mangel  an  Vertrauen  auf  seine  eigene  Stärke,  und 
Scheu  vor  einem  Kampfe.  Der  Oberst  Relayzc  wurde  besorgt,  sein 
Gegner  möchte  ihm  durch  das  Thal  von  Jauja  nach  dem  Süden  ent- 
schlüpfen. Kr  besetzte  daher  zuerst  Canta,  ging  dann  über  die  Berge, 
die  dieses  Thal  vom  Rinuik  trennen,  nach  Chicla,  der  Kndstation  der 
Eisenbahn,  von  hier  aus  in  zwei  Kolonnen  über  die  Pässe  der  Cordillera, 
und  stieg  sodann  gleichfalls  ins  Thal  des  Mantaro  hinab.  Qiceres  wich 
vor  ihm  zurück,  und  begab  sich  nach  Jauja,  und  als  er  die  Sicherheit 
hatte,  dass  das  Heer  der  Iglesisten  ihm  gefolgt  sei,  befahl  er  den  Über- 
gang seiner  Truppen  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses.  Der  Ubergang  sollte 
auf  der  Kettenbrücke  von  Huaripampa  bewerkstelligt  werden,  eines 
kleinen  Ortes  in  der  NShe  von  Jauja.  Ein  Teil  der  Truppen  waren 
bereits  auf  dem  rechten  Ufer,  als  durch  das  Reissen  zweier  Ketten 
von  den  sechs,  welche  die  Brücke  trugen,  der  Marsch  eine  Uitfn^ 
brechung  erlitt  Während  der  Schaden  durch  die  Ingenieure  aus* 
gebessert  wurde,  rückte  das  feindliche  Heer  heran,  und  es  musste  dem- 
selben eine  Division  entgegengesteUt  werden,  um  den  Übeigaog  der 
Übrigen  Truppen  zu  decken,  welcher  vot  Sonnenuntergang  beendigt 
wurde  (15.  November).  Die  Brücke  wurde  darauf  abgebrochen  und  die 
auf  dem  linken  Ufer  zurückgebliebene  Division  zerstreute  sich,  aber 
nicht  in  Flucht,  sondern  um  sich  einem  erhaltenen  Befehle  zufolge 
weiter  thalabwSrts  über  die  &ttcke  von  Concepcion  auf  das  rechte 
Ufer  des  Mantaro  zu  begeben,  worauf  auch  diese  Brücke  zerstört  wurde. 

In  den  Augen  des  Obersten  Relayze  war  der  Rückzug  des  General 
Cäceres  nach  der  Schlacht  bei  Huaripampa,  in  welcher  die  dabei  be- 
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teiligten  cäoeristischen  Truppen  allerdings  empfindltdie  Verluste  erlitten 
hatten,  eine  ▼ollstftndig  Niederlage  seines  Gegners,  und  in  diesem  Sinne 
war  sein  Beriebt  an  die  Regierung  in  Lima  abgefasst:  Ein  grosser  Teil 
ides  feindlichen  Heeres  sei  vernichtet  und  zersprengt,  der  Rest  vollständig 
entmutigt,  Cäccres  selbst  sollte  mit  dem  Rest  seiner  Reiter  in  südlicher 
Richtung  geflüchtet  sein.  In  der  That  hatte  (Meeres,  um  seine  Gegner 
in  dieser  Meinung  zu  bestärken,  Quartiermacher  auf  den  Wegen  nach 
dem  Süden  ausf^^cschirkt,  um  die  an  der  Strasse  belegenen  Ortschalten 
von  dem  demnächstigen  Kintreffen  seiner  'l'rujjpen  benaclirichtigen  zu 
lassen.  Als  in  den  darautTolgenden  Tagen  sich  diese  Nachrichten  zu 
bestätigen  schienen,  wurde  von  Tima  aus  eine  zweite  Kxj)edition  unter 
dem  Oberbefehl  des  Kriegsministers  Kcheniciue  durcli  Traiispurtilanipfer 
nach  dem  Süden  entsandt,  um  sich  im  Hafen  von  Pisco  auszuschiffen, 
von  hier  aus  über  Ica  nach  dem  Innern  vorzudringen  und  den  flüch- 
tigen Cäceristen  den  Rückzug  abzuschneiden. 

Inzwischen  war  Cäceres  auf  dem  rechten  Ufer  des  Mantaro  langsam 
weitergezogen,  hatte  die  in  der  Nähe  der  Stadt  Huancayo  befindliche 
Brücke  ebenfiüls  abbrechen  lassen,  und  begann  von  hier  aus  seinen 
'  seit  lange  g^hmten  Flankenmarsch  gegen  Lima.  Er  itthrte  sein  Heer 
auf  selten  betretenen  P&den,  Uber  steile  Höhen,  durch  tiefe  Schluchten, 
weite  Eisfelder,  wo  die  Soldaten  im  Schneesturm  unter  freiem  Himmel 
flbemachten  mussten,  und  nur  die  elendesten  Nahrungsmittel,  an  zwei 
Tagen  gar  nichts  zu  essen  bekamen.  Alle  Offiziere  mussten  ihre  Pferde 
hergebto,  um  Artillerie  und  Munitionen  fortzuschaffea  UnterwvfS 
schickte  er  eine  Abteilung  Truppen  in  sdtiicher  Richtung  ab,  um  die 
Oroyabrücke,  den  einzigen  noch  übrigen  Übergang  über  den  Mantaro 
zu  zerschneiden.  Diese  vertrieben  die  zur  Bewachung  zurückgelassene 
Besatzung,  entledigten  sich  ihres  Auftrages,  und  vereinigten  sich  sodann 
wieder  mit  dem  Heere,  worauf  die  Überwachung  des  Flusses  den 
Indianern  überlassen  wurde,  und  der  Oberst  Relayze  mit  seinen  Truppen 
von  aller  \'erl)indung  mit  Lima  abgeschnitten  blieb. 

Von  der  Bergstadt  Yauli  wurde  eine  Schar  von  14  auserlesenen 
Offizieren  abgesandt,  um  die  he'i  Huari])ampa  in  (iefangenschaft  ge- 
ratenen Leute  zu  befreien  und  die  Kisenbahnstation  Chicla  zu  besetzen. 
Neun  dieser  jungen  Offiziere  kletterten  in  der  Nacht  vom  23.  bis  24.  No- 
vember an  den  Felsen  der  diesen  Ort  umgebenden  berge  herunter, 
überraschten  die  80  Mann  starke  Besatzung  und  zerstreuten  sie;  dann 
befreien  sie  die  Ge&ngenen  und  setzten  sich  in  Besitz  einer  Loko- 
mottve  und  eines  Wagenzuges,  welcher  mit  Waffen  und  Munition  f&r 
das  Korps  von  Relayze  von  Lima  angekommen  war.  Tags  darauf,  am 
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95.,  waren  slmtliche  'I  ruppen  des  Generals  Cäccres  iti  Chicla  vereinigt, 
und  schon  am  nächsten  Tage  wurde  die  Hälfte  derselben  unter  dem 
Lieutenant  des  Generals,  Obersten  Pedro  A  del  Solar,  thalabwärts  be- 
fördert und  langte  in  Vitarte,  drei  Leguas  von  Lima  an,  woselbst  am 
27.  Clccres  .selbst  mit  dem  Reste  seiner  'rrujipen  eintraf 

Die  Nachricht,  da^s  Truppen  des  auf  der  Fhu  ht  und  weit  entfernt 
geglaubten  Generals  plötzlich  im  Thale  des  Kiniaks  erschienen  seien, 
gelangte  am  24.  nach  Lima,  und  erfüllte  (iie  Regierung  und  ihre  Partei- 
genossen mit  Staunen  und  Schrecken.  IJald  darauf  verstummte  der 
Telegraph,  und  da  man  jetzt  über  die  Bewegung  des  Feindes  nichts 
Genaues  mehr  erfuhr,  so  vermehrte  die  Ungewisshett  noch  die  Be- 
stürzung. Man  befahl  sofort  dem  Kriegsminister  Echenique  mit  seinen 
Leuten  nach  Lima  zurttcksukdiren  und  hatte  wenigstens  die  Befiriedigang, 
dass  dieser  General  noch  nicht  von  Pisco  abmarschiert  war,  and  ohoe 
Versug  umkehren  konnte.  Mit  den  Truppen  dieser  Streitmacht  verttgte 
die  Regierung  Uber  3500  Mann»  eine  Zahl»  welche  die  Streitkrtfte  des 
Generals  Clceres  erheblich  Uberstieg,  denn  dieser  hatte  nach  den  in 
Huaripampa  und  auf  dem  Marsche  erlitten  Verlusten  kaum  x6oo  Mann. 
Die  600  Mann,  mit  denen  der  Oberst  Solar  zuerst  in  Vitarle  anbuigte, ' 
waren  durch  Übermüdung  und  Hunger  so  erschöpft,  dass  sie  keinem 
Angriffe  hätten  Widerstand  leisten  können;  allein  man  getraute  sich 
nicht  einmal  eine  Rekognoszierung  voiwinehmen,  es  schien,  als  hielte 
eine  abergläubische  Furcht  die  Regierung  wie  gelähmt  Am  30.  wurde 
endlich  eine  stärkere  Abteilung  ausgeschickt,  um  sich  über  die  Stellung 
der  feindlichen  Truppen  Gewissheit  zu  verschaffen.  Ks  entsi)ann  sich 
ein  Gefecht  um  die  eine  Legua  oberhalb  der  Stadt  im  Thale  liegenden 
Höhen  von  San  Bartalon>c',  in  welchem  die  Iglesisten  zurückgedrängt 
wurden.  Iglesias  machte  keinen  weiteren  Versuch,  seinen  (Jegner  ausser- 
halb der  Stadt  zu  bekämpfen,  noch  auch,  ihm  den  Kintritt  in  dieselbe 
zu  wehren,  sondern  vereinigte  alle  seine  Truppen  im  Regierungsgebaude 
und  um  den  Hau|ii]i!atz ,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Gegner  sich  bei 
einem  Angritie  autreiben  würden,  wie  das  hei  Cüceres  ersterer  Unter- 
nehmung gegen  Lima  der  Fall  gewesen  war. 

Am  Morgen  des  i.  Detember  drangen  die  Cäcetisten  duidi  die 
Portadas  von  MaravUlas  und  Barbonas  zu  gleicher  Zeit  in  die  Stsdt  ein, 
besetzten  die  Baltabrflcke  und  nahmen  nach  kurzem  Gefechte  die  Tttnne 
der  Kirchen  von  San  Pedro  und  San  Francisco,  worauf  sie  ihre  Stdlongai 
durch  Barrikaden  befestigten  und  während  des  ganzen  Tages  bis  wdi 
Einbruch  der  Dunkelheit  ein  Gefecht  mit  den  im  Palaste  eingescblosaeDOi 
Iglesisten  unterhielten.  Was  diese  zu  ihrem  verkehrten  VerteidigtiBg^ 
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plane  veranlasste,  ob  Misstrauen  gegen  ihre  Truppen,  oder  Feigheil  der 
höheren  Offiziere,  ist  nicht  ausgemacht.  Indessen  musste  ihnen  alsbald 
klar  \^erdcn,  dassc  ihre  Lage  bei  Anhäufung  von  so  viel  Menschen  und 
Tieren  in  den  Hofen  des  Gebäudes,  unter  welchen  jeder  von  den 
Tünnen  gefeuerte  Schuss  treffen  musste,  nicht  lange  haltbar  sei,  auch 
Venn  sie  hinreichend  mit  Lebensmitteln  verseben  gewesen  wären.  In 
der  Nacht  vom  x.  tarn  Dezember  Hess  daher  der  Oberstkonunan- 
diorende  der  Regierungstruppen,  General  Mas,  den  General  Cäceres  um 
einen  Waffenstübtand  ersuchen,  und  am  nächsten  Tage  kam  unter  der 
Vermittetung  des  diplomatischen  Korps  ein  Vergleich  zwischen  den 
streitenden  Parteien  zu  stände,  in  welchem  Cäceres  trotz  setner  erlangten 
Vorteile  nidit  mehr  verlangte  als  frQher,  und  Iglesias  sich  endlich  bereit 
erklärte,  anzunehmen,  was  ihm  wiederholt  vorgeschlagen  worden  war, 
nämlich,  dass  die  beiden  Parteihäupter  zurttcktreten  und  die  Regierung 
einem  Ministerrat  unter  Vorsitz  des  Präsidenten  des  Obertribunals  ttber* 
geben  sollten,  welcher  ohne  Verzug  in  verfassungsmässiger  Weise  die 
Wahlen  der  Volksvertretung  und  des  Präsidenten  anordnen  würde.  Die 
Truppen  der  beiden  Parteien  verliessen  die  Stadt,  die  Cäceristen  zogen 
thalaufwärts  nach  Vitarte,  die  Iglesisten  nach  Chorrillos,  und  in  Lima 
blieb  bloss  die  Polizeimannschafr. 

Bei  all  seiner  Mässigung  war  natürlich  Cdceres  im  (»runde  und  in 
den  Augen  aller  der  Sieger.  Die  Truppen  seines  Gegners  wurden  nach 
wenigen  Tagen  durch  den  neuen  Kriegsniinister  in  Chorrillos  entwaffnet 
und  entlassen,  und  dasselbe  geschah  14  Tage  später  mit  dem  Korps 
von  Relay/.e,  welcher  endlich  die  Brücken  wieder  hergestellt  hatte  und 
im  Kiniakiliale  erschienen  war.  Anfangs  wollte  dieser  Schwierigkeiten 
machen  und  Bedingungen  vorschreiben.  Allein  die  neue  Regierung  er- 
suchte den  General  Cäceres  den  Überbefehl  Uber  seine  Truppen  wieder  zu 
Obernehmen,  und  zu  gleicher  Zeit  erschien  ein  von  Arequipa  angelangtes 
Hilfskotps  in  Giida.  Relayze,  in  solcher  Weise  von  beiden  Sdten  ein- 
geschlossen, fügte  sich  und  unterschrieb  seine  Unterwerfung,  worauf  seine 
Truppen  in  Lima  ihre  Waffen  niederlegten  und  in  ihre  Heimat  entlanen 
wurden.  So  endigte  dieser  lange  Bflrgerkrieg,  der  dem  Lande  so  schwere 
Leiden  verursacht  hatte,  schliesslich  mit  geringem  Blutvergiessen. 

Bei  den  darauf  ausgesdiriebenen  Wahlen  zur  Präsidentenwürde  hatte 
der  General  Cäceres  keine  Gegenkandidaten.  Er  wurde  daher  einstimmig 
gewählt  und  trat  sein  Amt  ausnahmsweise  schon  vor  dem  gesetzlichen 
Tage  an,  nämlich  am  3.  Juni  1885,  da  der  gleichzeitig  gewählte 
Kongress  zu  ausserordentlichen  Sitzungen  zusammengetreten  war,  und 
der  liCnisterrat  vor  demselben  seine  Befugnisse  niedergelegt  hatte. 
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Das  Ju<tirjjcbSiidc.  —  Obertribanal.  —  Appellattonsgericht.  —  Richter  erster  Insttnz. 
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Das  Juttizgebäude. 

Zu  Anfang  der  60 er  Jahre  wurde  die  Mehrzahl  der  richterlicbea 
Amtslokale  in  das  Gebäude  verlegt,  wo  sie  sich  gegenwärtig  befinden, 
und  M'clches  seitdem  den  Namen  Justizpalasf  —  pnlacio  de  justicia  — 
führt.  Weder  sein  Äusseres  noch  seine  innere  Kinrit  htung  rechtfertigen 
einen  so  anspruchsvollen  Namen.  Ks  ist  ein  weitläufi^^er,  einstockiger 
ziemlich  niedriger  Hau,  der  nach  der  Strasse  zu  von  kahlen,  blau  an- 
gestricliencn  Wimden  begrenzt  wird,  und  im  Innern  einen  weiten,  mit 
Arkaden  umgebenen  Hof  mit  dem  in  Lima  nie  fehlenden  Brunnen  ein- 
schliesst,  von  welchem  aus  die  Zugänge  zu  tlen  verschiedenen  Räum- 
lichkeiten führen.  Das  Gebäude  liegt  gleich  oberhalb  des  ehemaligen 
Jesuitenklosters  und  war  ursprünglich  das  unter  I.<eituug  dieses  Ordem 
stehende  Colegio  de  San  Martin.  Zur  Zeit  der  Konföderation  unter 
Santa  Cruz  hatte  es  als  Zollhaus  gedient,  und  war  dannif  zur  Normal- 
schnle  umgebaut  worden,  die  aber,  wie  spSter  angegeben  werden  wiid, 
bald  nach  ihrer  Gründung  wegen  Misshelligkeiten  zwischen  der  Kegi6 
rung  und  ihrem  Vorstände  wieder  einging. 

Auf  der  linken  Seite  des  Hofes  befinden  sich  die  beiden  Sile  da 
Obertrtbunals  —  Corte  suprema  —  und  zwei  ähnliche  für  das  Appdbi* 
tionsgericht,  oder  den  Grerichtshof  zweiter  Instanz  —  Corte  superior. 
Auf  der  rechten  Seite  liegen  vier  Gerichtszimmer  der  ersten  Instanz 
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jtizgados  de  primera  instnnci.i  —  und  auf  der  dem  Eingang  gegenttber- 

Kegenden  Seite  befinden  sich  die  Kriminalgerichte. 

Die  Säle  des  Obertribunals  sind  von  massiger  Grösse.  Dem  Ein- 
gang gegenüber  befindet  sich  eine  etwas  erhöhte  Plattform  für  die 
Richter,  auf  welcher  rotsammetene  Sessel  um  einen  grünen  Tisch  stehen. 
Die  Wände  sind  mit  roten  Plüschtapeten  bekleidet,  hinter  dem  Stuhl 
des  Präsidenten  erblickt  man  das  Wappen  der  Republik  unter  einem 
Thronhimmel.  Zu  beiden  Seiten  den  Wänden  entlang  ziehen  sich, 
gleichfalls  erhöht,  Bänke  für  die  Advokaten  hin,  und  zu  ebener  Erde 
vor  der  Plattform  sitzen  um  einen  Tisch  die  Anwälte  —  procuradores. 
—  Zu  beiden  Seiten  des  Einganges  befinden  sich  Reihen  von  Bänken 
fÖT  die  Zuhöhrer.  Der  zweite  Saal  des  Obertribunals  ist  dem  ersten 
ganz  ähnlich,  nur  sieht  man  in  diesem  die  alten  Sessel,  die  noch  der 
königlichen  Audienz  gedient  haben,  und  die  Ton  demetben  Form  sind, 
irie  der  Thronsenel  des  Msidenten .  der  Republik  im  grossen  Em- 
pfangssaal. 

Die  Corte  Suprema  besieht  aus  einem  Präsidenten,  «elcher  das  Prä- 
dikat Excellenz  hat,  neun  Tribunalsräten  —  vocales  —  und  zwei  Staats- 
anwälten —  liscales.  Zur  besseren  Erledigung  der  Geschäfte  werden 
diese  in  awei  Kammern  oder  Säle  geteilt,  deren  jeder  aus  drei  Räten 
und  einem  Präsidenten  besteht  Die  Richter  werden  vom  Kongresse 
gewählt  aus  einer  doppelten  Teme,  welche  die  Regierung  vorschlägt 
Sie  müssen  40  Jahre  alt  sein,  8  Jahre  lang  Richter  oder  Staatsanwälte 
an  einem  Appellation^ericht,  oder  20  Jahre  lang  Advokaten  gewesen 
sein.  I>ie  Verhandlungen  vor  dem  Obertribunal  sind  öffentlich.  Bei 
den  Erörterungen  des  Gerichts  über  ein  zu  ßUlendcs  Urteil  darf  das 
Publikum  ausgeschlossen  werden,  aber  die  Stimmabgabe  findet  wieder 
bei  geöffneten  Thüren  statt. 

Die  Befugnisse  der  Corte  Suprema  sind:  Uber  Verfassungs- Ver- 
letzungen des  Präsidenten  und  der  Minister  zu  urteilen,  wenn  der  Senat 
der  Anklage  des  Abgeordnetenhauses  beige|)lli(htct  hat;  Zuständig- 
keitsfragen zwischen  den  verschiedenen  Berufungsgcricliten  (C'ortes 
superiores)  der  Republik  zu  entscheiden,  in  dritter  Instanz  über  Amts- 
Alhrung  der  Beamten  zu  urteilen,  Zweifel  ü])er  unbestinuntc  Ausdrücke 
der  Gesetze  zu  entscheiden  und  endlich  die  richterlichen  Entscheidungen 
der  Appellations-  und  aller  anderen  Gerichte  entweder  zu  bestätigen 
oder  SU  verwerfen. 

Die  oberste  Gerichtsbarkeit  wurde  zu  Zeiten  der  KokmiaUienschaft 
durch  die  königliche  Audienz  ausgeübt,  aber  nach  Einführung  der  Re- 
publik schon  durch  die  erste  Verfassung  von  der  Verwaltung  getrennt 


I 


4IO  VI.  Gerichte,  Goctse  und  ReehlspA^e. 

lind  einem  eigenen  obersten  ( Icrichtshof  übertragen,  >^'clcber  durch  eine 
Verfügung  Simon  Holivars  Knde  1824  ins  Leben  trat. 

Das  A[)pellationsgericht  —  Corte  Suj)erior  -  dessen  Amislokal 
neben  dem  des  ( )bertribunals  liegt,  entstand  aus  der  Alta  Camera  de 
Justicia,  welche  im  Jahre  182 1  noch  vor  der  Corte  Siiprema  eingerichtet 
und  mit  den  Befugnissen  der  königlichen  Audienz  betraut  worden  war. 
Nach  der  Verfassung  von  1860  hat,  je  nach  Outbefinden  des  Kongresses, 
jedes  Departement  ein  Gericht  zweiter  Instanz,  welches  aus  sidiCB 
Richteni  und  eineiii  Anwalt  oder  Fiskal  rasainmengesetit  ist  Ein 
Richter  zweiter  Instana  rauss  dreissig  Jahre  alt  und  vier  Jahre  lang 
Richter  erster  Instanz  oder  acht  Jahre  Advokat  gewesen  sein.  Riditer 
und  Fiskale  werden  von  der  Regierung  gewihlt  aus  einer  doppelten 
Teme,  welche  die  Corte  suprema  VOTschlägt 

Richter  erster  Instanz  giebt  es  fttn^  vier  für  Ct^lklagen  und  einen 
für  Kriminalfitlle.  Die  ersteren  haben  ihre  Amtslokale  auf  der  rechten 
Seite  des  Hofes,  das  Krimtnalgericht  befindet  sich  auf  der  dritten,  den 
Haupteingang  gegenflberliegenden  Seite.  Nach  der  jetzigen  Ver&ssong 
soll  jede  Provinz  einen  solchen  Richter  —  Juci  de  derecho  —  haben, 
welcher  in  erster  Instanz  alle  Civil-  und  Krioninalklagen  in  seiner  Provint 
aburteilt.  Kr  wird  von  de;r  Regienmg  ernannt,  welche  ihn  aus  einer  von 
von  dem  Appellationsgertcht  des  Departements  vorgeschlagenen  Doppel* 
teme  erwählt.  Er  muss  dreissig  Jahre  alt  sein,  das  Advokatenexanen 
gemacht  und  fünf  Jahre  lang  praktiziert  haben. 

Die  niedrigsten  Richter,  sowie  der  höchste  (ierichtshof  haben  ihren 
Silz  nicht  innerhalb  des  Justi/palastes.  In  den  ersten  Zeiten  der  Re- 
publik war  das  Friedensrichteramt  den  Ortsobrigkeiten  anvertraut  worden. 
Da  dies  jedo(  h  zu  vielfachen  Missbräuchen  führte,  so  wurde  im  Jahre 
1855  die  Erneiuiung  den  Präfekten  der  Departements  übertragen,  welche 
Richter  aus  achtbaren,  vom  Gerichtshof  des  Departements  vorgeschlagenen 
Bürgern  auszuwählen  hatten. 

Das  Tribunal  der  Verantwortlichkeit  des  Oberthbunals  —  tribunal 
de  responsabilidad  de  k»  jueces  de  la  Corte  Suprema  —  hat  die 
fiignisse,  welche  sein  Name  ausdruckt  Nach  der  Verfassung  von  181S 
sollte  dieser  Gerichtshof  aus  sieben  Richtern  und  einem  Fiskal  bestefaei^ 
die  durch  das  Los  aus  einer  doppelten  Anzahl  von  Advokaten  ent- 
nommen  wurden.  Die  Kandidaten  sollten  von  jedem  Kongresse  nen 
gewählt  werden,  und  die  Abgeordneten  davon  ausgeschlossen  sein. 
Die  Nationalversammlung  von  X856  änderte  diesen  Wahlmodus.  Nidi 
dem  betreffenden  Gesetze  sollten  in  jeder  Sitzungq>eriode  des  Kon* 
grosses  30  Personen  gewählt  werden,  welche  nicht  notwendig  Recfati> 
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gelehrte  sein  mussten.  Aus  diesen  30  wurden  7  Richter  ausgelost  und 
zwar  für  jeden  einzelnen  Fall  von  neuem.  Der  Staatsanwalt  dieses 
Gerichtshofes  heisst  der  Nationaltiskal.  Jeder  Richter  muss  40  Jahre  alt 
sein,  eine  Rente  von  800  S  aus  Grundeigentum  beziehen  und  in  der 
Hauptstadt  wohnhaft  sein.  Das  (lericht  soll  über  lieschwertlcn  und 
Klajxcn  entscheiden,  die  gegen  die  Erkenntnisse  des  Obertribunals  im 
ganzen  ocler  j^'egen  einzelne  Richter  angebracht  werden. 

Die  Richter  beziehen  lolf^ende  Oehaltc:  Vocale  und  Fiscale  der 
Corte  Suprema  6000  *;  die  Vocale  der  Corte  Superior  und  ihr  Fiscal  in 
Lima  4000  $;  Vocale  und  Fiscale  einer  Corte  Superior  in  den  I)e])arte- 
menten  3000  Richter  erster  Instanz  in  Lima  2400  *,  in  den  übrigen 
Teilen  der  Republik  1500  S  bis  2000  *.  Die  Friedensrichter  verwalten 
ihr  Amt  unentgeltlich;  die  Mitglieder  des  Tribunals  der  Verantwortlichkeit, 
welche  nicht  fest  angestellt  sind,  beziehen  Diäton. 

Neben  den  allgemeinen  Gerichten  giebt  es  für  einzelne  Zweige  der 
Rechtspflege  noch  besondere.  Zu  diesen  gehM: 

Das  Handelffericht  —  tribunal  del  Conmlado. 

Dieses  Gericht  war  eine  der  frtihesten  Einrichtungen  der  Kolonial- 
regiening.  Die  Ermlchtigung  dazu  war  bereits  im  Jahre  1593  durch 
ein  königliches  Dekret  erteilt  worden,  allein  erst  im  Jahre  1613  unter 
dem  Vicekönig  ^L'^r(lues  de  Montes  Claros  trat  dasselbe  ins  Leben. 
Es  wurden  dem  Gerichte  dieselben  Rechte  und  Freiheiten  verliehen, 
wie  dem  Handelsgerichte  von  Sevilla,  unter  anderm  auch,  dass  die 
Diener  der  Richter  solange  sie  im  Amte  wären,  Degen  tragen  dürften. 
Das  (iericht  bestand  aus  einem  Prior  oder  Vorsitzenden  und  zwei 
Konsuln  oder  Raten,  welche  jedes  Jahr  am  Tage  vor  dem  Feste  der 
drei  Könige  durch  einen  AiisschuNs  der  Kaufmannschaft  gewälilt  wurden. 

Nach  Lostrennung  Perus  von  Spanien  traten  vorübergehend  an  die 
Stelle  des  Konsulates  verschiedene  neue  F.inriciUungen ,  bis  dasselbe 
durch  die  Verfassung  von  1828  in  seiner  alten  Form  wieder  hergestellt 
wurde.  1  )ie  Ikfugnisse  dieses  Tribunals  sind  administrative  und  richter- 
liche. Kratt  der  ersten  hat  das  Konsulat  die  Vertretung  des  gesamten 
matrikulierten  Handelsstandes;  in  seiner  Eigenschaft  als  Gericht  urteilt 
dassdbc  in  erster  Instanz  Aber  aEe  kaufintfnnischen  Streitigkeit»^ 
unter  Beirat  eines  von  der  Regierung  ernannten  Assess<Mrs,  ohne  indes 
auf  andere  Strafen  erkennen  zu  dOrfen  als  die  der  RQge  in  Fällen 
von  betrügerischem  Bankerott.  Von  den  Entscheidungen  des  Kon- 
sulates kann  an  eine  zweite  Instanz  appelliert  werden,  Tribunal  da 
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Alzada  genannt,  welches  aus  einem  Richter  der  Corte  Superior  und 
zwei  Kaufleuten  zusammengesetzt  ist.  In  letzter  Instanz  entscheidet 
die  Corte  Suprcma  über  Nichtigkeitsklagen,  welche  gegen  die  Utteile 
der  beiden  erwähnten  Gerichte  eingebracht  werden. 

Die  Mitglieder  des  Konsulates  tniissen  30  Jahre  alt  sein,  fünf  Jahre 
lang  für  eigene  Rechnung  und  mit  ei^'enem  Kapital  ein  Geschäft  bc. 
trieben  haben,  und  einen  unbctleckten  kaufmännischen  Ruf  besitzen. 
Von  einem  Wahlkollegium  der  Kavifmannschaft,  welches  aus  30  Mit- 
gliedern besteht,  wird  der  Prior  auf  ein  Jahr,  die  Konsuln  auf  zwei  Jahre 
gewählt.  Diese  Posten  sind  unbesoldete  Ehrenämter.  Der  von  der 
Regierung  ernannte  juristische  Beisitzer  erhält  ein  Gehalt  von  1000  1 

Das  Konsulat  befand  sich  lange  Zeit  in  einem  Hause  der  Stnuse 
Mercaderes  im  Mittelpunkt  des  gewerblidien  Lebens.  Im  Jahre  1880 
schenkte  der  Kongress  dieses  Haus  der  Witwe  des  Admirals  Gnni, 
welcher  als  Kommandant  des  Panzerschtfles  Huascar  im  Seegefecht  von 
Pacocha  getötet  worden  war.  Gegenwärtig  befindet  sidi  das  Konsuln 
im  Hofe  des  Bibliotheksgebändes  in  den  Räumen  des  ehemaligen  AidiiTS» 
links  vom  Eingang. 

Dat  BerggericM  —  Tribunal  de  Mniria. 

Auch  dieses  Gericht  stammt  aus  den  Zeiten  der  Kolonialregierung. 
Im  Jahre  1785  wurde  verfügt,  dass  in  Peru  Streitigkeiten  zwisdiea 
Minenbesitzern  und  über  Minen  durch  tan  besonderes  Geridit  abgetutdli 
werden  sollten,  wie  dies  bereits  in  Mexico  der  Fall  war.  Nach  der 
Erklärung  der  Unabhängigkeit  wurde  das  Geridit  an&ngs  au^eboben, 
allein  schon  nach  wenigen  Jahren  (1829)  wieder  dngefilhrt,  und  bat 
seitdem  in  derselben  Weise  bis  heute  fortbestanden.  Es  wird  gebtMet 
aus  zwei  Abgeordneten,  welche  von  den  Bergwerksbesitzern  eines  Di* 
striktes  immer  auf  zwei  Jahre  erwählt  werden.  Jeder  streitige  Fall  wird 
einem  dieser  Richter  zur  Entscheidung  vorgelegt  und  je  nach  seiner 
Beschaffenheit  unter  Beirat  eines  rechtsgelehrten  Assessors  entschieden. 
In  zweiter  Instanz  erkennen  die  gewöhnlichen  Appellationsgerichte  — 
Cortes  Superiores  —  unter  Beirat  von  Hilfsrichtern,  welche  aus  den 
matrikulierten  Pcrg^verksbesiuem  gewählt  werden.  Das  Obertribunal 
entscheidet  in  letzter  Instanz. 

On  WänergericM  —  Jinguto  de  Aguti. 

In  «nem  Lande,  wo  fast  nie  Regen  fiillt,  wie  an  der  peruantsdioi 
Kttste,  und  wo  daher  alle  Bewässerung  der  Felder  kttnsdich  dorch 
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Wasserleitungen  stattfinden  muss,  ist  eine  sorgfaltige  und  gerechte  Ver- 
teilung des  ans  Flüssen  und  (Quellen  herrührenden  Wassers  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Schon  die  Incas  hatten  dieser  Angelegei^heit  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet;  was  gegenwärtig  an  Kanälen 
und  Leitungen  l)estehl,  ist  ihr  Werk,  und  auf  Reisen  im  Innern  gewahrt 
man  allerwärts  an  den  Bergwänden  noch  Spuren  irüherer  Kultur,  und 
zwar  nicht  selten  an  scheinbar  unzugänglichen  Stellen,  die  aber  dennoch 
fiHher  mit  Wasser  aus  dem  tief  unten  iiiessenden  Strome  versorgt 
worden  waren. 

Der  erste  Wasserichter  in  Lima  wurde  im  Jahre  1556  durch  den 
VlcekOnig  Andrte  Hurtado  de  Mendosa  ernannt  In  der  Folge  wurde 
die  Anstellung  des  betreffenden  Richters  dem  liCagistrat  —  cabildo  — 
ttberlassen.  Doch  scheint  dies  nur  ittr  die  Stadt  und  die  umli^enden 
landlichen  Bezirke  der  Fall  gewesen  xu  «ein,  mit  d«  Schlichtung  von 
Streitigkeiten  in  den  ThÄlem  wurden  Mitglieder  der  Audienz  von  den 
Vicekönigen  beauftragt  Infolge  einer  blutigen  Schlilgerei,  welche  in 
dem  benachbarten  Surco  statt&nd  (1617),  liess  der  damalige  Vicekönig 
Prinz  Esquilache  durch  den  Alkalden  der  Audienz,  Juan  de  Canseco, 
eine  Verordnung  ausarbeiten,  welche  unter  Beirat  aller  erfahrenen 
und  beteiligten  Personen  die  Wasserverteilung  des  Flusses  Rimak  im 
ganzen  Thale  festsetzte,  und  welche  bis  zum  heutigen  Tage  gültig  ist 
Die  Bestimmungen  Cansecos  und  die  gerichtlichen  Entscheidungen, 
die  seitdem  in  zahlreichen  Prozessen  gegeben  worden  sind,  finden 
sich  zusammengestellt  in  dem  Reglamento  de  Aguas  de  D.  Ani- 
brosio  Cerdan  y  Pontero,  nach  welchem  gegenwärtig  die  Streitigkeiten 
der  Grundbesitzer  im  Thüle  von  Lima  geschli(  h(et  werden.  Immerhin 
aber  bleiben  dieselben  sciuvierig  und  unsicher  wegen  des  Fehlens  von 
bestimmten  Gesetzen,  welche  die  den  Grundstücken  entsprechende 
Wassermenge  genau  festsetzen,  wegen  der  mangelhaften  Einrichtungen 
zur  Teilung  des  Wassers  bei  der  Abzweigung  der  Kanäle,  und  wegen 
der  Leichtigkeit,  mit  der  höher  im  Thale  wohnende  Grundbesitzer  sich 
unrechtmässigerweise  Wasser  zueignen  können.  Noch  vermehrt  werden 
diese  Schwierigkeiten  durch  den  teilweisen  Besitzwecfasel  der  Güter. 
Um  diesen  Übeln  zu  steuern,  verfügte  ein  Erlass  vom  Jahre  1870,  das» 
ein  Ausschuss  von  Sachverständigen  zusammentreten  und  ein  besonderes 
Gesetzbuch  Uber  diesen  Zweig  der  Rechtspflege  ausarbeiten  solle. 
Bis  jetzt  indessen  hat  diese  Verordnung  keine  praktisdien  Folgen 
gehabt 

Der  Wasserrichter  hat  die  Verpflichtung,  alljährlich  die  Verteilung 
des  Wassers  vorzunehmen,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Frivatabzweigungen 
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der  Kanäle  in  vorschiifUmässigem  Zustande  sind,  die  Gräben  alle  Jahre 
£ur  Zeit  der  Reinigung  im  Beisein  flcs  Aktuars,  der  Sachverständigen 
und  Grundbesitzer  oder  ihrer  Bcvolhnächligten  zu  untersuchen,  und  an 
Ort  und  Stelle  Zweifel  oder  Streitigkeiten  zu  schlichten;  dafür  zu  sorjien, 
dass  am  Rande  der  Gräben  zu  ihrer  Befestigung  Weiden  oder  andere 
geeignete  Gewächse  gepflanzt  werden.  Als  Entschädigung  für  ihre  Muhe 
wird  ilinen  2  $  für  jede  von  ihnen  untersuchte  Teilungsstelie  der  Gräben 
vergütet. 

Seit  Einfiihrung  der  Republik  werden  die  Wasserri<  hter  durch  die 
Munizipalitäten  ernannt,  indem  der  Richter  bei  Streitigkeiten  sein  Urteil 
unter  Beirat  von  zwei  Grondeigentameni  der  Gegend  filHt  Seine  Tbätig- 
keit  bedebt  sich  entweder  bloss  auf  die  gerechte  Verteilung  der  vor- 
handenen Wassennenge,  oder  auf  Entscheidung  von  Streitfragen  und 
BesdurXnkung  ongebtthrlicber  Anspfttcbe.  In  Fällen  der  letzteren  Art 
erkennt  in  zweiter  Instanz  die  Corte  Superior,  in  letzter  die  Corte 
Suprema. 

Dia  fiiMtea, 

Zur  Zeit  der  Kolonialherrschaft  galten  in  Peru,  wie  natfirlicb,  die 
Gesetze  des  Mutterlandes.  Diese  waren  enthalten  im  Codex  der  aeben 
Teile,  welche  der  König  Alonso  der  Weise  gegen  Ende  des  14.  Jab^ 
hunderts  hatte  veröfTentlichen  lassen.    Dazu  kamen  die  Ordonnanzen 

von  Lima,  die  der  Vicckönig  Francisco  de  Toledo  im  Jahre  1578  er- 
liess  und  die  Sammlung  der  auf  Amerika  bezüglichen  Gesetze,  welche 
unter  Karl  IL  1680  veranstaltet  wurde  —  recopilacion  de  leyes  de  Indias. 
Endlich  wurde  im  Jahre  1806  in  einer  neuen  Sammlung  alles  bisher 
Erlassene  zusaminengefasst. 

Nach  Einführung  der  Unabhängigkeit  verfügte  der  General  San 
Martin,  dass  alle  Gesetze,  die  nicht  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
im  Widerspruch  ständen,  vorläufig  in  Kraft  bleiben  sollten.  Dies  dauerte 
bis  zu  der  Periode  der  Konföderation  mit  Bolivia,  wo  im  Jahre  1836 
das  nach  Santa  Cruz  benannte  Gesetzbuch  eingeführt,  aber  schon  1839 
nach  dem  Fall  des  Protektors  wieder  abgeschaflrt  wurde.  Was  auch  die 
Mängel  dieser  Gesetz.sammlung  sein  mochten,  so  wurde  sie  doch  nidit 
um  ihrer  Un Vollkommenheiten  willen  verworfen,  sondern  weil  sie  das 
Werk  eines  Mannes  war,  der  zw^  gerecht  und  weise  regiert  hatte,  den 
man  aber  in  Peru  als  Fremden  betrachtete  und  darum  hasste.  Es 
wurden  nun  wieder  die  spanischen  Gesetze  eingeführt,  allein  die  Un* 
ztttriglichkeiten  und  Widersprüche  welche  aus  den  vielen  neuen  Ver- 
ordnungen und  von  den  alten  von  verschiedenen  staatlichen  Einridf 
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tnngen  entsprangen,  mehrten  sich  dergestalt,  dass  die  Ausarbeitung 
aner  eingenen  Civilgesetzgebung  ein  immer  dringenderes  Bedürfnis 
wurde.  Schon  gleich  nach  EinfUhnmg  der  Keimblik,  im  Jahre  1825, 
hatte  man  flen  Plan  dazu  gefasst,  1831  halte  man  n)it  den  Arbeiten  be- 
gonnen untl  dieselben  nach  langer  Unterbrechunf^  1845  fortgesetzt. 
Allein  er>.t  1851  wurde  das  Werk  zu  Knde  geführt.  In  diesem  Jahre 
wurde  vom  Rongress  ein  Ausschuss  von  /.wei  Senatoren  und  fünf  Ab- 
geordneten erwählt,  mit  dem  Auftrag,  die  btirgerlirhc  Gesetzgebung 
einer  Prüfung  zu  unter^ielicn  und  den  liedurfnissen  des  Landes  gemäss 
umzuarbeiten.  Dies  geschah  und  am  28.  Juli  1852  wurde  der  neue 
Codex  des  Ctvilrechts  dem  Kongresse  überreicht  und  in  Kraft  gesetzt. 
Derselbe  weicht  in  vielen  Stücken  von  den  Bestimmungen  des  spanischen 
ab  mid  folgt  in  solchen  Fälle  meist  dem  Code  Napoleon.  Vom  Lande 
wurde  der  endliche  Abschluss  und  die  VerölTentlichung  dieser  Arbeit 
mit  grosser  Befriedigung  vernommen,  und  der  Kongress  verUeh  der 
Dankbarkeit  der  Nation  Ausdruck  durch  ein  Gesetz,  welches  den  Mit- 
gHedem  des  Ausschusses  eine  Belohnung  von  je  4000  S  zusinrach  und 
ausserdem  verfUgte,  dass  jedem  derselben  eine  goldene  Medaille  flber- 
reidit  werden  sollte  welche  die  damit  Beehrten  an  rot  und  weissem 
Bande  auf  der  linken  Brust  trugen. 

Das  Stra^esetsbuch  wurde  erst  xo  Jahre  später  veröfientlicht.  Der 
Nationalkonvent  von  1856  beauftragte  einen  Ausschuss  von  fünf  Mit- 
gliedern mit  der  Beratung  der  Krtminalgesetze,  deren  Arbeit  dem 
Obertribunal  zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde.  Dieser  Entwurf  nebst 
den  kritischen  Bemerkungen  der  Corte  Suprema  wurde  hierauf  von 
neuem  durch  einen  vom  Kongresse  von  1861  ernannten  Ausschuss  von 
drei  Senatoren  und  vier  .Abgeordneten  geprüft,  und  der  von  demselben 
vereinbarte  Wortlaut  durch  ein  Ciesetz  vom  i.  Oktober  1862  angenommen 
und  in  Kraft  gesetzt.  Das  j)eruaniscbe  Strafgesetzbuch  besteht  aus  400 
Paragraphen,  aus  welchen  wir  folgende  Bestimmungen  hervorheben.  Die 
verhängten  Strafen  zerfallen  in  schwere  und  leichte.  Zu  den  erstcren 
gehören  die  Todesstrafe,  Zuchthaus,  Cieflingnis,  Abs])eriung,  schwerer 
Arrest,  Verbannung,  gezwungener  Aufenthalt  in  einem  Ort  des  Landes, 
Unfähigkeit  Ämter  zu  bekleiden,  Amtsentlassung  und  Geldbusse.  Die 
leichten  bestehen  in  kurzem  Arrest,  Geldstrafen,  Verweis  und  Kaution. 
Diese  Strafen  terfidlen  in  verschiedene  Grade,  so  die  Zuchthausstrafe 
in  vier  von  6  bis  1$  Jahren,  die  Verbannung  in  fttnf  von  3  bis  15  Jahren, 
die  Geftngnisstrafen  und  AmtsunfKhigkeit  ebenfalls  m  fllnf  von  i  bis  5 
Jähren,  der  Arrest  von  a  bis  6  Monaten,  der  leichte  Arrest  von  6  bis 
30  Tagen.    Die  Todesstrafe  wird  vollsogen  durch  Erschiessen.  Das 
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Reclit  der  Anklage  erlischt  bei  Verbrechen,  auf  welche  Todesstiafe  steht, 
nach  acht  Jahren,  bei  Zuchthausstrafe  nach  fünf  Jahren. 

Hochverrat,  Überlieferung  des  Vaterlandes  an  seine  Feinde, 
Kämpfen  in  deren  Reihen,  Aufreizung  Fremder  zum  Kriege  gegen  Peru, 
wird  mit  9—15  Jahren  Verbannung  bestraft; 

Freibeuterei  und  Seeräuberei  mit  12 — 15  Jahren  Strafhaus; 

Veriitch  gewaUsamen  Umsturtet  der  Verfassung  mit  9 
Jahren  Verbannung; 

gewaltsamer  Versuch,  die  bestehende  Regierung  zu  stflr* 
aen,  oder  den  Kongress  an  seinen  Sitatngen  zu  hindern,  mit  Ver« 
bannung  von  9 — 13  Jahren; 

Aufruhr  gegen  die  bestehende  Regierung  ohne  beabtichligleii 
Umsturz  mit  zwangsweisem  Aufenthalt  an  einem  angewiesenen  Oite  der 
Republik; 

Wahlstörung  von  Seiten  der  Beamten  durch  AmtsentsetxoDg; 

Pflichtverletzung  der  Richter  durch  ungerechtes  Urteil,  Ve^ 
Weigerung  des  Urteils  durch  Ausflüchte,  Anführung  falscher  Gesetie 
durch  Amtsentsetzung  auf  sechs  Monate  bis  zu  einem  Jahr; 

Bestechlichkeit  der  Richter  durch  Amtsentsetzung  von  zwei 
Monaten  bis  zu  einem  Jahr; 

Missbraucli  der  Aintsbefugnisse  der  Richter  durch  Auf- 
erlegung von  Strafen  oline  vorhergegangene  Untersuchung,  durch  Ver- 
hängung ungerechter  Strafen,  durch  ungerechterweise  verlängerte  Haft, 
durch  Amtsentsetzung  auf  1  —  2  Jahre  und  eine  dem  verursachten  Schaden 
entsprechende  (ieldstrafe  von  200—1000 

Veruntreuung  von  Urkunden  durdi  Beamte  mit  6  Monaten 
bis  2  Jahre  Gefängnis; 

Verletzung  des  Amtsgeheimnisses  mit  i  —  2  Jahren  Gefängnis; 

Veruntreuung  öffentlicher  Gel.der  durch  Beamte  mit  Amts- 
enthebung für  sechs  Monate  bis  zu  dnem  Jahre,  wad  eine  Geldbusse  in 
Betrage  von  50  pCt  der  entwendeten  Summe; 

Betrügerische  Übervorteilung  des  Staates  durch  Beamte 
bei  Kontrakten  mit  5  Jahren  Gefitngnis; 

Erpressung  ungesetzlicher  Steuern  und  Abgaben  dufdi  Be- 
amte mit  X  Jahr  Suspension; 

Fälschung  des  Staatssiegels  mit  5  Jahren  Gefitngnis; 

Fälschung  öffentlicher  Urkunden  und  Unterschriften  nät 
3  Jahren  Gefibignis; 

Fälschung  im  allgemeinen  durch  einen  Beamten  mit  3  Jahrea 
Gefitngnis  und  Geldstrafe; 
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Fälschung  durch  einen  Privatmann  mit  a  Jahren  GeiJingnis 

und  Geldstrafe; 

Fälschung  von  Staatsschuldscheinen  und  Staatswechseln 

mit  7 — 9  Jahren  Zuchthaus; 

Falschmünzerei  mit  7  —  9  Jahren  Zuchthaus  und  Geldstrafe; 
Falsches  Zeugnis,  wenn  dachirch  Todesstrafe  verhängt  worden 

ist  oder  werden  kann,  mit  7  —  9  Jahren 
Zuchthaus; 

»  »         mit  7 — 9  Jahren,  wenn  dadurch  Zuchthaus 

oder  Verhannung  verHigt  wird, 

»  >        Gefängnis  fUr  den  dritten  Teil  der  verursaditen 

Strafe; 

»  »in  Gvilsachen  mit  i— a  Jahren  Gefiingnis; 

»  »        infolge  von  Bestechung  mit  X'—a  Jahren 

Gettngnis  und  Geldstrafe; 
Mord,  gewöhnlicher,  mit  la  Jahren  Zuchdiaus; 
Vatermord  und  Muttermord  mit  dem  Tode; 
Meuchelmord  fOr  Geld,  aus  Hinterhalt^  durch  Gift,  Brandstiftung, 
Einbruch,  auf  offener  Strasse,  gleichfalls  mit  dem  Tode; 
Verwandten mord  mit  15  Jahren  Zuchthaus; 
Gattenmord  bei  Überraschung  im  Ehebruch  mit  3  Jahren 
Gefängnis ; 

Väter  und  Brüder,  die  einen  Schänder  ihrer  Töchter  und 
Schwestern  bei  der  That  Überraschen  und  töten,  mit  $  Jahren  Ge* 

fiUignis; 

Kindermord  durch  eine  sonst  unbescholtene  Mutter  gleich  nach 
der  Geburt  mit  5  Jahren  Gefängnis; 

Kinder  mord  durch  Grosseltern  unter  gleichen  Umständen  mit  6 
Jahren  Zuchthaus; 

Abtreiben  der  Frucht  mit  4  Jahren  Gefängnis,  für  Ärzte  und 
Hebammen  mit  5  Jahren. 

Entmannung,  gewaltsame  Blendung  der  Augen  wird  wie 
Mord  bestraft. 

Tötung  im  Duell  mit  4  Jahren  Ge&ngnis.  War  das  Duell  durch 
eine  Beleidigung  der  Gattin,  Mutter  oder  Tochter  veranlasst  worden, 
mit  a  Jahren; 

Ehebruch  der  Frau  mit  a  Jahren  Geftngnis,  der  Liebhaber  ei^ 
hilt  ebensoviel  Jahre  Eni; 

der  Ehemann,  der  eine  Konkubine  in  seinem  Hause  unter- 
hält mit  a  Jahren  Gefängnis;  Unterhaltung  einer  Konkubme  ausser  dem 
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Hause  mit  einem  Jahre.  Nur  Cratten  können  sich  gegenseitig  wegen 
Ehebruch  verklagen; 

gewaits«ime  Schändun^^  einer  Frau  mit  6  Jahren  Zuchtbaus; 

Schändung  eines  noch  nicht  mannbaren  jungen  Mädchens, 
auch  wenn  es  mit  ihrer  Zustimmung  geschieht,  mit  6  Jahren  Zuchthaus: 

\'erführung  einer  J  ungfra u  von  12— 21  Jahren  mit  einem  Jahre 
Gefängnis; 

gewaltsame  Entführung  einer  Frau  oder  eines  Mädchens  mit 
5  Jahren  Gciangms; 

Kaub  mit  schwerer  Körperverletzung  mit  10—12  Jaluen 
Znchthaus; 

Raub  unter  Drohung  mit  Waffen,  auf  öffentlicher  Strasse  mit 
5  Jahren  Zuditbaus; 

Diebstahl  durch  Einbruch  mit  5  Jahren  Gefiüngnis; 

heimlicher  Diebstahl  mit  i — 3  Jahren; 

betrügerischer  Bankerott  mit  Jahren; 

Brandstiftung  mit  9— la  Jahren  Zuchthaus. 

Vergleidit  man  die  peruanischen  Strafgesetze  mit  deneo  des 
deutschen  Reiches,  so  eigiebt  sidi,  dass  die  ersteren  erheblich  mSder 
sind.  Die  Todesstrafe  durch  Erschiessen  ist  weniger  abschreckend,  als 
die  Enthauptung;  das  äusserste  Mass  der  Freiheitsstrafen  beschrSnkt  sidi 
auf  15  Jahre;  an  die  Stelle  langjähriger  oder  lebenslttngKclier  Festungs- 
haft tritt  in  Peru  häufig  bloss  die  Verbannung.  Besonders  nachsichtig 
ist  man  in  Peru  ftlr  Landesverrat  und  Angriffe  auf  die  Verfassung  und 
bestehende  Regierung,  wie  denn  diese  wohl  kaum  je  zum  fkgenst.inile 
einer  strafgerichtlichen  Untersuchung  gemacht  worden  sind.  Kbenso 
gelinde  bestraft  das  (iesetz  die  Bestechlichkeit  und  I'Hichtvergcsscnheit 
der  Ric  hter,  sowie  der  öffentlichen  Beamten  im  allgemeinen.  Immerhin 
ist  das  peruanische  Strafgesetz  in  seiner  jetzigen  Form  strenger,  als  der 
Entwurf  der  Kommission  vom  Jahre  1856  gewesen  war.  Die  Todes- 
strafe war  in  diesem  ganz  beseitigt  worden,  wurde  aber  durch  den  Aus« 
schuss  von  1861  wieder  aufgenommen  und  durch  Beschluss  des  Koil' 
gresses  von  neuem  eingeführt. 


Die  in  den  Gesetsbflchero  enthaltenen  Verfügungen  sind  imd  ^ 
Urteil  von  SachverstXndigen  zum  Teil  vortrefflich,  nur  vielleicht  flfr  ^ 
Kulturstufe  der  Bevölkerung  xu  fieisirmig.  Allein  die  AufstdiunK  8^ 
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Gesetze  ist  nicht  das  Einzige,  was  zu  einer  guten  Justizverwaltung  erforder- 
lich ist.  Es  wiederholt  sich  in  diesem  Falle,  was  bereits  in  dem  Kapitel 
fiber  die  Verfassung  hervorgehoben  wurde,  und  wenn  etwas  in  l'cni 
mehr  im  Argen  liegt,  als  alles  übrige,  so  ist  es  die  Rechtspflege.  Der 
blosse  Gedanke  an  die  Möglichkeit  einess  Prozeses  erfüllt  jedermann 
mit  Sorge  und  Venlruss,  wenigstens  den,  der  sich  in  seinen  Interessen 
beeinträchtigt  sieht  imd  bei  den  Gerichten  Anerkennung  und  Schutz 
seines  Rechts  suchen  muss;  denn  für  die  andere  Partei  sind  die  Aus- 
sichten weniger  abschreckend.  Selbst  wenn  ein  Prozess  ganz  regel- 
recht verläuft,  sind  die  Fonnen  des  gerichtUdien  Verfahrens  derart,  das« 
in  den  Händen  eines  schlauen  und  gewandten  Advokaten  die  An- 
gelegenheit in  unendliche  Länge  gesogen  werden  kaiin.  Der  eigentliche 
Klagepunkt  kommt  dabei  lange  gar  nicht  sur  Sprache.  Es  werden  vor* 
läufige  Einwendungen  und  Vorwände  vorgebracht,  welche  erst  erledigt 
werden  müssen.  Diese  werden  durch  alle  Instanzen  verfochten,  und 
wenn  einer  endlich  durch  eine  Entscheidung  der  Corte  Suprema  be* 
seitigt  worden  ist,  so  hat  der  Advokat  bereits  wieder  einen  anderen  in 
Bereitsdiaft,  worauf  dasselbe  Mandver  von  neuem  beginnt  Wenn  nun 
unter  solchen  Umständen  die  Richter  die  eine  Partei  begünstigen,  so 
begreift  man,  dass  der  Gegenpartei  zu  Mute  sein  mus,  wie  jemandem, 
der  auf  einem  sandigen  Wege  einen  Berg  hinaufsteigt.  Die  Akten 
werden  nicht  gelesen,  Papiere  absichtlich  oder  angeblich  verlegt  und 
kommen  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  zum  Vorschein;  andere  Male 
wird  mit  ungewöhnüclier  Schnelligkeit  und  Hast  verfahren,  um  keine 
Zeit  zu  rechtzeitiger  Kins])rache  zu  lassen.  Einer  der  Gründe,  aus 
welchen  man  sich  scheute,  den  letzten  l'rasiilenten  des  Ül)ertribunals 
M.  R.  wieder  zu  erwählen,  war  die  offenkundige  Thatsat  he,  dass  er  die 
Akten  eines  Prozesses  drei  Jahre  lang  /.unickgchalten  und  so  die  b'allung 
des  Urteils  vereitelt  hatte,  ^*iele  Richter  lassen  si(  !>  eiiifach  bestechen 
und  suid  dafür  bekannt,  allem  bei  weitem  nicht  alle.  In  der  Corte 
Suprema  sitzen  mehrere,  denen  auch  die  Verleumdung  nie  nachgesagt 
hat,  sie  hätten  je  Geld  angenommen.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass 
sie  in  allen  Fällen  nur  nach  Recht  und  Gewissen  urteilen.  Es  giebt  in 
Lima  etwas,  was  schwerer  wiegt,  als  Gold,  nämlich  Rücksichten  auf 
persönliche  Einflösse  und  Verwendungen.  Erinnerung  an  empfangene 
Begünstigungen,  Hoffiiung  auf  zukünftige  Dienste,  verwandtschaftliche 
Besiehungen,  oder  auch  nur  uaunterbfochene  Höflichkeiten  und  Auf- 
roeiksamkeiten  sind  ebenso  viele  Gründe  zu  Gunsten  einer  schuts- 
sucfaenden  Partei.   Dazu  kommt  der  Einfluss  der  Frauen,  der  von 
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einem  Reste  des  altspantschen  Kavaliergeistes  aufrecht  erhalten  wird, 
und  der  in  Lima  um  ko  grösser  ist,  als  die  gesamte  Männerwelt  fühlt» 
dass  die  Frauen  ihnen  moralisch  ül)erU'f^en  sind. 

Es  giebt  Leute  in  Lima,  gegen  die  niemand  eine  Klage  durchzu- 
setzen vermag.  Mir  ist  ein  Prozess  Ijekannt,  den  ein  dortiges  Handlungs- 
haus seit  Jahren  gegen  zwei  Brüder  filhrt,  der  trotz  jahrelanger  Dauer 
noch  nicht  hat  zur  Kntsrheiclung  gebracht  werden  können,  und  es  aller 
Wahrscheinlichkeit  nacli  nie  werden  wird,  ol)gleich  die  Klage  sich  utn 
die  einfachste  Sache  der  Well  handelt.  Die  Brüder  hatten  als  Inhaber 
einer  Firma  eine  Schuldverschreibung  unterzeichnet,  liessen  den  Zahlungs» 
termin  ein  paar  Mal  veriängon  und  erklirten  dann  ohne  Angabc  irgend 
eines  Grundes ,  sie  würden  nicht  besahlen,  man  mflge  sie  gericMtdi 
belangen.  Seit  der  Zeit  wird  ein  Prosess  geführt,  der  nun  schon  neon 
Jahre  lang  dauert  Die  Beklagten  verweigern  die  Besahlung,  obgleich 
sie  zu  den  reichsten  Leuten  des  Landes  gehören.  —  Ein  angesehener 
Mann,  der  PiSsident  des  Senats  und  luGnister  gewesen  war,  wiedeiholt 
andere  hohe  Ämter  bekleidet  hatte,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
mancherlei  nicht  sauberen  Wegen  xu  einem  betrSchdtchen  Vermflgen 
gelangt  war,  stand  trotzdem  in  der  ganzen  Stadt  im  Ru^  dass  er  selbst 
auf  dem  Höhepunkte  seiner  Wohlhabenheit  nie  aus  freien  Stücken  seine 
Schulden  bezahlt  habe;  und  bei  seiner  einflussreichen  Stellung  geUi^ 
es  auch  nicht,  ihn  gerichtlich  dazu  zu  nötigen. 

Während  so  einige  trotz  der  grössten  Anstrengungen  nicht  ta  ihieai 
Rechte  gelangen  können,  haben  andere  nicht  geringere  Schwierigkeiten, 
sich  ungerechter,  gegen  sie  erhobener  Ansprüche  zu  erwehren.  Ks  giebt 
in  Lima  Scharen  hungriger  Advokaten,  die  nichts  zu  thun  und  wenig 
zu  beissen  haben,  und  daher  bemüht  sind,  durch  Hinterpförtchen,  Sack- 
gassen und  vergessene  Pfade  des  Rechts  sich  etwas  zu  verdienen.  Sie 
sind  die  Plage  der  wohlhabenden  Leute,  der  Grundeigentümer  und 
Geschäftsinhaber.  In  der  unerwartetsten  Weise  sehen  sicli  diese  plötz- 
sich  in  Prozesse  verwickelt.  Man  beansprucht  die  Bezahlung  einer  vor 
Zeiten  berichtigten  Schuldforderung,  unter  dem  Vorgeben,  die  Ab* 
machung  sei  nicht  vollständig  gewesen;  fordert  bei  längst  tib- 
geschlossenen  Geschulten  Ersatz  fttr  angeblich  erlittenen  Schaden,  oder 
ficht  den  Besitztitel  eines  Grundstades  an  unter  dem  Vorwand,  dass 
beim  Ankauf  Unregelmässigkeiten  vorgekommen  seien.  Die  verwickdten 
Besitzverhiltnisse  des  Hauseigoitums  in  Lima  leisten  solchen  VemicfaeD 
nur  zu  grossen  Vorschub,  denn  nicht  selten  gdiört  in  einem  GebAide 
ein  Laden  dem  einen  Kloster,  ein  Lagerraum  dem  anderen,  «an  ftflhercr 
Eigentümer  hat  dem  Besitzer  des  Nebenhauses  »die  Luft«  Aber  seineni 
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Grundstück  verkauft,  und  dieser  bat  dadurch  das  Recht  erworben,  anf 
dem  Dache  seines  Nachbars  zu  bauen.  Auch  die  Bergwerke  bieten  den 
Schikanen  ein  furchtbares  Feld,  denn  wenn  jemand  eine  verlassene  oder 
herrenlose  Mine  von  neuem  zu  bearbeiten  anfängt,  so  lässt  man  ihn 
ruhig  gewähren;  allem  kaum  scheint  sie  eine  reiche  Ausbeute  zu  ver- 
sprechen, so  treten  frühere  Kigentiimer  hervor  und  suchen  ihre  'I'itel  gel- 
tend zu  machen,  wiewohl  das  Bergrecht  solche  Versuche  keineswegs  be- 
günstigt. Wenn  in  allen  dergleichen  Fällen  der  Richter  den  Kläger  nur 
soweit  begünstigt,  dass  er  dessen  Klage  annimmt,  so  erwachst  daraus 
für  den  ungerechterweise  Beklagten  eine  Menge  von  Kosten  und  Un- 
annehmlichkeiten durch  Vorladungen,  Verhöre,  Vorlage  von  Büchern 
und  Beibringung  von  Urkunden.  Man  schiebt  ihm  den  Beweis  an, 
der  eigentlich  vom  Kläger  hätte  erlwacht  werden  mttssen»  bis  er  endlich, 
um  sich  ferneren  Verdmss  und  Zeitverlust  su  ersparen,  seinem  Wider« 
sadier  eine,  wenn  auch  geringe  Geldentschädigung  anbieten  läss^  und 
das  war  eben  das  Einzige  wonach  die  Schmeissfliegen  getrachtet  hatten. 

Testamentsvollstrecker  oder  Vormund  su  sein,  bringt  in  Lima  nicht 
nur  viele  Unannehmlichkeiten  und  Belästigungen  mit  sich,  sondern  nicht 
selten  auch  Schaden  an  Geld  und  gutem  Kuf.  Hat  ein  ehrlicher  Mann 
aus  Freundschaft  für  den  Verstorbenen  oder  Gutmütigkdt  sich  bereit 
finden  lassen,  ein  solches  Amt  su  Übernehmen,  so  läuft  er  Gefahr,  dass 
die  Erben  oder  die  Mündel,  wenn  sie  grossjährig  geworden  sind,  ihn 
gerichtlich  belangen,  und  mehr  beanspnichen  als  ihm  anvertraut  worden 
war.  Hat  dagegen  ein  Gauner  Mündelgelder  unterschlagen,  so  gelingt 
es  nur  selten,  ihn  zur  Rechenschaftsablegung  zu  zwingen. 

Dass  vor  dem  01)ertribunal  ein  wichtiger  Prozess,  bei  welchem  es 
sich  um  hedeiuende  riuiteriLlle  Interessen  handelt,  eine  einfache,  glatte 
Erledigung  rmdet,  ist  äusserst  selten  der  Fall;  meistens  kommt  es 
zu  einem  Vergleich,  bei  denen  Rücksichten  der  Richter  unter  einander 
und  auf  die  streitenden  Parteien  massgebend  sind.  Der  K.intluss  des 
Tribunals  der  Verantwortlichkeit  auf  die  F,nts(  heidungen  der  Richter 
hat  sich  nie  fühlbar  gemacht;  denn  was  auch  für  Klagen  gegen  die- 
selben vorgebracht  worden  sind,  so  ist  doch  nie  eine  bis  zu  einem 
Sndniteil  fortg^lnt  worden,  sondern  nadi  einer  gewissen  Dauer  wan- 
derten die  Akten  immer  ganz  in  der  Stille  ins  Archiv. 

Als  Beleg  der  vorstehenden  Bemerkungen  möge  hier  ein  Urteil 
Plats  finden,  welches  ein  peruanischer  Rechtsgelehrter  Uber  die  Gerichte 
semes  Landes  gefällt  hat*) 


*)  Mtmiel  A.  Foentes,  Estadittfea  genend  de  Lima,  a.  Aufl.  1866. 


Digitized  by  Google 


422 


VI.  Gerichte,  Oet^e  und  Reehttpfli^ 


»Schwerlich  wird  es  ein  Land  geben,  wo  in  einem  Zeitraum  von  sieben 
und  dreissig  Jahren  so  viele  Gesetze  gegeben  worden  sind,  wie  in  Peru; 
und  zu  Khren  der  Wahrheit  sei  es  gesagt,  viele  rlcrsclben  sind  gut  und 
scheinen  die  Sicherheit  cler  Büigcr  zu  gewährleisten.  Allein  diesen 
Iaixus  gesciiriehencr  Verorrinungen  begleitet  vom  AugenliluL  ihrer 
Veroftentlichung  an  die  allgemeine  Neigung,  sie  zu  missachten  und  das 
laue  Bestreben  der  Hehörden,  sie  zur  (leltung  zu  bringen.  Es  scheint 
im  (iegenteil  die  Freiheit  darin  zubestehen,  class  man  d.is  F.inzigc,  was 
ihr  Dasein  sichern  könnte,  verspotten  lässt,  und  dieser  Sj^ott  geht 
soweit,  dass  man  nichts  Anderes  vor  Augen  hat,  als  Missbrauch  der 
Gewalt  gegen  die  Schwachen,  des  Reichtums  gegen  die  Armut,  der 
Behörden  gegen  die  Bürger.  Die  Bande  der  Ordnung  werden  xenissen 
durch  die  Wut  der  Revolutionen,  die  Moral  wird  vernichtet  durch  die 
Straflosigkeit  der  Verbrechen,  Die  Verwaltung  der  Justiz  verdient  in 
der  That  in  Peru  ihren  Namen  nicht  So  schmerdidi  es  auch  is^  e» 
auszusprechen,  hier  sind  lifossen  von  Thatsachen,  welche  beweisen,  dsas 
in  den  sogenannten  Tribunalen  der  Gerechtigkeit  nichts  herrscht  ab 
ihre  Abwesenheit« 

»Die  Notwendigkeit  einen  Prozess  zu  führen,  ist  eine  der  grdaten 
Kalamitäten.  Zu  der  schleppenden  Prozessordnung  kommt  die  Un- 
erfahrenheit  oder  Schwäche  des  Richters,  die  Faulheit,  Beschränktheit 
und  Unzuverlässigkeit  des  Schreibers,  und  was  noch  schlimmer  ist, 
Bestechung  und  Beeinflussung  verdrehen  die  Gerechtigkeit  und  rauben 
den  Sieg  demjenigen,  der  zwar  Recht  hatte,  aber  nicht  die  Mittel,  es 
zur  (Geltung  zu  bringen.  Dies  ist  in  kurzem  der  Zustand  unserer  Justiz- 
verwaltung in  Civilsachen;  in  Kriminalfällen  wird  das  Hild  noch  be- 
denklicher. Die  Mehrzahl  der  Verbrechen,  die  in  Lima  begangen 
werden,  bleihen  unbemerkt.  Der  Richter  beeilt  sich  nie,  von  denen 
Kenntnis  zu  nehmen,  die  ihm  nicht  amtlich  angezeigt  werden.  Wird  der 
Missethäter  crgrifTen,  so  lebt  er  lange  Zeit  im  Kerker  von  aller  Welt 
vergessen,  und  nach  fünf  oder  sechs  Monaten  wird  er  in  Freiheit 
gesetzt,  da  man  ihm  das  Verbrechen,  dessen  er  angeklagt  war,  nidit 
beweisen  konnte.« 

Ganz  so  schlimm,  wie  es  Fnentes  schildert,  ist  es  heute  nidit  mehr. 
Seitdem  obige  Zeilen  geschrieben  wurden,  sind  35  Jahre  verflossav  die 
Strafanstalt  ist  gebaut  worden,  und  da  man  jetzt  einen  Ort  besitzt,  wo 
verurteilte  Verbrecher  sicher  aufbewahrt  werden  können,  so  wird  die 
Kriminaljustiz  etwas  weniger  nachlässig  betrieben  als  diedem.  Immcflun 
trifft  die  Strenge  des  Gesetzes  nur  das  niedere  Volk,  bei  der  höheren 
Klasse,  den  sogenannten  »decenten«  Leuten,  nimmt  die  Göttin  der 
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Gerechtigkeit  die  Binde  von  den  Au^'en  und  beurteilt  sie  unter  Beriick- 
sichtigung  ihrer  Person.  Als  decenten  Menschen  bezeichnet  man 
jemanden,  der  aus  einer  bekannten  Familie  stammt  oder  mit  einer 
solchen  verv^andt  ist,  anständige  Kleider  trägt  und  nicht  zu  dunkle 
Hautfarbe  hat.  Wenn  ein  so  beschaffener  Mensch,  einen  betrügerischen 
Bankerott  macht,  sich  Fälschungen,  Unterschleife,  Veruntreuungen  von 
Kassengeldem  «1  Schuldeii  kommen  Ifiss^  so  muis  er  eine  zddaxig  vom 
Schauplatz  versdiwinden.  Er  verlSsst  die  Stadt  oder  hält  sich  verborgen, 
übrigens  sucht  niemand  nach  ihm.  Im  Publikmn  findet  er  im  all- 
gemeinen bei  denen,  die  nicht  durdi  seine  Streiche  gelitten  haben,  eine 
milde  Beurteilung;  er  wird  mehr  bedauert  als  getadelt.  »Der  Armee, 
sagt  man,  »Sdiade,  dass  er  das  Unglttck  gehabt  hat«,  womit  der 
Mitleidige  zu  erkennen  giebt,  dass  er  unter  ähnlichen  Umständen  ver- 
mutlich eboaso  gehandelt  haben  würde.  Nachdem  das  Gegacker  des 
Stadtklatsches  sich  allmählich  beruhigt  hat  und  Gras  über  die  Sache 
gewachsen  ist,  kommt  der  Versteckte  wieder  zum  Vorschein,  erst  nachts, 
dann  auch  bei  Tage,  und  A^enn  er  sich  nicht  gerade  an  \  iel  besuchten 
Orten  zu  bemerklich  macht,  wird  er  von  niemandem  belästigt. 

Sind  hochgestellte  Personen  bei  schweren  Verbrechen  beteiligt,  so 
geht  die  Kurzsichtigkeit  der  Polizei  und  des  Untersuchungsrichters  in 
völlige  Erblindung  über.  So  bei  dem  Tode  der  Adoptivtochrer  des 
Generals  L.  P.,  eines  bekannten,  jetzt  noch  lebenden  Mannes.  Das 
>rhönc  siebzehnjährige  Mäiichen  wurde  moruens  im  Bade  durch  enien 
Schuss  in  die  Schläfe  getötet,  und  da  niemand  den  Mord  begangen 
haben  konnte  als  entweder  der  General  oder  dessen  Frau,  so  sagte  man, 
das  Mädchen  sei  an  einem  Schlagfluss  gestorben.  Einige  Jahre  später 
wurde  ein  alter,  reicher  Geiziger,  namens  Manrique,  tot  in  seiner 
Wohnung  gefunden,  wo  die  Möbel  erbrochen  und  die  Wertpapiere 
geraubt  waren.  Der  Verdacht  fiel  auf  den  damaligen  Minister  der 
Vereinigten  Staaten  und  den  amerikanischen  Konsul.  Vermutlich  be- 
stätigten die  Eigebnisse  der  Untersuchung  diesen  Verdacht,  daher  die- 
selbe auf  Befehl  der  Regierung  niedergeschlagen  wurde.  Vor  vier 
Jahren  wurde  das  Haus,  in  weldiem  der  Verfosser  im  Oberstocke  wohnte, 
der  Schauplatz  eines  empörenden  Verbrechens.  Der  Eigentümer  des 
Hauses,  der  ehemalige  brasilianische  Generalkonsul  S.  F.  wohnte  im 
Erdgeschoss  in  einer  Reihe  von  Zimmern,  die  von  der  Wohnung  seiner 
Familie  getrennt  waren.  Er  war  ein  Uber  80 jähriger,  etwas  kindisd&er 
alter  Herr,  der  zuweilen,  wenn  er  sidi  nachts  in  seine  Zimmer  zurück- 
zog, den  Schlüssel  an  seiner  Thür  vergass.  In  einer  Nacht,  wo  seine 
Thür  unverschlossen  geblieben  war,  traf  es  sich,  dass  auch  die  HausthUr, 
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die  sonst  schon  vor  neun  Uhr  mit  grossen  tiscrnen  Riegeln  und  Balken 
verlogt  wurde,  elienfalls  offen  gelassen  worden  war.  Eine  Rotte  mas- 
kierter Räuber  überfiel  den  alten  Mann  im  Schlafe,  knebelte  ihn  und 
leerte  seine  Wohnung  aus,  unti  zwei  Tage  darauf  starb  der  Beraubte 
infolge  des  Schreckens  und  der  erlittenen  Misshandlungen.  Die  Polizei 
verhaftete  eine  Anzahl  im  allgemeinen  verdächtiger  Personen,  aber  der 
Verdacht,  der  sich  aus  der  offen  gebliebenen  oder  von  innen  geOffiicm 
Hansthttr  ergab,  blieb  unberttcksichtigt. 

Hat  man  nvn  mit  Recht  Uber  die  Straflongkeit  der  Verbiedieiv 
besonders  in  Lima  geklagt,  so  wird  dagegen  in  den  Provinzen  oft  das 
gesetzliche  Stntfinass  aberschritten.  Das  verfiissungsmässige  StnA 
ver&hren,  Oberhaupt  die  ganze  Konstitution,  ist  hn  Grunde  nur  Ar 
Lima  und  die  grösseren  Städte  der  Republik  massgebend,  je  mehr  man 
ins  Innere  und  in  kleinere  Ortschaften  dringt,  um  so  sdiwächer  ffihk 
man  die  Wellen  ihrer  Wirkung.  Dort  herrscht  der  Präfekt  und  Sab* 
präfekt,  wie  zu  Zeiten  der  Kolonialregierung  der  Corregidor.  Ge- 
wöhnliche Mörder  und  Räuber  werden  keinem  besonderen  gerichtlichen 
Verfahren  unter^'orfen  ;  handelt  es  sich  um  gefährliche  Subjekte,  so  be- 
seitigt man  sie  ohne  Urteil,  lässt  sie  ums  Leben  kommen,  während  sie 
ergriffen  werden,  oder  auf  der  UberfUhnrng  von  einem  Orte  zum  andem. 
Dies  ist  zwar  gegen  das  Gesetz,  aber  zum  Resten  des  Landes  erspriess- 
lirhcr  als  eine  genaue  Beobachtung  desselben  und  wird  von  der  Re- 
gierung auch  nicht  geahndet.  Auch  schwere  körperliche  Zud-tigung 
eines  Verbrechers,  die  ebenfalls  das  Stratgesetzbuch  nicht  mehr  androht, 
wird  in  den  Provinzen  oft  genug  über  ungebärdige  und  freche  übelthäter 
verhängt. 

In  folgendem  geben  wir  ein  l'eispiel,  wie  unter  Umständen,  fem  von 
der  Hauj)ista(lt,  die  K.i  inunaljustiz  gehandhabt  wird.  Die  Geschichte 
hat  sich  zwar  schon  vor  zwanzig  Jaliren  ereignet,  indessen  könnte  ne 
sich  ebenso  gut  gestern  zugetragen  haben.  —  Der  englische  Konsul 
G.  N.  in  Arica,  der  zugleich  Hafenagent  flir  Handlungshäuser  in  Tacna 
war,  erhielt  eines  Tages  zu  Anfang  der  Sechziger  Jahre  eine  Sendung 
von  6000  Pesos,  welche  am  nächsten  Morgen  mit  dem  Postdampfer 
verschifft  werden  sollten.  Das  Geld  bestand  in  bolivianischen  VieneaK 
stttcken,  welche  in  ungegerbter  Ochsenhaut  eingenäht  waren,  und  zwar 
immer  je  1000  Pesos  in  einer  Rolle,  Zuiron  genannt  Da  diese  Rollen 
sich  nicht  im  Gddsdirank  unterbringen  Hessen,  so  blieben  sie  vor  der 
ThQr  desselben  auf  dem  Boden  li^en.  In  der  Nacht  schlugen  Diebe 
ein  Lodi  durch  die  Wand,  und  am  Morgen  war  das  Geld  verschwunden. 
Da  alle  Nachforschungen  erfolglos  blieben,  so  setzte  der  Konsul  eine 
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Belohnung  von  100  Thalem  fUr  denjenigen  aus,  der  Aufschiuss  Uber  den 
Verbleib  des  Geldes  geben  w'ürde,  und  Tags  darauf  erschien  ein  Mann, 
der  früher  in  des  Konsuls  Diensten  gewesen  war,  und  erzählte,  er  sei 
in  der  Nacht  des  Dicbsrahls  beim  Hanse  vorbeigekommen,  die  Diebe 
hätten  ihn  gezwungen,  ihnen  beim  (iraben  des  Lochs  zu  helfen,  um 
ihn  zu  ihrem  Mitschuldigen  zu  machen,  und  der  Hauptmann  derselben 
sei  ein  chilenischer  Schuhmacher. 

■Man  fand  den  Schuster  im  Bett,  angeblich  krank,  und  da  er  sicli 
weigerte  aufzustehen,  so  riss  ihn  der  Offizier  der  Wache  mit  Gewalt  von 
seinem  Lager.  Bei  dieser  Gelegenheit  folgte  auch  das  Betttuch  dem 
Zuge  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  der  falsche  Kranke,  statt  auf  einer 
liaftratxe  auf  einem  auseinandergefalteten  Ballen  von  feinem  blauen 
Tuch  lag,  welcher  vor  einiger  Zeit  aus  dem  Zollhaus  gestohlen  worden 
war.  Der  Schuster  war  somit  als  Dieb  erkannt,  und  wurde  sogleich  in 
Gewahrsam  gebracht  Damit  war  aber  dem  Konsul  nicht  geholfen, 
denn  diesem  war  es  vor  allem  darum  zu  Uran,  sein  Geld  zurfickzuerhalten, 
und  der  Getragene  leugnete  trotzig,  irgend  etwas  dav<m  zu  wissen«  Da 
nun  der  Konsul  ganz  sicher  war,  den  Dieb  vor  sich  zu  haben,  so  hielt 
er  stdi  fOr  bereditigt,  den  Bursdien  zum  Geständnis  zu  zwingen,  wie- 
wohl das  Mittel,  weldies  er  im  Sinne  hatte,  nicht  ganz  ver&ssungs- 
mftssig  war. 

Aus  diesem  Grunde  veranlasste  er  den  Subpräfekten,  einen  aufgeblase- 
nen, beschränkten  Menschen,  bei  dem  weiteren  Verfiihren  zugegen  zu 
sein,  um  ihn  an  der  Verantwortlichkeit  zu  beteiligen;  auch  der  Befehls- 
haber der  Truppen,  der  zwar  nur  über  eine  Kompagnie  von  20  Leuten  ver- 
fiigte,  aber  sich  Commandante  general  nannte,  schloss  sich  aus  freien 
Stucken  an.  Man  begab  sich  abends  ins  Gefängnis,  dort  wurde  der  Ge- 
fangene bis  aufs  Hemd  entkleidet,  seine  Daumen  mit  einem  Stricke  zu- 
sammengebiuiden,  und  dieser  sodann  durch  einen  King  in  einem  Balken 
der  Decke  gcfiihrt.  Hierauf  wurde  der  Korper  soweit  in  die  Höhe  gezogen, 
bis  er  nur  noch  mit  den  t'ussspitzen  den  Boden  berührte,  und  in  ilieser 
Stellung  wurden  ihm  25  Peitschenhiebe  aut'gezählt.  Daraufhielt  man  innc 
und  fragte  den  Schuster,  ob  er  nun  die  Wahrheit  sagen  wolle.  Da  dieser 
aber  nur  Flüdie  und  Verwünschungen  ausstiess,  so  zog  man  ihn  nodi 
etwas  höher,  sodass  bei  jedem  Hiebe  der  Köiper  hin  und  her  schwankte. 
£r  hielt  noch  sieben  Streiche  aus,  dann  rief  er  plötzlich:  »Haiti  lasst 
mich  herunter,  ich  will  gestehenc.  Man  band  ihn  sogleich  los  und 
während  er  sich  die  Daumen  rieb,  brummte  er  zähneknischend:  >Zttm 
Teufel,  die  Sache  wurde  ernst«.  Er  gab  darauf  an,  das  Geld  sei  bei 
dem  Begräbnispkitxe  hinter  der  Stadt,  an  der  rechten  Ecke  nach  den 
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Bergen  zu  vergraben,  und  dort  wurde  es  noch  am  selben  Abend  auf- 
gefunden: fiinf  Zurrone  waren  unversehrt,  vom  sechsten  fehlten  300 
Pesos,  die  verteilt  worden  waren. 

Der  Subpräfekt  hielt  es  nicht  für  geraten,  einen  so  gefährlichen 
Menschen  in  der  Stadt  zu  behalten,  er  liess  ihn  daher  auf  dem  nächsten 
Dampfer  nach  Chile  einschiffen.  Der  Dieb  aber  hatte  aus  tritiigcn 
Gründen  keine  T.ust,  in  sein  Vaterland  zurückzukehren;  er  fand  daher 
Mittel,  in  Iquique  ans  Land  su  kommen,  Uieb  dort  und  vurde  cm 
Bäcker.  Die  Sache  war  bereits  ver^ssen,  als  er  mu:h  Jahr  und  Tag 
wieder  in  Tacna  erschien,  und  vor  dem  dortigen  Gericht  eine  Kriminil' 
klage  wegen  schwerer  verfassungswidriger  Körperverletaung  gegen  den 
Konsul  anbrachte.  Dieser  war  anfangs  in  grosser  Smge,  wurde  aber 
alsbald  durch  seinen  Advokaten  beruhigt  »Viel  Geld  kann  er  in  der 
kurzen  Zeit  nicht  verdient  haben«,  tröstete  dieser,  >lassen  Sie  ihn  also 
prozessieren,  bis  er  es  ausgegeben  hat«  Und  so  gesdiah  es.  Nachdem 
das  Geld  des  Klägers  alle  war,  schlief  der  Prozess  ein,  und  der  frühere 
Schuster  und  spätere  Bäcker  trieb  wieder  sein  altes  Gewerbe  als  Eith 
brecher.  Einige  Zeit  nacher  wurde  er  in  einem  Streite  von  einem  iri- 
schen Eisenbahnarbeiter  erstochen,  zur  grossen  Genugthung  des  Pobü* 
kums  und  der  Behörden,  die  sich  auf  diese  Weise  von  emem  so 
gefährlichen  Verbrecher  befreit  sahen. 

Für  die  in  vorstehendem  gerügten  Missbräuche  der  penianisrhcn 
Rechtspflege  und  die  Schwierigkeiten,  welche  ihrer  Abstellung  entgegen- 
stehen, hissen  SU  h  mancherlei  (iründe  anführen.  Die  Repubhk  hatte 
aus  der  Kolonialzeit  die  Bestechlichkeit  und  Fahrlässigkeit  des  ge- 
samten HennUenwesens  überkommen,  wovon  bereits  in  den  histori- 
schen Bemerkungen  Heispiele  gegeben  worden  sind.  Vh\c  Gewohn- 
heiten, die  seit  so  langer  Zeit  eingewurzelt  sind,  erlordern  entweder 
eine  eiserne  Hand,  oder  sie  verlieren  sich  nur  allmählich,  indem  sich 
der  moralische  Charakter  und  die  Anschauungsweise  des  Volkes  ändnt 
Ein  gewisser  Fortschritt  in  dieser  Hinsicht  lässt  sich  bd  vorurteilsfreier 
Vergleichung  der  Zeiten  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  und  derselbe 
wird  durch  beständige  Berührung  mit  Angehörigen  mehr  entvickelicr 
Völker  und  durch  Einwanderung  stetig  zunehmen. 

Femer  ist  hervorzuheben,  dass  die  Gehalte  der  Richter  zu  niedrig 
sind.  In  den  60  Jahren,  welche  seit  Erriditung  der  Republik  vcrflosseiv 
sind  sie  unverändert  geblieben,  während  die  BedUrfiiisse  und  die  Kostea 
des  Lebensunterhaltes  sich  vetdoppdt  haben.  Ein  Mitglied  des  Obe^ 
tribunals  gehört  durch  seine  Stellung  der  ersten  Klasse  der  Gesellschsft 
an,  und  sein  Gehalt  muss  ihm  gestatten,  auf  dem  Fusse  derselben  so 
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leben.  Will  man,  dass  die  Richter  unbestechlich  sein  sollen*  so  muss 
man  sie  über  die  Versuchung  eriiaben  machen.  Wie  soll  ein  Advokat 
sich  zur  Annahme  eines  unteigeordneten  Richteramtes  herbeilassen,  wenn 
ihm  dasselbe  nur  einen  kleinen  Teil  der  Summe  einbringt,  die  er  sich 
früher  durch  Verteidigung  seiner  Klienten  verdiente?  Endlich  deutet 
auch  die  Nachsicht,  mit  der  die  Strafgesetze  pflichtvergessene  Richter 
behandeln,  gewissermasscn  rlarauf  hin,  dass  man  von  ihnen  kaimi  eine 
bessere  A'crwakung  ihres  Amtes  erwartet.  Im  Jahre  187g  liLschattif^te 
sich  der  Kongrcss  mit  einem  (resetzvorschlagc,  welcher  die  (ichalte  der 
Richter  zu  verhessern  suchte,  ohne  das  Ptidget  des  Justizministeriums 
mit  einer  Mehrausgabe  zu  belasten.  Die-  120  Richter  der  Republik 
sollten  auf  80  vermindert  und  das  Gehalt  tU  r  in  Wegfall  gekommenen 
unter  die  Bleibenden  verteilt  werden.  Auch  sollten  fernerhin  nicht  alle 
Richter  gleiches  Gebalt  beziehen,  sondern  in  den  grösseren  Städten  sollte 
^e  den  Teueningsverfaältnissen  entsprech«ide  Erhöhung  eintreten.  Da 
der  damals  atubrechende  Krieg  alle  anderen  Interessen  zurlickdrängtc, 
so  IQhrten  die  Verhandlungen  zu  keinem  Beschluss. 


Die  Strafanstalt  —  Peaitenciairia. 

Dieses  Gebftude  ist  das  grösste,  solideste  und  bestgebaute  der  Stadt 
Es  liegt  am  sttdlichen  Ende  derselben  zwischen  den  letzten  Häusern 

und  dem  Garten  des  Aussiellungsgebäudes  an  einem  grossen  freien 
Platz,  tlber  welchen  die  Eisenbahn  nach  Chorrillos  führt.  Die  Peni- 
tenciaria  wurde  in  der  zweiten  Verwaltungsperiode  Castillas  erbaut, 
welcher  am  31.  Januar  1856  den  Grundstein  dazu  legte.  Der  Plan  des 
Ganzen  wurde  nach  dem  Muster  der  besten  nordamerikanischen  Straf- 
anstalten vom  Ingenieur  Max  Mimey  entworfen  und  unter  Olieraufsicht 
des  als  statistischer  Schriftsteller  bekannten  Mariane  F.  Paz-Soklan  aus- 
gefiihrt.  Der  Kostenanschlag,  der  anfangs  auf  500  000  •'j^  berechnet  war, 
erfuhr  infolge  einer  Erweiterung  des  ursprünglichen  Planes  eine  ent- 
sprechende Vermehrung,  die  indessen  die  Summe  von  100000  *  nicht 
überstieg.  Die  dabei  verwendeten  Granitbteine  wurden  im  oberhalb  der 
Stadt  gelegenen  Ikrge  San  Bartolome  gebrochen  und  auf  einer  eigens 
dafür  erbauten  Eisenbahn  herbeigeschafft.  Der  Bau  dauerte  vier  Jahre 
und  dM  Überflihrung  der  Sträflinge  fand  im  Jahre  1860  statt. 

Der  von  der  Strafanstalt  eingenommene  Raum  bildet  ein  Rechteck 
von  190  Meter  Front  und  153  Meter  Tiefe,  wddies  von  einer  is  Meter 
hohen  Mauer  umschlossen  ist  In  der  Mitte  der  Vorderseite  erhebt  nch 
ein  monumentaler  Vorbau  aus  Granit  von  schlichter,  schmuckloser  Ardu* 
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tektur,  wie  sie  sich  fiir  den  Zweck  des  Gebäudes  passt  Dieser  Bau,  in 
welcliem  sich  der  Eingang  befindet,  bildet  den  Kern  des  Ganzen,  oder 
viclmelir  den  Stamm,  an  welchen  sirh  die  Glieder  anschlicssen.  Er 
erstrec  kt  sich  bis  zum  Mittelpunkt  des  Rerhtecks,  wo  er  in  einer  Ro- 
tunde endigt,  von  welclier  aus  strahlenlurnug  die  Elügel  auslaufen,  in 
denen  sich  die  Schlafzellen  und  Arbeitsräume  für  die  Sträflinge  betinden. 
Das  Erdgeschoss  der  Rotunde  ist  der  Aufsichtsraum,  wo  sich  die  dienst- 
thuenden  Wächter  aufhalten.  Dersclljc  ist  von  den  Zellen  und  Arbeits- 
räumen durch  doppelte  Gitter  von  schweren  Eisenstangen  getrennt,  und 
von  hier  aus  können  die  Wächter,  ohne  ihren  Posten  zu  verlassen,  in 
atten  Riditungen  sehen,  was  vorgeht.  Drei  der  vom  Mittelpimicte  atti> 
gehenden  Flügel  enthalten  Schlafzellen  in  awei  Stockwerken.  Jedes 
Stockwerk  hat  53  Zellen,  je  t6  auf  jeder  Seite,  welche  durch  einen 
Gang  geschieden  sind.  Im  Unterstock  ist  derselbe  breit,  im  Oberstock 
läuft  er  balkonartig  vor  den  Zelleodifiren  hin  und  ist  in  der  Mitte  dmch- 
brochen,  um  Licht  in  den  unteren  Korridor  gelangen  zu  lassen.  Jede 
Zelle  hat  ein  eisernes  Bett  und  daneben  einen  zwei  Fuss  breiten  freien 
Raum,  nach  aussen  zu  ein  schiessschartenfthnliches  enges  Fenster,  und 
nach  innen  als  Thflr  ein  Gitter  von  dicken  Eisenstäben.  Alle  Gitter 
werden  durch  eine  an  der  Reihe  hinlaufende  Eisenstange,  an  welcher 
die  hakenförmigen  Riegel  befestigt  sind,  zu  gleicher  Zeit  geschlossen 
und  geöffnet.  Die  Zellen  des  Oberstockes  werden  von  leichteren  Ver- 
brechern bewohnt,  zu  ebener  Erde  schlafen  die  schweren.  Der  Gang 
zwischen  den  Zellenreihen  dient  zugleich  als  Speisesaal.  Am  Ende  des- 
selben führt  eine  'rrei)])e  in  unterirdische  Gefiingnisse,  in  welche  wider- 
spenstige Sträflinge  zeitweilig  einiges] >errt  werden.  Da  jedes  Zellen- 
gebäude in  zwei  Stockwerken  vier  Reihen  von  je  26  Zellen,  zusammen 
also  104  Zellen  enthält,  so  ergiebt  sich,  dass  in  der  Anstalt  312  Sträf- 
bnge  untergebracht  wcrflen  können,     (iegenwärtig  sind  ihrer  nur  250. 

Alle  Strafhnge  müssen  arbeiten  und  sich  gewisscrmassen  ihren 
Lebensunterhalt  verdienen.  Zu  diesem  Ende  befinden  sich  in  der  An- 
stalt eine  Anzahl  von  Werkstätten,  welche  an  Unternehmer  gegen 
Kaiitioii  vermietet  sind.  Es  giebt  eine  Tisdilerei,  Wagenbaueret, 
WSscherei,  Bäcka%i  und  Schmiede,  sowie  Arbeitsränme  für  Sdineider 
und  Sdiuster.  Die  Sträflinge  werden  an  die  verschiedenen  Unter- 
nehmer  verteilt,  und  wenn  einige  derselben  das  Handweik  noch  nicht 
kennen,  so  wird  es  ihnen  durch  die  freien  WerkfUhrer  gddirt  In  der 
Wagenbauerei  sah  ich  sehr  gut  ausgefllhrte  Arbeiten.  Über  die  Hilfte 
der  Sträflinge  (130)  arbeiteten  in  der  Schusterei.  Die  Untemdiincr 
müssen  der  Anstalt  fttr  jeden  von  ihnen  beschäftigten  Mann  täglich 
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einen  halben  Sol  —  etwa  1,50  Mk.  —  vergüten,  was  zur  Bestreitung 
der  Ausgaben  für  Nahning  und  Kleidung  genügt.  Sic  haben  das  Recht, 
guten  und  fleissigen  Arbeitern  am  Ende  ticr  Woche  eine  Belohnung  zu 
gewähren;  faule  und  widerspenstige  Sträflinge  werden  durch  die  Anstalt 
gezüchtigt.  Die  tägliche  Arbeitszeit  beträgt  8'/..  Stunden,  nämlich  von 
7  bis  IG  und  11  bis  4'/.,  Uhr.  Von  10  bis  11  frühstücken  die  Leute, 
um  4'  ,  essen  sie  und  lial>en  darauf  eine  Stunde  zur  Erholung  im 
Freien,  worauf  sie  um  6  Uhr  in  ihre  Zellen  eingeschlossen  werden. 
Zum  Spazierengehen  dient  ein  Teil  des  von  der  Ringmauer  ein- 
geschlossenen Raumes  zwischen  zwei  Flügeln;  der  Übrige  Kaum  wird 
siim  GarteniMii  beimtst  Dort  befindet  rieh  anch  ein  asphaltiertes  Wasser- 
becken, in  wdchmn  die  Strftflingc  Sonntags  baden.  Nach  dem  Bade 
gehen  sie  snr  Messe.  Als  Kapelle  dient  die  Kuppel  oberhalb  der  Rotunde 
im  Mittdpunkte  des  Gebäudes. 

Das  Beamtenpersonal  besteht  aus  50  Personen,  es  ist  keine  MilitMr> 
wache  erforderlich.  Die  wichtigsten  Beamten  rind  der  Inspektor  der 
Werkstätten  und  die  fünf  Wächter,  die  den  Dienst  in  der  Rotunde  ver- 
sdien.  Der  Wachthabende  bleibt  34  Stunden  auf  seinem  Posten  und 
wird  während  dwser  Zeit  nur  auf  Augenblicke  abgeUl^  hat  aber  dann 
drei  Tage  lang  Ruhe.  Als  ich  die  Anstalt  besucht^  hatten  die  Beamten 
S  Monate  lang  kein  Gehalt  empfangen. 

Die  Mehrzahl  der  Sträflinge  sind  wegen  Mord  verurteilt,  und  zum 
Teil  aus  den  Provinzen  nach  der  Hauptstadt  gebracht  worden.  Die  für 
Mord  oder  Mordversuch  zuerkannte  Strafzeit  beträgt  9 — 15  Jahre.  Zu 
mehr  als  15  Jahren  wird  nach  dem  peruanischen  Strafgesetzbuch 
niemand  verurteilt 

Ott  Gellngfiis  von  Gnadalnpe. 

Zu  den  Zeiten  der  Kolonialherrschaft  befand  sich  das  Stadtgefängnis 
unmitielbar  neben  dem  Rathause  —  cabildo  —  mit  einem  Eingange 
vom  Hauptplatz  und  einem  zweiten  von  der  nebenan  gelegenen  Post- 
•Strasse  aus,  welche  damals  den  Namen  Calle  de  la  reja  de  la  carcel 
fllhrte.  Nachdem  das  Inquiritionsgericht  aufgehoben  worden  war  (18 13) 
wurde  das  Gefilngnis  desselben  ittr  Gefimgene  der  bürgerlichen  Gerichte 
benutzt.  Dieses  Gettngnis,  caiceletas  genannt,  befimd  sich  im  ehe- 
maligen Gebäude  der  Inquiation  auf  dem  Platze  Bolivar,  links  vom 
Sitzungslokale  des  Senats  in  den  Räumen,  die  jetzt  als  Infimterie- 
Kaserne  dienen.  Später  wurde  das  Gefängnis  nach  einem  Kieusgang 
des  ehemaligen  Klosters  von  Guadalupe  verlegt,  wo  es  sich  jetzt  befindet. 
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VL  Gerichte^  Getcise  ud  Rccfanpflece. 


Das  Kollegium  von  (iuadalupc  gehörte  flen  Franziskanern  und  war  im 
Jahre  1611  gegründet  worden,  aber  schon  zu  Zeiten  der  Kolonial- 
herrschaft eingegangen.  Die  Räume  desselben  dienen  jetzt  verschiedenen 
Zwecken.  In  einem  Teile  bctindet  sich  eine  Kaserne;  daranstosscnd  ist 
das  Hospital  der  bienfaisancc  franvaisc,  weicher  auch  die  Kirche  ein- 
geräumt ist,  der  Rest  ist  Gefängnis.  Dieses  liegt  der  Stratanstalt  gegen- 
über, an  der  östlichen  Seite  des  freien  Platzes,  dessen  bereits  Er* 
wUinung  geschah. 

Obgleicb  zur  AbbQssung  der  leiditeroi  Freiheitsstrafen  für  geringere 
Vergehen  bestimmt,  ist  doch  das  Ungemach,  das  die  Gefangenen  dort 
stt  erdulden  haben,  in  mancher  Hihsicht  weit  grösser  als  im  Zudiduuis. 
Die  Schlaftäle  der  Gefangenen  liegen  um  einen  grossen  Hof  oder  Krem* 
gang,  der  wie  in  anderen  Klöstern  von  Bogengingen  umgeben  ist,  und 
in  der  Mitte  einen  Brunnen  hat  Dieser  Hof  ist  der  gewöhnliche  AtdaOi- 
haltsort  der  Gefangenen,  da  wührend  des  Tages  die  ScfalafeSle  vc^ 
schlössen  werden«  An  den  Wänden  der  Säle  laufen  erhöhte  Plattfonnen 
oder  Pritschen  hin,  welche  als  Schlafstellen  dienen.  Jeder  Gefangene  rouss 
sein  Bett  mitbringen  und  die  Stücke  desselben  tagsüber  aufrollen.  Die 
Verutteilten  und  in  Untersuchungshaft  befindlichen  Gefangenen  schlafen 
in  verschiedenen  Räumen,  leben  aber  sonst  zusammen  und  nehmen 
ihre  Mahlzeiten  gemeinschaftlich  ein.  Die  Chinesen  haben  einen  Schlaf- 
saal für  sich.  Die  meisten  derselben  waren  verurteilt,  weil  sie  mit  ihren 
eigenen  Landsleuten  Handel  getrieben  hatten,  indem  sie  dieselben  unter 
dem  Vorwand,  als  wären  sie  kontraktbrüchig  ihren  Herren  eotdohoi, 
aufgegriffen  und  an  andere  Gutsbesitzer  verkauften. 

Zur  Zeit  meines  Besuchs  befantlen  sich  im  Gefängnis  120  Gefangene, 
davon  40  Vcriirtcilte,  60  in  l'ntersuchung  und  etwa  20,  welche  aus  poli- 
tischen Gründen  in  Gewahrsam  gebracht  worden  waren,  meistens  Offi- 
ziere. Diese  befanden  sich  in  einem  von  den  übrigen  Gefangenen 
getrennten  Räume,  der  übrigens  keine  grössere  Bequemlichkeiten  bot 
als  die  abrigen,  dagegen  weit  unreinlicher  aussah.  Gleich  beim  Eingang 
befinden  sich  die  Räume  fttr  die  Frauen.  Der  einzige  einigennassen 
wohnlich  aussehende  Ort  dieses  traurigen  Aufenthalts  ist  der  KrankenssaL 

Die  Kost  der  Gefangenen  besteht  wie  die  der  Sträflinge  im  Zncbt- 
haus  aus  zwei  Mahlzeiten.  Sie  frtthstOcken  um  10  Uhr  mit  Suppe, 
Fleisch  und  Kartoflfeln  und  bekommen  als  Hauptmahlzeit  um  5  Uhr 
Reis,  Fleisch  und  Tefscbtedene  Wurzelgemflse.  Fttr  die  VerarteUten 
giebt  es  eine  Werkstatt,  wo  von  7 — 10  und  von  ix— 4*/«  Uhr  i^aiheitct 
wird.  Die  gewöhnliche  Beschäftigung  ist  Schusterei. 

Zur  Aufiticht  dient  ein  Personal  von  xa  Beamten,  welche  von  der 
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Munizipalität  besoldet  werden  und  daher  ihr  Gehalt  empfangen.  Die 

Beamten  des  Zuchthauses  werden  vom  Staate  bezahlt,  wclrlier  das  Geld 
srhiiKHg  bleibt.  Die  Arl>eit  der  Beamten  wird  erleichtert  durch  Aufseher, 
welche  der  Direktor  des  Gefängnisses  aus  den  (iefangoncn  selbst  aus- 
wählt Es  giebt  deren  fUnf,  denen  die  Sorge  fiir  Reinhaltung  und 
Polizei  des  Gefängnisses  obliegt,  woftir  ihnen  am  Ende  jedes  Monats 
eine  Vergütung  von  einem  So!  =  3  Mark  vx'ral)foIgt  wird. 

Die  Thür  wird  von  einer  Kompagnie  Soldaten  aus  der  benach- 
barten Kaserne  bewacht,  welche  nachts  auf  der  Ringmauer  auf  und  ab 
gehen.  Zu  diesem  Ende  ist  den  Zinnen  iles  ein^ttx  kigen  (ichaudcs  ent- 
lang ein  Ciang  angebracht  und  an  den  Ecken  niedrige  Turme  mit  Schutz- 
(hi<  hern  zum  Untertreten  fiir  die  Soldaten.  Die  Wohnung  des  Kastel- 
lans —  alcaide  —  befindet  sich  in  einem  Turme  von  Eachwerk,  aus 
dessen  Fenstern  man  den  Hof  und  alle  Teile  des  Gefängnisses  Uber- 
sehen kann. 
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VII. 

Die  öffentlichen  Unterrichts-Anstaiten. 


Allpemeines.  —  Die  Universität  San  Marco»,  —  Das  Seminar  Santo  Toribio.  —  Die 
medizinische  Schule.  —  Der  botanische  Garten.  —  Die  Ingenieurschule.  —  Das  Und' 
wirttditAIidie  Imtitat.  Dm  Colegio  Ouadalapc  —  Du  Colegio  Sra  Mio,  — 
Dm  Inititiit       Lima.  <—  Die  Munislpalidralcii.  —  ÜStt  TttehtenebiileD.  —  El  bow 

PMtor.  —  Die  NattonalMbliothdc. 


Seit  Einführung  der  Republik  sind  in  Peru  viele  und  vortreffliche 
Gesetze  über  das  Unterrichlswescn  erlassen  worden.  Wirft  man  einen 
Blicl;  auf  die  allgemeine  Schulordnung  —  reglamento  general  de  in« 
struccion  publica  —  so  kann  man  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dass  der 
gesamte  Lehrplan  sorgfaltig  und  vollständig  ausgearbeitet  ist.  Das 
Unterrichtswesen  steht  unter  Aufsicht  eines  Oberschulrates  —  consejo 
superior  de  instruccion  ]»ublica  —  dessen  Mitglieder  alle  zwei  Jahre  von 
der  Regierung  gewählt  werden,  und  sich  monatlich  wenigstens  zwei  mal 
unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  des  Innern  versammeln.  Die  Lelir* 
anstaiten  zerfallen  in  drei  Klassen:  Elementarschulen  von  drei  Graden, 
Bfittefatdnden  —  col^os  —  mit  svei  Unterabteilungen,  und  Mhoe 
Lehranstalten,  bestehend  ans  Universitäten  und  Spezialsdiulen.  —  ^ 
Elementarschulen  stehen  unter  Aufticht  der  Ortsobrigkeit  mviat> 
palidad  —  die  Mittelschulen  unter  Inspektion»>Kommissioneo,  die  der 
Oberschuhrat  ernennt,  die  Universitäten  unter  dem  aus  den  Fsknllitea 
erwählten  Universitätsrat  Der  Oberschuhrat  erläast  den  Lefaiplan  der 
Elementar»  und  Ifittelschulen,  ttberwacht  die  in  demselben  benntiteD 
Ldirbttcher  und  ernennt  Untersuchungs-Koromissionen. 

Alle  Lehrer  der  Elementarschulen  müssen  sich  einem  Examen  unter- 
werfen, die  Vorsteher  der  Schulen  werden  auf  Grund  flffisntlicfaer  Wett> 
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bewerbung  ernannt.  In  derselben  Weise  werden  alle  Lehrerstellen  in 
den  Mittelschulen  besetzt.  Die  Direktoren  dieser  Schulen  mtissen  einen 
Universitätsgr.id  haben,  und  werden  vom  Oberschnlrat  unter  drei  Kan- 
didaten ausgewählt,  welclK-  die  Mittelschul-Komtnission  vorschlägt.  Das- 
selbe geschieht  hinsichtlich  der  Vorsteherinnen  der  Mädchenschulen. 
Endlich  entscheidet  eine  Wettbewerbung  die  Besetzung  aller  ordent- 
lichen Professuren  der  Universität. 

'I'rot/  dieser  Anordnungen,  welche  ein  gutes  Lehrpersonal  zu  ge- 
währleisten scheinen,  und  vieler  anderer  ebenso  zweckmässiger,  welche 
sich  auf  die  innere  Verwaltung  und  Ordnung  der  Schulen  sowie  auf  die 
absulegenden  Prüfungen  besiehen,  iäast  doch  thfttrildiliche  Zustand 
des  Schulwesens  in  Peru  noch  gar  viel  zu  wünschen  übrig.  Denn  mit 
obrigkeitlidien  Verfügungen  ist  das  Werk  eben  noch  nicht  gethan,  und 
was  nützt  der  beste  Plan,  wenn  die  Ausführung  fehlt  Lehrer  und  Pro- 
fessoren, wie  sie  die  Schulordnung  vorschreibt,  giebt  es  in  Lima  nur  eine 
geringe  und  ungenügende  Anzahl,  geschweige  denn  in  den  Provinzen. 
Ihr  Vorbandensein  lässt  sich  aber  nicht  dekretieren,  sondern  ist  überall 
nur  die  Frucht  jahrelanger  beharrlicher  Arbeit^  Beharrlichkeit  aber  ist  in 
Peru  eine  seltene  Eigenschaft  In  keinem  Lande  sind  Theorie  und  Praxis 
so  weit  von  einander. entfernt,  in  der  That  zuweilen  so  weit,  dass  sie 
einander  ganz  aus  den  Augen  verlieren.  Es  geht  mit  dem  Erziehungs- 
wesen wie  mit  den  meisten  anderen  Dingen.  Wenn  gute  Gesetze  allein 
genügten,  so  wäre  Peru  eines  der  bestgeorclnetcn  und  bestregierten 
Länder  der  Welt,  statt  dass  es  in  Wirklichkeit  ein  Chaos  ist,  das  nur 
durch  die  Trägheit  seiner  Teile  zusammenhält. 

Es  will  uns  fast  scheinen,  als  ob  zu  Zeiten  der  so  viel  getadelten  sjtani- 
schen  Herrschaft  die  Lehranstalten  der  Stadt,  dank  den  Iknüihungen 
der  Jesuiten,  mehr  leisteten  als  die  jetzigen.  Nach  der  Aufliebung  des 
Ordens  und  der  Ausweisung  seiner  Mitglieder  begann  der  A'ertall  der 
Schulen;  während  der  letzten  Periode  der  Kolonialregierung  und  in  den 
Wirren,  die  dem  Unal)hängigkcitskriege  folgten,  geschah  nur  wenig.  Erst 
in  den  6oer  Jahren  und  besonders  unter  der  Amtsführung  Pardos  zeigte 
sich  auch  in  dieser  Richtung  ein  erfreulicher  Fortschritt,  den  jedoch 
nur  zu  bald  die  hereinbrediende  Finanznot  und  darauf  der  Krieg  mit 
Chile  wieder  ins  Stocken  brachten. 

Verhältnismflssig  das  Beste  im  Sdiulwesen  sind  die  höheren  Lehr- 
anstalten; auch  für  den  Elementarunterricht  wird  in  den  Munizipalschulen 
und  zahlreichen  kleinen  Privatanstalten  hinlänglich  gesorgt.  Am  fühl- 
barsten ist  der  Mangel  an  Mittelschulen.  Anstalten,  die  unseren  Gym- 
nasien und  Realschulen  entsprechen,  fehlen  gaiu,  daher  es  mit  der 
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VII.  Die  OfliMiÜlebcn  Uoteniehts-Amtalteii. 


Bildung  der  Peruaner  steht  wie  mit  der  Architektur  ihrer  Häuser.  Man  trifft 

da  viele  Säulen  und  bauliche  Verzierungen  von  ganz  solidem  Aussehen, 
aber  was  behauener  Marmor  zu  sein  scheint,  ist  nur  G\\}S,  der  an  Rohr- 
stäben klebt,  und  die  Rührstabe  sinrl  über  hohle  hölzerne  (icruste  ue- 
nagelt.  Der  Mangel  einer  gründ He  llen  Schulbildung  macht  sich  n\  der 
Unterhaltung  alsbald  au(  h  bei  solchen  Leuten  bemerkbar,  tlie  im  übrigen 
mannigfache  praktisc  he  Kenntnisse  besitzen,  und  deren  giebt  es  in  Lima 
viele;  denn  die  Leichtigkeit  der  Auffassung  und  natürliche  Begaluing 
der  weissen  sowie  auch  vielfach  der  gemischten  Bevölkerung  ist  gross. 

Di«  UnKrwiittt  San  Mveot. 

Bereits  im  Jahre  1551,  als  die  Stadt  noch  nicht  ao  Jahre  alt  war, 
be&hl  ein  Erlass  des  Kaism  Karl  V.  und  seiner  Matter  Dona  Juaaa 
die  Gründung  einer  UniversitSt  nach  dem  Muster  und  mit  den  Vor- 
rechten der  hohen  Schule  von  Salamanca.  Diese  Anstalt  stand  anfangs 
unter  den  Dominikanermöndien,  und  der  Orden  bestritt  die  Kosten  da 
Unterhaltes  aus  eigenen  Mitteln.  Zu  Ende  des  Jahres  1571  vurde  die 
Universität  durch  ein  Dekret  Philipps  IL  in  eine  weltliche  umgewandelt, 
und  von  dieser  Zeit  an  wurden  die  Rektoren  nicht  mehr  ausschliesslich 
aus  dem  geistlichen  Stande  gewählt.  Im  Jahre  1576  wurde  darauf  das 
Gebäude  am  Platze  der  Inquisition  errichtet,  welches  noch  heute  den 
Namen  der  Universität  führt,  und  dieselbe  nach  dem  Evangelisten 
St.  Marcus  benannt. 

Ciegenwärtig  ist  diesem  Lokale  von  seiner  trüberen  Bestimmung  nur 
der  Name  verblieben.  Ein  Teil  der  Räume  ist  eingestürzt,  die  t'nlherc 
Aula  ist  baufällig  und  vers(  blossen,  doch  werden  dort  noch  die  Porträts 
von  62  alten  Rektoren  aut i»e\vahrt,  welche  den  oberen  Teil  der  Wando 
bedecken.  Die  ehemalige  Kai)elle  dient  jetzt  als  Sitzungssaal  der 
Kammer  der  Abgeordneten,  und  die  Räumlichkeiten  sind  für  Ausschuss- 
sitzungen und  das  Sekretariat  eingerichtet  worden.  Nur  wenn  der  Ron- 
gress  zusammentritt,  ist  das  Gebäude  offen,  sobald  die  Sitzungsperiode 
vorüber  ist,  wird  es  geschlossen. 

Von  den  Fakultäten  der  Universität  sind  die  theologische  und 
medizinische  in  besonderen  Gebäuden  untergebracht»  die  Übrigen  mit 
dem  Kollegium  von  San  Carlos  vereinigt  worden,  welches  daher  jetit 
den  Namen  der  Universität  führt  Das  Gebäude,  welches  früher  als 
Colegio  de  San  Carlos  und  gegenwärtig  als  Universidad  de  San  Marcos 
bezeichnet  wird,  war  ursprünglich  das  Noviziat  der  Jesuiten.  Nach  der 
Ausweisung  derselben  wurde  im  Jahre  1770  auf  königlichen  Befehl  eine 
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hohe  Schule  —  colc^io  maj  or  —  für  alle  Fakultäten  erriclitet  und  dahin 
zunächst  die  Schüler  des  Colcgio  de  San  Martin  versetzt,  welches  unter 
den  Jesuiten  gestanden  liatte.  Darauf  wurde  auch  das  Colegio  real  de 
i!ian  Felipe,  in  welchem  gleichfalls  unter  Obhut  der  Jesuiten  der  junge 
Adel  erzogen  worden  war,  nach  San  Carlos  verlegt.  Endlich  wurde  im 
Jahre  1826  unter  der  Republik  das  Colegio  del  Principe,  welches  fUr 
die  Si^ne  dnheimischer  Kaziken  bestimnn  gewesen  war,  mit  der  ntaetk 
hohen  Sehlde  vereinigt  Das  Kollegium  von  San  Carlos,  oder  die 
Universität,  ist  vorzugsweise  eine  Rechtsschule,  wiewohl  es  neben  der 
juristischen  auch  eine  pbilosphische,  naturwissenschafUiche  und  national- 
ökonomische  Fakultät  enthält  Obgleich  die  theologische  und  medisi- 
nische  Fakultät  sich  in  besonderen  Gebäuden  befinden,  so  gehOren  sie 
doch  zur  Universität  von  San  Marcos  und  sind  im  Universitätsrat  ver- 
treten. 

Die  Universität  stellt  unter  Oberaufsicht  des  Staates,  geniesst  aber 
im  übrigen  grosse  Unabhängigkeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Studienpläne 
der  einzelnen  Fakultäten,  als  auch  in  der  Verwaltung  ihrer  Renten. 
An  der  Spitze  des  Ganzen  steht  ein  Rektor,  welcher  auf  vier  Jahre 
gewählt  wird  und  einmal  wieder  wählbar  ist.  Derselbe  muss  Mitglied 
einer  Fakultät  und  über  30  Jahre  alt  sein.  Neben  dem  Rektor  steht 
ein  Vicercktor  oder  Prorektor  und  unter  ihm  ein  Sekretär,  ein  Rcnlen- 
meister  und  ein  ]?ibliofheknr  oder  Archivar.  Rektor  und  Prorektor 
werden  von  einem  Wahlkollegiuni  ernannt,  welches  aus  dem  Dekan  und 
vier  ordentlichen  Professoren  jeder  Fakultät  besteht.  Die  Rektorats- 
beamten werden  durch  den  Universitatsrat  ebenfalls  auf  vier  Jahre  er- 
nannt. Der  Universitätsrat  besteht  aus  dem  Rektor  und  Prorektor,  den 
Dekanen  und  je  einem  Professor  der  sechs  Fakultäten,  und  seine  liefug- 
nisse  beziehen  sich  auf  die  Verwaltung  der  Renten,  auf  die  Überwachung 
der  Amtshandlungen  des  Rektors,  Ernennung  von  Rektoren  für  die 
höheren  Lehranstalten  der  Provinzen,  und  die  Aufsicht  über  die  Studien- 
pläne,  welche  die  einzelnen  Fakultäten  aufstellen. 

Jede  Fakultät  hat  einen  Dekan  und  einen  Vicedekan  nebst  einem 
Sekretär.  Der  Dekan  wird  je  nach  dem  Modus  erwählt,  den  jede 
Fakultät  für  sich  durch  ihre  Geschäftsordnung  festgesetzt  hat  Er  ver- 
waltet sein  Amt  vier  Jahre  und  ist  wieder  wählbar.  Der  Dekan  wadit 
fiber  die  Ordnung  der  Fakultät,  Aber  FOnkÜichkeit  der  Professoren  bei 
Abhaltung  ihrer  Vorlesungen,  er  verf&gt  über  die  Renten  der  Fakultät 
bis  zu  einer  gewissen  Summe  und  hat  das  Recht,  den  Professoren  Urlaub 
bis  zu  einem  Monat  zu  erteilen;  endlich  beruft  er  die  ordentlichen  und 
ausserordentlichen  Versammlungen  der  Fakultät 
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Die  ordeiitliclicn  Professuren  werden  anf  Grund  einer  Prüfung  be- 
setzt, deren  Anfordenm^^en  durrb  die  Fakultät  aufgestellt  sind.  Der 
Name  des  siegreichen  Kandidaten  wird  durcli  den  Univcrsitatsrat  der 
Regierung  mitgeteilt,  worauf  die  Anstellung  durch  ein  Dekret  des  Präsi- 
denten erfolgt.  Neben  den  ordentli(  hen  Professoren  -  catcdr.1ticos  — 
hat  jede  Fakultät  noch  eine  Anzahl  ausserordentliche  —  adjuntos  — 
deren  Anstcllungsdekrete  durch  den  Rektor  der  Universität  au>geferti^ 
werden.  Ein  Professor  kann  seiner  Stelle  verlustig  erklart  werden  durch 
einen  BescMuat  der  Faluiltit»  welcher  vom  Universitätsrat  bestätigt 
werden  muss.  Wiederholtes  Fehlen  ond  Unpttnktlicfakeit  im  Abhalten 
von  Vorlesungen  wird  durch  Gehaltabzttge  bestraft 

Um  als  Studenten  immatrikuliert  zu  werden,  müssen  die  Schflkr 
bei  der  theologischen  und  juristischen  Fakultät  das  Baccalaureatsattest 
der  schönen  Wissenschaften  mitbringen,  bei  der  medizinischen  das 
Baccalaureat  der  schönen  und  Naturwissenschaften  eihalten  haben,  und 
bei  den  übrigen  Fakultäten  Zeugnisse  der  durddaufenen  Mittelscbnle 
besitzen.  Am  Ende  jedes  Schuljahrs  müssen  sich  alle  matriknUerten 
Studenten  einem  Examen  unterziehen.  Stellen  sie  sich  nicht  ein,  oder 
bestehen  sie  ungenügend,  so  vs-ird  ihnen  das  Jahr  nicht  angerechnet  In 
der  medizinischen  Schule  finden  Examina  am  Ende  aller  Semester  statt 

Das  akademische  Schuljahr  beginnt  am  ersten  Arbeitstage  nach 
Ostern  und  schliesst  am  34.  Dezember.  Bei  Anfang  imd  Schluss  des- 
selben findet  ein  feierlicher  Aktus  in  der  grosen  Aula  statt.  Diese  Aula 
war  ehemals  eine  Kappelle  des  Jesuiten-Noviziats  untl  ist  später  m  t 
amphitheatralisrhen  Bänken  und  (iallcnccn  versehen  worden.  I>em 
Ein^^ang  j,'cgenubar  ist  die  Rednerbiihne,  von  welcher  herab  der  Rektor 
und  die  Dekane  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  ihre  Berichte  iiber  die  im 
Laufe  desselben  verfolgten  Studien  ablegen.  Zugleich  erleilt  der  Rektor 
einem  der  ordentlichen  Professoren  den  Auftrag,  bei  Wiederbeginn  der 
akademischen  Thätigkeit  nach  dem  Osterfeste  des  folgenden  Jahres 
eine  Eröffnungsrede  über  ein  gegebenes  Thema  zu  halten.  Bei  Feierlich- 
keiten pflegt  der  Präsident,  das  Ministerium,  die  Mitglieder  der  Geridits- 
höfe  und  ein  sehr  zahlreiches  Publikum  zugegen  zu  sein.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sowie  bei  anderen  akademischen  Festlichkaten  erschdnen 
alle  Mitglieder  der  Fakultäten  in  schwarzem  Frack  und  webser  Halsbinde 
die  Baccalaurei  und  Lizentiaten  tragen  am  Halse  silberne  ovale  Me- 
daillen, die  Doktoren  goldene  und  zwar  die  Theologen  an  einem  weissen 
Bande,  die  Juristen  an  grünem,  die  Mediziner  an  ▼iolettem,  die  NatMMial- 
ökonomen  an  rotem  und  die  Philosophen  an  hellbkuem. 

Jeder  ordenüiche  Professor  hat  ein  Gehalt  von  laoo  t,  jeder 


Digitized  by  CoogI( 


Die  jnristitche  Fakultlt. 


437 


Dekan  aussserdem  noch  looo  $.  Der  Dekan  der  medizinischen  Fakultät 
erhält,  wenn  er  seine  Professur  nicht  versehen  kann,  2400  $.  Der 
Rektor  bezieht  10  pCt.  von  den  Promotionsgebiilircn  und  2  pCt.  von  den 
übrigen  Renten  der  Universität.  Die  Sekretäre  der  Fakultäten  haben  je 
600  $,  der  Sekretär  der  medütnischen  Fakultät  960  S. 

Die  jurittiache  Fakultlt 

Das  Studium  der  Rechtswissenschaften  wird  in  fUnf  Jahren  beendigt^ 
und  die  Vorlesungen  sind  in  folgender  Weise  verteilt: 

1.  Jahr:  Naturrecht,  Gesetzgebung. 

2.  Jahr:  Römisches  Recht,  Civilrecht. 

3.  Jahr:  Qvilrecht,  Kirchenrecht,  Strafrecht 

AusserordeutHcIie  Vorlesungen  über  internationales  Recht 

und  konstitutionelles  Recht. 
Nach  Ablauf  des  dritten  Jahres  erhält  der  Student,  der  seine  Examina 
am  Ende  jedes  Jahres  lu  srandcn  hat,  den  Grad  eines  Baccalaureus,  bei 
welcher  ( Gelegenheit  er  vor  der  Fakultät  eine  Thesis  liest  und  darüber 
examiniert  wird. 

4.  Jahr;   Hrsondere  Privatret  hte,  Civilpro/.ess. 

5.  Jahr;  Kriniinaljjro/ess,  Rhetorik.    Geschichte  der  peruanischen 

(iesetzgcbung. 

Nach  Beendigung  der  akatleniischcn  Studien  und  Krlungung  des 
Grades  eines  Lizentiaten  muss  der  junge  Jurist  noch  zwei  Jahre  in  der 
Schreibstube  eines  Advokaten  arbeiten,  bevor  er  sich  zum  Doktorat 
melden  kann.  Zu  diesem  Ende  reicht  er  beim  Dekan  eine  Thesis  ein 
and  verteidigt  dieselbe  in  dfientlicher  Disputation,  wie  bei  den  Pro- 
motionen auf  deutschen  Universitäten.  Ein  besonderes  Examen  wird 
nicht  mehr  verlangt 

Dte  FakiiHtt  der  poIRliclieii  und  admInislraUvmi  Wfiserwchaftew. 

Diese  Fakultät   ist  in  neuerer  Zeit  von  der  juristischen  getrennt 
worden,  wiewohl  wenige  Studenten  sich  ausschliesslich  in  derselben  matri- 
kulieren  lassen,  sondern  die  Mehrzahl  der  Kollegienbesucher  Juristen  sind. 
Das  Studium  aller  einschlägigen  Gegenstände  ist  auf  drei  Jahre  verteilt: 
I.  Jahr:  Konstttutionelles  Redit»  administratives  Recht  (Naturrecht 

in  der  juristischen  Fakultät), 
a.  Jahr:  Nationalökonomie,  Statistik  und  Finanzwissenschalt  öffent- 
liches internationales  Recht,  Geschichte  der  Dijdomatie. 
3.  Jahr:  Internationales  Privatrecht,  Seerecht. 
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FalniltMt  dar  MatliMMUk  und  NaiimiiMiiscliafteii. 

Die  Fakultät  zerflELllt  in  drei  Abteilungen,  deren  jede  einen  dici> 
jihrigen  Lehrkurs  hat 

I.  Mathematik. 

I.  Jahr:   Lbcrsidit  der  niailK-niatischcn  Thcoricen. 

Analytische  Geometrie,  deskriptive  Geometrie. 

Allgemeine  Physik, 
a.  Jahr:  DifTerenaal^und  Integralrechnung,  Mechanik, Astrcmonoinie; 

Physik  (3.  Kurs),  Meteorologie,  Klimatologie,  Topographie. 
3.  Jahr:  Mechanik  (a.  Kurs),  Astronomie  (a.  Kurs). 

MAschinenbau  Topographie,  Geodäsie. 
Freiwillige  Studien,  welche  zum  Zwecke  einer  Promotion  m  dieser 
Fakultät  unternommen  werden  können,  sind:  Höhere  Algebra,  h^iere 
Geometrie,  Mathematische  Physik  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

IL  Physikalische  Wissenschaften. 

I.  Jahr:  Übersicht  der  mathematischen  Theorieeo. 

Allgemeine  Physik,  Unorganische  Chemie. 
9.  Jahr:  Allgemeine  Physik  (a.  Kurs),  Organische  Chemie,  Mine^ 

ralogie,  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium. 
3.  Jahr:  Geologie,  Paläontologie,  Meteorologie,  Klimatologie,  Ana* 

lytis(  1h  Chemie,  Arbeiten  im  chemischen  und  mineialogp> 

sehen  Laboratorium. 
Behufs  der  Promotion  werden  Spezialstudien  über  physikalische  oder 
chemische  Probleme  verlangt. 

III.  Naturwissenschaften. 

1.  Jahr:  Allgemeine  Physik,  Anorganische  Chemie,  Mineralogie, 

Zooh)gie. 

2.  Jahr:   Allgemeine   Physik  (2.  Kurs),   Organische   Chemie,  Me- 

teorologie, Botanik,  Arbeiten  im  chemischen  und  miners- 
logischen  Laboratorium. 

3.  Jahr:  Analytische  Chemie,  Geologie,  Anatomie  und  Physiologie 

der  Pflanzen,  Zootomie,  Experimentelle  Übungen  im 
Laboratorium. 

Der  Doktorgrad  wird  durch  dieselben  Studien  erworben,  wie  in  der 
physikalischen  Abteilung. 
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Fakultät  der  Philosophie  und  Litteratur. 

Der  Lehrkurs  dieser  Fakultät  nimmt  vier  Jahre  in  Anspruch. 

1.  Jahr:   Logik,  Ontologie,  Ästhetik.  Allgemeine  Litteraturgeschichte. 

2.  Jahr:  Kosmologie,  Psyrhuiogie,  allgemeine  Grammatik  und  Ge- 

schichte der  spanischen  Litteratur. 

3.  Jahr:  Moralphilosophie,  Theodicee,  Alte  Litteratur,  Geschichte 

der  Civilisation. 

4.  Jahr:  Neuere  Litteratur,  Geschichte  der  Philosophie.  Geschichte 

der  peruanischen  Civilisation. 

ThMkigitclie  Fakultät 

Diese  Fakultät  befindet  sich  in  dem  Seminar,  welches  der  heilige 
Toribitts,  Erzbischof  von  Lima,  (1582 — 1606)  im  Jahre  1591  grttndete, 
imd  wdches  bis  heute  seinen  Namen  führt  Das  Seminario  Santo  To- 
ribio wurde  1813  erweitert  und  unter  dem  Ersbisdiof  Luna-Fizarro 
(1846—55)  wurden  die  jetzigen  geräumigen  Gebäude  unter  Benutzung 
eines  Teils  des  Franziskanerklosters  errichtet  Auf  Geheiss  des  Papstes 
Pius  IX.  traten  die  Franziskaner  zwei  grosse  Kreuzgänge,  /Avei  kleinere 
Höfe  und  einen  Garten  ab,  wogegen  den  Mönchen  ein  jährlicher  Miets- 
zins» Almosen  genannt,  aus  den  Einnahmen  des  Kollegiums  vergütet 
wird. 

Die  Studien  des  theologischen  Seminars  umfassen  alle  drei  Un- 
terrichtsgebicte ,  den  elementaren,  mittleren  und  höheren.  Die  Schüler 
sind  interne  und  externe.  Die  ersteren  bestehen  aus  24  Freiscliiilern 
und  50  hezalilenden  Pensionären.  Externe  oder  Stadtschiiler  zalilt  das 
Institut  gcgei\wärtig  60.  Die  Schüler  bleiben  in  der  Anstalt  solange  es 
ihre  Angehörigen  wünschen  und  wählen  ihren  Beruf  aus  freien  Stücken, 
nur  die  24  Freischüler  werden  von  Anfang  an  zum  geistlichen  Stande 
erzogen,  und  erhalten,  wenn  sie  heranwachsen,  die  Tonsur.  Alle  Internen 
tragen  das  schwarze  Priestergewand,  und  wenn  sie  ausgehen,  die  vier- 
eckige Motze  der  Weltgeistlichen. 

Die  eigentlichen  dieologischen  Studien  sind  auf  sechs  Jahre  verteilt 
I.  Jahr:  Dogmatik,  Moraltheologie,  Kirchengeschichte  bis  zum 
xo.  Jahrhundert 

9.  Jahr:  Dogmatik  (ttber  Trinität,  Menschen,  Engel  und  Teufel). 
Geographie  des  heiligen  Landes,  Moral,  Kirchengeschichte 
bis  zum  19.  Jahrhundert 
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3.  Jahr:  Dogmatik  (Fleischwerdung  des  Wortes,  Erlösung,  Gnade, 

künftiges  Leben),  Moral»  Liturgie,  Ceremonie  und  Riten, 

Kirchenrecht. 

4.  Jahr:  Dogmatik  (Sakramente),  Moral,  Ablass,  praktische  Liturgie, 

Kirchenkalender,  Kirchenrecht. 

5.  Jahr:  Rhetorik,  Hermeneutik. 

6.  Jahr:  Pastoraltheologie,  Parochialfunktionen, Studium  derKirchen- 

Väter. 

Das  Lehipenonal  des  Seminais  bestebt  ans  eioem  Rektor,  einem 
Subrektor  und  acht  Professoren.  Die  Sdiule  hat  ihre  eigenen  Renten, 
ist  vom  Staate  unabhängig,  und  befindet  sich  daher  in  einer  besseren 
finansiellen  Lage  als  die  ttbrigen  Fakultäten. 

Oi«  medizinitche  FakultHL 

Auch  diese  Fakultät  befindet  sich  in  einem  eigenen  Gebände^ 

welches  am  Platz  Santa  Ana  in  der  Nähe  der  Hospitäler  Santa  Ana 
und  San  Bartolom^  gelegen  ist.  Die  medizinische  Schule  wurde  vom  Virc- 
Icönig  Abascal  im  Jahre  1816  gegründet  und  dem  König  Ferdinand  VIL 
zu  Ehren  Colegio  Ferdinandino  genannt.  Der  erste  Rektor  oder  Präsident 
der  Anstalt  war  der  als  Arzt  und  Schriftsteller  berühmte  Doktor  Hipölito 
Unänuc,  von  dem  die  Anrej^nini^  zur  Krrichtimg  derselben  ausgegangen 
und  der  ganze  Studienplan  entworfen  worden  war,  der  ursprünglich 
ausser  den  medizinischen  auch  noch  andere  Naturwissenschalten  um- 
fasste.*)    Seit  dem  Jahre  1855  führt  dieses  KoUcguim  den  Namen 

*)  Hip61ito  Uninae,  geboren  ni  Arice  am  13.  Augurt  1755  und  fCMortMa  n 
Lima  am  15.  Juli  1833,  war  der  Sohn  eines  Basken  Antonio  Uninue  und  einer 
Ariquenierin  Manuela  Pabon.  Zum  ^^'cistlichcn  Stande  liestimrr.t,  knm  er  nach  Lima 
tu  eiDcm  Onkel,  der  Mönch  im  Kloster  der  Neristen  war,  wendete  sich  alter  bald 
dem  Studium  der  Medizin  zu  und  gelangte  schon  früh  durch  seine  Begabung  und 
setoen  witsemebafUielien  Eifer  su  gronem  Ansehen.  Im  Jahre  179a  grflndde  er  du 
anatomische  Amphitheater  und  damit  eine  Reform  des  bisherigen  medizinischen 
Studiums.  Zu  gleicher  Zeit  entfaltete  er  eine  ausgedehnte  literarische  Tliätigkeit, 
wurde  die  Seele  des  »Mercurio  Peruano«  und  damit  der  Mittelpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung,  welche  damals  unter  Anregung  des  Viceköoigs  GU  de  Lemos  die 
pcraanisebe  Hauptstadt  ansseichacte.  Unlniie  war  ein  Blann  von  ausgebreiteten  and 
vielseitigem  Wissen.  Neben  dem  Protomedikat  Perus  wurde  ihm  auch  die  SteUe  eine« 
Kosmographen  des  Vicekönigreichs  Ubertrncren  und  von  1793  bi«  1707  gab  er  dm 
statistischen  Ahnanacb  des  Landes  —  Guia  poliUca,  edesiastica  y  uiiliiar  del  Peru  — 
heraus.  Auf  adnen  BetHeb  und  unter  sdner  Ldtung  wurde  di«  mediriBiMlic  Schale 
gcg^OadcC;  er  erhielt  den  Titel  efaies  Aistes  des  Königs  und  wurde  als  Abgcordociv 
fOr  die  Coctes  nach  Spanien  gesandt.  Nach  der  EritUirung  der  Unabbingi^t  sronle 
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EsCuela  de  medicina,  und  wurde  der  medizinischon  Fakultät  unter- 
geordnet, welche  an  die  Stelle  des  früheren  Protomedikats  getreten  war. 
Die  Fakultät  ist  so  weit  als  möglich  nach  dem  Muster  der  Pariser  ein- 
genciitet  und  das  medizinische  Studium  erfordert  sieben  Jahre.  Folgende 
sind  die  Kollegien  und  Lehrkurse,  die  von  19  ordentlichen  Professoren 
gehalten  werden. 

1.  Jahr:  Medizinische    Physik,    medizinische    Chemie,  Anatomie 

(1.  Kurs),  äussere  Klinik. 

2.  Jahr:  Chemische  Analyse,  Anatomie  (a.  Kurs),  Botanik,  äussere 

Klinik. 

3.  Jahr:  AUgemeine  Anatomie,   Physiologie,  Hygiene,  Zoologie, 

medizinische  Klinik. 

4.  Jahr:  Allgemeine  Pithologie,  paidiologiache  Anatomie,  allgemeine 

Chmirgie,  medizinische  Klinik. 

5.  Jahr:  Spezielle  Pathologie  (i.  Kurs),  topographische  Anatomie 

und  Qiinirgie,  Materia  medica,  Therapeutik,  diinirgische 
Klinik. 

6.  Jahr:  Spedelle  Pathologie  (a.  Kurs),  topogiaphische  Anatomie 

Operationslehre,  Augenheilkunde,  chirurgische  und  oph- 
thalmologische Klinik. 

7.  Jahr:  (ieburtshilfe,  Frauen-  und  Kinderkrankheiten,  gerichtliche 

Medizin  und  Toxikologie,  geburtshilfliche  Klinik. 
Am  Ende  jedes  Schuljahres  müssen  sich  die  Studenten  einem  Examen 
unterwerfen,  bestehen  sie  (iasselbe  nic  ht,  so  wird  ihnen  das  Jahr  nicht  an- 
gerechnet; dergleichen  verliert  derjenige  die  Inskription  eines  Jahres,  der 
aus  irgend  einem  Cirunde  25  Mal  in  der  Klasse  oder  der  Klinik  gefehlt 
hat.  Wer  die  sieben  Jahresexamina  abgelegt  hat,  kann  sich  zum  Doktor- 
examen melden  Dieses  ist  mündlich  und  besteht  aus  fünf  Inter- 
rogatorien,  deren  jedes  nicht  weniger  als  anderthalb  Stunden  dauern 
darf,  und  auf  welche  sich  der  Kandidat  nach  Gutdünken  vorbereiten 
darf.    £r  wird  befragt  am 

I.  Tag:  über  Phjrsiologie  und  Anatomie — deskriptive,  topographische, 

allgemeine  und  pathologische, 
a.  Tag:  über  allgemeine  und  spezielle  Pathologie  und  Chirurgie,  und 
Operationslehre. 

er  Ftnantminister  unter  San  Mnrtin  und  Präsident  des  cr'iten  Kongresses.  Die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  brachte  er  in  der  Zurllckgezogcnheit  auf  seinem  Gute  im  Thale 
Caoetc  XU.  Neben  vielen  akademischen  Reden  verfasste  er  zwei  grössere  Schriften, 
ik  Menoiia  ftr  seinen  Gltaner,  den  VicekSDig  G3  de  Lemus  and  leine  Obsenradones 
■obre  d  cUma  de  Lina,  Ltom  1806. 
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3.  Tag:  über  Plnsik,  anorj^anischc  und  organische  Cliemie,  Natur- 

ges(  hi(  lite  und  ihre  Anwendung  auf  die  Medizin. 

4.  Tag:  über  Hygiene,  gerichtliche  Medizin,  Toxikologie,  Matena 

nicdic.i  und  Therapeutik. 

5.  Tag;  über  Geburtshilfe,  Operationen  am  l'hantom,  Lnterh.uchung 

von  Kranken  und  Bericht  über  Diagnose,  Prognose  und  Be- 
handlung vor  der  Prüfungskommi<3ioii. 

Hat  der  Kandidat  bestanden,  so  wird  er  durch  den  Dekan  der  FakulOt 
aufgenommen  und  vor  dem  versammelten  ProfessorenoKolI^um  durdi 
folgende  Eidesformel  verpflichtet:  »Schwört  Ihr  Gott  mid  dem  Vate^ 
land,  den  ärztlichen  Beruf  auszuttben  mit  Ehre  und  Gewissenhaftigkeit, 
wie  es  steh  für  die  hohe  Sendung  geziemt,  die  Ihr  zum  Heile  der 
Mensdiheit  erfüllen  sollt;  nie  Gifte  oder  abtreibende  Mittd  zu  ver- 
ordnen, als  wenn  es  der  Kurzweck  erheischt,  den  Armen  und  Not* 
leidenden  unentgeltlich  Hilfe  zu  leisten  und  Euch  den  Anordnungen 
der  Fakultftt  in  Beruftachen  zu  unterwerfen?«  Der  Kandidat  antwortet 
darauf:  »Ja,  das  schwöre  ich,«  und  der  Dekan  schliesst  sodann  die 
Fderlichkett  mit  den  Worten:  »Wenn  Ihr  es  thut,  so  möge  Gütt  es  Euch 
lohnen,  und  wenn  nicht,  so  möge  er  und  das  Vaterland  Euch  zur 
Rechenschaft  ziehen.« 

Ausländische  Arzte,  die  in  Fern  praktizieren  wollen,  müssen  sich 
demselben  Kxamen  unterwerfen.  Sie  haben  das  I)i])lom  einer  anderen 
l'akuhat  \orzulegen,  und  wenn  dasselbe  von  dem  betreffenden  Minister 
oder  Konsul  beglaubigt  worden  ist,  so  wird  es  dem  Bewerber  als  gleich- 
wertig mit  den  Inskriptionen  für  sieben  Studienjahre  angerechnet. 

Mit  der  medizinischen  Schule  verbunden  ist  ein  pharmazeutisches 
Institut,  dessen  .Studien  vier  Jahre  in  Anspruch  nehmen;  eine  Schule 
für  niedere  Chirurgie  und  Zahnheilkunde,  mit  je  zweijährigem  Lehrkurs; 
endlich  ein  Hebaoimentnstitut  mit  vierjährigem  Kurs.  Die  Geburtshilfe 
ist  in  Lima  vorzugsweise  in  den  Händen  von  Frauen,  nur  sdten  werden 
Ärzte  zugezogen.  Im  allgemeinen  sind  die  Geburten  bei  dem  weidien 
Klima  leicht.  Auch  die  gewöhnlicheren  Operationen  werden  in  der 
Regel  durch  Hebammen  vorgenommen  und  mehrere  derselben  haben 
viel  handliche  Geschicklichkeit. 

Was  das  Stadium  der  Medizin  betrifil:,  so  leidet  dasselbe  an  deo^ 
selben  Gebrechen,  die  an  den  peruanischen  Bildungsanstalten  im  all- 
gemeinen gerdgt  worden  sind.  Nicht  nur  fehlt  den  Studenten  eine 
ordentliche  Gymnasialbildung,  sondern  auch  in  den  Zweigen  der  Heil- 
wissenschaft bleiben  die  Kenntnisse  auch  bei  den  fleissigsten  Schülern 
ohne  theoretische  Gründlichkeit  Fast  alle  Professoren  sind  praktische 
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Ärzte,  das  Gehak,  das  sie  von  der  Fakultät  beziehen,  reicht  zu  ihrem 
Lebensunterhalt  nicht  aus,  Kollegiengeläer  nehmen  sie  nicht  ein,  denn 
der  Unterricht  ist  frei,  sie  können  daher  nur  einen  Teil,  und  zwar  einen 
kleinen  Teil  ihrer  Zeit  ihrem  akademischen  Berufe  widmen,  daher 
Studien,  die  längere  Sitzungen  erfordern,  wie  die  mikroskopischen,  ganz 
vemachlässipt  sind.  Auf  der  anderen  Seite  geschieht  viel  für  die  prak- 
tische AvisbiUhin;,^  der  Stiulciiteii.  Dieselben  besuchen  gleich  vom  ersten 
Jahre  an  die  Khnik  und  setzen  den  Besuch  sieben  Jahre  lang  fort,  was 
im  Folge  hat,  dass  der  junge  Praktiker  mehr  Sicherheit  im  Auftreten 
gewinnt  als  bei  uns  so  mancher  junge  Arzt  trotz  der  solidesten  Kennt- 
nisse. Nach  abgelegtem  Examen  ])Hegten  sonst  ni<lit  wenige  junge 
Arzte  auf  einige  Jahre  nach  Europa  zu  gehen,  um  sich  dort  noch  weiter 
auszubilden.  Die  meisten  wählten  Paris  und  erwarben  sich  das  dortige 
Doktordiplom.  Dies  geschah  vorzüglich  zur  Zeit  der  Gründung  der 
Fakultät  in  Lima  und  trug  damals  nicht  wenig  zur  Hebung  derselben 
bei.  Die  meisten  Lehrer  waren  noch  jung  und  viele  von  regem  wissen- 
schaftlichen  Eifer  beseelt 

Gegenwärtig  befindet  sich  die  Fakultät  einigermassen  in  Verfall, 
besonders  seit  dem  Kri^e,  in  welchem  die  Schule  ihre  Lehrmittd 
grösstenteils  verloren  hat  Das  Gebäude  wurde  während  der  cbilenisdien 
Besetzung  der  Stadt  in  Beschlag  genommen  und  diente  drei  Jahre  lang 
als  Stall  für  Pferde  und  Menschen.  Ein  wertvolles  anatomisches 
Kabinet  von  natürlichen  und  Wachspräparaten,  sowie  die  Bibliothek 
von  8000  Bänden  wurden  auf  Befehl  der  chilenischen  Regienmg  nach 
Santiago  geschickt,  auch  eine  physikalische,  chemische  und  zoologische 
Sammlung  mussten  dasselbe  Schicksal  teilen. 

Unter  Aufsicht  der  medizinischen  Schule  steht  der  botanische  Garten. 
Als  der  neue  allgemeine  Begräbnisplatz  vor  der  Portada  de  Maravillas 
erbaut  werden  sollte,  und  man  zu  diesem  Zwecke  das  dortgelegene 
Landgut  Santa  Ana  gekauft  hatte,  wurde  anfangs  ein  Teil  dieses  (iutes 
zur  Anlage  eines  botanischen  (iartens  bestinunt,  allein  diese  \'erfiigung 
kam  nicht  zur  Ausführung.  Der  jetzige  Garten  wurde  durch  ein  Dekret 
vom  30.  Marz  1868  ins  I-eben  gerufen  und  befindet  sich  am  südöstlichen 
Ende  der  Stadt  in  der  Nähe  der  medizinischen  Schule.  F,r  umfasst 
einen  weiten  Raum,  erstreckt  sich  bis  zum  Boulevard  Meiggs  und  ist 
auf  zwei  Seken  mit  einem  gusseisernen  Gitter  umgeben. 

Kein  I^nd  kann  günstigere  Bedingungen  für  einen  botanischen 
Garten  bieten  als  Peru,  dessen  Klima  tropische  Pflanzen  an  der  Seite 
von  Gewädisen  der  gemässigten  Zonen  im  Freien  zu  ziehen  erlaubt 
Der  Garten  stand  früher  unter  der  Obhut  eines  Deutschen  namens 
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Klug,  und  ein  grosser  Teil  desselben  war  schön  geordnet.  Während 
der  fünf  Kricgsjalire  blieb  er  sich  selbst  überlassen,  und  gegenwartig 
bietet  er  nur  einen  schönen  Spaziergang,  auf  welchem  man  sich  des 
Anblicks  mannigfacher  Vegetation  auf  bequemen  Wegen  freuen  kann. 

Gleich  beim  Kingang  befindet  sich  ein  langes  einstöckiges  (icbaude 
mit  einem  Hörsaal  für  botanische  \'orlesimgen.  Im  hinteren  Teile  des 
Gartens  nahe  am  Boulevard  liegen  nahe  bei  einander  noch  zwei  voll- 
kommen gleiche  Gebäude  von  geschmackvollem  Äussern,  dass  eine  für 
ein  anatomisches  Theater,  das  andere  filr  ein  physiologisch-chemisches 
Institut  bettimmt  Diete  beiden  Lokale  wurden  wflhrend  des  Kri^ 
ausgeraubt  und  stdien  jetzt  leer. 

Die  IngMiieoracbiile. 

Neben  der  Universität  und  von  ibr  unabhängig  sollte  htterer 
Unterricht  noch  in  fünf  Spezialschulen  erteilt  werden,  nttmlidi  in  einer 
Ingenieur*  und  Rergschule,  einer  landwirtschafUichen  und  einer  Handds> 
akademie,  einer  Schifiahrts*  und  einer  Artillaieschule.    Von  diesen 

Anstalten  ist  jedoch  bis  jetzt  nur  die  erste  ins  Leben  getreten. 

Diese  Schule  befindet  sich  mit  der  Universität  in  demselben  Ge- 
bäude, steht  aber  nicht  mit  ihr  in  Verbindung.  Sie  nimmt  einen  Hof 
oder  Kreuzgang  des  ehemaligen  Jesuiten- Noviziats  ein,  die  Universität 
die  drei  übrigen.  Gegründet  wurde  sie  unter  der  Regierungsperiode  des 
Präsidenten  Manuel  Pardo  im  Jahre  1876,  al)er  die  Kröffnung  fand  erst 
unter  seinem  Nachfolger  statt.  Während  des  Krieges  hatte  die  In- 
genieurschule ein  ähnli(  lies  Schicksal  wie  die  medizinische,  sie  wurde 
von  fleii  Chilenen  als  Kaserne  benutzt,  alle  ihre  wissenschaftlichen 
Sammlun^'cn  (Modelle,  Mineralien,  physikalische  und  chemische  .Appa- 
rate) wanderten  nach  Santiago,  und  alle  sonstige  bewegliche  Habe  in 
die  Taschen  der  Soldaten.  Indessen  ist  der  Schaden  schon  jetzt  zum 
grossen  Teil  wieder  ausgebessert,  dank  dem  Eifer  und  der  Intelligenz 
des  Direktors  und  der  Professoren,  sowie  der  wtrtsdiaftlich  unabhängigen 
Lage  dieser  Anstalt  Die  Kosten  derselben  werden  nftmlich  nicht  von 
der  Regierung  bestritten,  sondern  aus  der  Besteuerung  der  Beigweike 
Jeder  Minenbesitser»  der  das  Besitzrecht  seiner  Grube  nieht  veriiereo 
will,  muss  alle  sechs  Monate  15  i  entrichten,  und  dieses  Gdd  iiiesst  in 
die  Kasse  der  Ingenieurschule.  Die  Professoren  derselben  bestehen 
also  ihr  volles  Gehalt,  während  sich  die  Univeratätslehrer  einen  grossen 
Abzug  gefallen  lassen  müssen. 

Das  J.«hrpersonal  der  Schule  besieht  aus  einem  Direktor,  adit 
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Professoren  und  vier  Adjunkten.  Gegenwärtig  jedoch  siad  ausser  dem 
Direktor  nur  zwei  Professoren  und  *wei  Adjunkten  angestellt.  Die 
Zahl  der  Studenten  ist  i6.  Ausserdem  jedoch  hat  man  in  den  Sälen 
eine  Vorbereitunpsschulc  errichtet,  welche  von  60  Kindern  besucht 
wird.  Zum  Eintritt  in  die  Ingenieurschule  muss  man  ein  Lizentiaten- 
Diplom  der  Fakultät  der  Naturwissenschaften  beibringen,  oder  ein 
demcntsprcchendcs  Examen  ablegen.  Der  Besuch  der  Vorlesungen 
steht  jedermann  frei,  aber  die  praktischen  Uliungen  in  den  Laboratorien 
sind  nur  den  matrikulierten  Schülern  gestattet.  Schüler,  welche  zwei 
Jahre  lang  kein  Examen  bestanden  hal)en,  müssen  die  Anstalt  verlassen. 

Die  Anstalt  zerßUlt  in  zwei  Abteilungen,  eine  Schule  für  Civilbauten 
und  eine  Bergakademie.  Der  Ldirkurs  fllr  beide  ist  auf  drei  Jahre 
verteilt. 

I.  Civilbauten. 

I.  Jahr:  Feldmessen,  Nivdlieren,  Hydrographie  —  Strassen-  und 
Brückenbau  —  Kanal*  und  Hafenbau  —  Architektur  — 
Nationalökonomie,  Planzeichnen. 

3.  Jahr:  Topographie,  Strassen-  und  Brückenbau  (s.  Kurs),  Kanal- 
und  Hafenbau  (s.  Kurs)  —  Dampf-  und  hydraulische  Ma« 
schinen  —  Landwirtschaft,  Planzeichnen. 

3.  Jahr:  Topographie  (3.  Kun),  Strassen  und  Brückenbau  (3.  Kurs), 
Kanal»  und  Hafenbau  (3.  Kurs),  Landwirtschaft  (s.  Kurs), 
Qiemie  'und  Physik  —  Planzeichnen. 

II.  Bergakademie. 

1.  Jahr:  Ausbeutung  der  Bergwerke,  Mechanik,  Ventilation  und 

Beleuchtung  der  Bergwerke,  Trockenlegung,  Transport  der 
Erze,  Mechanische  Aufl>creitung,  Muthen  —  Probierkunst 
(i.  Kurs),  Mineralogie,  Geologie  —  Allgemeine  Metallurgie 
—  NaiiuiKiiökonomie,  Topographie  —  Zeichnen. 

2.  Jahr:  Ausbeutung  der  Bergwerke  (2.  Kurs),  Probierkunst  '2.  Kurs), 

Mineralogie  (2.  Kurs)  —  Spezielle  Metallurgie,  Geologie 
(2.  Kurs),  Technologie  —  Maschinenbau  —  Maschinen 
zeichnen. 

3.  Jahr:  Ausbeutung  der  Bergwerke  (3.  Kurs),  Mineralogie  (3.  Kurs), 

Spezielle  Metallurgie  (3.  Kurs),  Bergwerksgesetzgebung  — 
Technologie  (2.  Kurs),  Unterirdische  Topographie. 
Am  Ende  jedes  Schuljahres  müssen  die  Studierenden  ein  Examen 
abl^en.  SdiUlem,  welche  entweder  aus  Trägheit  oder  UnflQiigkeit  zwei 
Jahre  lang  kein  Examen  bestanden  haben,  wird  der  fernere  Besuch  der 
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Sdnile  verweigert.  Wer  die  drei  Kxamina  am  Kndc  jedes  Jahrs  be- 
standen hat,  erbaU  beim  Verlassen  der  Anstalt  sein  Diijloni  als  Ingenieur, 
ohne  sich  einem  ferneren  Examen  unterwerfen  zu  müssen. 

In  dieser  Schule  haben  sich  schon  manche  junge  Leute  gediegene 
Kenntnisse  erworben.  Da  der  Studierenden  nicht  viele  sind,  so  stehen 
diese  zu  den  Professoren  in  einem  vertrauteren  Verhältnis,  etwa  wie  es 
auf  den  kleineren  deutschen  Universitäten  in  einem  Privatissimum  statt- 
zufinden pflegt.  Die  natürliche  Begabung  der  Schüler  wird  unter  solchen 
Umständen  alsbald  «rkann^  und  die  Fortadiritte  der  Fibigeren  werden 
durch  wissenschaftliche  Gespräche  und  den  beständigen  Umgang  nut 
den  Lehrern  möglichst  begünstigt  Der  Direktor  und  die  Mehrzahl  der 
Professoren  sind  in  Paris  erzogene  Polen. 

Das  ebemalige  landwirtidiafttiche  Imtttut 

Unter  der  Administration  des  Präsidenten  Balta  (1868 — 73)  kanfte 
die  Regierung  die  Hacienda  Santa  Beatriz,  welche  ganz  in  der  Nähe 
der  Stadt  hinter  dem  Garten  des  Ausstellungsgebäudes  gd^en  ist 
Dieses  Landgut  liattt  ehemals  den  Jesuiten  gehört  und  war  später  in 
Besitz  der  grätlichen  Familie  Tone  Tagle  ubergegangen.  Der  Präsident 
Manuel  Pardo  gründete  dort  eine  A(  ker])auschule,  in  welcher  junge 
Leute  ans  allen  Teilen  des  T  .indes  mit  den  neuen  Verbesserungen  und 
Methoden  der  Agrikultur  unterrichtet  werden  sollten.  Zu  diesem  Ende 
wurden  eine  Anzahl  von  VVohngebäuden  errichtet  für  Italiener,  welche 
auf  l-ehlern  und  in  Charten  praktisch  die  Gcmii>e-  und  Obstkultur  lehrten, 
l'nter  l'ardos  Nachfolger  ging  diese  Anstalt  wieder  ein,  und  gegenwärtig 
ist  die  Hat  ienda  auf  einen  langen  Zeitraum  vcr|)achtet. 

Eine  Militär-  und  Schifffahrtsschule  bestand  trüber  im  ehemaligen 
Hospital  Espiritu  Santo.  Auch  diese  ist  seit  lange  gesclilosscn  und  das 
Lokal  dient  als  Kaserne. 

Das  Kollegiiffli  von  Goadalupt. 

Diese  Schule  befindet  sich  in  den  Räumen  des  ehemalige  Tabaks- 
magazins  der  R^ierung  in  einer  abgelegenen  Strasse  unweit  der  Waisen* 
häuser  Santa  Teresa  und  Santa  Rosa.  Die  Anstalt  wurde  ursprün^ich 
von  zwei  Privadeuten,  Don  Domingo  Elias  und  Don  Nicolas  Rodrigp 
im  Jahre  1841  gegründet  Im  Jahre  1855  ging  sie  in  den  Besitz  des 
Staates  Uber  und  wurde  zu  einer  Mittel-  und  Vorbereitungsschule  ein« 
gerichtet.    G^enwärtig  ist  das  Colegio  de  Guadalupe  die  dnzige 
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Unterrichtsanstalt  dieser  Kiasse,  die  aus  Staatsmitteln  unterhalten  wird. 
Während  des  letzten  Krieges  wurde  sie  von  den  Chilenen  in  Beschlag 
genommen,  als  Kaserne  benutzt,  und  in  tierseihen  Weise  heinigcsucht 
wie  die  übrigen  Institute.  Ihre  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
wurden  nach  Chile  geschickt  und  die  übrigen  Lehrmittel  von  den 
Soldaten  verkauft  oder  zerstört.  Die  Schule  wurde  wahrend  dieser  Zeit 
im  alten  Universitatsgebaudc  auf  dem  liuiuisition^iilatze  untergebracht. 

Die  in  tlen  Mittelschulen  ^tithrten  (Gegenstände  sind: 

Latein,  Spanische  Cirammatik,  Rcthorik  und  Poesie,  Geographie, 
Geschichte,  Arithmetik  Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie,  Allgemeine 
Begriffe  über  Physik,  Mechanik  und  Chemie,  Philosophie,  Gesetze  der 
Konstitution,  Hauptlebren  der  katholischen  Kirche. 

Nicht  obligatorische  Unterrichtsgegenstände  sind; 

Griediisch,  neuere  Sprache,  BuchfUhning,  Zeichnen,  Stenographie, 
Musik.  Die  Zahl  der  Lehrer  ist  zehn,  ausser  einem  Rektor  und  Sub- 
rektor. 

Besucht  wurde  die  Schule  im  Jahre  1885  '^^^  '77  Schülern,  wovon 
17  Interne,  die  in  einem  grossen  Saal  schlafen  und  mit  dem  Direktor 
speisen.  Das  Pensionsgeld  beträgt  30 — 35  Sols  monatlich.  Die  Ge- 
halte der  Lehrer  betragen  von  40—100  Sols  für  den  Monat,  werden 
aber  nur  zum  Teil  und  sehr  unregelmüssig  bezahlt. 

Der  Eingang  zur  Schule  ist  in  einer  engen,  krummen  Strasse, 
aus  welcher  man  zuerst  in  einen  unrcgelmässigen  kleinen  Hof  gelangt. 
Im  Innern  befindet  sich  ein  zweiter,  sehr  grosser,  teilweise  bedeckter 
Hof,  um  weU  hen  herum  12  Klassen/inmier  liegen,  und  in  tlesscn  Mitte 
Apparate  für  gymiuistische  LI»un^cn  anj^ebracht  sind.  Alle  Schulräume 
haben  ein  unreinliches  und  vernachlässigtes  Aussehen. 


Hat  K«llogiiini  der  JemReii  bi  San  Pedro. 

Ks  wurde  bereits  bemerkt,  dass  das  ehemalige  Haui>thaus  der 
Jesuiten  in  Lima  den  Namen  Colegio  mäximo  de  San  Pablo  führte. 
Dieses  weitläufige  Gebäude  umfasste  in  einem  Raum  von  etwas  mehr 
als  einem  Strassengeviert  sechs  Höfe.  Nach  Aufhebung  des  Ordens 
wurde  ein  Teil  des  Klosters  den  Vätern  der  Brüderschaft  des  heiligen 
Hiilipp  von  Neri  übergeben;  in  einem  andern  Teile  wurde  ein  Priester- 
seminar eingerichtet,  ein  dritter  Teil  wurde  zu  einem  Hospital  für 
kranke  Priester,  sowie  zu  einem  Gefängnis  für  bestrafte  Geistliche 
bestimmt  Die  beiden  Höfe,  in  welchen  sich  das  Krankenhaus  und 
Arrestlokal  fthr  Priester  befanden,  wurden  unter  der  zweiten  Regierung«- 
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Periode  M.  J.  l'rados  der  Gesellschaft  Jesu  zurückbegeben.  Die  Väter 
wurden  von  der  Regierunfi  eingeladen,  ein  Krziehung>haus  für  Knaben 
in  Lima  zu  errichten,  zu  welchem  Zwecke  ihnen  die  erwähnten  Lokali- 
täten zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Im  Jahre  1878  langten  die  ersten 
vier  Priester  an  und  begannen  die  Einrichtung  ihres  Kollegiums,  welches 
sich  trotz  der  ungtinsti^en  Zeiten  rasch  entwickelte,  (icgenwärtig  (1885) 
zahlt  die  Anstalt  20  Interne,  32  Halbinterne  unti  160  Kxterne.  Das 
Lehr])ersonal  besieht  aus  12  Priestern,  6  Brüdern  und  2  Novizen.  Die 
Schule  hat  sechs  Klassen,  deren  Säle  im  Oberstock  liegen  und  etwas 
dtmkd  sind.  Im  Unterstock  befinden  sich  die  Schla&Sle  und  Arbeits- 
«Dimer  fUr  die  Internen,  deren  Geräumigkeit,  Lüftung  und  Reinlidikeit 
einen  sehr  günstigen  Eindruck  machen.  Der  Einfluss  der  Jesuiten  ist 
in  raschem  Steigen  begriffen,  besonders,  seit  die  Regierung  ihnen  ai 
Ende  1884  auch  ihre  Kirche  zurttckg^eben  hat  Während  der  letzten 
Fasten  snrömte  ganz  Lima  zusammen,  um  ihre  Kanzehredner  zu  bOren.*) 


DU  IniÜInk  vwi  Uma. 

Manuel  Pardo,  welcher  die  Mängel  des  peruanischen  Untenidits- 
wesens  nicht  nur  erkannte,  sondern  auch  ernstlich  bemüht  war,  in  dieser 
Hinsicht  grfindlidie  Reformen  einzufUhren,  hatte  bereits  vor  Antiitt 
seiner  Regierung  den  Plan  gefasst,  eine  Schule  fllr  den  Unterricht  »itt* 
leren  Grades  nach  dem  Muster  eines  deutschen  Gymnasiums  zu  grttoden. 
Zu  diesem  Ende  bildete  sich  unter  seinen  Fretmden  und  unter  seinem 
Vorsitz  im  v^iil  187a  eine  Aktiengesellschaft,  welche  ein  Kapital  von 
120  000 1  zeichnete.  Das  aus  diesen  Mitteln  zu  errichtende  Schul- 
gebäude  sollte  den  Namen  Colegio  de  Humanidades  führen  und  war 
auf  200  Pensionäre  und  34  Lehrer  berechnet  Der  Grund  zu  diesem 
Gebäude  wurde  an  dem  damals  neuentstandenen  Boulevard  Meiggs,  dem 
botanischen  Garten  schräg  gegenüber,  gelegt  und  ist  dasselbe,  welches 
später  als  Hosj)iz  von  Santa  Sofia  beschrieben  werden  wird.  Es  stellte  sich 
bald  heraus,  dass  die  Anlage  für  die  zur  Verfügung  stelu  i^rlen  Geldmittel 
bei  weitem  zu  gross  war.  I>er  Hau  wurde  eingestellt,  die  Gesellschaft 
trat  in  Li(iuidation  und  das  (irundslück  wurde  verkauft. 

Ob^'lcK  h  man  so  auf  die  Anlage  eines  grossen  Musterschulgebaudcs 
vurzu  Ilten  niusste,  so  wurde  doch  der  Plan  einer  neuen  Schule  nach 
deutscliem  Muster  festgehalten.    Es  trat  ein  Verein  von  Familienvaicra 

*)  Ztt  Ende  dt»  Jahres  1886  «vrde  den  Jesuiien  doidi  einen  BcmUmi  dct 
KmgTCSset  ihre  Schale  wieder  gesddoeien  and  sie  u»  den  Lande  gtiricien. 
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sttsammen,  um  das  begonnene  Werk  fortzusetzen,  und  die  Anstalt  trat 
unter  der  T.eitung  eines  inzwischen  angekommenen  Lehrers  des  Gyin> 
nasiums  zu  Köln,  Dr.  Contzen,  ins  Leben.  Neben  dem  Direktor  waren 
noch  drei  andere  deutsche  Lehrer,  sämtlich  Rheinländer,  an  der  Schule 
thätig.  Nachdem  man  sich  bei  Einrichtung  der  beiden  untersten  Klassen 
mit  einem  beschränkten  Lokal  beliolfen  hatle,  wurde  die  Anstalt  1876 
in  das  Cicbäude  verlegt,  wo  sie  sich  noch  jetzt  befindet. 

Anfangs  war  der  Unterricht  ganz  dem  eines  deutschen  Gvinnasiiims 
entsprechend,  allein  man  bliess  damit  beim  Publikum  auf  so  viel  Tadel 
und  Widerspruch,  dass  man  sich  später  genötigt  sah,  den  neueren 
S[>rachcn  vor  den  alten  den  Vorzug  zu  geben,  unil  dass  der  Charakter 
des  Institutes  der  einer  Realschule  wurde.  Nachdem  das  Institut  in 
dieser  Weise  einige  Jahre  lang  bestanden,  und  während  dieser  Zeit  unter 
den  Unteirichtsanstalten  der  Stadt  unbestritten  den  ersten  Rang  ein- 
gen<»nmen  hatte,  brachen  die  wirtschaftlidien  Schwierigkeiten  Uber  das 
Land  herein,  denen  anch  die  Schule  erliegen  zu  sollen  schien.  Die 
deutschen  Lehrer  hatten  Kontrakte,  nach  welchen  ihnen  bei  freier  Station 
ihre  Gehalte  in  prenssiscbem  Oelde  veigtttet  wurden.  Da  nun  durch 
die  zunehmende  Entwertung  des  peruanischen  Papiergeldes  neben  Ab- 
nahme der  SchQlerzahl  der  Gesellsdiaft  Opfer  auferlegt  wurden,  welche 
diese  nicht  mehr  zu  erschwingen  Tennochte,  so  löste  sie  sich  auf,  je- 
doch blieb  die  Sdiuk  bestehen,  wenn  auch  auf  anderer  Basis.  Der 
letzte  kontraktmlssig  eingetretene  Lehrer,  Herr  Dr.  Bttttgenbach,  flber^ 
nahm  von  der  Gesellschaft  für  2000  S  das  Schulinventarium  und  ver- 
band sich  zur  Fortführung  der  Anstalt  mit  Herrn  Dr.  A.  Herz,  welcher 
unter  der  Verwaltung  Pardos  für  Rechnung  der  Regierung  nach  Peru 
gekommen  und  Direktor  der  Mittelschulen  in  Cusco  und  Ica  ge- 
wesen war. 

nie  Schule  enthält  gegenwartig  siel)cn  Klassen,  nämlich  drei  vor- 
bereitende imd  sodann  die  eigentlichen  Schulklassen  von  Sexta  bis 
Tertia;  Schiller  für  Secunda  und  Prima  fehlen.  Nach  Angabe  des  Di- 
rektors Dr.  Büttgenbach  werden  die  Kenntnisse  der  Tertianer  für  ge- 
nügend zum  Eintritt  in  die  Universität  erachtet.  Die  Anstalt  hat  (1885) 
30  Pensionäre  (Interne)  und  175  Stadtschüler  (Kxterne). 

Ausser  den  angeführten  drei  grösseren  Mittelschulen  giebt  es  in  Lima 
eine  ziemliche  Anzahl  Privatschulen  fUr  den  Elementaninterricht^  die  sich 
aber  den  Titel  Colegio  beilegen.  Sie  stehen  meist  unter  Leitung  von. 
Peraanem,  die  sich  und  ihren  Instituten  durch  Verbindung  mit  irgend 
einem  Ausländer  Kredit  zu  verschaffen  suchen,  daher  die  Namen  Colegio 
fianco-pcruano,  peruano-mg^^  peruano^leman  u.  s.  w.  Die  Munizipal- 
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schulen,  die  während  des  Krieges  eingegangen  waren,  sind  jetzt  auch 
zum  l  eil  wieder  eingericlitet  w  orden. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  noch  der  ehemaligen  .Normal- 
schule erwähnt,  obgleich  dieselbe  bereits  seit  lange  eingegangen  ist, 
nachtlem  sie  nur  kiir/e  Zeit  l»estanden  hatte.  Um  das  gesamte  Schul- 
wesen den  Anforderungen  der  Neuzeit  gcuKiss  umzugestalten,  beschloNS 
die  Regierung  im  Jahre  1852  eine  Musterschule  zu  errichten,  zu  weichem 
Ende  ein  Spanier  Don  Francisco  Ballesteros  als  Direktor  und  zwei  seiner 
Brüder  als  Frctfessoren  angestellt  wurden.  Das  Lokal,  welcbes  anftngs 
fUr  diese  Anstalt  in  Aussiebt  genonunen  wurde,  war  das  Cölegio  de 
Guadalupe,  später  jedoch  wurde  verfügt,  die  ehemalige  Aduana  (das 
Zollhaus)  dazu  henichten  zu  lassen.  Es  wurden  dabei  über  toooool 
verausgabt;  als  jedoch  die  Einrichtung  vollendet  war,  begannen  Miss> 
helligkeiten  zwischen  der  Regierung  und  den  Herren  Ballesteros,  tnfi^ 
deren  diesen  ihr  Kontrakt  gekündigt  wurde  und  das  ganze  Projekt 
zerfiel.  Die  Ballesteros  scheinen  sich  dabei  nicht  schlecht  gestanden  m 
haben,  denn  sie  hatten  an  Gehalten  und  für  Einrichtungen  ihrer  Wok- 
nungen  mehr  als  30000  t  eriuüten.  In  dem  Gebäude  wurden  sptter 
die  Gerichtshöfe  untergebracht  und  es  iUhrt  gegenwärtig  den  Namen 
»Palacio  de  Justiciac 

Die  TVchtsrtchiilen. 

Für  die  Erziehung  der  jungen  Mädchen  ist  in  Lima  verhältnismässig 
besser  gesorgt  als  für  die  Knaben.  Es  bestehen  drei  grosse  Pensionate, 
welche  alle  von  Chorfrauen  verschiedener  Schwesterschaften  geleitet 
werden. 

Die  Mädchenschule  von  Helen. 
Diese  Anstalt  führt  den  Namen:  Colegio  frances  de  los  sagrados 
cora/ones,  und  ist  von  den  dreien  die  älteste  und  wohl  au<  h  noch 
die  am  meisten  besuchte.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  das  ehe- 
malige Mercenarierkloster  der  strengen  Regel  auf  Grund  und  Boden 
einer  Sefiora  Paula  IHIardo  erbaut  worden  war,  welcher  ihrem  Testsr 
mente  gemäss  nach  Aufhebung  des  Klosters  wieder  an  ihre  Erben 
zurückfiel.  Von  diesen  Erben  kauften  es  die  Schwestern  der  heiligen 
Herzen  Mariae  und  Jesu  zur  Errichtung  einer  Erziehungsanstalt  für 
Mädchen.  Die  Chorfrauen  der  Schwesterschaft  der  beiUgen  Herzen  ge* 
Ykörea  der  Augustinischen  Regel  an  und  wurden  vom  Abbtf  Condiio  uid 
Madame  Eymer  de  Ui  Chevallerie  im  Jahre  rSaj  zu  Foitiers  gestiftet 
ihr  Haupthaus  ist  der  bekannte  Konvent  der  nie  Picpus  zu  Paris.  Sic 
stehen  unter  geistlicher  Leitung  von  Qiorherren  derselben  R^d,  von 
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denen  sie  jedoch  in  ökonomischer  Beziehung  unabhängig  sind.  Die 
Schwestern  der  heiligen  Herzen  kamen  ursprflnglich  mit  der  Absicht 

sich  in  Chile  niederzulassen,  sie  wendeten  sich  aber,  erschreckt  durch 
die  damaligen  unruhigen  Zeiten  dieses  Landes,  nach  Peru  (1848).  Ihre 
Anstalt  liegt  in  der  Strasse  Rclcn,  unweit  der  Station  der  Chorrillos- 
Eisenbahn  und  des  Gartens  des  Ausstellungsgebaudes  in  der  gesündesten 
Gegend  der  Stadt,  Sie  umfasst  drei  Kreu/gänge  und  einen  grossen 
Garten.  In  den  von  T5o<^'cngangcn  uniL;cl)enen  Höfen  l)efinck'n  sich 
ebenfalls  Gartcnanlagcn,  nach  welchen  zu  sich  die  Klassenziinmcr  und 
Schlafsäle  im  Obcrsux  k  ötTnt  n.  Die  ganze  Anstalt  bietet  einen  freund- 
lichen und  überaus  sauberen  Anblick. 

Die  Zahl  der  Schülerinnen  beträgt  150 — iHo  Interne  inid  80  Kxtcrnc. 
Die  Mädchen  werden  im  Alter  von  4 — 12  Jahren  aut'gcnonuuen,  nur 
ausnahmsweise  später.  Die  Zahl  der  Schwestern  ist  58,  wovon  die 
meisten  Französinnen,  einige  wenige  Peruanerinnen  und  Equatoriane- 
rinnen  sind. 

Die  Mädchenschule  von  San  Pedro. 

Da  die  Schule  von  Belen  nicht  mehr  als  eine  gewisse  Anzahl  von 
Pensionärinnen  au&unehmen  vermochte ,  so  machte  sich  das  Bedürfnis 
einer  zweiten  ähnlidien  Anstalt  fühlbar,  zu  deren  Leitung  unter  der 
Kegierungsperiode  Manuel  Pardos  die  Schwestern  des  heiligen  Herzens 
Jesu  berufen  wurden.  Diese  Kongregation,  welche  mit  den  Schwestern 
von  Picpus  in  keiner  Verbindung  steht,  verdankte  ihren  Uisprung  der 
religiösen  Begeistenmg,  welche  die  UnterdrOckung  der  Kirche  während 
der  französichen  Revolution  in  den  Herzen  vieler  gläubiger  Christen 
hervorgerufen  hatte.  Der  Gründer  derselben  war  Joseph  Varin  d'Ainville, 
einer  der  Priester,  welche  unter  dem  Namen  »Väter  des  Glaubens«  für 
die  Wiederherstellung  des  Jesuitcnfjrdens  arbeiteten.  Unter  dem  Einfluss 
des  Vaters  Varin  vereinigten  sich  zu  Knfle  des  Jahres  1800  vier  arme  Jung- 
frauen zu  einer  Schwcstcrs(  li.itt  des  luiligcn  Herzens  Jesu.  Im  darauf- 
folgenden Jahre  begannen  dieselben  ihre  Thati^keil  in  der  bescheidensten 
Weise  durch  Gründung  einer  kleinen  Schule  in  Amiens.  Sic  nannten  sich 
Dames  de  l'instruction  chretienne,  das  l'ubublikum  naimte  sie  gewöhnlich 
nur  Dames  de  la  foi.  Die  jüngste  von  ihnen,  Madclenie  .Sofie  Barat, 
wurde  in  ihrem  23.  Jahre  zur  Suijcriorin  gewählt.  Dieses  junge  Mäd- 
chen war  eine  ganz  aussergewöhnliche  Natur,  und  unter  ihrer  50jährigen 
Vorstefamchafl  verlnreitete  sich  die  Gesdlsdialk^  die  so  Mein  begonnen 
hatte.  Ober  alle  Länder  Europas  und  Amerikas. 

In  Lima  rttamte  die  Regierung  den  Schwestern  des  heiligen  Herzens 
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im  ehemaligen  Jesuitcnkloster  die  drei  Haupthöfe  oder  KreusgjKnge  ein» 
welche  die  Brüderschaft  des  heiligen  Philipp  von  Neri  bis  zu  ihrem 
Erlöschen  inne  f:ehabt  hatte.  Zur  besseren  Beleuchtung  wurden  die 
Mauern  der  Klausur  mit  Fenstern  auf  die  Strasse  versehen,  im  übrigen 
erhielten  die  Schwestern  keine  Unterstützung  vom  Staat,  sondern  über- 
nahmen im  Gegenteil  die  Verpflichtung,  20  Lehrerinnen  (normalistas) 
auszubilden,  welche  nach  ihrem  Austritt  aus  der  Anstalt  zur  Einrichtung 
von  Schulen  in  die  Provinzen  geschickt  werden  sollten.  Als  Kost-  und 
Erziehungsgeld  wurde  den  Schwestern  für  jede  dieser  Schulerinnen  20  f 
monatlich  vergütet.  Diese  Summe  wurde  später  in  Papier  bezahlt,  was 
nach  dem  damaligen  Kurswert  der  Noten  etwa  4  Mk.  ausmachte. 

Im  Publikum  wird  die  Schule  von  San  Pedro  gewöhnlich  aU  Col^ 
Ingles  bezeichnet,  da  daselbst  der  englischen  Sprache  vor  der  fimnG- 
sischen  der  Vorzug  eingertumt  wird.  Obgleich  die  Schwesterschaft.in 
Frankreich  gegründet  wurde,  und  sich  auch  dort  in  Cönflans  ihr  Haupt- 
haus  und  Noviziat  befindet,  so  hat  sie  doch  einen  vollkommen  inter- 
nationalen oder  kosmopolitischen  Charakter  und  die  wenigsten  der  an 
der  Anstalt  zu  Lima  thätigen  Schwestern  sind  Französinnen;  die  noeisten 
sind  aus  Nordamerika  und  Irland,  sodann  aus  Belgien  und  Italien;  audi 
eine  Anzahl  von  Peruanerinnen  sind  bei  ihnen  als  Novizen  eingetreten. 
Die  Zahl  der  Chorfrauen  ist  30,  der  Pensionärinnen  100,  der  Stsdt- 
schülennnen  160. 

Obgleich  die  Kongregation  von  einem  Jesuiten  gegründet  wurde^ 
und  auch  hier  in  Lima  unter  geistlicher  Leitung  des  Superiors  dieses 
Ordens  steht,  so  sind  die  Schwestern  doch  in  ihrer  Schule  und  ihren 
ökonomischen  Verhältnissen  vollkommen  unabhängig,  auch  haben  viele 
von  ihnen  niclit  Mitglieder  der  Oesellschaft  Jesu  zu  BeichtväterOi  ob- 
gleich diese  ihre  nächsten  Nachbarn  im  Gebäude  sind. 

Dat  EMehimgihaiii  zum  guten  Mrim. 

Hochoben  in  der  Stadt,  im  Cercado  unweit  der  Portada  de  Man- 
villas,  befand  sich  in  alten  Zeiten  eine  Kapelle,  in  welcher  ein  wunder- 
thitiges  ]^  unserer  Ikben  Frauen  v<m  Copacabana  verehrt  wnide. 
Wegen  Banftlligkeit  des  kleinen  Bethauses  wurde  dies  Marienbild  zueist 
nach  der  Kathedrale,  und  spSter  nach  einer  eigens  dalttr  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses  erbauten  Kirche  gebracht,  dem  Beaterio  de 
Copacabana,  wo  sich  dasselbe  noch  jetzt  befindet  Auf  den  Tritanmcm 
der  alten  Kapelle  eibaute  spater  der  Bischof  von  Cusco  Jos^  Caliito 
de  Orihuela  eine  neue,  die  er  mit  den  umliegenden  Ckundstflcken  ve^ 
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einigt,  zu  geistlichen  Bussübungen  für  Männer  bestimmte,  und  welche, 
da  OrilKicIa  dem  Augustinerorden  angehörte,  Casa  de  ejercicios  de  San 
Agustin  genannt  wurde. 

Diese  fromme  Stiftung  wurde  im  Jahre  1872  auf  Antrag  des  Dom- 
herren Roca  durch  den  Kr/.bischof  Sebastian  de  Goyeneche  den 
Schwestern  der  Eudisten-Kongrcgation  zur  Errichtung  eines  Kr/iebungs- 
hauses  und  Asyls  für  Frauen  und  Mädchen  übergeben.  Die  Kongrega- 
tion der  regulierten  Missionspriester  von  Jesus  und  Maria  v^n^irden  im 
Jahre  1643  in  der  Nonnandie  von  Jean  Eudes  gegründet,  anfangs  nur 
für  Männer,  später  auch  für  Franen  zur  Anlage  von  Seminarien  und 
Rettungsanstalten,  und  steht  noch  jetzt,  sowohl  in  Europa  als  auch  in 
Amerika  in  Ansehen.  Die  in  Lima  thätigen  Schwestern  sind  zur  Hälfte 
Canadierinnen,  zur  Hälfte  peruanische  Novizen,  zusammen  30. 

Die  Anstalt,  welche  den  Namen  Col^o  del  buen  Pastor  ftihrt,  zer- 
fällt  in  drei,  vollständig  von  einander  getrennte  Abteilungen,  deren  jede 
«inen  besonderen  Hof  oder  Kreusgang  inne  hat  Es  befindet  sich  da- 
selbst ein  Pensionat  für  junge  Mädchen  von  4 — 14  Jahren,  ein  Asyl 
für  erwachsene  junge  Mädchen,  die  ein  zwOckgeK^enes,  klösterliches 
Leben  zu  führen  wünschen,  aber  keine  Gelübde  ablegen,  vae  dies  in 
anderen  Beaterien  der  Fall  ist;  endlich  ein  Rettungshaus  für  Mädchen 
und  1-  rauen,  die  ein  leichtsinniges  Leben  geführt  haben  und  sich  hier 
entweder  bessern  wollen  oder  sollen,  denn  in  dieser  Klasse  giebt  es  frei- 
willige und  gezwungene  Gäste.  Sie  werden  Magdalenas  arrepentidas, 
reuige  BUsserinnen,  genannt,  zum  Untersc  hietle  von  der  zweiten  Klasse, 
welche  srlileclitweg  als  Magdalcnen  bezeichnet  werden.  Sämtliche  Be- 
wohnerinnen des  Muen  Pastor  besuchen  dieselbe  Kirdie,  sehen  sich 
aber  nicht,  da  auch  das  Chor  in  drei  Abteilungen  geschieden  ist,  die 
besondere  Eingänge  haben  und  nicht  mit  einander  in  \'erl)indimg  stehen. 
Das  Pensionat  zählt  100  Kinder,  der  reuigen  Schwestern  sind  60,  der 
Magdalenen  20. 

Die  Anstalt  steht  unter  strengerer  Klausur  als  die  beiden  anderen 
Mädchenschulen;  niemand  wird  ohne  besondere  Erlaubnis  des  Erz- 
bischofr  eingelassen.  Den  Schülerinnen  wird  nur  vier  Mal  im  Jahre 
gestatte^  einen  Tag  in  ihrer  Familie  zuzubringen.  Die  reuigen  Magda^ 
lenen  dOrfen,  so  lange  sie  der  Anstalt  angehören,  diesdbe  nie  verlassen, 
und  ihr  Austritt  hängt  von  ihrer  Aufführung  und  der  Zustimmung  ihrer 
Angehörigen  ab,  der  Eltern  und  Vormünder  oder,  wenn  die  Sünderin 
veifaeiratet  is^  ihres  Gemahls. 

Neben  den  drei  grossen  Pensionaten  wird  (Ur  den  Elementar- 
unterricht junger  Mädchen  noch  in  einer  ziemlichen  Anzahl  grösserer 
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oder  kleinerer  Privatschulen  gesorgt,  welche,  wie  die  der  Knaben,  den 
Namen  Colegio  führen.  Auch  wird  später  bei  Beschreibung  der  Waisen- 
häuser erlahm,  dass  in  denselben  Klassen  fiir  Schülerinnen  aus  der 
Stadt  eingerichtet  sind. 

Die  NaliomMMIottiek. 

An  die  Schulen  schliessen  steh  die  Anstalten  und  Vereine,  die  xnr 
Verbreitung  von  Kenntnissen  und  Pflege  der  Wissensdiaften  dienen. 
Eine  der  ersten  Schöpfungen,  welche  Peru  seiner  Unabhängigkeit  ve^ 
dankte,  war  die  Gründtmg  einer  Oflentlichen  Bibliothek.  Am  9.  Juli  1821 
war  der  General  San  Martin  mit  dem  chilenischen  Heere  in  Lima  ein- 
gezogen, am  a8.  itesselben  Monats  wurde  die  Unabhtfngqikeit  erkUit 
und  bereits  nach  einem  Monat  erliess  der  Protektor  des  jungen  Staats 
ein  Dekret,  welches  die  Sammlung  einer  Nationalbibliothek  verfügte. 
Die  Räume,  welche  derselben  zur  Aufstellung  der  Bücher  und  Ein* 
richtung  eines  Lesesaals  zugewiesen  wurden,  gehörten  zu  dem  ehemaligen 
Colegio  de  los  Caciques,  einem  Krziehungshause  fiir  die  Söhne  vor- 
nehmer Kingeborenen,  welches  ilcr  \"icekönig  Prinz  Es(juilache  gegründet 
hatte.  Die  Kinweiluing  und  Krutfnung  dieses  Lokales  fand  am  17.  De- 
zember des  folgenden  Jahres  im  Hei&ein  sämtlicher  Staatsbehörden  kun 
vor  der  Abreise  San  Martins  statt. 

Die  Zahl  der  Bücher,  welche  dem  i'ublikum  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  betrug  11  256  Bande,  von  denen  600  Geschenke  des  (iencrals 
S.  Martin  und  seines  Ministers  Garcia  del  Rio  waren,  während  die 
grosse  Masse  aus  der  Universität  und  den  Klöstern  hcrrülirten.  Hieiia 
kam  bald  nachher  ein  Legat  von  7000  Bänden,  welche  der  Doktor  F^ientes 
Pacheco  der  Bibliothek  vermachte.  Im  Jahre  1830  betrug  die  Zahl  der 
Bücher  etwa  30000.  So  vid  Eifer  man  aber  an&ngs  für  die  Bibliothek 
an  den  Tag  gel^  hatte,  so  machte  in  der  Folge  doch  die  Vcrmehnmg 
der  BQchersammlung  nur  langsame  Fortschritte.  Man  hatte  zwar  fär 
Anstellung  eines  mehr  als  genügenden  Beamtenstabes  gesorgt,  ivelchcr 
aus  zwei  Bibliothekaren,  zwei  Unterbeamten,  zwei  Konservatmen  imd 
zwei  Gehilfen  bestand  und  fllr  dieselben  zusammen  5000  $  für  jährliche 
Gehalte  ausgeworfen,  aber  für  Ankauf  von  neuen  Bttchem  fast  gamichts. 
Auch  über  die  vorhandenen  Bücher  wurde  nie  ein  vollständiger  Katalog 
ausgearbeitet,  obgleich  dieselbe  lange  Zeit  die  Zahl  von  30000  Händen 
nicht  überstieg,  und  man  fragt  sich,  womit  diese  Beamten  ihre  Zeit 
zugebracht  haben  mögen. 

Vom  Jahre  1835  an  stand  die  Bibliothek  unter  Obhut  und  Leitung 


Digitized  by  Google 


Die  NatioiMlbibliotlidK.  — 


Der  Doktor  Vijfl. 


455 


des  Dr.  Don  Francisco  de  l'aula  Vijil,  wciclicr  die  Ict/tcn  vierzig  Jahre 
seines  hebcns  daselbst  zubrachte.  Der  Doktor  \'ijil  war  ein  i)atriotist  her 
freisinniger  Priester,  der  Patriarch  der  Hberalen  Partei,  deren  Führer  er 
in  seiner  Jugend  gewesen,  bekannt  in  Südamerika  als  Verteifligcr  der 
Kirche  und  des  Staates  gegen  iiapstliclie  Anmassungen,  berühmt  und 
verehrt  wegen  seiner  christlichen  Tugenden  und  seines  strengen,  selbst- 
verleagnenden  Lebenswandels.*)    Den  Bemühungen  des  Doktor  Vijil 


•)  Francisco  de  Paula  üonialez  Vijil  wurde  am  13.  September  1792  in  Tacna 
geboren  und  etarb  in  Lina  ein  9.  Juni  1875.  Sein  Veter  Joaquin  Viffl  war  cio 
Spanier.  Vom  Jalne  iSoa  an  atiidieite  er  in  AreqnqNt  im  Col^io  San  j£ronimo  und 
wurde  1815  durch  die  Universität  von  Cti^co  zum  Doktor  der  Theologie  promoviert. 
1826  erw.ihlfc  ihn  die  Stadt  Tacna  zum  Abgeordneten  fllr  den  Kongrcss.  Vijil 
gehörte  damals  tu  der  Minderheit  von  23  Mitgliedern,  welche  gegen  die  Verfassung 
BoKvare  Vcrwabrang  einigen,  md  wurde  infolgedeteen  naeb  Cbüe  verbannt.  Nacb 
Miner  Rückkehr  aus  dem  Exil  wurde  er  1828  von  neuem  in  den  Kongress  gewählt. 
Er  wurde  darauf  Rektor  eines  Kollegiums  in  Arequipa,  nahm  aber  1832  wieder  an 
den  Sitzungen  des  Kongresses  teil  und  feierte  damals  seinen  grössten  oratorischcn 
Triumph  durch  die  Rede,  in  welcher  er  den  Präsidenten  Gamarra  der  Verfassungs» 
Terletiong  ankbgtc.  Nach  der  AaflSrang  de*  Kongreeses  dorch  Bermndes  lOg  er 
iicll  vom  öfTentlichen  Leben  zurück  und  lehnte  fortan  auch  alle  Beförderung  sti 
kirchlichen  Ämtern  ab.  Seit  1.S35  brachte  er  meist  seine  Zeit  in  der  Bibliothek  ru, 
mit  Sammlung  von  Materialien  für  seine  Werke  beschäftigt.  Dort  fand  ihn  einst  der 
General  Santa  Crux:  »Es  freut  mich,  Sie  hier  zu  sehen*,  sagte  ihm  der  damalige 
Aoiektor  der  Konföderation,  »hier  sind  Sie  an  Ihrem  Platce«.  Demtmgenehtet  erhidt 
er  damals  noch  nicht  seine  förmliche  AnsteDung  ab  Bibliotbekar,  wekbe  eist  mehrere 
Jahre  spStcr  durch  Castilla  erfolgte. 

Vijüs  Hauptwerke  waren:  Die  Verteidigung  der  Rechte  der  Regierungen  gegen 
die  Anmassnogen  der  römischen  Kurie  (Compendio  de  la  defensa  de  la  autoridad 
de  loa  gobiemos  contra  las  pretenriones  de  la  curia  Romana,  Lima  i8S3|  und: 
Verteidigung  der  Rechte  der  Bischöfe  gegen  die  Anmassungen  der  rOmisdien  Koiie 
(Compendio  de  la  defensa  de  la  autoridad  de  los  obis[)OS  contra  las  pretensioncs  de 
de  la  curia  Komana  Lima  1857).  Diese  BUcher,  welche  der  Verfasser  in  einer  be- 
gdsicrten  Vorrede  der  amerikaniachen  Jugend  widmete  und  sum  Studium  empfahl, 
worden  von  der  Kongregation  des  Index  T«boten:  dne  ttberflOiaige  Mdhe,  denn  die 
angeHlhrten  Werke  gehören  so  denen,  ''ie  jedermann  lobt  und  ob  ihrer  Gelehrsamkeit 
bewundert,  die  aber  nur  selten  jemand  aufschlHgt  und  niemand  durchliest.  Nebst 
diesen  Hauptwerken  veröffentliche  Vijil  noch  ein  Buch  Uber  die  Jesuiten,  Uber  To- 
lanns  der  versdiiedenen  Kulte  und  eine  grosse  AnaaU  von  AitUwln  ki  ZeiUmgen 
und  Zeitachiiften.  Gr  war  onermOdlich  in  der  Arbeit  sdn  Eifer  wnrselie  in  einem 
enthusiastischen  Glauben  an  die  gioflee  Zukunft  Amerikas,  und  alle  seine  Schriften 
waren  an  die  Jugend  gerichtet,  von  welcher  er  die  Verwirklicbang  »einer  patri- 
otischen Hoffnungen  und  Träume  erwartete. 

Es  iHancht  hiemach  kaum  bemerkt  au  werden,  daaa  dieser  Mum  den  Ffiiflen 
«b  Greuel  war.  Sie  hassten  ihn  um  so  nnvei*5hnfidier,  ab  sich  in  seinem  Lebens- 
wandel kein  Flecken  entdecken  lieas  und  du  Versuch  der  Verleumdung  vcibdit 
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verdankt  (iie  Bibliothek  ihre  Überführung  nach  ihrem  gegenwärtigen 
Lokal.  Da  die  drei  Säle  an  Kollegium  der  Kaziken  sich  als  ungenügend 
erwiesen,  so  wurde  die  Bibliothek  durch  Räume  des  unmittelbar  daran- 
stossenden  ehemaligen  Jesuitenklosters  erweitert,  und  besonders  der 
grosse  Saal  des  Refektornitiis  sur  Aufiiahnie  von  Bfidiemmmlungen 
umgebaut  Dort  begannen  bessere  Zeiten  fllr  die  Anstalt,  die  Zahl  der 
BUcher  vermehrte  sich  erheblich,  sie  wurden  in  geschmackvoll  ge- 
arbeiteten Schränken  und  Regalen  au%estellt  und  ein  geräumiger  Lese- 
saal mit  Oberlicht  eingerichtet. 

Diesen  Fortschritten  wurde  durch  den  Krieg  mit  Chfle  ein  jähes 
Ende  gesetzt  Es  scheint,  die  Bibliothek  war  einer  der  Gegenständ^ 
welche  die  Habsucht  der  Sieger  am  meisten  reizten,  vielleidit^  weil  ae 
den  Wert  derselben  überschätzten.  Die  Beutekoromissäre  eihidten 
daher  bald  nach  der  Besetzung  Limas  die  Weisung,  alle  Bücher,  die 
des  Wegtragens  wert  wären,  nach  Chile  zu  schicken.  Obgleich  die 
Chilenen  bei  ihren  Plünderungen  gewöhnlich  nicht  durch  Anwandlungen 
von  Schamgefühl  belästigt  zu  werden  pflegten,  so  wurde  die  Aus- 
räumung der  Hibliüthek  doch  im  Stillen  betrieben.  Der  Verfasser  hatte 
bis  zur  Einnahme  von  Lima  öfters  dort  gearbeitet  und  durch  V^ermitt- 
lung  des  deutschen  Ministers  von  den  chilenischen  Behörcicn  die  Er- 
laubnis erhalten,  seine  .Studien  fortsetzen  zu  dürfen.  Trotz,  des  Erlaubnis- 
scheines aber  gelang  es  ihm  nicht,  Zutritt  zu  erhalten.  Bei  seinem 
dritten  \"ersuch  wunle  ihm  die  Ursache  klar.  Zu  beiden  Seilen  des 
H.ui])teinuanges  waren  an  den  Wänden  viele  hundert  leere  Holzkisten 
aufgebaut,  \vek:he  zur  Verpackung  der  Bücher  hestinnnt  waren.  Als  der 
Verfasser  einige  Wochen  .später  zufallig  vorbeikam,  sah  er  die  Thür 
offen  stdien  und  trat  ein,  ohne  von  den  umherstehenden  Soldaten  ver- 
hindert zu  werden.  Der  Anblick  war  traurig.  Die  sonst  so  schmucken 
Säle  sahen  aus,  als  hätten  die  Pflegebefohlenen  des  göttlichen  Eumäus 
darin  gehaust  Schränke  und  Schichte  waren  leer  und  auf  dem  Boden 
lagen  flberall  zerstreut  wüste  Haufen  von  halbzemssenen  Büchern.  Diese 
wurden  von  den  Soldaten  an  die  Krämer  verkauft  und  wochenlang 
waren  alle  Pakete  in  Blätter  aus  Kirchenvätern  eingewickdt 

So  betrübt  man  auch  in  Lima  über  den  Veriust  der  BiUiothek, 


worden  wäre.  Als  er  gestorben  war,  verweigerten  sie  ihm  eine  christliche  BestattunfT, 
allein  da  die  Verwaltung  des  UeRr.ihni^platzes  der  Wohlthätigkcitsgesellschaft  gchörti 
so  fand  dieser  .Schritt  keine  Beaclitung.  Der  Senat  bescbloss,  dass  der  Tag  der 
Bestattung  ein  Traacrtag  fllr  die  Nation  lein  tollte.  Alle  LKden  der  Stadt  bKebcn 
geschlossen,  alle  BchArdcD,  Scbukn  und  Vereine  folgten  dem  Sarg,  und  sSnulicbe 
FlciflWiirerlogen  ersddeiien  lom  cislen  Male  (iflentlich  mit  ihren  masontschen  AbteidKo. 
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der  astronomischen  Instrumente  und  anderer  wissenschaftlicher  Samm- 
hingen war,  so  war  das  Schicksal  derselben  doch  für  niemanden  ein 
unerwartetes.  Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  Chilenen  siegreich 
in  die  Stadt  einzogen,  und  wenn  sie  früher  als  Verbündete  wenigstens 
einer  Partei  der  l'enianer  erschienen  waren,  so  kamen  sie  diesmal  als 
Feinde  und  V)rauchten  keine  Rücksichten  mehr  zu  nehmen.  Ein  ge- 
segneter Appetit  nacli  fremdem  Eigentum  galt  in  Peru  von  jeher  als  die 
Eigenschaft,  durch  weit  he  sich  die  Nachbarn  im  Süden  von  den  übrigen 
amerikanischen  Nationen  auszeichneten.  Nun  haben  allerdings  die 
Chilenen  den  Peruanern  gezeigt,  das  sie  auch  noch  andere  Eigenschaften 
besitzen,  indessen  haben  sie  auch  wieder  hinlänglich  daittr  gesorgt,  dass 
'ihnen  ihr  alter  Ruf  nicht  verloren  ginge. 

Im  Grunde  war  der  letzte  Krieg  nur  der  Ausbruch  einer  lange 
genährten  neidischen  Eifersucht,  welchem  durch  die  Unbesonnenheit 
der  peruanischen  Politik  Vorschub  geleistet  worden  war.  Als  nun 
endlich  der  leichtsinnige,  weichliche  Nachbar  sich  die  erwartete  Blösse 
gegeben  hatte,  da  ergriff  ganz  Chile  mit  Frohlocken  die  Gelegenheit, 
sie  nach  Möglichkeit  auszunutzen,  die  Regierung  fUr  den  Staat  und  jeder 
Einzelne  für  sidi.  Die  Habsucht  und  Gier  dieser  Leute  war  unersttttltdi 
und  in  der  That  erstaunlich,  denn  sie  erstreckte  sich  von  der  Besitz- 
ergreifung  ganzer  Provinzen  und  Erhebung  grosser  Kriegssteuern  und 
Brandschatzungen  bis  herab  zu  den  geringfügigsten  und  unwahrscheinlich- 
sten  Dingen,  wie  denn  sogar  die  Bedürfi^isanstaltm  auf  dem  Platze  von 
Lima  die  Reise  nach  Chile  antreten  mussten.  Im  ganzen  wurde  die  Manns- 
zucht, wenigstens  bei  den  in  Lima  stehenden  Truppen,  ziemlich  streng  ge- 
handhabt, das  Plündern  wurde  von  Obrigkeits  wegen  betrieben,  uncl  zwar 
mit  der  Ordnung  und  Gründlichkeit,  die  der  chilenischen  A'erwaltiing  eigen 
ist.  Unter  allen  Massregeln  dieser  Art,  durch  welche  die  Chilenen  ihren 
wohlverdienten  Kriegsruhm  betleckten,  war  die  Wegnahme  aller  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  tlie  gehässigste,  da  derselben  offenbar  die 
hämische  Al)sicht  zu  Grunde  lag,  tler  l)esiegten  Nation  die  Bildungs- 
mittel zu  entziehen  und  sie  dadurch  in  geistiger  Beziehung  ebenso  zu 
erniedrigen  wie  die  äussere  Machtstellung  derselben  durch  Waffengewalt 
vernichtet  worden  war. 

Was  die  Biblioäiek  betrifft,  so  hat  sich  dieselbe  von  den  Uber  sie 
hereingebrochenen  Drangsalen  in  der  kurzen  Zeit,  die  sdt  Abschluss 
des  Friedens  verflogen  ist,  auf&ülend  rasdi  wieder  erholt  Die  alte 
Sammlung  enthielt  60  000  Bände,  welche  in  60  Jahren  zusammengebracht 
worden  waren,  die  neue  besteht  erst  zwei  Jahre  und  zlihlt  bereits  30  000. 
Frtther  standen  in  den  Schrfinken  viele  tausend  alte  theologische  Folianten 
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in  S(  li\veinslcderban<l,  die  niemanden  interessierten  und  nie  aufi^eschlagen 
VMirden,  während  neuere  Hilcher  bei  den  weni^^eii  zur  Verfüuiuiu  ^'c- 
stcllten  Mitteln  in  verhältnismassig  geringer  Anzahl  angeschalu  worden 
waren.  Die  jetzige  liihÜothek  dagegen  besteht  vorzugsweise  aus  neueren 
Werken.  Die  ertreulichen  Fortschritte,  welche  die  Anstalt  gemacht  hat, 
verdankt  sie  vorzüglich  den  Bemühungen  ihres  neuen  Direktors,  Don 
Ricardo  Palma,  eines  im  spanisdien  Amerika  beliebten  und  «udi  m 
Europa  bekannten  Schriftstellers,  der  sich  an  alle  amerikanischen  Biblio» 
theken  um  Hilfe  bei  seinem  Werke  gewandt  hat,  und  von  den  nam- 
haftesten südamerikanischen  Literaten  in  seinen  Anstrengungen  unter- 
stützt worden  ist 

Der  Eingang  zur  Bibliothek  befindet  sidi  in  dem  Gebäude  des  die> 
maligen  Colegto  de  los  Cadques.  Dieses  besteht  ans  einem  Hof,  der 
dem  Kreuzgang  eines  Klosters  gleicht.  Über  dem  unteren  Bogengang 
befindet  sich  ein  Oberstock  mit  einer  den  Kof  auf  allen  vier  Seilen 
umgebenden  Halle  von  kannel'erten  jonischen  Säulen.  Vom  Hofe  aus 
tritt  man  in  einen  Vorsaal,  dessen  linke  Wand  von  dem  grossen  Öl- 
gemälde des  peruanischen  Malers  Montero,  die  Leichenfeier  des  Königs 
Atahuallpa  vorstellend,  fast  ganz  eingenommen  wird.  Vom  Vorsaale 
aus  tritt  man  in  den  Lesesaal,  der  täglich  von  40  —  50  Personen  besucht 
wird.  Die  liücher  befinden  sich  in  zwei  Sälen  in  hübsch  gearbeiteten 
Schränken  und  Rcualen  von  Cederiiholz.  Der  erste  grössere  Saal  war 
ehemals  das  Retektoruim  «Icr  Jesuiten.  Dieser  Saal  ist  150  Fuss  lang, 
60  Fuss  breit  und  30  Fuss  lux  h.  Kr  hat  nocli  seine  alte  Decke  mit 
dem  kunstreich  gcs(  hnit/ten  (Jebalk  von  dunklem  Cedernholz,  zu  welchem 
die  Farbe  der  Schränke  gut  passt.  Der  zweite  kleinere  Saal  ist  aus- 
schliesslich für  ^\'erke  bebtimmt,  die  über  Amerika  und  amerikanische 
Angelegenheiten  handeln.  In  einem  dritten  Saale  befindet  sich  das 
Ardiiv  der  Republik,  in  einem  vierten  alte  und  neue  Gemälde,  die 
noch  nicht  au%ehangen  sind,  darunter  die  lebensgrossen  Pottxlls  aller 
Vtcekönige  und  Präsidenten. 

Der  Oberstock  des  Hauses  enthält  Dienstwohnungen.  Das  Personal 
der  Bibliothek  besteht  aus  einem  Direktor,  einem  Subdirektor  und  zwei 
Konservatoren,  welche  zusammen  4000  t  Gehalt  beaiehen. 

Neue  Bücher,  besonders  grössere  Werke,  ersdieinen  in  Lima  nur 
wenige,  und  wenn  dergleichen  verfasst  werden,  so  lässt  man  sie  ge* 
wöhnlich  in  Paris  drucken  und  verlegen.  Es  wird  in  Lima  ziemlidi 
viel  geschrieben,  aber  die  litterarische  Thätigkeit  erschöpft  sich  in 
Broschüren  und  in  der  i)eriodischen  Presse. 

Die  Zahl  der  hier  gedruckten  Zeitungen  ist  im  Vergleich  zum  Lese^ 


Digitized  by  Google 


Die  Ttcespitne  und  piovisoriKlie  Littmtw. 


459 


kreis  sehr  gross.  Es  erscheinen  gegenwärtig  sechs  grosse  Tagesblätter, 
täglich  mit  Ausnahme  des  Sonntags:  sEl  Comercio«,  »El  Nacional«,  T.a 
opinion  nacional  ,  »El  Hien  publico^  ^LaEpora  ,  : El  Peru«.  Dreimal 
Wöchentlich:  El  Dcbcr  ,  El  Peruano^  (das  amtliche  Regierungsblatt). 
Einmal  wöchentlich:  El  Holctin  municipal  ,  El  progreso«,  El  Oasis^, 
>el  Colegial«,  vEa  revista  sociaU  ,  Pcrlas  y  Klores  ,  >La  rcvista  catölica«, 
ausserdem  eine  italienische  und  eine  französische  Zeitung.  Alle  14  Tage: 
»La  Crönica  medica' ,  ■  cl  monitor  mtfdico  ,  La(ia(  eta  cientifica  ,  »El 
Ateneoc,  sEl  Boletin  de  Minas«,  >La  Homcopatiav,  La  revista 
masönica«. 

In  der  Regel  haben  die  Zeitungen  and  Zeitschriften  in  Fem  nur  ein 
kurzes  Leben,  die  meisten  gehen  bald  wieder  ein,  aber  die  verschwundenen 
werden  alsbald  wieder  durch  neue  ersetzt  Fuentes  giebt  in  seiner  Esta* 
distica  de  Lima  eine  Liste  von  laS  Zeitungen,  die  vom  Jahre  1821  bis 
1850  erschienen,  und  von  denen  die  Mehrsahl  das  zweite  Jahr  nicht 
erlebten.  Die  älteste  Zeitung  von  Lima  ist  >£1  Comerdo«,  welche  im 
Jahre  1S39  gegründet  wurde,  und  nächstdem  >£1  Nadonalc,  welcher 
seit  Ende  der  60er  Jahre  ersdieint 
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Die  Münze  —  La  Moneda. 

Das  Münzgebäude  liegt  im  oberen  Teile  der  Stadt  atwischen  dem 
Konstitulionsplatz  und  dem  Platze  Santa  Ana,  in  der  Strasse,  die  danach 
Calle  de  la  Moneda  genannt  wirfl.  Die  erste  Münzanstalt  wurde  in  Lima 
unter  der  Verwaltung  des  Lizcntiatcn  (larcia  de  Castro  im  Jahre  1565  er- 
richtet. Im  Jahre  1572,  unter  dem  X'icckonig  Francisco  de  Toledo,  wurde 
diese  nach  der  Hergstadt  Potosi  in  der  Provinz  Charcas  —  dem  heutigen 
Bolivien  —  verlegt,  deren  Silljerausbcute  dnmals  auf  ihrem  Höhepunkte 
angelangt  war.  Dort  blieb  sie  iil)er  ico  Jahre,  bis  im  Jahre  1683  der 
Befehl  kam,  dass  die  Ausi»i:ii,ung  wieder  in  Lima  stattfinden  sollte,  ahct 
nicht  mehr  für  die  Regierung,  sondern  unter  Leitung  und  iur  Rechnung 
von  Privatunternehmern;  dies  dauerte  bis  1753,  worauf  die  Regierung 
wieder  die  Prägung  Übernahm  und  die  jetzigen  GebMnde  errichten  Ge». 

Nach  Einführung  der  Republik  wurden  neben  der  MUnze  in  Lima 
noch  andere  Prftgestätten  in  mehreren  Orten  des  Landes  errichtet,  so 
dttrdi  ein  Gesetz  vom  Jahre  1831  in  Arequipa  und  Tmjillo  und  im  üdI» 
genden  Jahre  im  Cerro  de  Pasco;  auch  in  Cusco  gab  es  eine  MSoifr 
Diese  Einrichtungen,  durch  welche  man  die  Kosten  des  Transpoitet 
der  Silberbarren  von  den  entfernten  Provinzen  des  Landes  nach  der 
Hauptstadt  ersparen  wollte,  erwiesen  sich  als  unpraktisch  wegen  der 
Mehrausgaben,  welche  durdi  Besoldung  so  vieler  Beamten  nötig  vi-urden, 
daher  diese  Münzstätten  seit  langer  Zeit  wieder  eingegangen  sind,  und 
nur  noch  die  eine  in  Lima  Übrig  geblieben  isL 
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In  den  Jahren  1873—78  ist  die  Mttnze  dnem  voHständigen  Umbau 
unterzogen  worden,  und  kann  in  ihrer  jetadgen  Gestalt  als  eines  der  an- 

sehnlichsten  und  schönsten  Gebttude  der  Stadt  gelten.  Man  gelangt 
durch  die  Eintrittshalle  —  sagiian  —  in  welcher  zu  beiden  Seiten  sich 
die  Zimmer  der  Wache  befinden,  in  einen  von  Säulen  umgebenen  Hof^ 
in  dessen  Mitte  der  in  Lima  allenthalben  vorhandene  Brunnen  sprudelt. 
Dem  P^ingang  gegenüber  wird  der  Hof  begrenzt  durch  das  Maschinen- 
gebäudc  und  die  Prägewerkstatt,  welche  ^anz  freistehen  und  zu  welchen 
der  Eingang  von  der  rechten  Seite  her  führt.  Ks  befinden  sich  daselbst 
5  Prägestöcke  mit  den  neuesten  Verbesserungen  aus  der  Fabrik  von  James 
Watt  in  London,  in  welclien  die  Prägung  der  Münzen  auf  beiden  Seiten 
und  die  Kanneherung  des  Randes  in  einem  Akt  erfolgt;  ausserdem 
Walzmaschinen  zur  Anfertigung  der  MetalLstreifen,  aus  denen  die  Stücke 
geschlagen  werden,  Apparate  zum  Waschen  in  Salpetersäure  und  Wagen 
u.  8.  w.  Alles  in  einer  hohen,  wohlgelUfteten,  lichtvollen  Halle.  In 
daranstossenden  Räumen  befinden  sidi  cbanische  Laboratorien  und 
die  Ateliers  der  Graveure. 

Die  Prägung  der  MUnsen  wird  durch  Privatunternehmer  besorgt, 
indem  die  R^erung  den  Kontrakt  nach  einer  Offisntlichen  Bewerbung 
demjenigen  zuspricht;  der  ihr  die  vorteilhaftesten  Bedingungen  bietet. 
Der  Kontrakt  wird  immer  nur  auf  f&nf  Jahre  vergeben,  worauf  dne  neue 
Bewerbung  ausgeschrieben  wird.  Die  Regierung  führt  die  Aufsicht  Ober 
die  Arbeiten  des  Unternehmers,  und  das  hiersu  verwendete  Personal 
besteht  aus  einem  I>irektor,  Kassierer,  Geldsähler,  MOnzuispektor,  Unter- 
inspektor, zwei  Metallprobierem  und  einem  Graveur. 

Der  Oberstock  des  Gebäudes  dient  zu  Beamtenwohnungen.  Ver» 
pflichtet  im  Münsgebäude  zu  wohnen  sind  der  Direktor,  Inspektor,  Su1> 
Inspektor,  Kassierer,  die  Metallprobierer,  der  Graveur  und  der  Unter- 
nehmer oder  sein  Stellvertreter.  Die  Oberaufsicht  über  die  Arbeiten  der 
Münze  und  ihre  Beamten  fuhrt  eine  Kommission,  welche  zusammen- 
gesetzt ist  aus  dem  Präsidenten  des  Rechniuigshofes,  dem  Fiscal  der 
Corte  Superior,  dem  Verwalter  des  Staatsschatzes,  dem  01)er-Metall- 
probierer,  dem  Prior  des  Konsulats,  dem  Präsidenten  des  Bergamts  und 
einem  Privat-Metallprobierer.  Von  jeder  Partie  Münzen,  die  im  Laufe 
des  Jahres  an  Privatpersonen  für  übergebene  Silberharren  abgeliefert 
werden,  wird  ein  Probestück  zurückbehalten.  Diese  Probest  iicke  werden 
am  Ende  des  Jahres  der  Kommission  eingehändigt,  welche  sie  in  ihrer 
Gegenwart  wägen  und  sodann  chemisch  analysieren  lässt 

Zu  Zeiten  der  Kolonialheirschaft  sowohl,  als  nach  Einftlhrung  der 
Republik  bis  zum  Jahre  1844  wurden  alle  Silberbarren  der  MOnze  zur 
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Prägung  Ubergeben.  Aus  der  von  den  Eigentümern  für  MUrukosten  er- 
hobenen Abgabe  wurden  die  Beamten  bezahlt,  die  Werkstätten  in  Stand 
gehalten  und  der  Uberschuss  an  die  Staatskasse  abgeftihrt.  In  dem  er- 
wähnten Jahre  wurde  zuerst  die  Ausfuhr  einer  gewissen  Anzahl  von 
Mark  Silber  in  Barren  gestattet  Im  Jahre  1847  verfügte  cm  Ticsctz 
des  Konfiresscs,  dass  von  der  Mark  nur  5  Real  Ausfuhrzoll  entricntt-: 
werden  solle,  und  1855  wurde  auch  dieser  aufj^ehoben,  worauf  die  Aus- 
prauiuig  von  Silber  im  Lande  fast  ganz  aufhörte  und  die  Beamten  der 
Mün/e  von  der  Departementalkasse  bezahlt  werden  mussten.  Die  I.andes- 
münzen,  die  fortwahrend  ausgeführt  wurden,  verminderten  sich  infolge- 
dessen tlergestalt,  dass  zuletzt  nur  noch  nicht  vollwertige  bolivianische 
Vierrealstücke  in  Umlauf  waren.  Die  Unzudräglicrhkeiten  dieses  Zustande! 
führten  endlich  zu  dner  Änderang  des  Mttnzsystemt  nnd  zur  Umved»- 
limg  der  bolivianischen  leichten  Mttnsen  gegen  neue  vollwertige.  Seit 
jener  Zeit  hat  die  Besteuerung  der  Silberausfuhr  vielfache  Abindeniqgeii 
erfahren,  die  entweder  fiskalischen  Nutsen  vor  Augen  hatten,  oder  die 
Interessen  der  Bergwerksbesitzer  begünstigen,  oder  die  Zurttckhaltuog 
des  gemünzten  Goldes  im  Lande  bewirken  sollten.  Doch  konnte  diese 
letztere  Absicht  selten  erreicht  werden,  denn  wenn  die  Barren  und 
übrigen  Exportartikel  zur  Begleichung  der  Verbindlichkeiten  der  Kauf- 
leute in  Europa  nicht  ausreichten,  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  ge* 
prägtes  Geld  auszuführen. 

Die  ersten  von  der  Republik  geprägten  Münzen  cirkulierten  im 
Jahre  1822,  jedoch  waren  dieselben  bloss  provisorische  2Uihlungsmittel. 
Im  Jahre  1825  wurde  durch  ein  Gesetz  vom  28.  Februar  angeordnet, 
dass  die  Münzen  Perus  in  Hinsicht  auf  Wert,  Mischung  und  (icwicht 
den  sI)ani*^ehen  gleich  sein  sollten.  Die  Einheit  derselben  war  der 
Peso  flirrte  im  Wert  von  4,25  Mark.  Dieser  war  in  acht  Reale  i:eteilt 
und  wurden  demj^emass  Stücke  von  vier  Realen  oder  halbe  Pesos,  von 
zwei  Realen  —  ]>csetas  —  von  einem  Real  imd  einem  halben  Real  aus- 
geprägt. Die  (ioldmün/en  waren  Unzen,  halbe  Unzen,  viertel  Un/en 
und  Kscudüs,  oder  achtel  Unzen.  Diese  Münzen  wurden  bis  zum  |ai 
1836  geprägt,  in  welchem  infolge  der  Errichtung  der  peru-bolivianischen 
Konföderation  die  durch  diese  angeordneten  Stücke  geschlagen  wurden. 
Nach  dem  Falle  der  Konföderation,  1839.  8^^6  man  wieder  zum  früheren 
Münzsystem  über,  welches  bis  zur  Einführung  des  neuen  im  Jahre  1863 
in  Geltung  blieb. 

Zu  jener  Zeit  war  die  Landesmünze  fitst  ganz  aus  der  CSrkuIation 
verschwunden,  und  es  waren  nur  noch  bolivianische  Stücke  von  vier 
und  zwei  Realen  im  Umlauf,  die  nicht  den  vollen  Silberwert  hatten. 
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Vom  Jahre  1830  hatte  man  in  Bolivien  angefangen,  die  Münzen  nicht 

mehr  vollwertig  aiisziipiittgen,  und  zwar  hatte  sich  die  Mischung  des 
Metalls  allmählich  immer  mehr  versdilechtert.  Da  nun  Peru  zur  Be- 
zahlung der  vom  Auslände  eingeAihrtcn  Waren  nicht  nur  Edelmetalle 
in  Barren,  sondern  auch  gemttnstes  Clcld  ausführt,  so  wurde  zum  Export 
die  Landesmiinze,  deren  Mischung  begannt  war  und  nicht  verändert 
wurde,  vorgezogen,  wogegen  die  bolivianischen  Münzen,  deren  Mischimg 
verschieden  und  iingewiss  war,  zurückblieben.  Die  l'nannehmlichkeitcn, 
die  aus  diesem  Zustande  für  Handel  luid  Verkelir  hervorgingen,  wurden 
nach  und  na(  h  so  lästig,  dass  man  sic.ii  entschloss,  das  t'bel  gründlich 
zu  lieilen,  und  l)ei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Landesmünze  einer 
Kcturm  zu  unterwerfen. 

Das  Münzgesetz  vom  14.  Februar  1863,  welclies  bis  zum  heutigen 
Tage  in  kraft  steht,  verfügt  folgendes: 

Die  Münzeinheit  wird  Sol  geumnt  und  in  100  Cents  oder  Centavos 
geteilt  Das  Stück  wiegt  25  Gramm  und  hat  37  Millimeter  im  Durchs 
messer. 

Es  werden  Stücke  von  '/s  '/»  Vio  Vto  ausgeprägt,  die  Mischung 
des  Metalls  ist  */■•  f^^^'  ^'^^  GoldmUnzen  werden  fünf  Klassen  ge- 
prägt Die  grösste  hat  den  Wert  von  30  Sol  und  heisst  Sol  de  Oro. 
Sie  wiegt  32,258  Gramm  und  hat  35  Millimeter  Durchmesser,  die  zweite 
ist  10  Sol  wert  und  wiegt  16,129  Gramm,  die  dritte  zu  5  Sol  und 
8,064  Granun,  die  vierte  zu  2  Sol  und  3,226  Gramm,  und  die  kleinste 
zu  I  Sol  und  1,613  Gramm.  Die  Mischung  des  Goldes  der  Münzen 
ist  */io  f<sm* 

Das  Gepräge  ist  für  alle  Münzen  dasselbe.  Auf  der  einen  Seite 
eine  sitzende  allegorische  Figur,  die  Freiheit  vorstellend,  die  einen  Stab 
mit  der  Jacobinermütze  in  der  linken  Hand  hält,  mit  der  rechten  einen 
Schild,  auf  welchem  eine  Sonne  al)gebildet  ist;  am  Rande  das  Motto 
der  Rei»ublik:  ^  Firme  y  feliz  por  la  union  ,  und  unter  der  l-'igur  die 
die  Wertangabe.  .Auf  der  anderen  Seite  betuidet  sich  ilas  Wajiiien  der 
Republik,  ein  Schild,  welches  in  tlrei  Felder  geteilt  ist,  deren  obere 
beide  ein  Lama  und  den  Chinal)aum  entlialten,  wahrend  das  untere  ein 
liegendes  Füllhorn  zeigt,  aus  weh  liem  (leldstücke  heraussfiömen.  Das 
Wappen  ist  mit  Lorbeer  und  Falmenzweigen  um^cl>en  uikI  tragt  statt 
der  Krone  einen  Kranz.  Die  Umschrift  lautet:  Re|>ubiica  del  Peru, 
Lima,  Nueve  decimos  finoc,  und  darunter  die  Jahreszahl. 

Ausser  den  Gold-  und  SUbermflnzen  giebt  es  noch  Kupfermünzen 
in  Stücken  von  x  und  2  Centavos,  die  aber  nicht  im  Lande  geprägt, 
aondem  aus  den  Vereinigten  Staaten  eingeführt  worden  sind.  Nach 
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Einführung  der  Papier\\-ährung  Hess  man  fttr  die  Bruchteile  des  ent' 
werteten  Papiersols  Nickelmünzen  kommen. 

Bei  der  KntM^'crtimg  des  Silbers,  welche  seit  Einführung  des  iregen- 
wärtigen  Münzsystems  stattgefunden  hat,  ist  der  Wert  der  Goldmünzen, 
deren  Prägung  übrigens  seit  lan<:L-  eingestellt  ist,  ein  viel  höherer  ge- 
worden. Ein  Goldsol  wurde  spater  im  Handel  mit  28  —  30  Sol  Silber 
bezahlt.  Der  Silbersol,  der  anfangs  45  ])cnce  Sterling  wert  war,  schwankte 
lange  zwischen  35  und  36  jjcnce  beim  Ankauf  von  Wechseln  auf  London, 
und  ist  jetzt  weniger  als  30  wert. 

Bei  der  Einführung  des  neuen  Münzsystems  im  Jahre  1863  wurde 
die  Regierung  zugleich  ermächtigt,  das  im  Umlauf  befmdliche  leicht« 
wertige  bolivianische  Geld  einzuziehen  und  es  dem  Publikum  z«  teinem 
N<miinalwerte  gegen  vollwertiges  Geld  umzuwechseln.  Die  sdir  betiidit> 
liehe  Einbusse,  weldie  dem  Staate  aus  dieser  Massregd  erwuchs,  ^ble 
man  sich  damals  bei  der  günstigen  Finanzlage  der  Rqmblik  anftricgen 
tu  können,  und  der  Rongress  bewilligte  der  R^eruog  einen  Kredit 
von  zwei  Millionen  Soles,  der  aus  dem  Erlös  des  Guanoveikaufe  gedeckt 
wurde.  Es  wurden  sodann  in  den  verschiedenen  Minendistrikten  Banken 
errichtet,  welche  alle  Bairen  anncanften,  und  aus  diesen  Vorräten  sowie 
aus  dem  eingeschmolzenen  und  entkupferten  bolivianisdien  Gelde  die 
neue  MQnze  hergestellt.  Drei  Viertel  des  Nominalwertes  der  leichten 
Münzen  wurde  bar  bezahlt^  der  Rest  in  binnen  kurzer  Frist  etnlöstMOcn 
Schuldscheinen. 

Ein  Nebengeschäft  der  Münze  ist  das  Ausprägen  von  Medaillen. 
Nicht  nur  lässt  der  Staat  jede  öffentliche  Begebenheit  von  einiger  Wichtig- 
keit durch  Schlagen  von  Denkmünzen  feiern,  sondern  diese  Sitte  hat 
sich  auch  auf  Ereignisse  des  luirgerlichcn  Lebens  übertragen.  Bei  jeder 
Hochzeit  oder  Taufe  in  Kieisen  der  guten  Gesellschaft,  oder  solchen, 
die  dazu  gerechnet  werden  möchten,  werden  den  Eingeladenen  silberne 
Schaumünzen  überreicht,  auf  denen  das  Datum  des  Eestes  und  die 
Namen  der  hauj)f sächlich  dabei  beteiligten  Personen  angegeben  >\r.d. 
Diese  Münzen  werden  mit  einer  kleinen  Handschleife  versehen  und  wali- 
rend  der  Dauer  der  Festlichkeit  wie  Orden  am  Rocke  getragen. 

Du  PapiarieM. 

Die  finanzidle  Krisis,  wdche  in  den  Jahren  1874 — 1875  Uber  Pem 
hereinbrach,  wurde  die  Veranlassung,  dass  die  Banken  von  Staatsw^en 
zdtweilig  von  der  Einlösung  ihrer  Noten  gegen  bar  entbunden  wurden. 
Diese  anfangs  nur  flir  eine  kurze  Dauer  in  Atissicht  goiommene  Mi» 
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regel,  welche  damals  als  das  einzige  Auskunftsmittel  betrachtet  wurde, 
wodurch  ein  allgemeiner  Bankerott  abgewendet  werden  könne,  hatte 
später  die  verderblichsten  Folgen.  Denn  die  Schwierigkeite  n  mehrten 
sich,  die  Banken  vermochten  tiie  Baarzahlung  nicht  wieder  auizunehmen, 
und  das  Land  wurde  zur  Papierwährung  geführt. 

Zur  Zeit  der  Umwandlung  der  Münze,  von  der  wir  soeben  l)erichtet 
haben,  gab  es  in  Lima  noch  keine  Banken.  Zehn  Jahre  später,  1873, 
waren  deren  schon  sechs,  nämlich:  die  Providencia,  Banco  del  iVru, 
Banco  de  lina,  Banco  Nadoiul  del  Peru,  Banco  Garantizador  und 
Banco  de  Londres,  M^jico  y  Sudamerica.  Alle  diese  Banken  hatten 
Noten  ausgegeben,  deren  VerhiQtnis  zum  eingezahlten  Kapital  durch  kein 
Gesetz  des  Staats  festgesetzt  oder  ttberwacht  wurde.  Im  Jahre  1873  wurde 
durch  ein  Dekret  Manuel  Fardos  verfttgt,  dass  die  Staatskassen  nur  die 
Noten  derjenigen  Banken  annehmen  sollten,  welche  sich  folgenden 
Vorschriften  unterworfen  hfttten«  nämlich:  Hinterlegung  im  Mfinzgebäude 
von  Titehi  der  inneren  Schuld  im  Betrage  von  drei  Vierteilen  des 
Wertes  der  ausgegebenen  Noten;  beständige  Bereithaitang  in  einer  be- 
sonderen Kasse  eines  Barvorrats  in  Gold  und  Silber  im  Betrage  des 
letzten  Viertels;  monatliche  Veröffentlichung  des  Bankausweises;  Ab- 
stempelong  der  Bankbületle  durch  einen  Aufsichtsrat.  Die  Banken  Pro- 
videncia, Peru,  Lima  und  Nacional  untcnvarfen  sich  dieser  Verordnung, 
und  ihre  Noten  hiessen  fortan:  Billette  der  autorisierten  Banken. 

Allein  schon  damals  wurde  es  den  Hanken  schwer,  den  von  der 
Regierung  geforderten  Barvorrat  zu  l)eschaffen,  und  diese  Schwierigkeit 
vermehrte  sich  stätig.  Da  unter  der  Verwaltung  Haltas  die  Staats- 
einkünfte aus  dem  (iuano  auf  Jahre  hinaus  ausgegeben  waren,  so  konnte 
der  Handel  seine  Verbindlichkeiten  in  Europa  ni(  lit  wie  früher  durch 
(luanowechsel  begleichen,  man  musste  also  gemünztem  deld  austühren, 
und  da  dasselbe  durch  Ausprägung  nur  /um  Teil  ersetzt  werden  konnte, 
so  wurde  zuletzt  der  Mangel  so  gross,  dass  sich  die  autorisierten  Banken 
an  die  Regierung  wendeten,  mit  der  Bitte,  ihnen  eine  zeitweilige  Ent- 
bindung von  der  Verpflichtung  der  Barzahlung  zu  gewähren,  bis  sie  sich 
die  nötigen  Mittel  zur  Wiederaufnahme  derselben  beschafft  haben  würden. 
Dies  geschah,  und  durch  einen  Erlass  vom  i.  August  1875  wurde  die 
Einstellung  der  Barzahlung  erlaubt^  die  aber  längstens  vier  Monate,  bis 
zum  I.  Dezember  desselben  Jahres  dauern  sollte. 

Nun  war  aber  die  Regierung  selbst  in  grosser  Geldveriegenhei^ 
und  zwar  ans  denselben  Ursachen,  welche  die  Schwierigkeiten  der 
Banken  erzeugt  hatten,  nämlich  die  Verschleuderung  der  Staatsmittel 
unter  Balta,  wodurch  im  Vorhinein  verausgabt  worden  war,  was  jetzt 

Middcadmf,  Peru.  „ 
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hätte  der  Regierung  zur  A'crfügung  stehen  sollen.  Unter  diesen  Um- 
ständen schloss  Manuel  Pardo  am  lo.  September  desselben  Jahres  mit 
den  vier  vorerwähnten  Banken  einen  Vertrag  al>,  demzufolge  die  Banken 
der  Regierung  i8  Millionen  Soles  vorstreckten,  dagegen  enuichttgt 
wurden,  ihre  Gesamtnotenausgabe,  die  bis  jetxt  9  lifillionen  geweieo 
war,  bis  sn  15  Ikfillioiieii  zu  vennehren.  Die  Regierung  verpfliditete 
sidi,  das  Darlehn  der  Banken  durch  den  Guanoveikauf  auf  der  Insel 
Mauritius,  sowie  durch  Wechsel  auf  Europa  gegen  und  aus  dem  Erlös 
des  Salpeterverkaufs  absutragen.  Die  Hälfte  aller  von  der  R^ening 
bezahlten  Summen  sollte  von  den  Banken  zur  Beschaffung  von  barem 
Gelde  verwendet  werden,  bis  die  Summe  40  pCt  des  Wertes  der  an»> 
g^ebenen  Noten  betrüge^  wtnrauf  die  Barsahlung  wieder  aufgenommen 
werden  sollte.  Allein  da  diese  Bedingungen  von  der  Regierung  nicht 
erfüllt  werden  konnten,  so  wurde  auch  seitens  der  Banken  die  Bar- 
zalilung  nicht  wieder  aufgenommen,  und  seit  der  Zeit  datiert  im  Lande 
die  Papier>»'ähnmg,  wenngleich  die  Banknoten  keinen  Zwangskurs  hatten. 
Die  Banken  übergaben  der  Regierung  die  bedungene  Summe,  die 
Regicnnig  aber  verfügte  in  der  Folge  über  die  den  Banken  zur  Be- 
zahlung in  Aussicht  gestellten  Werte  in  anderer  Weise.  Der  Wechsel- 
kurs auf  London,  der  am  i.  August  40  peoce  für  den  Sol  gewesen  war, 
fiel  mit  einem  Male  auf  30, 

Der  Kisenbahnunternehmer  Henry  Meiggs,  dem  bei  der  Geldnot 
des  Staates  gleiclifalls  tlie  Summen  nicht  mehr  zur  \'erfugung  gestellt 
werden  konnten,  die  er  vertragsmässig  zu  beanspruchen  berechtigt  war, 
suchte  sich  nun  auch  durch  Ausgabe  von  Papiergeld  Mittel  zur  Weiter- 
fiihrung  seiner  Arbeiten  zu  verschaffen.  Die  von  ihm  gegründete 
Gesellschaft  für  öffentliche  Bauten  —  compania  de  obras  püblicas  - 
machte  1876  eine  beträchtliche  Ausgabe  von  Noten,  musste  aha  schon 
im  nichsten  Jahre  ihre  Zahlungen  einstellen.  Unter  diesen  Umständen 
veriUgte  die  Regierung  des  General  M.  Ignado  F^ado  durch  dn  lekret 
vom  17.  August  1877  zur  Begleichung  der  Regieningsschuld  an  die 
Banken,  dass  der  Staat  fortan  die  Verantwortlichkeit  für  die  ausgegebenen 
Banknoten  flbemehme  (15  Millionen)  und  dass  der  Rest  der  Sdinld  im 
Betrage  von  3  Millionen  den  Banken  in  Titeln  der  inneren  Schuld  be- 
zahlt und  somit  das  Anlehen  von  18  Millionen  getilgt  werden  sollte. 
Zugleich  übernahm  der  Staat  als  Abschlagszahlung  der  Summen,  die  er 
dem  Eisenbahn-Unternehmer  J^eiggs  schuldete,  dessen  Noten  im  Be> 
trage  von  5383000$,  sodass  die  Gesamtsumme  des  bis  dahin  aus- 
gegebenen Papiergeldes  sich  auf  20  333  000  S  belief.  Der  Wechselkms 
auf  London  fiel  infolge  dieser  Massregeln  auf  22  Pence. 
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Der  Kongress  gab  seine  Zustimmuiig  zu  den  Regicrungsdekreten 
durch  ein  Gesetz  vom  26.  Janimr  1879,  worin  verfügt  wurde,  dass  alle 
Privatbanknoten,  bei  welchen  der  Staat  die  Garantie  übernommen  habe, 
durch  fiskalische  ersetzt  werden  sollten,  auf  weUlicn  dies  ausdrücklich 
bemerkt  wurde.  Zugleich  wurde  jede  fernere  Ausgabe  von  Noten  durch 
Pri%ati»ersonen  untersagt  und  einem  Aussehuss  die  Aufsicht  über  das 
Papiergeld  des  Staates  übertragen.  Die  neuen  Noten  sollten  vom  Staate 
zum  vollen  Nominalwerte  in  barem  Cielde  bezahlt  werden  und  ein  be- 
sonderes Gesetz  die  Zeit  und  die  Art  und  Weise  der  Einlösung  bestimmen. 
Allein  wenige  Monate  später  brach  der  Krieg  mit  Chile  aus,  sodass  an 
eine  Verminderung  der  Noten  vor  der  Hand  nicht  zu  denken  war,  im 
Gegenteil  zar  Beschafiung  der  nötigen  Mittd  eine  sofortige  Mehrausgabe 
beschlossen  wurde.  Man  nahm,  dazu  die  Billete,  welche  die  Banken 
und  die  Gesellschaft  für  öflfentliche  Bauten  zur  Umwechsluog  ihres 
schadhaft  gewordenen  Papiers  in  Reserve  hatten,  zusammen  etwas  Uber 
6Va  Millionen,  sodass  die  in  Umlauf  befindlichen  Noten  sich  auf 
27  Millionen  beliefen  und  der  Wechselkurs  auf  18  Pence  fiel. 

Indessen  waren  diese  Summen  bald  ausgegeben;  der  Kongress  er« 
müchtigte  daher  am  38.  Oktober  1879  die  Regierung,  zur  Bestreitung 
der  Kriegskosten  weitere  33  Millionen  auszugeben,  und  in  dem  be- 
treffenden Gesetze  wurde  erklärt,  dass  die  Noten  Zwangskurs  haben 
sollten,  womit  aber  nicht  gesagt  worden  war,  dass  man  sie  zu  ihrem 
Nominalwert  nehmen  müsse,  sondern  nur,  dass  niemand  bei  Zahlungen 
ihre  Annahme  verweigern  dürfe.  Als  Nachtrag  zu  diesem  Gesetz 
bcschloss  der  Kongress  am  3.  November  desselben  Jahres,  dass  noch 
9780000  *  mehr  ausgegeben  werden  sollten  zur  Einlösung  der  /n 
Anfang  des  Jahres  in  Kurs  gesetzten  Hanknoten,  sowie  als  F".rsat/  lur 
die  Summe,  welche  in  emer  zur  Siibskriblion  aufgelegten  Nationalanleihe 
nicht  gezeichnet  worden  war.  Schon  auf  diese  (iesetze  des  Kongresses 
hin  ging  der  Wechselkurs  weiter  bergab  und  stellte  sich  auf  14  Pence. 

Von  den  Staatsnoten,  die  man  mittlerweile  in  New-Vork  hatte  an- 
fertigen und  nach  Peru  schicken  lassen,  waren  zum  Au.swechseln  der 
alten  J^anknoten  und  fUr  Kriegskosten  etwa  36000000  ausgegeben 
worden,  als  nach  der  Abreise  des  Präsidenten  Prado  ins  Ausland  seine 
Regierung  am  34.  Dezember  1879  gestürzt  wurde  und  Nicolas  de  Pi^rola 
sich  unter  dem  Titel  eines  Jefe  supremo  die  unumschränkte  Leitung  der 
Republik  überdragen  liess.  Obgleich  mitten  in  einem  verhängnisvollen 
Kriege  begann  doch  der  Diktator  in  grosser  Hast  eine  Reihe  von 
Umgestaltungen  in  verschiedenen  Verwaltungszweigen,  deren  Erörterung 
in  ruhigen  Zeiten  vielleicht  am  Platze  gewesen  wäre,  deren  Einführung 
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anter  den  obwaltenden  Umstanden  jedoch  swecklos  ond  unpassend 
war.  Eine  der  ersten  Massregeln  war  die  Abänderung  des  bisho^en 
Miinzwesens.  Durch  ein  Dekret  vom  14.  Januar  18S0  wurde  anstatt 
der  ])isherigen  Silben^äbrung  die  Goldwahrung  eingeführt,  und  zwar 
sollte  die  neue  Münzeinheit  den  Namen  >Tnca«  fUhren  und  einen  Wert 
von  48  pence  Sterling  haben;  indessen  sollten  bis  auf  weiteres  Silber- 
Incas  anstatt  (Jold-Incas  von  dem  (Tcwichte  und  Werte  der  friiheren 
Soles  geprägt  werden.  Ein  anderes  Dekret  vom  selben  Datum  verfügte, 
dass  der  Papiersol  bei  den  ütientlichen  Kassen  zu  12  Pence  oder 
''4  Inca  angenommen  werden  solle,  womit  also  das  Gesetz  des  Kon- 
gresses vom  26,  Januar  187g,  durch  welches  die  Kation  zur  Bezahlung 
des  vollen  Nominalwertes  des  Papiersols  verpflichtet  worden  war,  als 
ungültig  erklärt  wurde.  Da  jedoch  die  Papiersoles  einmal  vorhanden 
waren,  so  musste  man  sich  ihrer  trotz  der  Mfinzreform  nach  wie  vor 
ahi  Zahlungsmittel  bedienen.  Ifan  reidite  damit  bis  zu  Ende  August; 
dann  hng  man  schon  wieder  an,  die  alten  Banknoten,  die  früher  um- 
gewechselt worden  waren,  von  neuem  auszugeben,  bis  die  Herstelluog 
des  neuen  Papiergeldes,  das  der  Diktator  beschlossen  hatte,  statt» 
gefunden  haben  würde.  Am  98.  September  be&hl  ein  Dekret  die 
Anfertigung  von  5  BfilHonen  Incas  in  Papier,  welche  den  Wert  des 
Goldes  haben  sollten.  Als  zu  Anfang  des  Monats  November  ihre  Aus- 
gabe beginnen  sollte,  erschien  eine  Verordnung,  welche  den  Wert  des 
Papier-Inca  zu  8  Papiersoles  bestimmte,  was  den  Papiersol  auf  die  Hälfte 
des  Wertes  herabsetzte,  den  er  zu  Anlang  der  Diktatur  gehabt  hatte. 
Als  infolgedessen  der  Wechselkurs  rasch  noch  tiefer  sank,  verfugte  der 
Diktator  am  15.  Dezember,  der  Papier-Inca  solle  fortan  15  Sei  wen 
sein.  Es  war  nicht  abzusehen,  wie  weit  diese  Massregeln  noch  getrieben 
worden  wären,  wenn  nicht  bald  darauf  durch  die  Schlachten  bei 
C'horrillos  und  Miraflores  (i;?. — 15.  Januar  1881)  der  ungereimten  und 
abenteuerlichen  Wirtschaft  em  Kiide  gemacht  hätten. 

Folgende  sind  die  Summen,  welche  die  Finanzkommission  der 
Staatskasse  unter  der  Diktatur  zur  Verfügung  stellte,  wobei  durch  den 
an  der  Seite  bemerkten  Wechselkurs  die  Wirkung  ausgedrückt  wird, 
den  die  Ausgabe  auf  das  Publikum  machte. 

Dezember  1879    *  pence 

Januar      1880  2092009   11  » 

Februar    1880  3  400  000  10  » 

März        x88o   5  200  000  9,5  > 

April        1880  3195000  8  » 
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Mai         1880  4298000  6  pence 

Juni         1880  3690000  5,5  » 

Juli          1880  2  239  000  5  » 

August      1880  2080000  4,5  » 

September  1880  100000  4,25 

Oktober     1880  98000  3,5  » 

November  1880  749  525  2,75  > 

Zu  dieser  Summe  müssen  noch  7271633  hinzugerechnet  werden, 
'Welche  die  Chilenen  im  Hafen  von  Chimbote  an  Bord  eines  Dampft 
Schiffs  mit  Beschlag  belegten  und  atisgaben,  sodass  die  gesamte  Ende 
1880  in  Umlauf  befindliche  Summe  von  Soles  betrug: 

Vor  der  Diktatur  36  393  950 

Vom  S4./12.  1879  bis  3i./ia.  i88o  35862633 

71656583  • 

Von  den  5  Millionen  Incas,  deren  Herstellung  das  Dekret  vom 
s8.  September  1880  angeordnet  hatte,  waren  am  la.  Januar  i88z  bereits 
3  601 516  ausgegeben.  Diese  Billette  wurden  aber  gleich,  nachdem  die 
diktatorische  Regierung  au^ehöit  hatte,  vom  Handel  zurückgewiesen 
und  dadurch  ausser  Kurs  gesetzt.  Als  später  während  der  chilenischen 
Besetzung  und  unter  ihrer  Mitwirkung  im  April  1881  die  provisorische 
Regierung  des  Doktor  Garcia  Calderon  ins  Leben  trat,  glaubte  dieser 
den  Inkas  als  Schuldscheinen,  welche  zur  Landesverteidigung  ausgegeben 
worden  waren,  gleiches  Kecht  mit  dem  übrigen  Papiergeld  zuerkennen 
zu  mttssen,  daher  er  beabsichtigte,  diese  Scheine  gegen  Papiersoles 
umzuwechseln  im  Verhältnis  von  8  Soles  zu  i  Inca.  Er  Hess  zu  diesem 
Ende  beiläufig  1 1  500  000  Soles,  welche  fiir  Rechnimg  der  Regienmg  in 
Panama  zviriu  kgchalten  worden  waren,  nach  Lima  kommen,  bezahlte 
davon  8000000  an  die  Chilenen  für  die  der  Stadt  auferlegte  Kriegs- 
steuer und  wechselte  für  den  Rest  eine  Summe  von  Incas  ein,  die  sich 
im  Besitz  der  Munizipalitat  und  der  Hospitalverwaltung  befanden.  Für 
die  Umwcchslung  der  übrigen  wurden  die  erforderlichen  Noten  in 
Ncw-York  bestellt,  jedoch  wurde  dieselbe  durch  die  Chilenen  verhindert 
und  hat  auch  später  nicht  stattgefunden.  Auch  die  ausserordentliche 
Versammlung,  die  zur  Bestätigung  des  Friedens  von  Ancon  berufen 
wurde  und  der  im  Jahre  Z885  zusammengetretene  Kongress  hat  diese 
Frage  unentschieden  gdassen. 

Die  Gesamtausgabe  von  Sol- Koten  durch  die  Regierung  war  dem- 
nach bis  zur  Besetzung  von  Lima  durch  die  Chilenen: 
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71  656094  S 
sptter:  11  571  974  » 

83938068  i*) 

Das  Uniieil  und  die  Verwirrung^  welche  durch  die  rasch  sunehmende 
Entwertung  des  Papiergeldes  in  allen  Beutzverhfihnissen  angeriditet 
wurde,  IfliBt  sich  schwer  beschreiben.  In  den  letzten  Tagen  vor  den 
Schlachten  war  der  Sol  auf  a  pence  und  darunter  herabgesunken,  und 

in  der  Bestürzung  glaubten  viele,  dnss  die  Entwertung  vollständig  werden 
würde;  allein  dies  war  ja  unmöglich,  da  keine  anderen  2^hlungsinittel 
am  Platze  waren.  Hinsichtlich  der  Incas  und  ihrer  ferneren  Gültigkeit 
war  das  Misstrauen  noch  grösser,  und  mit  Recht,  wie  die  ferneren 
Schicksale  dieses  Papiers  bewiesen  haben.  Die  fast  gänzliche  Ent- 
wertunf;  des  Papiers  und  der  Verlust  der  Hoffnung  auf  Hesseriing  des 
Kurses  brachte  immerhin  das  (Jute,  dass  man  sieb  gezwungen  sah,  bei 
allen  Geldgeschäften  wieder  zu  einer  festen  (Grundlage  zurückzukehren 
imd  alle  Berechnungen  in  Silhernüinze  zu  machen.  Das  Paj)ier  wurde 
dabei  von  jetzt  an  nur  als  Ware  benutzt  und  die  Beträge  nach  dem 
Tageskurs  berechnet.  Die  bösen  Zeiten  waren  die,  wo  die  Entwertung 
des  Papiers  noch  nicht  an  der  äussersten  Grcuze  angekommen  war  und 
wo  es  noch  nicht  ganz  unmöglich  schien,  dass  eine  Wendung  zum 
Besseren  eintreten  könne.  Damals  wurden  Schuldforderungen,  Inier* 
essen  und  Kapitale  mit  einem  Sechstd,  Achtel,  Zehntel  ihres  wirklidien 
Wertes  abgetragen.  Privatpersonen  und  Öffentliche  Anstalten,  deren 
Einkommen  in  Hausmieten  und  Pacht  von  Grundbesitz  bestand,  worden 
am  schwersten  getr<rffen.  Die  Klöster,  besonders  die  Nonnen,  kamen  m 
grosse  Not  Die  Benefioenda  vermochte  flir  die  Hospitäler  und  Waisen- 
häuser nicht  mehr  die  nötigen  Nahrungsmittel  zu  sdiaffen,  und  sah  sidi 
gezwungen,  Anlehen  aufzunehmen.  Einige  wenige  freilich  zogen  VorteQ 
ans  dinem  Ausnahmezustände.  Gutsbesitzer  und  Hauseigentttmer,  die 
Geld  auf  ihre  Grundstücke  aufgenommen  hatten,  benutzten  die  Gde^ 
heit,  um  sich  auf  wohlfeile  Weise  ihrer  Schulden  zu  entledigen.  Die 
Pfandbriefe  der  Hypothekenbanken  waren  um  Spottpreise  im  Markte 
käuflich,  und  die  Eigentümer  von  Zucker-Haciendas,  die  zur  Errichtung 
ihrer  Maschinen  die  erforderlichen  Geldmittel  aus  diesen  Quellen  ge- 
zogen hatten,  konnten  ihre  Darlehne  mit  geringen  Opfern  zurückzahlen. 

*)  Die  hier  angegebenen  Zahlen  sind  den  zwei  Berichten  entnommen,  welche 
die  Finanzkomtnission  am  13.  und  17.  April  1885  der  konstituierenden  Versammlung 
über  die  Frage  der  Umwechslung  der  Incas  gegen  Solcs  erstattete.  Die  Mitglie<ler 
waren  darüber  verschiedener  Meinung  und  schliesslich  Uberliess  der  Kongretc  <fie 
Eatsdieidan^  der  Regienmg,  wdche  niditt  thst 
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Die  schlimmste  Periode  war  die  der  Incas,  die  bei  Strafe  »1  dem  von 
der  Regierung  fes^esetsten  Preise  angenommen  werden  mussten. 

Aus  dieser  Venvimmg  entstanden  zahllose  Prozesse,  die  ofi  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  entschieden  wurden,  je  nachdem  die  Strömung 
der  Meinung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  sich  bewegte. 
Bis  zum  heutigen  Tage  (1886)  sind  viele  der  daraus  entsprungenen 
Streitfragen  noch  nicht  zum  Austrag  gekommen,  und  nur  die  Zeit 
wird  nach  und  nach  alle  noch  offenen  Wunden  zur  VerheUung  bringen 
können. 

Schon  das  folgende  Jahr,  nachdem  das  ^'()rstehende  geschrieben 
wurde,  brachte  die  endliche  Entscheidung  über  das  Schicksal  des 
Papiergeldes,  wenigstens  von  seilen  des  Publikums.  Zuletzt  war  das- 
selbe ausschliesslich  auf  den  Marktverkehr  beschränkt  worden,  da  keine 
anderen  kleinen  Wertzeichen  zur  Bezahlung  der  Lebensmittel  und 
sonstigen  Gegenstände  des  täglichen  Verbrauchs  vorhanden  waren.  Im 
Spätheibst  des  Jahres  1887  entstand  eines  Morgens  ein  Krawall  auf 
dem  Markte  und  die  Fleisch-  und  Fruchthdker  wei^rten  sich,  die 
schmutzigen  Piqpierfetaen,  auf  denen  kaum  nodi  die  Angabe  des  Wertes 
zu  erkennen  war,  in  Zahlung  anzunehmen.  Bronzene  CentavomOnzen, 
von  denen  grosse  Massen  ins  Innere  des  Landes  geschickt  worden 
waren,  kamen  in  Lima  wieder  zum  Vorschein  und  mit  diesen  behalf 
man  sich,  bis  eine  hinreichende  Menge  kleiner  Silbermttnzen  aus- 
geprägt war.  J3as  Papiergeld  ▼erschwand  seitdem  gändich  aus  dem 
Umlauf. 

Da  nun  aber  der  Staat  sich  durch  Beschlüsse  des  Kongresses  zur 
Einlötung  des  Papiergeldes  gegen  bare  Münze  wiederholt  verpflichtet 
hatte,  so  blieben  die  schliessUchen  Inhaber  der  Noten  Gläubiger  der 
Republik,  daher  man  nicht  wohl  umhinkonnte,  deren  Rechte  wenigstens 
der  Form  halber  anzuerkennen,  und  für  den  Fall  zu  wahren,  dass  die 
wirtschaftliche  Lage  des  Landes  einmal  wieder  eine  bessere  werden  sollte. 
Der  Kongress  beschloss  daher  ein  Gesetz,  betreffend  die  Regelung  der 
inneren  Schuld  (deuda  interna),  welches  zwar  vom  dermaligen  Prä- 
sidenten C;U  eres  beanstandet,  aber  von  dem  ausserordentlichen  Kon- 
gress im  Frühjahr  1889  von  neuem  unverändert  angenommen  wurde, 
und  dadurch  der  Verfassung  gemäss  in  Kraft  trat.  Nach  diesem  Gesetze 
wurde  für  je  15  Sol  Pai)ier  ein  Sol  Silber  berechnet,  und  die  vom 
Diktator  Pi^rola  ausgegebenen  Incas  zu  8  Sol  Papier.  Gegen  das  an 
die  Staatskasse  abgelieferte  Papiergeld  wurden  den  Inhabern  nach  den 
vorstehenden  Wertannahmen  beredmete  Schuldscheine  (bonos  de  la 
deuda  interna)  ausgehändigt,  auf  welche,  wie  auf  die  übrige  innere 
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Schuld,  fürs  erste  i  pCt.  jährliche  Zinsen  vergütet  werden  sollten, 
deren  Auszahlung  jedoch  ebenfalls  fürs  erste  unterblieb. 

Nachdem  in  dieser  freilich  kläglichen,  aber  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  unvermeidlichen  Weise  das  verhasste  Papiergeld  endlich 
aus  der  Welt  geschafft  und  durch  Scheine  der  inneren  Schuld  ersetzt 
worden  war,  gelang  es  im  Herbste  desselben  Jahres  (29.  Oktober  i8Sg) 
aiicii  mit  den  ausländischen  Gläubigern  der  Republik  ein  Abkommen 
zu  treffen.  Durch  diesen  wichtigen,  nach  langen  Unterhandlungen  zu 
Stande  gebrachten  Akkord,  dessen  näliere  Bestimmungen  bereits  in  der 
Note  auf  S.  358  angegeben  worden  sind,  wurde  Peru  von  seiner  er- 
drückenden Schuldenlast  befirei^  allerdings  aber  audi  durch  diese  Ab- 
machungen sowie  durch  die  Entwertung  des  Papiergeldes  der  voU- 
stftndigste  Bankerott  erkUrt,  der  jemals  in  einem  Staate  erlebt  worden  ist 

0l6  Poit 

Das  Postgebäude  befindet  sich  in  der  Nahe  des  Hauptplatses  in 
der  Strasse,  die  vom  nordwestlichen  Winkel  desselben  dudabwSrts  lauft 
und  Calle  del  Correo  genannt  wird.  Wegen  unzweckm&ssiger  Ein- 
richtung und  Baufälligkeit  wurde  dasselbe  vor  mehreren  Jahren  ab- 
gebrochen, um  auf  demselben  Platze  ein  neues,  den  jetzigen  Anforde- 
nmgen  entsprechendes  Gebäude  aufzuführen.  Die  Ausfiibrung  wurde 
der  Gesellschaft  für  ufTeniliche  Bauten  übertragen,  und  war  auch  bereits 
in  Angriff  genommen,  als  durch  den  Tori  des  Direktors  der  Gesellschaft, 
Henry  Meiggs,  und  die  l)epinnenden  Geldverlegenheiten  des  Staates 
die  Arbeiten  wieder  eingestellt  wurden.  Die  angefangenen  Mauern 
blieben  Jahre  lang  liegen,  und  die  Chilenen,  die  aus  allem  Nutzen  zu 
ziehen  wussten,  vermieteten  während  ihrer  Besetzung  der  Stadt  den 
Baugrund  als  Kulistall  an  eine  Milchwirtschaft,  Erst  vor  kurzem  sind 
die  Arbeiten  wieder  aufgenommen  worden,  schreiten  aber  nur  langsam 
und  mit  langen  Unterbrechungen  fort.  Inzwischen  ist  die  Postvervs altung 
in  ein  zwei  Strassen  weiter  unten  in  der  Stadt  gelegenes  Privathaus  ver- 
legt, wdches  der  Staat  su  diesem  Ende  gemietet  hat 

Dass  die  Posteinrichtungen  nicht  so  vollkommen  sein  können,  wie 
in  anderen  Ländern,  liegt  in  den  eigentümlichen  Bodenverhaltnissen  des 
Landes,  die  dem  Verkehr  ungewöhnliche  Sdiwierigkeiten  entgegensetsen. 
Allerdings  sind  mdbrere  Eisenbahnstrecken  gebaut  worden,  allein  «e 
sind  vereinzelt  geblieben  und  nicht  au  einem  System  verbunden  worden. 
Auch  sind  an  nicht  wenigen  Orten  die  halb  vollendeten  Arbeiten  wieder 
verfallen,  und  unter  den  obwaltenden  Umständen  ist  nidkt  absusdieD, 
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wie  lange  es  dauern  wird,  bis  es  dem  Staate  gdingt,  die  zum  Ausbau 
erfordeilichen  Geldmittel  zu  beschaffen. 

Gegenwärtig  wird  der  Verkehr  zwischen  der  Hauptstadt  und  den 
Provinzen  zum  grossen  Teil  durch  Anschluss  an  die  Hafenorte  bewerk- 
stelligt, welche  die  PostdaTni)fer  an  der  Küste  berühren.  Einmal 
wöchentlich  macht  ein  Dampfsc.hift"  die  Reise  von  Callao  nach  Panama, 
und  zwei  Mal  in  der  Woche  gehen  Schiffe  nat  Ii  Valparaiso  ab.  Die 
Sc  hiffe  halten  ihre  Zeit  genau  ein,  und  die  Postboten  aus  dem  Innern 
bringen  ihre  Felleisen  mit  derselben  Regelmässigkeit,  und  kehren  mit 
der  empfangenen  Korrespondenz  zurück.  Die  meisten  Postillone  reiten 
zu  Pferde  oder  zu  Maultier,  die  Zwischenposten  in  den  Provinzen  werden 
auch  vielfach  durch  Fussgänger  getragen,  welche  auf  schwierigen  Wegen 
rascher  vorwärts  kommen  als  Tiere,  denn  die  Indianer  des  Gebirges 
besitzen  eine  erstaunliche  Ausdauer  im  Bergsteigen.  Fahrstrassen  giebt 
es  in  Peru  fast  nirgends. 

Ausser  den  Verbindungen  mittels  des  Seeweges  gehen  von  Lima 
ancli  dirdcte  Landposten  ins  Innere,  und  zwar  in  drei  Bicbtungen: 
nach  CusGO,  nach  dem  Cerro  de  Pasco  und  nach  den  ThSlem  im 
Norden.  Der  Bote  nach  Cusco  geht  bis  Ayacucho,  wo  der  von  der 
alten  Hauptstadt  entsendete  mit  ihm  zusammentrifft  und  beide  ihre 
Postsendungen  umtauschen.  Die  Posten  werden  einmal  wöchentiich 
abgefertigt;  und  immer  abends.  Am  Tage  der  Abreise  wird  auf  dem 
Postgebäude  eine  Fahne  aufgezogen,  auf  welcher  in  grossen  weissen 
Buchstaben  der  Name  des  Ortes  zu  lesen  ist,  wohin  der  Bote  abgeht. 
Ist  die  Gegend,  durch  welche  sein  Weg  führt,  unsicher,  so  erhält  er 
eine  militärische  Begleitung.  Das  Porto  flir  den  einfachen  Brief  nach 
einem  Orte  der  Republik  oder  des  Auslandes  ist  lo  Centavos  (30  Pf.). 
Die  peruanische  Regierung  hatte  mit  Deutschland,  Krankreich,  Belgien, 
Brasilien,  Argentinien,  Chile,  Ecuador  und  Holivia  Post  vertrage  ab- 
geschlossen. Am  27.  Januar  1876  trat  Peru  dem  allgemeinen  Postverein 
von  Berlin  bei  unrl  Hess  sich  auf  dem  Postkongress  durch  seinen  bei 
der  französischen  Republik  beglaubigten  Minister  vertreten. 

Es  gehen  in  Peru  zwar  selten  Po>tsentkingen  verloren,  aber  die  Ab- 
lieferung der  Briefe  in  den  Wohnungen  der  Adressaten  ist  langsam  und 
unsicher,  denn  da  die  Briefschaften  nicht  in  stetiger  F'olge,  sondern 
bei  Ankunft  der  Postdaropfer  immer  in  grossen  Massen  zur  Verteilung 
gelangen,  so  können  sie  alsdann  von  den  Briefträgem  nicht  bewältigt 
werden.  Daher  schicken  alle  Handekhäuser  und  Privatpersonen,  die 
regelmässig  Briefe  erwarten,  ihre  Kommis  oder  gehen  selbst  zur  Post, 
um  ihre  Postsendungen  abzuholen,  welche  zu  diesem  Ende  von  dtn  Post» 
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beamten  in  besonderen  Fächern  bereit  gehalten  werden.  Wer  nicht 
regdmässig  Briefe  tu  erhatten  pflegt»  und  sich  daher  nicht  die  MOhe 
machen  wfll,  «uweilen  umsonst  zur  Post  zu  gehen,  bezahlt  einem  Brief- 
träger eine  gewisse  kleine  Vergütung  fiir  jedes  Stück,  das  er  abliefert, 
und  kann  dann  sicher  sein,  dass  nichts  für  ihn  Bestimmtes  auf  der  Post 
liegen  bleibt.  Siadibriefe,  die  rasvh  befördert  werden  sollen,  auf  die 
Post  /u  gehen,  ist  vergebliche  Arbeit.  Will  jemand  im  benachbarten 
C^llao  eine  Nachricht  rechtzeitig  an  ihre  AdreNse  gelangen  lassen,  so 
muss  er  entweder  einen  Hüten  schicken,  oder  den  l  elegraphen  benutzen. 
Depeschen  werden  in  der  Regel  ziemlich  rasch  befördert,  aber  ganz 
sicher  ist  man  doch  nicht.  Es  bleiben  in  Lima  immer  eine  grosse  An- 
zahl von  Briefen  auf  der  Post  zurück,  einzelne  aus  Nachlässigkeit  der 
Boten,  die  meisten  aber,  da  sie  wegen  mangelhafter  Wohnungsangabe 
nicht  abgeliefert  nwrden  klonen.  Es  wird  daher  xo  Anfang  jeden  lfo> 
nats  eine  alphabetisch  geordnete  leiste  der  nicht  abgeholten  Bndt  im 
Postgebättde  angeschlagen. 

Die  Postverwaltung  besteht  aus  einem  General>Postamt  —  direodoo 
general  de  ccmreos  — ,  einem  Rechnungsamt  —  contaduria  general  — 
und  so  Hauptpostverwaltungen,  welche  den  so  Postdistrikten  entsprechest 
in  weldie  das  Gebiet  der  Republik  geteilt  ist  Beinahe  die  Hitlfte  aller 
Briefe  und  Postsendungen  des  Landes  gehen  von  Lima  aus,  und  werden 
daselbst  empfiingen.  Nach  einer  statistischen  Übersidit  vom  Jahre  1877, 
der  letsten,  die  vcrOfiendicht  worden  ist,  wurden  in  Lama 
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In  dendben  Zeit  wurden  in  der  ganien  Republik  Postboten  oder 
Staffetten  abgefertigt  163  8ii,  empfimgen  16407t. 

Das  Beamtenpersonal  in  Lima  besteht  aus  einem  General-Direktor, 
einem  Verwalter,  einem  Buchhalter,  zwei  SekretMren,  einem  Archivar, 
Kassierer  und  drei  Kontrolleuren. 

Die  Gehalte  sämtlicher  Postbeamten 
der  Rq>ublik  betragen    ....   130000  S 

Die  Ausgaben  für  Postboten  und 
Staffetten   700 

310  700  t 

Berechnet  man  für  sämtliche  aufgegebenen  Postsendungen  nur  10 
centavos,  so  würde  dies  auf  3  116  681  21x668  S  ausmachen,  also  die 
Ausgaben  des  Staates  durch  die  Einnahmen  ungefilhr  gedeckt  werden. 

Die  Teltgraplieii. 

Die  ersten  elektrisdien  Telegraphen  wurden  in  Peru  1857  her> 
gestellt  in  welcbem  Jahre  einem  Unternehmer  die  Bauerlaubnis  für  zwei 
Linieti  erteilt  wurde,  niünlich  vom  Hafenort  Callao  nach  Lima,  und  von 
hier  nach  dem  Cerro  de  Pasoo.  Nur  die  erster«  dieser  Linien  wurde 
damals  zur  Ausfl&nmg  gebracht  In  den  Jahren  1866  und  1867  wurden 
unter  der  Diktatur  Prados  mehrere  Dekrete  erlassen,  welche  Erlaubnis 
zva  Errichtung  telegraphisciier  Linien  in  verschiedenen  Teilen  der  Re- 
publik erteilten,  und  infolgedessen  bildete  sich  eine  Gesellschaft,  welche 
sich  erbot,  das  gesamte  Staatsgebiet  mit  elektrischen  Telegraphen  zu 
verseben,  wenn  die  Regierung  ihr  dazu  100000  $  vorscbiessen  wollte. 
Dieses  Darlehn  wurde  durch  Gesetze  fies  Kongresses  vom  14.  N'ovcml)er 
186S  und  25.  Januar  1860  gewährt,  worauf  die  Telegraphen  hergestellt  und 
von  der  Gesellschaft  bis  zum  Jahre  1875  verwaltet  wurden.  Da  indes 
die  Gesellschaft  nicht  alle  Linien  zu  stände  gebracht  hatte,  zu  welc  hen 
sie  kontraktlich  verpflichtet  war,  auch  die  Zinsen  von  dem  vorgestreckten 
Kapital  nicht  zu  entrichten  vermochte,  so  übernahm  die  Regierung  die 
Linien  an  Zahlungsstatt  (27.  April  1875)  und  Hess  sie  fortan  fUr  Rech- 
nung des  Staates  verwalten. 

Folgende  waren  die  Telegraphenlinien  des  Staates  im  Jahre  1878: 

Von  Lima  nacli  den  nördlichen  Departementen  1303  Kilometer 

»  »       »      »    südlichen            >  319  » 

>  »       >      ■»    östlichen             >  219 

»      »       »    Callao   II  » 
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Von  MoUenda  nach  Arequipa 
»    Arequipa  nach  Puno  . 
»    Ilo  nach  Moquehua .  . 
»    Arica  nach  l'acna  .  . 


173  Kilometer 
350  » 


100 


77 
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Zu  diesen  Strecken  waren  verwendet  3237  Kilometer  Draht,  22  423 
eiserne  Pfosten  und  13  900  hölzerne  Pfahle.  In  53  Stationen  waren  65 
Apparate  in  Gebrauch,  die  Zahl  der  angestellten  Beamten  war  120. 

Die  beförderten  Privatdepeschen  und  ihr  Preis  war  wie  folgt: 
Im  Jahre  1875   85  304  Depeschen  mit  i  271465  Worten  45  245  $ 
»     »    1876  107678        »         >   j  045  421      »  55336$ 
t     »    1877  108736       9         »   2069359      »     59955  9 

Der  Fehlbetrag  der  Verwaltung  aum  Nachteile  des  Staates  betrag  1875 
18863  ^»  ^^7^  I'  794  '1  Einrecbnung  der  in  dieser  Zeit  nötig  ge 
wordenen  Ausbesserungskosten. 

Seit  dem  Kri^e  mit  Chile  befinden  sich  grosse  Strecken  dieser 
Linien  in  unbrauchbarem  Zustande,  sind  an  nicht  venigen  Orten  gans 
verschwunden  und  bis  jetzt  hat  man  mit  der  Wiederherstdlung  der 
Leitungen  nodi  nicht  wieder  angefangen.  Auch  unter  gewöhnlichen 
Umständen  nutzen  sich  die  Drathlcitungen,  die  einige  Meilen  vom  Meere 
entfernt  der  Küste  entlang  laufen,  innerhalb  von  drei  bis  vier  Jahren  ab^ 
indem  die  der  Lufl  beigemengten  Salzteilchen  den  Draht  zum  Rosten 
bringen.  Im  Innern  des  Landes,  besonders  in  der  trockenen  Luft  des 
Hochlandes,  halten  sich  die  Drähte  zehn  Jahre  und  darüber. 

Ausser  den  Landtelcgraphen  gehen  von  Lima  zwei  unterseeische 
Linien  aus,  die  eine  nach  Chile,  die  andere  nach  Panam^i.  Im  Jahre 
1873  kam  die  India  Rubber,  Ciutta  Percha  'relegra})h  Company  von 
London  bei  der  peruanischen  Regierung  um  die  Erlaubnis  ein,  eine 
unterseeische  Linie  von  einem  Punkte  der  Küste  in  der  Nähe  von  Lima 
nach  Valparaiso  legen,  und  Stationen  auf  peruanischem  Ciebiele  in  Pisco, 
MoUendü  untl  Arica  errichten  zu  dürfen.  Da  tiie  Gesellschaft  weder 
Privilegium  noch  Garantie  beanspruchte,  und  noch  überdies  sich  erbot, 
die  Linie  unter  Hinterlegung  einer  Kaution  binnen  18  Monaten  in  be- 
triebsfähigen Zustand  hermsteUen»  so  wurde  ihr  die  nachgesuchte  Er- 
laubnis gern  erteilt  Infolgedessen  wurde  mit  dem  Legen  des  Kabels 
im  Juli  1875  begonnen  und  die  Arbeit  Ende  August  desselben  Jahres 
zu  Ende  gefUhrt  Die  Gesellschaft  nennt  sich:  West  coast  American 
Telegraph  Company. 
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Die  zweite  Linie,  von  Callao  nach  Panamit,  wurde  durch  dieselbe 
Kabelfabrik  gelegt,  aber  fUr  eine  nordamerikanische  Gesellschaft,  die 
Central  and  South  American  Telegraph  Company,  welche  die  Linie  von 
Panamä  an  der  ccntralamerikanischen  Küste  weiter  bis  Salina  Cruz  und 
von  da  über  die  Landenge  von  Tchuantepec  nach  Vera  Cruz  und 
C'i.ilveston  geführt  hat.  Diese  Linie  ist  i88i  vollendet  worden  und  ver- 
mittelst derselben  erhält  man  jetzt  über  New-York  jeden  Abend  Nach- 
richt von  allen  wichtigen  Ereignissen,  die  sich  am  Morgen  in  Europa 
und  den  Vereinigten  Staaten  zugetragen  haben. 

Beide  Linien  unterhalten  in  Cnllao  einen  eigenen  Dampfer,  um  bei 
eingetretenen  Unterlircchungen  die  schadhaft  gewordenen  Stellen  der 
Kabel  ohne  Verzug  ausbessern  zu  können. 

Ein  Wort  kostet  ^e<,'en\\  artif^  von  Lima  nach  New-York  2,36  $ 
nach  England,  Erankreich  oder  Deut.schland   ....    2,92  $. 

Wegen  des  Zeitunterschiedes  infolge  der  Umdrehung  der  Erde  er- 
hftlt  man  in  Lima  die  Depeschen  nicht  selten  früher  als  sie  in  Europa 
aufgegeben  wurden. 

Das  .Amtslokal  des  Staatstelegraphcn  befindet  sich  im  Postgebäude. 
Die  unterseeischen  Teleji^raphcn  haben  ihre  eigenen  Lokale. 

Für  Telephonleiiungen  ist  zwar  eine  l'.aueriaubnis  erteilt,  aber  die 
angefangenen  Arbeiten  sind  wieder  eingestellt  worden. 


Die  Eisenbahnen. 

Es  laufen  sechs  P^isenbahnen  von  Lima  aus,  von  welchen  aber  nur 
eine  weiter  ins  Innere  des  Landes  eindringt,  die  anderen  verbinden 
naheliegende  Küsfenorte  mit  der  Hauptstadt,  nämlich  zwei  den  Hafen 
von  CiUao,  drei  benachbarte  Seebäder.  Zwei  dieser  Bahnen  sind  Eigen- 
tum des  Staates  und  werden  für  seine  Rechnung  verwaltet,  die  übrigen 
sind  Privat'jnternehniunf^en.  Die  älteste  der  Hahnen  und  zugleich  die 
cfbte,  tlie  in  Südamerika  erbaut  wurde,  ist  die  sogenannte  englische 
zwischen  Lima  und  Callao. 

Bereits  im  Jahre  1H26,  einige  Monate  nachdem  infolge  der  Kapi- 
tulation des  spanischen  Kommandanten  der  Festung  Callao,  (jcneral 
Rodil,  die  letzten  sjianisehen  'rru{)pen  Peru  verlassen  hatten,  vmd  die 
Hauptstadt  wieder  zum  Besitz  ihres  Hafens  gelangt  war,  fasste  man  den 
Plan,  beide  Orte  durch  einen  Schienenweg  zu  verbinden.  Natürlich 
handelte  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  Lokomotivbahn,  sondern  bloss 
um  Legung  emes  Geleises  auf  der  gewöhnlichen  Fahrstrasse  zur  Er- 
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leiclitcrung  des  Verkehrs  für  die  Lastwagen,  deren  Rärler  den  Schienen 
angepasst  werden  sollten.  Die  anillii  he  Zeitung  Kl  Peruano ;  vom 
28.  Mai  1826  enthält  die  Konzession,  welche  drei  lkwerhern,  I).  Fran- 
cisr«)  Quirös,  1).  Guillermo  C'ochrane  und  1 ).  Jose  Anc'res  Kletcher  zur 
Herstellung'  der  Linie  erteilt  wurde,  lniic^^cn  wurde  dies  Unternehmen 
nie  angefangen.  Die  ersten  Jahre  nach  Kuiluhrung  der  Republik  waren 
viel  zu  unruhig,  um  eine  solche  Arbeit  zu  gestatten.  Aus  diesem  Grunde 
kam  auch  eine  zweite  Konzession,  welche  der  damalige  provisorische 
Präsident  Orbegoso  im  Jahre  1834  einem  Engländer  Namens  Tomas 
Gill  erteilte,  nicht  zur  Ausführung.  Gill  hatte  sich  erboten,  ein  Geleise 
auf  der  Fahrstrasse  heraustetten,  ohne  dem  Staate  irgend  welche  Kosten 
zu  verursachen.  Es  sollte  von  Wagen,  Reitern  und  Lasttieren  Wege* 
geld  erhoben  und  aus  den  so  gewonnenen  Mitteln  der  Schienenweg  all- 
mählich gelegt  werden.  Gill  selbst  sollte  als  Handwerker  gegen  5  Pesos 
täglichen  Lohn  arbeiten,  und  nach  Vollendung  der  Arbeit  eine  Ver- 
gütung von  25  pCt.  des  verwendeten  Kapitals  erhalten.  Der  Genend 
Salaveny,  der  sich  bald  darauf  der  Regi^ng  bemächtigte,  hob  im 
Februar  1835  den  Kontrakt  als  unpraktisch  und  unnütz  wieder  auf. 

Zehn  Jahre  später  wurde  durch  den  (leneral  Ramon  Castilla,  der 
damals  eben  zur  Regierung  gelangt  war,  die  Erbauung  einer  l.okomotiv- 
etsenbahn  beschlossen,  deren  Konzession  einer  Aktiengesellschaft  über- 
tragen werden  sollte,  und  durch  ein  Dekret  vom  15.  November  1845 
wurde  bekruint  gemacht,  dass  alle,  die  sich  l)ei  der  ausgeschriebenen 
Bewerbung  beteiligen  wollten,  ihre  \'orschläge  binnen  sechzig  T.a^tn 
bei  der  Regierung  ein/ureichen  hatten.  Das  Anerbieten,  welches  den 
Anforderungen  des  Dekrets  am  nuisti-n  entsprach,  rührte  von  zwei 
Kapitalisten  her,  Don  Pedro  (ionzales  Candamo  und  Don  Vicente 
Oyage,  und  na(  hdeni  diese  mit  dem  Regierungskommissär  Don  Pedro 
Salmon  die  einzelnen  Ik  dui^ungen  des  Kontrakts  in  2q  Tara-rajiben 
vereinbart  hatten,  wurde  derselbe  nach  Zustinunung  de:»  Mniistcrrats 
und  Fiskals  des  Obertribunals  am  6.  Dezember  1848  vom  Präsidenten 
angenommen.  • 

Da  die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  allen  späteren  ähnlichen  als 
Muster  gedient  haben,  so  ftthren  wir  hier  die  wichtigsten  derselben  an. 

Die  Regierung  beinlligt  den  Unternehmern  ein  Privilegium  von 
25  Jahren.  Nach  Ablauf  von  99  Jahren  wird  die  Linie  Eigentum  des 
Staats. 

Die  Regierung  tritt  den  Unternehmern  unentgeltlich  alles  OdeDtlicbe 
Grundeigentum  ab,  durch  welches  die  Linie  gelegt  wird  und  ist  ihnen 
bei  zwangsweiser  Enteignung  von  Privatbesitz  behilflich. 
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Der  zur  Errichtung  von  Bahnhöfen  an  beiden  Knden  cier  T.inie  er- 
forderliche Baugrund  in  den  Städten  Lima  und  Callao  wird  .von  der 
Regierunii  uncnt^'eltlirh  angewiesen. 

Die  Regicrunji  gewahrt  den  Unternehmern  polizeilichen  Schutz  beim 
Bau,  stellt  ihnen  als  Arbeiter  200 — 300  Sträflinge  zur  Verfügung,  gewährt 
zollfreie  Kinfuhr  von  Maschinen,  Wagen,  Werkzeugen  und  Kohlen, 
erklärt  die  Linie  und  ihre  Crebäude  frei  von  Steuern  und  die  Arbeiter 
und  Üeanucn  ausgenommen  vom  Militärdienst. 

Dagegen  verpflichten  sich  die  ünterneiuner,  die  Truppen  der 
Regierung  unentgeltlich,  die  Frachtgüter  des  Staats  zur  Hälfte  des 
Tarifi  zu  befördern;  die  Lmie  unter  Hinterlegung  einer  Kaution  von 
80  000  t  binnen  drei  Jahren  au  bauen  und  dem  Betrieb  zu  tibergeben, 
und  dem  Publikum,  das  sich  an  dem  Unternehmen  beteiligen  will, 
Aktien  in  Stocken  von  500  S  vührend  60  Tagen  aur  Verfügung  zu 
stdlen,  worauf  es  von  den  Unternehmern  abhangen  soll,  ob  sie  noch 
weitere  Aktien  abgeben  wollen  oda  nicht 

Es  scheint,  dass  nur  wenige  Personen  von  diesem  Anerbieten 
Gebrauch  machten  und  die  meisten  der  gezeichneten  Aktien  wurden 
später  wieder  zurückgekauft,  sodass  die  beiden  Untemdimer  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen  alleinige  Inhaber  der  Aktien  blieben.  Bei  weitem 
den  grössten  Teil  derselben  besass  Don  Pedro  Candamo,  bereits  zu 
jener  Zeit  der  reichste  Mann  der  Republik,  dessen  Vermögen  sich  durch 
den  Hau  dieser  Eisenbahn  noch  bedeutend  vermehrte. 

Der  Baugrund,  welchen  die  Regierung  zur  Anlage  des  P>alinhofs 
anwies,  war  das  ehemalige  Kloster  der  Johanniter,  San  Juan  de  Dios, 
in  welchem  sicli  das  Hospital  San  Diego  fiir  Rekonvaleszenten  des 
Hospitals  S.  Andres  befand.  Man  Hess  die  Mauern  der  Klausur  be- 
stehen und  richtete  die  vorhandenen  Räumliclikeiten  zu  Sc  halterzmimern, 
Wartesälen  und  Lagerräumen  ein.  Das  Hahnhofsgebäude  in  Callao  be- 
fintlet  sich  in  der  Nähe  der  Hafenkais  und  der  Docks  zur  Kntlöschung 
der  Schiffe,  mit  welchen  die  Guterabfertigung  durch  Schienenstränge 
verbunden  ist. 

Von  dem  Bahnhof  aus  umkreist  die  Linie  in  weitem  Bogen  die 
Festung  auf  dem  freien  Raum  des  ehemaligen  Glacis  und  durchläuft 
sodann  inmitten  einer  breiten  Strasse  die  Stadt  in  ihrer  ganzen  Länge. 
Sie  führt  darauf  neben  der  Fahrstrasse  hin  in  gerader  Richtung  auf  die 
Hauptstadt  zu,  mit  einer  gleichmässigen  Steigung,  welche  auf  ihre  ganze 
Länge  von  11  Kilometern  etwas  Ober  500  Fuss  beträgt.  Unweit  Limas 
trennt  sich  die  Bahn  von  der  Fahrstrasse,  tritt  durch  das  ehemalige  Thor 
von  Juan  Simon  in  die  Stadt  und  erreicht  nach  vier  Strassenlängen  — 
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cuadras  —  die  Station  von  San  Juan  de  Dies.  Zwischen  den  Bahnhöfen 
in  Callao  und  Lima  halten  die  Züge  an  sechs  Stellen,  wovon  sich  drei 
in  Callao,  eine  in  Lima  und  eine  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Orlen 
befinden.  Die  Stadthaltestcllen  (henen  nur  zur  Erleichterung  des 
Personenverkehrs;  es  wird  auf  denselben  kein  Gejjack  angenommen. 

Die  Eröffnung  dieser  Eisenbahn  fand  im  Jahre  185 1  statt. 

Die  zweite  Eisenbahn,  die  von  Lima  aus  gebaut  \^'urde,  verbindet  die 
Hauptstadt  mit  dem  beliebten  Seebadeort  Chorrillos.  Durch  einen  Be- 
scMusa  des  Kongresses  vcnn  23.  Detember  1851  war  der  Regierung  die 
Ermächtigung  erteilt  worden»  einen  Vertrag  für  den  Bau  dieser  Lioie 
abaiscfaliessen.  Indessen  führten  die  ersten  Schritte,  die  man  in  dieser 
Hinsicht  tbat;  zu  keinem  Ergebnis,  da  die  Regierung  sich  bei  dem  Ka> 
pital  der  zu  bildenden  Aktiengesellschaft  mit  einem  Vierteile  zu  betefligen 
wfinschte,  und  es  den  Privatuntemdimem  nicht  passte,  die  Regiening 
als  Aktionär  unter  steh  zu  haben.  Am  s.  November  1856  wurde  die 
Bauerlaubnis  dem  Hause  Barreda  erteilt  Die  allgemeinen  Bedingungai 
des  Kontraktes  weichen  von  den  mit  Candamo  und  Oyaque  für  die 
Callaobahn  festgesetzten  in  einigen  Punkten  ab.  Das  Privilegium  dauert 
nur  20  Jahre,  aber  die  Bahn  bleibt  für  immer  Privateigentum-  Der 
l'ntemehmer  hatte  das  Recht,  chinesische  Arbeiter  einzuführen,  dts 
Privilegium  und  der  Kontrakt  durften  auf  andere  Personen  übertragen 
werden.  Das  Kapital  der  zu  bildenden  Gesellschaft  sollte  aus  1200 
Aktien  zu  500  $  bestehen,  und  verpflichteten  sich  die  Unternehmer, 
dem  l'til)iikum  900  Aktien  zur  'l'eilnahme  anzu]»ieten,  jedoch  unter  der 
Beduigung,  dass,  wenn  nach  Ablauf  von  60  l'ageii  die^e  Summe  nuht 
vollständig  gezeichnet  wäre,  auch  die  gemachten  Zeichnungen  wieder 
rückgängig  gemacht,  und  die  Verpflichtung  des  Unternehmers,  dem 
Publikum  Aktien  anzubieten,  als  erloschen  betrachtet  werden  sollten. 
Diese  Bedingungen  bereiteten  vor,  was  das  Haus  Barreda  wahrschein- 
lich von  Anfang  an  beabsichtigte,  nämlich  die  Übertragung  des  Kon* 
traktes.  Die  900  Aktien  wurden  nicht  gezeichnet  und  infolgedessen  gar 
keine  ausgegeben.  Die  Bauerlaubnis  wurde  hierauf  von  Barreda  ao 
Pedro  Candamo  abgetreten  und  von  diesem  ausgeflihrt.  Berdts  ein 
Jahr,  nadidon  die  Arbeiten,  die  keinerlei  Schwierigkeiten  holen,  an* 
ge&ngen  waren,  wurde  die  Linie  befidiren,  wiewohl  die  Statiom^bKude 
noch  nidit  fertig  waren.  Zur  Anlage  des  Bahnhofes  in  Lima  wnnle 
dem  Unternehmer  durch  Regierungsdekret  ein  Teil  des  Nmmenklosteis 
der  Incamation  eingeräumt  Dieser  Konvent  liegt  in  unmit^baier 
Nachbarschaft  des  Bahnhofes  von  San  Juan  de  Dios,  bloss  durch  eine 
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Strasse  von  ihm  getrennt  und  durch  einen  Schienenstrang  damit  ver- 
bunden. 

Candamo  befand  sich  a]so  im  Besitz  von  zwei  Dritteilen  der  CaJlao- 
Eisenbahn  und  war  alleiniger  Eigentflmer  der  Chonrilloslinie.  Wieviel 
der  Bau  der  ersteren  Bahn  gekostet  hatte,  ist  nicht  bekannt  geworden; 
allein,  wenn  die  Bahn  nach  ChorrilloSp  die  drei  Leguas  lang  ist,  filr 
600000  S  hergestellt  werden  konnte,  so  kann  die  Callaobahn,  die  eben- 
falls gar  keine  Schwierigkeiten  zu  Überwinden  hatte,  und  nur  zwei  Leguas 
lang  ist,  kaum  so  viel,  jedenfalls  aber  nicht  mehr  gekostet  haben.  Der 
alte  Candamo  behielt  seine  beiden  Bahnen  bis  zum  Jahre  1865  und 
verkaufte  dann  seinen  Anteil  an  den  englischen  Bauspekulanten  John 
Pickering  filr  400000  £.  Ob  Pickering  das  Geschäft  auf  eigene  Rech- 
nung und  Ge£ahr  gemacht  hatte,  oder  als  Agent  fUr  das  Haus  Anthony 
Gibbs  &  Co.  in  London,  war  niclit  klar,  immerhin  trat  er  kurze  Zei^ 
nachdem  der  Kaufkontrakt  abgeschlossen  worden  war,  denselben  an  das 
erwähnte  Haus  ab.  Dieses  bildete  mit  dem  Hause  Joseph  Hegan  &  Co., 
dem  Käufer  des  Anteils  Vlcentc  Oyagiies,  eine  Aktiengesesellchaft  mit 
einem  Kapital  von  750000  i',  deren  Aktien  anfan^'s  in  Stücke  von 
100  £,  s])äter  von  20  £  geteilt  wurden.  Die  (iesellst  halt  verteilte  in  den 
ersten  Jahren  6  jtCt.,  dann  8,  10,  12  und  cndlicli  13,5  pCt.  Als  die 
Dividenden  auf  dem  letzten  Höhepunkte  angekommen  waren,  wurden 
die  Aktien  im  Jahre  1871  in  London  an  die  Börse  gebracht.  Ubulcich 
damals  am  Ablauf  des  Privile;^iums  nur  noch  vier  Jalire  fehlten  und  die 
Strecke  (k  r  transandinisciien  Eisenbahn  von  Calkio  bis  Lima  bereits  gebaut 
u  ar,  so  landen  doch  angesichts  einer  so  stetigen  Zunahme  der  Dividenden 
die  Aktien  auf  dem  Geldmarkte  willige  Aufnahme  und  wurden  anfangs 
mit  35  pCt.  Aufgeld  verkauft  Aber  diese  scheinbar  günstige  Lage  der 
Lima-Eisenbahnen  war  nidit  von  langer  Dauer.  Schon  ehe  die  neue 
Linie  eröfihet  wurde,  venninderten  sich  die  Einnahmen,  dann  mussten 
diese  mit  der  neuen  Linie  geteilt  werden,  später  kam  das  Papiergeld, 
der  Krieg,  die  Zerstörung  von  Chorrillos  und  Miraflores,  und  es  gab  eine 
Zdt,  wo  die  Gesellschaft  Mühe  hatte,  ihre  Betriebskosten  zu  verdienen. 

Die  oben  erwähnte  Einnahmebeschrftnkung  erwuchs  der  Lima-  und 
Callao-Bahn  durch  die  Tdlstrecke  der  Linie,  welche  fttr  Rechnung  des 
Staates  von  Callao  Uber  die  Andeskette  gebaut  wurd^  der  transandinischen 
Centraibahn  —  feirocarril  central  transandino  —  so  genannt  zum  Unter- 
schied von  der  anderen  transandinischen  Linie,  welche  von  Arequipa  über 
die  Cordillera  nach  Puno  geführt  wurde.  Von  dieser  Eisenbahn,  von  wel- 
cher im  zweiten  Teile  dieses  Werkes  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
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Arbeiten  des  Bauunternehmers  Henry  Meiggs  gehandelt  werden  wird,  er- 
wähnen wir  hier  nur,  was  auf  Lima  Bezug  hat  Der  Vertrag  mit  Meiggs 
wurde  am  18.  Dezember  1869  abgeschlossen,  und  von  diesem  die  Arbeiten 
sofort  mit  der  ihm  eigenen  Energie  in  Angriff  genommen.  Nun  konnte 
der  Bau  ohne  eine  grosse  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  und  Kosten 
nur  in  der  Weise  ausgeführt  werden,  dass  man  im  Hafen  begann,  nnd 
die  einseinen  Strecken  der  Bahn,  sobald  sie  befahrbar  waren,  snm 
Transport  des  zum  Weiterbau  erforderlichen  Materials  benutzte.  Dabei 
stiess  man  jedoch  auf  Widerspruch  seitens  der  englischen  Aktien- 
gesellschaft, deren  Privilegium  noch  bis  zum  Jahre  1876  dauerte,  und 
welche  sidi  durch  die  Anlage  einer  neuen  Linie  zwischen  Callao  und 
Lima  in  ihren  Rechten  beeinträchtigt  sah.  Indessen  wurde  ihr  bei  der 
Regierung  eingerei(  litcr  Protest  abgewiesen,  da  sich  das  erteilte  Pri- 
vilegium n\ir  auf  Beförderung  von  Personen  und  Fracht  beziehe,  aber 
nicht  die  Anlage  eines  neuen  Schienenweges  ausschliesse;  andererseits 
wurde  aber  auch  Meiggs  untersagt,  sich  zur  Weiterschaffung  seines  Bau- 
materials der  Dampfkraft  zu  bedienen,  che  er  sich  in  dieser  Hinsicht 
mit  der  englischen  Gesellschaft  über  eine  dieser  zu  vergütende  Knt- 
schadigung  geeinigt  liattc.  Dies  geschah,  und  in  der  Folge  \v\irde  die 
neue  Linie  Jnlire  lang  nur  zur  licfördernng  von  rcrsoncn  vuul  (Imem 
benutzt,  welche  zum  Weilerbau  der  Eisenbahn  dienten,  dem  Publikum 
aber  wurde  sie  erst  nach  Ablauf  des  Privilegiums  der  englischen  Ge- 
sellschaft im  Jahre  1876  ciöft'net. 

Der  Hauptbahnhof  dieser  Bahn  in  Callao  liegt  unweit  des  englischen 
und  ist  wie  dieser  mit  den  Hafendäromen  durch  Schienenstränge  ver- 
bunden. Die  Bahn  verUsst  Callao  auf  der  der  oiglischen  Linie  entgegen- 
gesetzten Seite  und  läuft  sodann  derselben  puallel  beständig  in  der 
Nähe  des  Flussbettes,  tritt  in  die  Stadt  Lima  durch  die  ehemalige  Por- 
tada  de  Monsenrate,  bleibt  stets  auf  der  linken  Seite  des  Rimaks,  dessen 
Bett  durch  Auftchüttung  des  Fahrdammes  und  Einfassung  desselben  mit 
Ufermauem  eingeengt  worden  ist,  wird  unter  den  Bogen  der  beiden 
Brücken  hindurchgeftthrt  und  steigt,  nachdem  sie  die  Stadt  veilassen 
hat,  im  Thale  des  Rimaks  aufwärts  dem  Gebirge  zu.  Innerhalb  Limas 
hat  die  Bahn  vier  Haltest^en,  von  denen  die  hauptsächlichste  im  Cen* 
trum  der  Stadt,  in  nächster  Nähe  der  alten  Brücke  liegt.  Dieser  Bahn- 
hof wird  Desamparados  genannt  von  der  alten  Kirche  der  Jesuiten 
Nuestra  Senora  de  los  Desamparados,  wcli  i,e  rechts  neben  dem  Zugang 
zur  Brücke  steht.  Der  Güterbahnhof  befindet  sich  in  der  Station  Mon- 
serrate  am  unteren  Ende  der  Stadt  Zwischen  den  Stationen  Monsemle 
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4]nd  Desamparados  ist  eine  Haltestelle,  genannt  »La  Palma«,  da  wo  die 
halzerne  Bittcke  über  den  Fluss  führt. 

Der  Palma  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rtmaks  befindet 
sich  der  Bahnhof  der  Eisenbahn,  welche  nach  dem  in  nördlicher  Richtung 
gelegenen  kleinen  Hafen  und  Seebadeort  Ancon  flihrt.  Dieser  Ort  hat 
in  der  peraanischcn  Geschichte  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt,  da 
da.scll>st  am  28.  Oktober  1883  der  Friedensvertrag  mit  Chile  unter- 
zeichnet  wurde. 

Unter  der  ersten  Regicnin<;si>criode  M.  Ignacio  Prados  wurde  durch 
Dekrete  vom  19  August  und  3.  September  1867  an  Don  Modesto  Ba- 
sadre  die  F^riaubnis  zum  !'>au  einer  Eisenbahn  erteilt,  welche  von  Lima 
nach  Ancon  und  von  da  nach  flem  Küstenort  Chancay  geführt  werden 
.sollte,  mit  der  Berechligimg  die  IJnie  bis  /vnn  Tiiale  von  Huacho  zu 
verlängern.  Der  Erfolg,  den  Candamo  mit  seinen  Eisenbahnen  erzielt 
halte,  war  den  Leuten  in  Lima  zu  Kopf  gestiegen,  so  dass  der  Unter- 
nehmer der  Eisenbahn  nach  Chancay  sich  gleichfalls  ein  Privilegium 
lür  25  Jahre  ausbedang,  als  ob  auch  in  seinem  Falle  die  Gefahr  einer 
Konkurrenzbahn  zu  filrditen  gewesen  wäre.  Da  einige  Monate  später, 
zu  Anfang  des  Jahres  1868,  die  Regierung  Prados  zu  Falle  kam,  so 
wurden  die  Arbeiten  nicht  begonnen.  Indessen  wurde  die  Konzession 
Basadres,  welche  dieser  mittlerweile  an  einen  Spanier  Waldo  Grana 
übertragen  hatte,  durch  das  damalige  Haupt  der  Regierung,  den 
zweiten  ViceprUsidenten  Pedro  Canseco,  am  si.  Juli  x868  bestätigt 
wenige  Tage  vor  dem  Amtsantritt  des  neuen  Präsidenten  Jos<S  Balta. 
Die  Gesellschaft  Ton  Kapitalisten,  an  deren  Spitie  Graoa  stand,  glaubte 
aufrichtig  an  die  Gesundheit  des  Unternehmens,  wiewohl  die  geringe 
Einwohnerzahl  Ancons  und  des  Thaies  von  Chancay  von  vornherein 
grosse  Bedenken  hinsichtlich  der  Einträglichkeit  der  Linie  erwecken 
musste.  Allein  man  war  damals  in  Peru  im  Anfang  der  Periode  des 
Eisenbahnfiebers  und  hielt  es  für  das  Wesentliche,  vor  allem  erst  Bahnen 
zu  batien,  die  Benutzung  derselben  würde  dann  nicht  ausbleiben,  und 
ihr  blosses  Vorhandensein  würde  Verkehr  erzeugen. 

Obgleich  daher  die  Gesellschaft  die  besten  Hoftnungen  für  die 
zukünftige  Entwickelung  ihres  Unternehmens  hegte,  so  hatte  sie  doch 
entweder  nicht  die  nötigen  Mittel,  oder  war  nicht  geneigt,  mit  eigenem 
Kapital  die  Linie  zu  bauen,  und  wandte  sich  daher  an  die  eben  ins  Amt 
getretene  Regierung  des  Träsidenten  Balta  mit  einem  Gesuch  um  ein  Dar- 
lehn, nicht  in  barem  (lekle,  sondern  in  Schuldscheinen  der  Staatsanleihe 
vom  Jahre  1865,  die  in  Reserve  gehalten  und  bis  jet/,t  noch  niciii  aus- 
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gegeben  worden  waren.  Sie  baten  um  250000  £  unter  Übernahme  der 
Verpflichtung,  sowohl  die  Zinsen  und  jährliche  Tilgung  dieser  Summe  nt 
bezahlen,  als  auch  den  Kursverlust  beim  Verkauf  der  r.ijiiere  auf  dem 
Geldmarkt  /.u  tragen.  Die  Regierung  gewährte  dieses  Ciesurh,  knüpfte 
aber  daran  die  Bedingung,  dass  die  Gesellschaft  den  Hau  der  Eisen- 
bahn bis  zum  Thnle  von  Huat  ho  fortsetzen  sollte,  mit  einem  Kapitale 
von  3  000  000  ^,  davon  aber  nur  eine  Million  fiir  sich  hebalten,  und 
die  beiden  anderen  dem  Pul)likum  zur  Heteiiigiing  tiberlassen  sollte.  .Aus 
dieser  Wrftigim^^  ist  ersicliilich,  dass  auch  die  Regierung  tlas  Unter- 
nehmen als  ein  uewinnreiches  betrachtete,  um!  daher  wünschte,  dass  mög- 
lichst viele  an  dem  in  Aussicht  stehenden  Nutzen  Anteil  haben  möt  hten. 

Nachdem  mit  diesem  Gelde  die  Strecke  der  Balm  von  Lima  nach 
Ancon  —  etwa  22  englische  Meilen  —  gebaut  worden  war,  fing  man  an 
einzusehen,  dass  es  nicht  leicht  sein  vürde,  aus  den  Einnahmen  der- 
selben die  Zinsen  des  aufgenommenen  Darlehns  zu  bezahlen,  daher  die 
Gesellschaft  im  März  des  nächsten  Jahres  sidi  mit  dnem  neuen  Gesndi 
an  die  Regierung  wandte.  Im  Jahre  1864  hatte  der  Kongress  ein  Gesetz 
g^eben,  welches  die  Regierung  ermächtigte,  alten  Eisenbahnlinien,  deren 
Bau  fttr  die  materidle  Entwicklung  des  Landes  als  vorteilhaft  erkannt 
worden  wäre,  eine  Snsgarantie  von  7  pCt  flir  das  verausgabte  Kapital 
zu  gewähren.  Die  Gesellschaft  erbot  sich  ntm,  dem  Staate  das  Darlehn 
von  350000  £  surttckzuzahlen,  stellte  aber  unter  Berufung  auf  das  eben 
erwähnte  Gesetz  die  Bitte,  die  Regierung  möge  fdr  ihr  Kapital  zum  Be^ 
trage  von  3000000  $  7  pCt.  Zinsen  garantieren.  In  anbetracht,  dass 
eine  grosse  Strecke  der  Bahn  schon  Nollendet  sei,  und  dass  die  dabei 
verwendeten  Geldsummen  als  verloren  betrachtet  werden  müsstcn,  wenn 
es  nicht  gelänge,  das  Werk  zu  Ende  zu  fiihren,  wurde  darauf  die  Ge- 
sellschaft am  7.  März  1870  zur  Ausgabe  von  Schuldscheinen  im  Betrage 
ihres  Kapitals  ermächtigt,  deren  Zinsen  von  der  Regierung  garantiert 
und  in  London  zahlbar  waren,  wogegen  sich  die  Gesellschaft  ver- 
{(tlichtete,  alle  Einnahmen  der  Eisenbahn  an  die  Finanzagenten  der  Re- 
gierung in  London  zu  übersenden.  Die  nach  Abzug  der  Kinnahmen 
zur  Zinszahlung  noch  erforderliche  Summe  sollte  beglichen  werden 
aus  den  Überschüssen  des  Guanoverkaufes  nacli  Ikvahlung  der  Inter- 
essen der  Nationalschuld.  Die  Zinsgarantie  der  Regierung  sollte  80 
lange  dauern,  als  das  Privilegium,  oder  bis  die  Gesellschaft  in  zvei 
aufeinander  folgenden  Jahren  7  pQ  auf  das  verwendete  Kapital  enH' 
genonunen  hätte,  und  während  dieser  Zeit  mussten  die  Bfldier  derG& 
Seilschaft  alle  halbe  Jahre  einem  Regierun^beamten  zur  Einsidit  vor- 
gelegt werden. 
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Die  Hauptbedingung,  welche  die  Regierung  der  Gesellschaft  bei 
Gewährung  ihrer  Unterstützung  gestellt  hatte,  blieb  unerfüllt.  Als  flic 
Bahn  Chancay  erreicht  hatte,  waren  die  3  000  000  *  nahezu  ausgegeben, 
um\  die  Strecke  nach  Huacho  konnte  nicht  gebaut  werden,  /.war  war 
-ein  leil  des  erfonlerlichen  Materials  bereits  angeschafl't  und  bezalilt, 
allein  für  die  Erdarbeiten  war  nichts  mehr  übrig.  Nun  war  es  vorzüg- 
lich die  Verbindung  der  Hauptstadt  mit  dem  Thale  von  Huacho  ge- 
wesen, worauf  die  Aktionäre  ihre  Hoffnungen  auf  Dividenden  gegründet 
hatten,  denn  Huacho  ist  ein  reiches,  fruchtbares  Thal  und  gilt  als  die 
Vorratskammer  Limas.  Da  nun  die  Bahn  unvollendet  blieb,  so  war  das 
Unternehmen  als  ein  gewinnbringendes  Geschäft  vollständig  gescheitert 

Die  Einnahmen  deckten  kaum  die  Betriebskosten,  und  im  Jahre 
1873  blieb  dem  Staat  nichts  Übrig,  als  die  Bahn  au  übernehmen  und 
für  seine  Rechnung  verwalten  au  lassen.  Es  sdieint  nichts  dass  die 
Oesdlschaft  ausser  an  getäuschten  Hoffhungen  auch  grosse  materielle 
Einbussen  gehabt  hat,  denn  die  Aktien  waren  gezeichnet  und  genommen, 
diber  fast  nichts  darauf  eingezahlt  worden,  man  hatte  die  Bahn  nur  aus 
dem  Eriös  der  in  London  verkauften  Schuldscheine  gebaut  Auch  der 
Regierung  hat  die  Bahn  am  Ende  nicht  mehr  gekostet  als  die  Zins- 
aaMung  der  ersten  Jahre,  denn  die  von  ihr  garantierten  Obligationen 
teilten  das  Schicksal  der  äusseren  Schuld  Perus,  von  der  seit  1876  keine 
Interessen  mehr  bezahlt  worden  sind. 

Die  Reise  nach  Ancon  ist  die  angenehmste  Spazierfahrt,  die  mnn 
von  Lima  aus  machen  kann.  Die  Bahn  führt  anfangs  mehrere  Meilen 
leicht  bergab  durch  eine  anmutige  vegetationsreiche  Ciegend,  an  Zucker- 
feldern und  \on  iJiiumen  umgebenen  Weiden  vt)riil)er,  gelangt  dann  ins 
Thal  (le>  Flusses  Chillon,  übersclucuet  ihn,  bricht  durch  hohe  Kohr- 
dickit  hte,  und  fängt  dann  wieder  allmählich  an  zu  steigen.  Der  PHanzen- 
wuchs  hört  nun  wieder  auf,  man  gelangt  auf  eine  sanftgeneigte,  .sandige 
Hochebene  zwischen  nietlrigen  Hergen,  dann  senkt  sich  die  Bahn  von 
neuem  in  weiten  Kurven,  l)is  man  fünf\iertel  Stunden,  nachdem  man 
Lima  verlassen  hat,  in  der  kleinen  ruhigen  Bucht  von  Ancon  anlangt. 
Die  Weiterreise  von  Ancon  nach  Chancay  ist  zwar  auch  interessant 
durch  die  schtfne  Aussicht  auf  das  Meer,  aber  einigcrmassen  unbehag- 
lich, da  man  sich  während  der  Fahrt  beständig  in  Gefahr  wähnt. 
Die  Bahn  führt  etwa  15  Kilometer  am  Abhang  von  Höhen  hin, 
•die  unmittelbar  in  die  See  abfallen.  Diese  Berge  bestehen  aus  un* 
geheuren  Sandmassen,  die  Uber  darunterliegende  Felsen  geweht  sind. 
Es  scheint,  dass  diese  Sandanhäufiingen  vor  Zeiten  von  Seewasser 
bedeckt  gewesen  sind,  und  sich  sodann  wieder  aus  dem  Meere  erhoben 
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haben,  denn  in  einiger  Tiefe  sind  die  Sandteilchen  fest  zusammen- 
geklebt und  snl/if;,  an  der  Oherflache  aber  ist  der  Sand  lose.  Ans 
dieser  sandigen  Hoschiing  ist  der  Fahrdanim  ausgeschaufelt,  auf  welchen 
die  S(  h\<.  eilen  und  Sc  hienen  gelegt  sind.  Der  Sand  rieselt  ohne  I  nter- 
lass  von  oben  herab  auf  die  liahn,  und  von  dem  Rande  derselben 
rutschen  bestandig  Massin  in  die  See.  Wenn  man  also  über  die^e 
Strecke  fahrt,  so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  da>s 
ebenso  gut  einmal  der  ganze  Kahrdamm  mit  sanU  dem  Zuge  aus  der 
Höhe  von  einigen  hundert  Fuss  ins  Meer  rutschen  könnte:  eine  sehr 
störende  Betrachtung,  die  mich  das  erste  Mal,  als  ich  die  Reise  unter» 
nahin,  gegen  den  prachtvollen  Anblick  der  See  ganz  gleichgiltig  maciite. 
Bei  Öfterer  Wtederhohmg  der  Fahrt  wird  man  dann  gegen  die  Ge£ahr 
gleichgültig  und  freut  sich  der  Aussicht.  Nadidem  die  Bahn  die  Sand- 
berge verlassen  hat,  findet  sich  noch  eine  andere  Stelle,  welche  reiz> 
bare  Nerven  in  Aufregung  zu  versetzen  pfl^t,  nimlich  die  Brücke  fiber 
den  Fluss  Fasamayo  vor  Chancay,  dessen  weites  Thal  die  Bahn  auf 
einem  dem  Anscheine  nach  sehr  leichtgebauten  Balkengerttste  fiber- 
schreitet. 

Immerhin  aber  war  es  vorzüglich  die  Strecke  an  den  sandigen  Ab- 
hängen mit  ihren  scharfen  Kurven  hoch  über  dem  Meere,  welche  diese 
Bahn  beim  Publikum  in  Misskredit  brachte,  und  der  Ingenieur  der 
Ctcscllschaft,  Federico  Blume,  der  Sohn  eines  Peutschen  und  in  Deutsch- 
land erzogen,  erfuhr  wegen  seiner  Tracierung  herben  Tadel.  £s  wurden 
daher  zwei  Mal  von  der  (iesellschaft  Sachverständige  ernannt,  um  Uber 
diesen  Punkt  zu  berichten,  wobei  es  sich  herausstellte,  dass  schlechter- 
dings keine  andere  Trace  möglich  war,  als  die  der  Küste  entlang  gelegte, 
denn  ein  Ausläufer  der  CordiUera  reicht  /wischen  der  Hucht  von  Ancon 
und  dem  Thale  von  Chancay  bis  an  die  See.  Durt  biegt  die  Hahn 
um  die  ausserste  Spit/e  desselben,  welche  ein  kleines  Vorgebirge  bildet, 
und  von  diesem  Punkte  an  steigt  der  Pergrüc  ken  stetig,  wahrend  er  sich 
dem  Kanmie  nähert.  Während  des  Krieges  wurde  die  Strecke  zwischen 
Ancon  luid  Chancay  nicht  mehr  beiuhrea  und  jetzt  ist  die  Bahn  an 
vielen  Stellen  ganz  versandet  oder  zerstört. 

Die  unbedeutendste  der  Eisenbahnen,  die  von  Lima  ausgehen,  ist 
die,  welche  das  kleine,  wenig  benutzte  Seebad  Magdalena  mit  der 
Hauptstadt  verbindet  Sie  hat  ein  engeres  Geleise  wie  unsere  SekundXr» 
bahnen  und  wird  mit  kleinen  Lokomotiven  befiüuren.  Die  Konzession 
zu  dieser  Bahn  wurde  im  Jahre,  1867  unter  der  ersten  Regierung  Prados 
an  Don  Pedro  Telmo  Larranaga  vergeben  mit  einem  Privilegium  fiir 
IS  Jahre  und  der  Bedingung,  dass  die  Eisenbahn  nach  Ablauf  von 
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75  Jahren  Eigentum  des  Staates  werden  solle.  Larranaga  trat  seinen 
Vextrsg  an  eine  Gesellschaft  ab»  von  welcher  sie  der  jetzige  Besitzer 
fllr  eine  Schuld  an  Zahlungs  Statt  übernahm.  Man  sagt  die  Bahn  koste 
ihm  nur  wenig,  aber  immer  noch  mehr  als  sie  wirklich  wert  ist,  denn 
selbst  zur  Zeit,  da  durch  die  Zerstörung  von  Chorillos  imd  Miraflores 
Magdalena  mehr  besucht  war  als  sonst,  vermochte  die  Bahn  kaum  ihre 
Betriebskosten  au  decken. 

Die  Pferdebahn  —  el  Tramvia. 

Der  erste  Kontrakt  zur  Erl)ammg  von  Eisenbahnen  in  den  Strassen 
der  Stadt,  deren  Wagen  <hireh  Pferde  oder  Maultiere  gezogen  werden 
sollten,  schloss  die  Munizipalität  im  Jalne  1861  mit  der  englischen 
Firma  Plaint  Co.  ab;  indes  kam  der  i'lan  nicht  zur  Ausführung,  da 
der  Verlrag  zwei  Jahre  sj)äter  durch  ein  Dekret  der  Regierung  auf- 
gehoben wurde.  Neun  Jahre  später  nahm  die  Munizipalität  das  Projekt 
wieder  auf  und  Hess  die  Grundbedingungen  ausarbdten»  nach  welchen 
die  Herstellung  der  Pferdebahnen  von  der  Stadt  an  Unternehmer  ver- 
geben und  der  Zuschktg  demjenigen  erteilt  werden  sollte,  welcher 
bei  einer  auszuschreibenden  öflfentlichen  Bewerbung  das  für  die  Stadt 
vorteilhafteste  Anerbieten  machen  wttrde.  Man  verlangte,  dass  im 
ganzen  wenigstens  60  engliche  Meilen  Schienen  in  der  Stadt  und  in 
der  Umgebung  dersdben  gelegt  werden  sollten  und  zwar  je  xo  Meilen 
in  den  ersten  drei  Jahren  nach  Abschluss  des  Kontrakts,  und  je  4  in 
den  darauf  folgenden  Jahren  bis  zur  Erreichung  der  vorgeschriebenen 
Zahl.  Nach  Ablauf  von  30  Jahren  sollte  die  Stadt  das  Recht  haben, 
alle  Linien  und  das  sonstige  Eigentum  des  Unternehmers  oder  der 
durch  denselben  gegründeten  Gesellschaft  mit  Abzug  von  25  pCt.  des 
taxierten  Wertes  käuflich  zu  erwerben.  Von  dem  bei  dem  Unternehmen 
zu  verwendenden  Kapital  sollten  dem  Publikum  Aktien  im  Betrage  von 
I  200000  $  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Das  Fahrgeld  aiU"  sämt- 
lichen Linien  sollte  10  centavos  für  Wagen  erster  Klasse  und  5  centavos 
für  die  zweite  Klasse  betragen,  und  der  Unternehmer  stjlle  der  Stadt 
eine  Abgabe  von  nicht  weniger  als  50  $  für  jede  Helriebsmeile  ent- 
richten. Die  Bewerber  wurden  eingeladen,  ihre  Anerbieten  unter  ver- 
siegelten Umschlägen  einzureit  lien  und  bei  Eröffnung  derselljen  fand 
sich  eins  von  1).  Mariano  Borda,  wcleher  sich  anheischig  maclite,  der 
Stadt  von  jeder  Betriebsmeile  155  $  zu  vergüten,  weshalb  diesem  die 
Konzession  zugeschlagen  wurde. 

Zur  Zei^  m  welcher  man  den  Plan  da  Pferdebahnen  wieder 
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auffaahin,  befand  sich  dos  Land  auf  der  Hdhe  des  kOnstUcheii  und 
falschen  Wohlstandes,  welcher  durch  die  Aufnahme  der  beiden  grossen 
Eisenbahnanleihen  von  1870  und  1872  erzeugt  worden  war.   Schon  in 

nächsten  Jahre  fing  der  Rückschlag  an  sich  fiililbar  zu  machen,  und  es 
wurde  klar,  dass  der  in  Aussicht  genommene  Plan  in  viel  zu  grossem 
Massstab  angelegt  war.  Der  Unternehmer  Borda  schlug  daher  der 
Stadt  einige  Abänderungen  seines  Kontrakts  vor,  welche  ihm  anfangt 
auch  bewilligt  wurden;  später  jedoch  nahm  die  Munizipalität  die  ge- 
gebene Ziistininiung  wieHcr  /uriu  k  und  es  kam  zu  einem  Prozess.  der 
nach  mehrjähriger  Dauer  im  Jahre  1876  dur(  Ii  einen  \'ergleich  hcigclei;t 
wurde.  Durch  denselben  wurde  die  Bahnstrec  ke,  zu  deren  Herstellung 
der  Unternehmer  sich  verptlichtetc,  von  60  Meilen  aut"  15  herabgesetzt 
und  ihm  26  Monate  zu  deren  \'ollendung  gestattet;  dem  Publikum 
sollte  eine  Beteiligung  am  I  ntcnichmen  im  Betrage  von  200000  $  an- 
geboten werden,  und  die  an  die  Stadt  zu  entrichtende  Abgabe  sollte 
von  1500  S  halbjährlich  allmählich  xonehmend  bis  zu  9300  i  steigen, 
jdiese  Summe  aber  in  keinem  Falle  ttbersduitten  werden« 

Die  Arbeiten  wurden  darauf  allen  Ernstes  in  Angriff  genommen 
und  die  in  Aussicht  genommenen  Strecken  in  der  veitragsmässigen  Zeit 
vollendet  Darauf  brach  der  Krieg  aus»  die  Regierung  legte  BescUag 
auf  die  Herde  der  Gesellschaft,  so  dass  diese  ihre  Fahrten  einstellen 
musste,  und  später  dieselben  nidit  wieder  aufiiehmen  konnte,  da  bei 
der  Entwwtung  der  Noten,  in  welchen  das  Fahrgeld  bezahlt  wurde»  die 
Einnahmen  nicht  die  Ausgaben  deckten.  Diese  Umstände  fUhrten  zu 
einer  zweiten  Abänderung  des  Kontraktes,  welche  im  August  1884  zu 
Stande  kam.  Nach  dieser  entrichtete  die  Gesellschaft  der  Stadt  als 
Abgabe  das  Doppelte  der  in  der  letzten  Vereinbarung  bedungenen 
Summe  in  Papiergeld  und  erhielt  dagegen  das  Recht,  50  Centavos 
Papierfahrgeld  zu  erheben,  statt  der  ursprünglich  festgesetzten  10  Cen- 
tavos Silber,  (jegenwärtig  (1886)  beträgt  das  Fahrgeld  i  Sol  Papier, 
mithin  bei  dem  jetzigen  Wert  des  Papiergeldes  etw£u>  mehr  als  4  Cen- 
tavos. 

Als  i;ahnlu)f  und  Lagerraum  hat  die  Munizipalität  der  Gesellsch.it't 
den  eliemaligen  sogenannten  Pasee  de  Aguas  gegen  eine  entsprechende 
Miete  zur  Benutzung  überlassen.  Dieses  (iebäude  liegt  auf  der  rechten 
Seite  des  Flusses  in  der  Nähe  der  Alameda  de  los  Descalzos  und  hat 
auf  diese  Weise  endlich  eine  Verwendung  gefunden,  nachdem  es  lange 
Jahre  in  halb  verfallenem  Zustande  zu  nichtü  gedient  halte.  Der  Vice» 
könig  Manuel  de  Amat  (1760  —  1776)  Hess  im  Jahre  1776  diesen  Bau 
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beginnen,  wddier  aus  eineni  grossen  mit  bedeckten  Gängen  umgebenen 
Wasserbecken  lllr  Gcmdelfiihrten  und  Wasserspiele  bestehen  sollte,  aber 
nach  der  Ahl)eriifung  Amats  nicht  vollendet  wurde.  Der  Unternehmer 
der  Pferdebahn  hat  dieses  Gebäude,  welches  aus  roh  versierten 
äusseren  Mauern  bestand,  y.u  einer  weiten  Halle  umwandeln  lassen,  in 
welchen  sich  Stallungen  iÜr  Pferde,  Schuj^ten  fUr  Wagen  sowie  Werk- 
stätten zur  Anfertigung  und  Ausbesserung  derselben  befinden.  Die 
Wagen  sind  nach  amerikanischem  Muster  gebaut,  teils  offen,  teils  ver- 
schlossen. Gegenwärtig  befinden  sich  25  in  Dienst.  Die  Pferde  werden 
aus  Chile  bezogen  und  ihre  Zahl  betragt  zur  Zeit  250. 

Die  bis  jetzt  in  Betrieb  befindlichen  Linien  der  Pferdebaiin  be- 
stehen aus  zwei  (ieleisen,  welche  die  Stadt  von  Süden  nach  Norden 
durchziehen,  und  die  auf  tlem  recliten  und  linken  Ufer  des  I-Iusses 
gelegenen  Teile  derselben  mit  einander  verl)in(len.  Ihre  Endpunkte 
sind  der  Garten  des  Ausstellungsgebäudes  und  die  Alameda  de  los 
Descalzos.  Vier  andere  Linien  durchziehen  die  Stadt  in  der  Längs* 
richtung  von  Osten  nach  Westen.  In  die  Umgebungen  der  Stadt  sind 
die  Geleise  bis  jetzt  noch  nicht  verlängert  worden.  Die  Pferdebahn 
wird  sehr  viel  benutzt,  teils  aus  Bequemlichkeit,  teils  wegen  dem  Ver- 
gnügen,  das  in  Lima  alle  Welt  im  Fahren  findet  und  welches  man 
sich  mittels  der  Bahn  auf  sehr  billige  Weise  verschaflen  kann.  Wenn 
daher  Leute  nur  einen  Weg  von  wenigen  Cuadras  surQckaulegen  haben, 
und  ein  Wagen  vorbeifiUirt^  so  benutzen  sie  die  Gelegenheit,  eine  kleine 
Si>azierfohrt  zu  machen;  denn  eine  solche  ist  auf  den  Schienen  an- 
genehmer als  auf  dem  schlechten  F6aster. 

Der  Gebrauch  der  Fiaker  hat  seit  EinfUhrung  der  Pferdebahn  er- 
heblich abgenommen,  obgleich  sowohl  Wagen  wie  Pferde  meist  gut  sind 
und  der  Fahrpreis  verhältnismässig  sehr  billig  ist.  Früher  betrug  der- 
selbe 40  Centavos,  jetzt  nur  20,  während  der  Wert  des  Silbers  beinahe 
25  pCt  gefallen  ist.  Die  Wagen  sind  alle  mit  zwei  Pferden  bespannt, 
die  meisten  sind  zweisitzige  Kupees,  danmter  viele  elegante  aus  Privat- 
besitz in  den  öffentlichen  Gebrauch  übergegangene. 

Die  Zahl  der  Privatkutschen  wechselt  beständig  und  nimmt  nach 
dem  jeweiligen  Wohlstande  des  Landes  ab  und  zu.  Gegen  Knde  der 
50er  und  Anfang  der  60er  Jahre,  als  nacli  der  Konsolidierung  der 
inneren  Schuld  viele  Leute  reich  geworden  waren,  gehörte  es  zum 
guten  Ton,  Wagen  und  Pferde  zu  halten.  Die  meisten  dieser  eleganten 
Gefährte  waren  bereits  zum  ötVentliclien  Dienste  auf  den  Strassen  herab- 
gesunken, als  zu  Ende  der  60 er  und  Anfang  der  70er  Jahre,  zu  Zeilen 


Digitized  by  Google 


490 


Vni.  Anstalten  des  öffentlichen  Veikehn. 


der  Kontrakte  von  Meiggs  und  Dreifuss  eine  zweite  Flotwdle  von  Gold 
sich  Qber  die  Stadt  ergoss,  und  viele  gestrandete  Esisten/.cn  \\  icdcr  flott 
wurden.  Die  Zahl  der  Wagen  nahm  von  neuem  zu  und  erreichte  eine 
beträchtliche  Ziffer,  indessen  blieb  diese  doch  weit  gegen  die  Zeiten 
der  Kolonialherrschaft  zurück,  wo  man,  wie  früher  erwähnt  wurde,  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  über  200  feine  Karossen  zählte  und  Yjaitr 
die  Zahl  der  Kaleschen  zu  Anfang  des  iS.  Jahrhunderts  gar  auf  4000 
angab. 
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and  Krankheiten.  —  Die  Waisenhäuser.  —  .Santa  i  eresa.  —  Das  Findclbaus.  — 
San  Andris.  —  Sante  Ron.  —  Reeolcta.  —  Annenstifie.  —  Manriqne.  — >  Rq» 
Divfla.  —  Dtr  Bigrilniitpkti.  — >  La  Mar.  —  Gamarra.  —  Salavcny.  —  GastiUa.  — 
Vhranco.  —  Paido.  —  WohltUttigkeitsveieine  der  fremden  Kolonieen.  —  Santa  Sofia. 


Die  Beneficencia. 

Unter  dem  Outen,  d.i.s  die  Unabhängigkeit  dem  l.ande  im  ganzen 
lind  der  Stadt  Lima  im  besonderen  j^cbracht  hat,  ist  diese  FÜnrichtimg 
viellcicbt  das  Heste.  Im  Jahre  1825,  bald  nachdem  (hircli  den  Sieg  bei 
Avacucho  tlie  Selbständigkeit  des  Staates  i:esi(  hcrt  war,  wurde  flie  \'er- 
waltimg  aller  Hospitäler  und  Wohlthätigkeiisuustallen  der  Stadt  einem 
Aufsichtsrat  übertragen,  während  bis  dahin  die  einzelnen  Häuser  unter 
(  ienossenst  haften  und  Patronen  milder  Stiftungen  gestanden  hatten. 
Diese  Junta  de  beneficencia;  bestand  aus  einem  Präsidenten,  einem 
bürgerlichen  und  einem  geisllit  hen  hirekior  und  einem  X'erwalter.  Dazu 
kam  noch  ein  Kassierer,  ein  Buchhalter  und  ein  Sekretär,  welches 
letBtere  Amt  dem  Presbyter  Don  Matias  Maestro  Übertragen  wurde, 
dnem  lifamie,  der  sich  um  Erbauung  des  neuen  Begrttbnisplatzes  sehr 
verdient  gemacht  hatte»  und  dessen  ganMS  Leben  der  Förderung  gemein* 
ntttziger  Bestrebungen  gewidmet  war.   Indessen  stellte  es  sich  bald 
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heraus,  dass  die  Junta  den  vielen  an  sie  herantretenden  Anforderungen 
niclit  zu  geniigen  vermochte,  daher  der  daniaH^e  Re<;ierungsrat  iHeselbc 
schon  im  fiaraufiolgenden  Jahre  durch  ein  Direktorium  ersetzte  — 
direec  iüu  general  de  benefu  encia.  An  die  Stelle  des  Direktoriums  trat 
darauf  eine  (Jesellschaü,  ins  Leben  gerufen  unter  dem  Namen  Sociedad 
nacional  de  beneticenciat,  durch  ein  Dekret  vom  12.  Juni  1834,  welches 
der  General  Don  Luis  Orbegoso,  damals  provisorischer  Präsident  der 
Republik,  erliess. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  d&eaer  Geseüsdiaft  war  anfangs  auf  40 
festgesetzt,  wurde  aber  nach  und  nach  vermehrt,  erst  auf  50,  dann  anf 
60^  90,  und  betrügt  gegenwärtig  100.  Die  Gesellschaft  selbst  wählt  ihre 
neuen  Mitglieder  unter  den  achtbarsten  Ikfännem  der  Stadt,  und  Aos- 
Ittnder  sind  dabei  nicht  ausgeschlossen«  Die  Mitgliedschaft  ist  ein  frei* 
williges  Amt,  welches  unentgeltlich  verwaltet  und  durch  kein  anderes  aus- 
geschlossen wird.  Die  Gesellschaft  steht  unter  unmittelbarer  Auföcht 
des  Ministers  des  Innern,  ist  von  der  Munizipalverwaltung  unabh&igi^ 
und  verwaltet  die  Hospitäler,  die  Irrenanstalt,  die  Waisen«  und  Annen- 
häuser und  den  allgemeinen  Begräbnisplatz. 

Die  Beneficencia  wird  geleitet  von  einem  Direktor,  dem  zwei  Vice« 
direkteren  zur  Seite  stehen.  Jede  der  unter  ihrer  Verwaltung  stehenden 
Anstalten  hat  einen  Inspektor  und  einen  Subinspektor.  Diese  Beamten 
werden  durch  die  Generalversammlung  aus  den  Mitgliedern  auf  ein  Jahr 
gewählt  und  sinrl  zur  Annahme  der  Wahl  verpflichtet,  können  al)er  nach 
Ablauf  der  Jahresfrist  die  Wiederwahl  ablehnen,  Behufs  der  Walilen 
finden  jährlich  zwei  ( leneralversnmmlungen  im  Monat  Dezember  statt. 
Damit  die  ^  ersunimlung  bes(  hlussfähig  sei,  müssen  wenigstens  33  Mit- 
glieder zugegen  sein.  Die  Beschlüsse  werden  durch  einfache  Stimmen- 
mehrheit gefas?>t,  ausser  bei  Wiederwahl  der  Direkt(jren  und  übrigen 
Beamten,  bei  weUhen  die  Mehrheit  zwei  Drittel  der  Anwesenden  be- 
tragen muss.  W  ird  der  Direktor  nicht  wiedcrgewälilt,  so  tritt  der  erste 
Vicedirektor  an  seine  Stelle. 

Die  laufenden  Geschäfte  der  Gesellschaft  werden  besorgt  durch 
einen  Aussdiuss  —  commtsion  permanente  —  welcher  zusammengesent 
ist  aus  dem  Direktor,  den  beiden  Vioedirektoren,  dem  ausgeschiedenen 
Direktor,  den  beiden  Fiscalen  des  Appellationsgerichts  —  corte  superior 
—  den  Inspektoren  der  Anstalten,  dem  Verwalter  der  Rechtsangel^gen- 
heiten  und  dem  Direktor  der  Stadtlotterie.  Dieser  Ausschuss  vet- 
sammelt  sich  regelmässig  zu  Anfiuig  und  g^en  die  Mitte  jeden  Monats, 
und  auserdem,  so  oft  es  der  Direktor  für  nötig  erachtet.  Zur  BescUoss- 
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fthigkeit  ist  die  Anwesenheit  von  sieben  Mitg^edem  und  des  Direktors 

erforderlich. 

Neben  den  Ehrenämtern  der  Gesellschaft,  welche  von  den  Mit- 
gliedern unentgeltlich  übernommen  werden,  steht  unter  unmittelbarer 
Aufsicht  des  Direktors  eine  Kanzlei,  deren  Beamten  besoldet  sind,  aber 
nicht  Mitglieder  sein  dürfen.  Dns  Personal  derselben  besteht  aus  zwei 
Hauptabteilungen,  einem  Sekretariat,  welches  die  Briefschaften  und  die 
Statistik  besorgt  und  der  Buchhaltcrei  und  Kasse.  Ausserdem  giebt  es 
ein  Amtslokal  für  das  Archiv,  für  Pro/esse,  für  Lotteriewesen  und  (ur 
(he  stadtische  Sparkasse.  Im  ganzen  beschäftigt  die  Gesellschaft 
40  Beamte. 

Die  Kinnahme  der  Keneficeneia  bestehen  aus  dem  Miet/ins  der 
ihr  zugehörigen  Wohnhäuser  und  sonstigen  (lebäude,  aus  dem  Erlös, 
der  sich  aus  dem  Verkauf  von  Grabnischen  auf  dem  allgemeinen  Be- 
gräbnisplatz  ergiebt,  und  in  dem  Überschuss,  den  die  StadÜotterie  ab- 
wirft. Der  Beneficencra  wurde  ein  Teil  der  diemaligen  Güter  dar 
Inquisition  und  der  Jesuiten  aberwiesen;  Verlassensdiaften,  ftlr  welche 
keine  Erben  vorhanden  sind,  fallen  ihr  zu,  desgleichen  Kaplaneien  er- 
loschener FamiKen.  Bei  den  viel&chen  Prozessen,  die  sie  zu  führen 
hat,  werden  ihr  keine  Gerichtskosten  berechnet,  und  die  Fiscale  der 
GerirJitshdfe  haben  die  Verpflichtung,  ihre  Interessen  wahrzunehmen. 

Während  des  Krieges  mit  Chile  hatte  die  Gesellschaft  einen 
sdiweren  Stand.  Alle  ihre  früher  in  Silber  zahlbaren  Renten  waren 
durch  die  Entwertung  des  Papiergeldes  auf  den  15.  Teil  ihres  Nominal- 
wertes herabgesunken,  und  zu  einer  Zeit  war  die  Not  so  gross,  dass 
für  die  in  Kranken-  und  Siechenhäusern  untergebrachten  Armen  kaum 
die  zur  Fristung  des  Lebens  erforderlichen  Nahrungsmittel  beschaitt 
werden  konnten.  Gegenwärtig  (1885)  hat  sich  die  Lage  bereits  wieder 
wesentlich  gebessert,  und  ein  grosser  Teil  der  Anlehen,  zu  deren  Auf- 
nahme man  sich  gezwungen  sah,  hat  abgetragen  werden  können.  Die 
Einnahmen  und  Ausgaben  der  Gesellschaft  wurden  damals  noch  immer 
in  Papiergeld  berechnet,  was  besonders  hinsichtli«  li  der  Hausmieten  ein 
grosser  Nachteil  war.  Die  Einkünfte  im  Jalire  iSS-t  bitrugcn  über  zwei 
Millionen  Soles,  eine  dem  Anscheine  nach  stattliche  Summe,  die  aber, 
in  Silber  berechnet,  auf  kaum  125000  zusammenschmolz. 

Nebst  den  Renten  tler  Hospitaler  verwaltet  die  Heneiiccncia  aut  h 
die  Einklinke  der  religiösen  Brüderschaften  —  cotradias  —  und  die 
städtische  Sparkasse. 

Die  Amtslokale  der  Gesellschaft  befinden  sich  in  einem  ihr  zu- 
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gehörigen  (Irundstückc,  einem  l)csrliciflenen  Hause  an  der  Ecke  der 
Strasse  Valladolid  und  l'dcta  de  Santo  Domin^^o.  Die  Versammlungen 
finden  im  Oberstock  statt  und  der  Saal  enthalt  60  Sit/e.  Die  Wände 
sind  ges(  hnnickt  durch  Grupjten  von  Namen  in  goldenen  liiu  hstahcn 
unter  (Ma^,  zum  Andenken  an  Mitglieder,  die  durch  Beisteuern  oder 
Widmung  ihrer  Zeit  und  Kräfte  am  meisten  zur  Förderung  des  Wohl- 
thätigkcitsvereins  beigetragen  haben. 

Folgende  ^ind  die  unter  Verwaltung  der  Beneficencia  stehenden 
Anstalten. 

Das  Hospital  Dos  de  Mayo. 

Wie  die  Siegessäule  auf  dem  Platz  vor  dem  ehemaligen  Callao-Thor, 
so  führt  auch  dieses  Hospital  seinen  Namen  tum  Andenken  an  die 
siegreiche  Zurückweisung  des  spanischen  Angriffs  auf  den  Hafen  von 
Callao  im  Jahre  x866.  Das  Hospital  wurde  1868  gegründet  und  1875 
eröfihet,  nadidem  die  Summe  von  850000  Soles  auf  seinen  Bau  ver- 
wendet worden  war.  Es  verdankt  seine  Entstdiung  dem  unglücklichen 
Patrioten  Manuel  Pardo,  der  damals  Direktor  der  Beneficencia  war  and 
durch  die  aufopfernde  Thättgkeit,  mit  welcher  er  dieses  Amt  verwaltete^ 
den  Grand  zu  seinem  späteren  politischen  Ansehen  U0e. 

Das  Gebäude  liegt  vor  dem  ehemaligen  Thor  Cocharcas  ganz  frei 
in  gesunder  und  luftiger  Gegend.  Es  umfasst  erheblich  mehr  Raum  als 
ein  gewöhnliches  Strassengeviert  und  ist  in  einer  Weise  ausgestattet, 
welche  irgend  einer  europäischen  Hauptstadt  zur  Zierde  gereichen  würdt 
Das  Ganze  bildet  ein  Viereck  und  ist  von  einer  Mauer  umschlossen, 
die  nach  aussen  keine  Fenster,  sondern  nur  blinde  Nischen  hat.  Alle 
Teile  des  Geliaudes  bestehen  nur  aus  einem  Stock.  Man  tritt  zuerst  in 
einen  Hof,  der  nach  aussen  mit  einen»  hohen  eisernen  (iiiter  ver- 
schlossen ist.  Von  diesem  Hofe  führt  eine  hohe,  auf  beiden  Seiten 
durch  neun  Säulen  gestützte  Halle  in  das  Oktogon,  einen  ac  liteekigcn 
mit  Säulenhallen  umgebenen  Plat/,  der  mit  Haumen  imd  ( lartenanlagcn 
bedeckt  ist  luul  den  Mittelraum  des  Gebäudes  bildet.  Uer  Eintntishalle 
gegenüber  befindet  sich  die  geschmackvolle  Front  der  Kapelle  und  wo 
den  Seiten  des  Oktogons  gehen  sternförmig  die  Krankensäle  aus,  dem 
immer  je  2wet  von  50  Betten  an  einander  liegen.  Die  ringsherum  an 
der  Eaniassungsmauer  gelegenen  Räume  enthalten  Bäder  und  Wascb> 
anstalten  mit  Wannen  und  Becken  von  Marmor;  die  Kirche  ist  geräumig 
und  iast  zu  prachtvoll,  mehrere  Säle  mit  Schränken  dienen  zur  Auf* 
bewahrung  von  Kleidern  und  Wäsche.  Die  Apotheke  und  das 
boratorium  haben  ihren  Platz  in  der  Mitte  an  der  Ecke  der  Eintrittshalle 
und  des  Oktogons.  Der  diesem  entsprechende  Raum  an  der  anderen 
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Seite  der  Halle  ist  das  Zimmer  der  Superiorin.  Die  dreieckigen  Räume 
zwischen  den  strahlenförmigen  Krankensälen  und  der  Ringmauer  ent- 
halten ( iartenaniagen.  Die  Kaj)elle  hat  einen  Altar  von  weissem  Marmor 
mit  drei  Statuen  von  feiner  moderner  Arbeit,  einer  Jungfrau  in  der 
Mitte  und  zu  ihren  Seiten  St.  Vincent  uml  St.  Joseph. 

Das  Hosi)ital  ist  nur  für  männliche  Kranke  bestimmt  und  hat 
Raum  für  800  Betten.  (Icgenwärtig  sind  nur  400  belegt,  darunter  50  mit 
Kindern.  Die  Pflege  der  Kranken  wird  von  17  S(  hwcstern  vom  Orden 
des  heiligen  Vincenz  von  Paul  besorgt.  Diese  schlafen  in  einem  ge- 
meinschaftlichen Saal  und  stehen  unter  einer  Superiorin,  einer  freund- 
lichen  wohlbeleibten  Frau,  deren  woblwoUender  Sinn  in  ihren  Geiichts- 
zflgen  ausgeprägt  ist.  Die  behandelnden  Ärzte  haben  jeder  einen  oder 
zwei  Säle  zu  besorgen,  wofür  ihnen  die  Benefioencia  in  ihrer  gegcn- 
wXrtigen  bedrängten  Lage  nur  ein  sehr  geringes  Honorar  auszuzahlen 
vermag. 

Das  Hospital  von  Santa  Ana. 

Dieses  Hospital  liegt  an  der  östlichen  Sdte  des  Platzes  gleichen  Na- 
mens in  unmittelbarer  Nflhe  der  medizinischen  Schule.  Es  wurde  gegründet 
im  Jahre  1550  von  Fray  Geronimo  de  Loayza,  erstem  Erzbischof  von 
Lima,  welcher  sein  ganzes  Einkommen  und  seine  sonstige  Habe  dieser 
frommen  Stiftung  /.uwies,  ja  sogar  die  M'enigen  Kostbarkeiten,  die  er 
bcsass,  verkauft  haben  soll,  um  den  Erlös  den  Kranken  zuzuwenden. 
Das  Hospital  war  für  kranke  Indianer  beiderlei  (leschlechts  bestimmt, 
und  es  ist  in  der  That  rührend  zu  denken,  dass  dieser  edle  Mann  nicht 
nur  sein  Vermögen,  sondern  auch  seine  Zeit  und  Bequemlichkeit  den- 
jenigen seiner  Mitmenschen  zum  Oi^fer  brachte,  die  von  seinen  Lands- 
lenten  in  unmenschlicher  Weise  iichandelt  und  gemissbraucht  wurden. 
Sein  W  erk  war  ein  Werk  der  Sühne,  in  welchem  er  unermüdlich  be- 
harrte bis  zu  seinem  Tode,  und  nachdem  er  während  seines  Lebens  für 
die  armen  Eingeborenen  gesorgt  und  sie  oft  eigenhändig  gepflegt  hatte, 
wollte  er  in  ihrer  Mitte  sterben  und  hauchte  seine  edle  Seele  aus  auf 
einem  ärmlichen  Lager  in  der  Nische,  wo  jetzt  das  Taufbecken  stein, 
unweit  des  Altars  des  grcssen  Kreuzsaales.  Auf  seinen  Wunsch  wurde 
Loayza  im  Hospital  begraben,  später  jedoch  wurden  seine  Überreste 
nach  der  Kathedrale  überführt  und  in  der  Gruft  beigesetzt,  wo  die 
übrigen  Ersbischöfe  ruhen. 

Gegenwärtig  werden  in  diesem  Hospital  ausschliesslich  kranke 
Frauen  imd  Mftdchen  aufgenommen.  Damit  verbunden  ist  eine  Ent- 
bindungsanstalt, ein  Saal  für  Mütter  mit  kranken  Säuglingen  und  dne 
Anstalt  für  verwaiste  Mädchen.  Vom  Platz  Santa  Ana  her  tritt  man  in 
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einen  freundHrhen  Hof,  dessen  Mitte  mit  Gartcnanlagen  geschmückt  ist 
Aus  der  am  Ende  dessell)en  befindlichen  sehr  sauberen  Pförtnerei,  die 
als  Empfangsraum  dient,  gelangt  man  in  einen  zweiten  Hof  und  von 
diesem  in  die  Krankensäle. 

Der  Hauj)tsaal  liesteht  aus  vier  Abteilungen,  die  ein  Kreuz,  bilden 
und  sich  in  der  Mitte  unter  einer  Kuppel  vereinigen.  Unter  dieser 
befindet  si<h  ein  Altar,  der  mit  einem  ^fahagoni-(  rdander  umgeben  ist 
und  als  Hauskapelle  für  die  Kranken  dient.  Links  neben  dem  Altar 
erblickt  man  eine  kleine  Zelle  oder  Nische  mit  einem  marmornen  Tauf- 
becken zur  Taufe  der  im  Hause  geborenen  Kinder.  Diese  Nische  ist 
der  Alkoven,  In  welchem  der  Grtinder  des  Hospitals,  der  Ensbtsdiof 
Loayxa  starb.  Das  lebensgrosse  Portrait  des  ehrwürdigen  PrIIaten  blidct 
von  der  Wand  oberhalb  der  Zelle  herab.  Dieser  ganze  Saal  bietet 
einen  Überaus  reinlichen  und  freundlichen  Anblick.  Alle  Betten  »nd 
von  Eisen  und  mit  reinen  weissen  Vorhängen  versehen.  Der  Boden  ist 
asphaltiert  Alle.  Übrigen  Säle  des  Hospitals  stehen  mit  diesem  Kreuz 
in  Verbindung  und  zwar  ohne  Thttren,  die  Ventilation  ist  vortrefflich, 
nirgends  bemerkt  man  eine  Spur  von  ttblem  Geruch.  Dieselbe  Rein- 
lidikeit  herrscht  in  allen  Teilen  des  weitläuftigen  Gebäudes.  Die  Bade* 
anstalt  enthält  14  Zeilen  mit  Wannen  von  Marmor  nebst  einem  asphal- 
tierten grossen  Becken  zum  Vollbad  und  Schwimmen.  Die  Küche  ist 
gross,  alle  Einrichtungen  neu  und  vortrefflich  und  verbreiten  einen  Duft 
von  gesunden  Speisen.  Diese  werden  auf  kleinen,  mit  Rädern  ver* 
sehenen  Wagen  an  die  Betten  der  Kranken  gebracht.  Die  Wasch- 
anstalt enthält  grosse  Marmortröge  und  Wannen  und  in  der  Wasche- 
niederlage  sieht  man  hinter  Vorhängen  die  vorrätigen  Stucke  in  allerlei 
zierlichen  Figuren  geordnet. 

Das  Hospital  enthält  ausser  dem  kreuzförmigen  Saale  noch  neun 
andere,  wovon  im  ganzen  acht  belegt  und  fünf  unbenützt  sind.  Man 
kann  500  Kranke  aufnehmen,  hat  al)er  augenblicklich  nur  250,  da  die 
zur  Verfügung  stehenden  Mittel  für  eine  grössere  Zahl  nicht  ausreichen. 

Das  Waisenhaus  stösst  an  das  Hospital,  ist  aber  vollständig  davon 
getrennt.  Es  beherbergt  75  Mädchen  von  4—18  Jahren,  die  in  allen 
weiblichen  Arbeiten  untenrichtet  werden  und  von  deren  Kunstferti/{keä 
in  einem  Schranke  viele  Muster  ausgestellt  sind. 

Das  Hospital  steht  wie  alle  übrigen  in  Lima  unter  der  Obhut  der 
franzOuschen  barmherzigen  Schwestern,  von  denen  gegenwärtig  15  in 
diesem  Hospitale  thätig  sind,  mit  Inbegriff  der  Sttperi<»in.  Der  bil- 
dende Einfluss,  den  diese  Schwesten  auf  das  niedrige  Volk,  besonders 
auf  den  weiblichen  Teil  desselben,  durch  ihr  Beispiel  und  die  Ernehung 
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tur  Reinlichkeit  und  Ordnung  ausüben,  kann  nicht  hoch  genug  an> 
geschlagen  worden.   Ihre  Angabe  ist  nicht  immer  Idcfa^  denn  nur  zu 

oft  haben  sie  mit  Gleichgiltigkcit,  Frechheit  und  gehässigen  Anschuldi- 
gungen zu  kämpfen.  Allein  sie  wissen  allen  Hindernissen  eine  milde 
ruhige  Festigkeit  entgegenzusetzen,  durch  welche  sie  sofort  die  Achtung 
und  später  meist  auch  die  Liebe  und  Dankbarkeit  der  Pflegebefohlenen 
erwerben. 

Das  Hospital  San  Hartolomö. 

Auch  dieses  Krankcnliaus  liegt  im  oberen  'l'eile  der  Stadt,  nur  etwa 
eine  Cuadra  \\eit  von  der  medizinischen  Schule  entfernt.  Es  wurde  im 
Jahre  1646  von  einem  ehrwürdigen  Augustincrmünch,  dem  Vater  Barto- 
lom^ Vadillo  gegründet  zur  Aufnahme  armer  kranker  Neger  beiderlei 
Geschlechts.  Der  damalige  Erzbischof  Pedro  de  Villagomez,  Neffe  des 
heiligen  Toribius,  war  ihm  dabei  behilflich,  nochmehr  aber  ein  menschen- 
freundlicher Kapitän  namens  Francisco  Tijero  de  la  Huerta,  welcher 
einen  Teil  seines  grossen  Vermögens  zur  Erbauung  einer  Kirche  und 
der  Krankensäle  verwendete  und  den  Rest  zu  Renten  für  den  Unterhalt 
der  Kranken.  Die  Porträts  dieser  beiden  GrQnder,  Vadillo  und  Tijero, 
befimden  sich  an  den  Pfeilem  der  Kirche,  welche  schon  gebaut  und 
reich  verziert  gewesen  sein  soll,  aber  durch  das  Erdbeben  von  1746 
gänzlich  zerstört  wurde. 

Seit  der  Aufhebung  aller  Standesunterschiede  durch  die  republi- 
kanische Verftssung,  infolge  deren  die  Hospitäler  allen  Rassen  in  gleicher 
Weise  zuf^glich  wurden,  ist  auch  die  Bestimmung  dieser  Anstalt  eine 
ganz  andere  geworden.  Die  Verwaltung  derselben  wurde  im  Jahre  1849 
der  Beneücencia  unterstellt  und  steht  auch  noch  jetzt  unter  ihrer  Auf« 
sieht,  obgleich  das  Hospital  gegenwärtig  ausschliesslich  für  kranke 
Militär  Personen  bestimmt  ist,  deren  Verpflegung  von  der  Regierung  ver- 
gütet wird. 

Man  gelangt  von  der  Strasse  aus  durch  das  Hauptthor  in  einen  ge- 
räumigen Hof,  der  mit  Bogengängen  umgeben  ist,  wie  der  Kreuzgang 
eines  Klosters.  Von  hier  aus  tritt  man  in  den  Hauptsaal,  der  ein 
Kreuz  bildet  wie  der  in  Santa  Ana.  Über  dem  Vcrcinigungspunkte  der 
vier  .Abteilungen  erhebt  sich  eine  Kuppel,  unter  welcher  ein  .\Itar  steht. 
Die  Säle  sind  über  30  Fuss  hoch.  Ausser  dem  grossen  Sale  enthält  das 
Gebäude  noch  sechs  kleinere,  in  welchen  zusammen  360  Soldaten  und 
20  OlYiziere  verpflegt  werden.  Das  behandelnde  Personal  besteht  aus 
sechs  Ärzten,  einem  Assistenten  und  zwölf  Praktikanten.  Die  Kranken- 
pflege und  Verwaltung  des  Hauses  wird  von  16  Schwestern  besorgt. 
Es  war  interessant  zu  sehen,  wie  willig  sich  alle  diese  jungen  ungebildeten 
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Mensc  hen  der  Leitung  der  Sc  Investem  untemarfen.  15cim  Kintritt  der 
Siiperiorin  in  einen  Offiz-icrssaxil,  in  welchem  sich  ein  Dul/end  junger 
Leutnants  befand,  erhoben  sich  alle  mit  der  grössten  Ehrerbietung 

wie  Schulkinder. 

Die  Schwestern  hatten  hier  anfangs  einen  schweren  Stand,  denn 
vor  ihrer  Ankunft  war  das  MihtärhospiLal  ein  Scliau]»hit/  der  grössten 
Unordnung  und  Zügellosigkeit.  Durch  ihre  eigentumhche  Sanltmut,  die 
sie  mit  unerschtitterlicher  Festigkeit  zu  paaren  wissen,  brachten  sie  in 
kurzer  Zeit  eine  vollständige  Umwandlung  zu  Stande,  und  ihr  Ansehen 
ist  ebenso  gross  bei  den  Offizieren  als  bei  den  Soldaten.  Die  Superiofin 
von  San  Bartolom^  (Mire  Ter^)  ist  noch  eine  der  46  Scbvesten, 
welche  im  Jahre  1858  saerst  nach  Fem  kamen.  Die  Schwestern  sind 
alle  blass»  sdien  krilnklich  aus  und  leiden  an  Appetitlosigkeit:  eine 
Folge  von  langsamen  miasmatischen  Einwirkungen»  denen  sie  in  ihren 
klösterlichen  Wohnungen  ausgesetzt  sind. 

Das  Irrenhaus. 
(Hospital  de  Insanos  del  Cercado.) 

Wie  schon  früher  bemerkt,  wird  der  oberste  Teil  der  Stadt  der 
Cercado  (das  Eingeasäunte)  genannt,  da  diese  Gegend  in  früherer  Zeit 
eine  von  Mauern  umgebene  Vorstadt  bildete,  in  welcher  die  indianische 
Bevölkerung  lebte.  Der  Cercado  besteht  aus  einer  Anzahl  von  engen, 
schlecht  gepflasterten  Gassen,  die  nur  von  kleinen  einstöckigen  Häusern 
gebildet  werden,  hinter  denen  grosse  Obst-  und  Blumengärten  liegen. 
In  einer  dieser  Gassen  befindet  sich  der  Eingan<(  /u  der  Irrenanstalt, 
welche  in  den  Jahren  1857  —  50  unter  der  Regierung  des  Präsidenten 
Ramon  Castilla  durch  die  Hi  neficcncia  erbaut  wurde.  I?is  zur  Kröffnung 
dieses  Hauses  waren  che  (leisteskranken  in  einigen  Sälen  des  damaligen 
Männerhospiials  San  Andres  »mtergebracht. 

Vor  dem  Hospital  liegt  ein  freier  T*latz  oder  Hof  von  massiger 
Grösse,  der  nach  der  Strasse  /u  durch  ein  eisernes  Gitter  verschlossen 
ist.  Auf  diesem  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der  tintrittshalle  Marmor- 
^tuen,  welche  die  Altmeister  der  Heilkunst,  Hippokrates  und  Gakn 
vorstellen.  Die  Säle  der  Männer  fiffiien  sidi  auf  einen  bieitien  Komdor 
oder  Sfiulengang,  der  wie  der  Kreuzgang  eines  Klosters  einen  quadiati' 
sehen  Garten  umgiebt,  von  demselben  aber  durch  ein  hohes  eisernes 
Gitter  geschieden  ist  Dieser  Korridor  wird  durch  ein  Quergitter  in 
zwei  Abteilungen  geteilt  von  denen  die  kleinere  denjenigen  Kranken 
zum  Aufenthalt  dient,  die  sich  nicht  rein  halten*  Diese  Einrichtungen 
bringen  mehrere  Unzuträglichkeiten  mit  sich»  die  bereits  roehrfadi  von 
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dem  Idtenden  Arzte  zur  Sprache  gebracht  worden  sind,  sich  aber 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  der  Benefioencia  nicht  abstellen 
lassen.   Es  fehlt  den  Irren  an  Raum  zum  Spazierengehen  und  zu 

sonstigen  mechanischen  Beschäftigungen.  Der  Ciarten  wird  nicht  benutzt 
und  wirkt  durch  Erzeugung  von  Fieberluft  auf  die  körperliche  Gesund- 
heit der  Irren  nachteilig.  Ferner  gestattet  der  Mangel  an  Raum  nicht, 
die  leichteren  Fälle  von  den  schweren  zu  trennen,  und  während  man 
in  anderen  Krankenhäusern  die  Gleichstellung  der  Rassen  nur  billigen 
kann,  so  hat  hier  das  gezwungene  Zusammensein  auf  den  Gemüts- 
zustand mancher  Kranken  einen  niederbeugenden  Kintluss.  Dazu  kommt, 
dass  die  Ansialt  urspriin^'lich  mir  für  150  Kranke  berechnet  war,  wäh- 
rend der  jetzige  Bestand  öfters  üljer  300  beträgt.  Dies  rührt  daher, 
dass  die  Anstalt,  als  die  ein/ige  ihrer  Art  in  der  Republik,  Landes- 
irrenhaus geworden  ist,  in  welches  aus  allen  Provinzen  die  fortschaff- 
baren (ieisteskranken  geschickt  werden. 

Der  Korridor  der  Männer  ist  eine  Muslerkarte  der  peruanischen 
Hevölkerung,  in  welcher  die  vier  ursprünglichen  Rassen,  Weisse,  Rote, 
Schwarze  und  Gelbe  in  reinen  Exemplaren  und  in  sämtlichen  Mischungs- 
sdiatdemngen  vertreten  nnd.  Nur  liCisdilinge  von  Chinesen  habe  ich 
nicht  bemerkt,  obwohl  man  dieselben  unter  der  jüngeren  Bevölkerung 
der  Hospitäler  häufig  antri0t 

Die  Veranlassung  zur  Geistesstdrung  ist  bei  einer  grossen  Anzahl 
Unniässigkeit  im  Genüsse  geistiger  Getränke  und  bei  den  Chmesen 
Missbraucfa  des  Opiums.  Die  Abteilung  der  Frauen  ist  in  ihrer  Ein- 
richtung deijenigen  der  Männer  ganz  ähnlich,  indessen  hat  man  hier 
einen  Arbeitssaal,  der  bei  den  Männern  fehlt  Das  behandelnde  Per- 
sonal besteht  aus  dnem  Oberarzt,  zwei  Htlfsärzten  und  einem  Prakti- 
kanten. Die  Aufsiebt  Uber  die  Kranken  führen  sechs  Schwestern  und 
sechs  Wärter. 

Das  Lazarett. 

Dieses  Hospital  liegt  unweit  des  Irrenhauses,  an  der  früheren  Por- 
tada de  Maravillas,  in  übelbedeutender  Nahe  des  allgemeinen  Begräbnis- 
platzes.  Es  ist  zur  Aufnahme  von  Kranken  bestimmt,  die  nn  anstecken- 
den Übeln  leiden,  vorzügMch  für  den  Fall  von  (ielbtieberepidemieen. 
Ks  befinden  sich  dori  mehrere  kleine  und  vier  sehr  grosse  Säle,  rleren 
jeder  iil)cr  100  Helten  fassen  kann.  Dieselben  liegen  nahe  am  Flusse 
auf  einer  hohen  Uferbank.  welche  die  Lüftung  begünstigt.  Im  librigen 
suid  diese  Räumlichkeiten  nur  aus  imgehobclten  Brettern  zusammen- 
geschlagen und  mit  verrosteten  eisernen  Uettstellen  angefüllt.  Gegen- 
wärtig befinden  sich  im  Lazarett  nur  einige  Pockenkranke  und  wenige 
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Unheilbare.  Eine  der  barmherzigen  Schwestern  kommt  jeden  Morgen, 
um  die  Reinhaltung  der  Krankenzimmer  zu  überwachen. 

Das  Siechen  ha  US. 
(Hospital  de  mendigos  invdlidos  e  incurahlcs.) 

Dieselbe  wcrkthätige  Nächstenliebe,  die  den  Erzbischof  Loay/.a  und 
den  Vater  Widillo  bewegt  hatte,  ihre  Habe  und  ihre  Kräfte  auf  die 
Gründung  von  Verptlegungsanstalten  für  arme  Indianer  und  Neger  tu 
versvenden,  beseelte  auch  den  Stifter  dieses  Hospitals,  Don  Domingo 
de  Cueto.  Dieser  opferte  sein  Vermögen  zum  Besten  eines  Asyls  fär 
Sieche  und  Unheilbaie»  dessen  Bau  im  Jahre  1669  begonnen  winde, 
und  welches  Cueto  nach  der  Vollendung  der  Krankensile  mit  Inr 
Stimmung  des  Viceköni^  Grafen  von  Mondova  den  Brttdem  des 
Bethlehemiterordens  sur  Verwaltung  überwies.  Diese  frommen  MOodie 
beschrinkten  sich  nicht  auf  die  Pflege  der  ihnen  anvertrauten  Krankeiv 
sondern  sie  wanderten  bestftndig  in  den  entl^nsten  und  inuten 
Quartieren  der  Stadt  umher,  um  nodeidenden  und  verlassenen  Kranken 
Hilfe  zu  bringen,  und  sie  auf  ihren  Schultern  in  ihre  Anstalt  zu  tragen. 
Im  Jahre  1804,  anter  der  R^erung  des  Vicekönigs  Avilte,  wurde  durdi 
die  Mildthätigkeit  einer  frommen  Dame,  Dona  Mariana  de  Querejazu, 
dn  Asyl  fUr  Frauen  auf  einem  an  das  Siechenhaus  stossenden  Grund- 
stücke gestiftet,  und  1833  wurde  auch  das  Hospital  für  Aussatzige  von 
San  Läzaro  mit  demselben  vereinigt.  Das  Gebäude  liegt  hoc  h  oben  in 
der  Stadt,  in  der  Nähe  des  Flusses  etwas  unterhalb  des  Lazaretts, 
welches  seine  Beköstigung  aus  der  Küche  des  Siechenhauses  erhält. 

Die  Zahl  der  Verpflegten  ist  gegenwärtig  etwas  über  200,  von  denen 
mehr  als  die  Hälfte  Krauen;  es  befinden  sich  unter  beiden  (Geschlechtern 
viele  Idioten.  Die  Krankensäle  liegen  um  vier  Höfe  und  der  Schwestern 
sind  nur  filnf  Sie  haben  harte  Arbeit.  Ich  fragte  die  Superiorin,  ob 
die  Schwestern  nicht  zuweilen  zur  Krholung  nach  anderen  Häusern  ver- 
setzt würden,  wo  der  Dienst  leichter  wäre;  allein  das  geschieht  nicht. 
Ks  erheischt  gewiss  eine  besondere  Überwindung,  Kranke  zu  pflegen, 
von  Ungeziefer  zu  säubern  und  rein  zu  halten,  die  für  die  ihnen  zu  teil 
werdenden  Wohltbaten  gar  keinen  Sinn  und  gar  kein  VerstiUidnis  babeiv 
geschweige  deim  sie  dankbar  anerkennen. 

In  einem  Mnkd  eines  Saales  lag  anch  ein  armer  gelihmter  Deutsdwr 
namens  Blankus.  Seine  Leib*  und  Bettwäsche  war  so  sanber  wie  ndg- 
lieh,  und  er  sprach  mit  Thränen  in  den  Augen  von  der  liebevollen  Soig* 
üAt  der  Schwestern. 
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Dar  GeHiNÜieilBiiilaiid  Unu  und  dto  datoUiiI  am  hlififlitoii 
voritoimiMdM  KrafiUMÜsn. 

Im  Ansdilius  an  die  Bescbreibang  der  Hospitäler  reihen  wir  hier 
einige  Bemerkungen  an  über  den  Gesundheitszustand  der  Stadt  im  all- 
gemeinen, ttber  die  häufigsten  Störungen  der  Gesundheit,  sowie  Uber 
die  eigenartigen  Krankheiten,  die  daselbst  beobachtet  werden.  Erst  seit 
kuner  Zeit  hat  die  Munizipalität  ange&ngen,  genauere  statistische  Re- 
gister anfertigen  zu  lassen  über  Eheschttessungen,  Geburten  und  Todes- 
fiüle  mit  Angabe  des  Alters,  Geschlechts  und  der  Rasse  der  Verstorbenen, 
sowie  der  Todesursachen.  Die  monatliche  Veröffentlichung  dieser  Be- 
lichte erzeugte  einige  Unruhe  unter  der  denkenden  Klasse  der  Bevölke- 
rung, indem  in  der  Mehrzahl  der  bis  jetzt  erschienenen  die  Ziffer  der 
Stcrbenüle  höher  war  als  die  der  Geburten.  Ks  lässt  sich  indes  als 
wahrscheinlich  annehmen,  dass  in  Wirklichkeit  das  Verhältnis  nicht  so 
ungünstig  ist,  wie  ans  den  Registern  hervorzugehen  scheint.  Denn  die 
Todesfalle  müssen  alle  zur  Anzeige  gebracht  werden,  da  ohne  dieselbe 
keine  Beerdigung  erfolgen  kann;  von  den  Geburten  dagegen  ist  dies 
gewiss  bei  vielen  nicht  der  Fall,  da  die  niedere  Bevölkerung  aus  Nach- 
lässigkeit oder  Gleichgiltigkeit  die  Anmeldung  versäumt,  und  bis  jetzt 
keine  Strafe  die  Unterlassung  derselben  bedroht.  SuiUc  jedoch  eine  ge- 
nauere Aufhahme  der  Register  dennoch  die  bisher  erhaltenen  Zahlen- 
Verhältnisse  bestätigen,  so  Hesse  sich  trotzdem  daraus  noch  nicht  ein 
ungttnstiger  Schluss  auf  den  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung  im 
'  allgemeinen  ziehen,  oder  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  die  Sterblich- 
keit auf  nachteilige  klimatische  Einwirkungen  zurttckzuftthren  sei.  Wenn 
die  Zahl  der  TodesfiÜle  wirklich  die  der  Geburten  übersteigt,  so  rührt 
dies  von  der  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  der  armen  Bevölkerung 
her,  und  wie  in  allen  grossen  Städten  wird  dieselbe  verursacht  durch 
mangelhafte  Pflege  und  ungenügende  oder  unpassende  Nahrung,  wo- 
durch Krankheiten  der  Luft*  und  Verdauungswege  erzeugt  werden. 
Was  der  Vernachlässigung  noch  besonderen  Vorschub  leistet,  ist  der 
allgemein  verbreitete  Glaube,  dass  Kinder,  die  im  Alter  der  Unschuld 
aus  dem  Leben  scheiden,  nicht  durch  die  Strafen  des  Fegefeuers  ge- 
läutert zu  werden  brauchen,  sondern  gleich  als  Engelein  in  den  Himmel 
versetzt  werden.  Dieser  Glaube  ist  sO  stark,  dass  dadurch  die  Mutter- 
liebe, das  stärkste  Gefühl,  dessen  die  menschliche  Natur  fähig  ist,  ge- 
lähmt, oder  vielmehr  in  ihrem  Wesen  geändert  wird,  und  manche  Mutter, 
die  sich  bereits  darin  gefügt  hatte,  ihr  Kind  zu  verUeren,  empfindet  bei 
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seiner  unerwarteten  Genesung  eine  seltsame  Mischung  von  Freude  und 
Enttäuschung.  In  den  wohlhabenden  Klassen  sind  die  Familien  in  der 

Regel  zahlreich,  und  nur  selten  werden  Kinder  verloren.  Auch  ist  es 
natürlich,  dass  dem  so  sei,  denn  manche  Krankheiten,  welche  in  ge> 
mässigten  KHmaten  das  kindliche  Alter  am  meisten  bedrohen,  fehlen 
hier  entweder  ganz  oder  treten  doch  milder  auf.  Scharlaclifieber  koramt 
fast  nie  zur  Beobachtung,  Masern  verlaufen  leicht  und  ohne  Nach- 
krankheiten, auch  Keuchhusten  hat  selten  üble  l-'olgen.  Diphteritis 
fordert  allerdings  ihre  Opfer,  aber  weit  wcni^^er  zahlreich  als  in  Europa. 
Skrophulösc  trifft  man  auch  unter  dem  armen  Volk  nur  \venii,'e  und 
Rachitis  ist  unbekannt.  Genihrlichc  Feinde  des  kindlichen  Alters  sind 
der  Starrkrampt,  jjerniziöse  Wechselfieber,  miasmatische  Diarrhöen  und 
tuberkulöse  Hirnhautcntziinduni^en. 

Was  hier  von  den  Krankheiten  der  Kinder  bemerkt  wurde,  lässt 
sich  auch  auf  die  Aftcktionen  der  Erwachsenen,  überhaujit  auf  den  ge- 
samten Krai^kheitscharakter  ausdehnen.  Es  scheint,  dass  das  eigen- 
tümliche Klima  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung,  sowie  es  er* 
schlaffend  auf  Menschen  und  Tiere  im  gesunden  Zustand  wirkt,  ancfa 
die  Erkrankungen  in  milderer  Form  auftreten  Iflsst  Dies  gilt  besondei» 
von  Entzflndungen  der  Lunge  und  ihrer  Höhlen,  des  Gdiims,  des 
Herzen«,  der  rheumatischen  Fieber  und  des  Typhus.  Nierenkrankheiten, 
besonders  die  Brightsche,  sind  gans  selten,  ziemlidi  häuBg  dagegen 
Entzündungen  der  Leber  mit  Abscessbildung.  Die  häufigste  Todes- 
ursache liefert,  wie  tiberall  so  auch  hier,  die  Tuberkulose.  Die  heftigen 
Formen  derselben  bellen  vorzugsweise  junge  Leute,  die  im  Hodiland 
geboren  und  an  die  Kflste  versetzt  worden  sind.  Im  Winter  sind  diese 
weniger  gefährdet,  aber  in  der  Sommerhitze  führt  die  Krankheit  rasdi 
zum  Tode. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  aller  Erkrankungen  sind  miasmatischer 
Natur.  Aber  auch  das  Wechselfieber  tritt  in  Lima  unter  eigentümlicher 
Form  auf.  Einfache  Fälle  mit  heftigem  Frost,  trockener  Hitze  und 
nachfolgendem  Schweiss,  wie  sie  im  Herbst  in  den  Thalern  vorkommen, 
beobachtet  man  in  der  Stadt  selten  mehr,  seil  die  unterirdische  Kanali- 
sation eingeführt,  und  das  bett  des  Flusses  eingeengt  und  gemauert 
worden  ist.  Dafür  tritt  das  Fieber  in  larvierter  Weise  unter  z.alilloscn 
Formen  auf,  und  das  erfolgreiche  f'lingrcifen  des  praktischen  Arztes 
hängt  zum  grossen  Teil  davon  ab,  dass  er  die  verhorgene  miasmatische 
Natur  der  Krankheiten  zu  erkennen  und  recht  zu  beurteilen  versteht. 
Auch  in  Krankheiten,  die  in  ihrem  Ursprung  rein  entzündlicher  Natur 
waren,  schleicht  sich  im  wetteren  Verlauf  das  miasmatische  Gift  ein 
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und  die  Symptome  nehmen  einen  intennittierenden  Charakter  an.  Am 
dunkelsten  sind  zuweilen  die  Erkrankungen,  bei  welchen  gar  kein  Fieber 
besteht,  wo  die  Leiden  sich  nur  durch  allgemeine  Störungen  der  Thätig- 
keit  der  Organe  äussern:  Schmerzen  des  Magens,  der  Eingeweide,  der 
l.eber,  Palpitationcn  des  Herzens,  die  eine  orj^anisrhe  Erkrankung  ver- 
muten lassen,  Blasenzwang,  zeitweilig  auftretendes  KrampfgefUhl  des 
Afters  mit  oder  oline  blutige  Stühle. 

Das  hauj)tsachli(hstc  Vorbetigungsmittel  gegen  die  Einwirkung  der 
Fiel^erluft  ist  die  Wahl  einer  trockenen  Wohnung,  und  nur  bei  solchen, 
die  im  überstock  der  Häuser  liegen,  ist  man  sicher,  dass  Wände  unrl 
Fussboden  keine  Feuchtigkeit  enthalten.  Alle  Gegenden  der  Kl)ene,  auf 
welcher  die  Stadt  erbaut  ist,  haben  im  Laufe  der  Zeit  dem  Flusse  als 
Bett  gedient,  und  bestehen  daher  abwechselnd  aus  Lagen  von  Geröll 
und  Streifen  von  angeschwemmtem  Lehm.  Die  auf  Kies  und  steinigem 
Grund  erbauten  Hauser  sind  im  allgemeinen  trocken,  die  Lehmbänke 
dagegen,  welche  die  Feuditigkeit  lange  bewahren,  teilen  sie  den  Häusern 
mit.  Nun  kann  man  aber  von  aussen  den  Häusern  nicht  ansehen,  wie 
ihr  Baugrund  beschaffen  sei,  und  auch  aus  kiesigen  Boden  ziehen  die 
ungebrannten  Backsteine  der  Wände  oft  Flüssigkeit  an,  wenn  die 
steinernen  Grundmauern  nicht  bis  über  die  Oberfläche  des  Bodens 
geführt  sind.  Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  das  Erd- 
geschoss  aller  zweistöckigen  Häuser  feucht  ist  Oft  sind  Häuser  voll- 
kommen trocken  gewesen,  so  lange  sie  bloss  aus  einem  Stockwerk  be* 
standen;  allein  kaum  setzte  man  einen  Oberstock  darauf,  so  wurden 
die  unteren  Räume  dumpfig.  Leute,  die  in  Nolchcn  Wohnungen  leben, 
besonders  Ausländer,  fühlen  deren  schädliche  Einwirkung  früher  oder 
später,  je  nn<  Ii  der  Widerstanrlsfahigkeit  ihrer  Konstitution.  Ihre 
(Gesundheit  wird  allmählich  imtergraben ,  nach  eini;^'er  Zeit  werden  sie 
entweder  von  einem  Wechselfiebcr  mit  klar  ausgeprägtem  Charakter  be- 
fallen, oder,  was  häutiger  der  Fall  ist,  das  Fieber  ist  schleichend  mit 
undeutlichen  und  unregelmässigen  Anwandlungen  von  Ubelbefinden  und 
zeitweiliger  besscrung.  In  beiden  Fällen  bleibt  nach  Behebiuig  der 
Krankheit  Monate  lang  Neigung  zu  Rückfällen,  auch  wenn  die  un- 
gesunde Wohnung  gegen  eine  bessere  vertauscht  worden  ist. 

Beim  Wechsel  der  Jahreszeiten  im  Oktober  und  November,  sowie 
'  im  April  und  Mai  sind  Katarrhe  der  Luftwege  häufig,  aber  selten  von 
emadicher  Natur.  Verlängert  sich  die  Dauer  derselben  über  die  ge- 
wöhnliche Zeit  von  vierzehn  Tagen  bis  drei  Wochen,  so  beobachtet  man 
nicht  selten  eine  periodische  Verschlimmerung,  zuweilen  regelmässig 
wiederkehrende  AnftUle  von  Husten  oder  Niesen,  welche  nicht  durch 
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antikatarrhalische  Mittel,  wohl  aber  alsbald  durch  einige  Gaben  von 
Chinin  behoben  werden. 

Von  den  intermittierenden  Krankheitsformen  müssen  die  remit- 
tierenden getrennt  werden.  Diese  entstehen  ohne  Zweifel  durch  eine 
verwandte,  aber  doch  anders  wirkende  Ursache,  wie  sich  im  Verlauf 
der  Krankheit  bald  herausstellt.  Zuweilen  und  besonilers  im  Anfang 
treten  sie  \inter  ahnh(  hen  und  sich  scheinbar  regelmässig  wiederholenden 
Symptomen  auf,  wie  gewöhnliche  Wechselfieber,  doch  belehrt  die  erfolg- 
lose Anwendung  des  Chinins  den  Beobachter  nach  wenigen  Tagen  über 
die  verschiedm  Natur  derselbe».  Diese  l^id>er  danem  unter  täglich 
eintretendem  Steigen  und  Fallen  der  Körperwtfrme  drei  bis  vier  Wodien, 
mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  gastrischen  und  biliösen  Symp- 
tomen. Eine  eigentümliche  und  swar  die  schlimmste  Form  derselben 
ist  das  sogenannte  vierzigtflgige  Fieber.  Dieses  beginnt  gewöhnlich  wie 
ein  remittierendes  v<m  leichter  Form.  Allmählich  werden  die  Re- 
missionen weniger  deutlich,  das  Fieber  wird  kontinuierlich,  die  Abend- 
temperaturen  höher,  es  entwickelt  sich  ein  ^höser  Zuband,  zuwefloi 
mit  profusen  Diarrhöen,  trockener  Zunge  und  Delirien  und  die  Prognose 
wird  bedenklich.  Unter  diesen  Umständen  tritt  meist  gegen  den  ii. 
bis  13.  Tag  eine  Reaktion  ein  und  unter  reichlichem  Schweisse  fiUlt 
die  Temperatur  auf  das  normale  Mass,  und  bisweilen  unter  dasselbe 
herab.  Der  Kranke  fühlt  »ich  zwar  schwach,  aber  ausserordentlich  er- 
leichtert, seine  Angehörigen  wünschen  ihm  und  sich  selbst  Glück,  und 
glauben,  es  sei  alle  Gefahr  vorüber,  und  auch  der  Arzt,  wenn  die  Er- 
fahrung ihn  noch  nicht  über  den  trügerischen  Charakter  dieser  Pieber 
belehrt  hat,  teilt  ihre  Hoffnungen.  Allein  schon  nach  wenigen  Stunden 
fängt  das  erfreuliche  iiild  der  Genesung  an,  sich  wieder  zu  tniben. 
Der  schwache  Puls  füllt  sich  wieder  und  schlägt  rascher,  der  Schweiss 
verdunstet;  die  Haut  wird  wieder  trocken  und  heiss,  das  Fieber  wächst 
von  neuem  und  bleibt  einige  Tage  hoch,  worauf  unter  ähnlichen  Er- 
scheinungen wie  das  erste  Mal  eine  zweite  Remission  eintritt.  Immer- 
hin ist  diese  zweite  Fieberwoge  weder  so  lang  noch  so  hoch  gewesen 
als  die  erste.  Allein  auch  nach  diesem  Fallen  der  Temperatur  geht 
die  Krankheit  nodi  nidit  in  Genesung  über,  es  folgen  noch  mehrere 
Fieberwellen,  die  aber  immer  niedriger  werden,  bis  endlich  nach  40  bis 
45  Tagen  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  ist  Der  trügerische 
Verlauf  dieser  Krankheit  und  ihre  lange  Dauer  stellt  die  Geduld  des 
Patienten  und  seiner  Umgebung  auf  eine  harte  Probe  und  macbt  sie 
SU  einem  Kreus  fUr  den  behanddnden  Arzt;  allein  so  gross  audi  die 
Gefahr  filr  das  lieben  des  Kranken  auf  der  Höhe  des  Fiebers  su  ada 
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scheint,  so  fllbrt  dieses  doch  im  jugendlichen  Alter  und  in  den  Blttte- 
jahren  nur  selten  zum  Tode. 

Eine  eigentümliche  Hautkrankheit,  die  in  Lima  nicht  selten  zur 
Beobachtung  kommt,  obgleich  sie  in  den  tiefliegenden  Gegenden  der 
Küste  nie  entsteht,  sondern  stets  aus  dem  Hoclilandc  mitgebracht  wird, 
ist  die  Warzensucht,  hier  zu  Lande  Verrugas  genannt.  Die  Ursache 
dieser  Kranklieit  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  nur  soviel  lässt  sich  als 
wahrscheinlich  annehmen,  dass  der  eigenartige  (ÜftstofT,  der  sie  erzeugt 
—  wahrscheinlich  ein  Hacillus  —  im  Boden  enthalten  ist,  und  durch 
die  \'erdauungswege,  nicht  durch  die  Lunge,  in  den  Korper  gelangt. 
Die  Eingeborenen  im  Innern  schreiben  ihre  Entstehung  dem  Genüsse 
des  Wassers  von  Flüssen  und  Quellen  an  bestimmten  Orten  zu,  besonders 
gewisser  Thäler  imd  Sdiluchteh;  und  da  die  vergiftende  Wirkung  solcher 
Gewässer  in  anderen  Abschnitten  ihres  Laufes  nicht  bemerkt  wird,  so 
lässt  sich  hieraus  schliessen,  dass  an  manohen  Orten  das  Gift  aus  der 
Erde  au%enommen  und  später  wieder  ausgeschieden  oder  zerstört  wird. 

Die  Ortschaft.  Matucana»  eine  Station  der  transandiniscfaen  Eisen- 
bahn, etwa  7800  Fuss  über  dem  Meere  im  Thale  des  Rimaks  gelten, 
ist  fürs  Gewöhnliche  von  der  Warzenkrankheit  frei.  Im  Sommer  des 
Jahres  1878  entstand  infolge  heftiger  RegengOsse  einige  Kilraieter  ober- 
halb des  Ortes  em  Bogratscb»  durch  welchen  das  enge  Thal  von  loser 
Erde  und  Geröll  bis  zu  einer  Höhe  von  25—30  Fuss  versdittttet  und 
durch  Abdämmung  des  Flusses  ein  kleiner  See  gebildet  wurde.  In 
kurzer  Zeit  bahnte  sich  das  Wasser  einen  Weg  Uber  den  Damm,  Uber- 
schwemmte das  Dorf  Matucana  und  spdItc  in  den  darauf  folgenden 
Wochen  beständig  Teile  des  Schuttes  fort,  bis  der  Fluss  wieder  auf 
seinem  früheren  Bett  angekommen  war.  Einige  Zeit  nach  diesem  Er- 
eignis erkrankten  in  Matucana  viele  l'ersonen,  besonders  Ausländer,  an 
Warzen.  Ks  gicbt  in  diesem  Orte  kein  anderes  Trinkwasser,  als  das 
dem  Flusse  entnommene,  und  wiewohl  dasselbe  durch  poröse  Steine 
filtriert  wurde  und  ganz  klar  und  wohlschmeckend  war,  so  schrieben 
die  befallenen  doch  ihre  Erkrankung  dem  (ienusse  dieses  Wassers  zu. 
Einige  Meilen  unterhalb  Matucana  luhrt  die  Eisenhahu  aut"  einer  hohen 
Brücke  über  eine  Schlucht,  die  den  Namen  \'errugas  führt,  da  die 
Krankheit  in  dieser  Gegend  besonders  häufig  vorkommt. 

Die  Einführung  des  Giftes  in  den  Körper  ist  nicht  sofort  von 
krankhaften  Erscheinungen  gefolgt.  Die  Inkubation  dauert  stets  Wochen» 
oft  viel  Iflnger»  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  acht  llionaten  und  darüber. 
Die  Kranken  fimgen  an  zu  fiebern,  leiden  an  heftigen  Schmerzen  in 
den  Gliedern  und  im  Kopf,  die  zuweilen  nachlassen,  um  aber  bald 
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wiederzukehren.  Die  Symptome  sind  oft  rätselhaft,  lassen  an  rheuma- 
tis(  hc,  remittierende  oder  typhöse  Fieber,  auch  wohl  an  Gehirnentzündung 
denken,  bis  endlich  der  Ausbruch  tier  Warzen  erfolgt,  imd  alle  bis- 
herigen Erscheinungen  als  Vorläufer  derselben  erkannt  werden.  Die 
Haut  betleckt  sich  mit  Auswuchsen  des  Papillarkorpers ,  die  anfangs 
rote  Punkte  darstellen  auf  denen  stecknadelkopfgrossc  Krliebungen  ent- 
stehen. Diese  wachsen  allmählich  bis  zur  Grösse  einer  Erl>se,  manche 
werden  grösser,  andere  bleiben  kleiner.  Alle  sind  hochrot,  zart  und 
bluten  leicht.  Nicht  alle  erscheinen  auf  einmal,  es  kommen  tu  m- 
schiedenen  Zeiten  Nachschübe,  denen  wieder  heftigeres  Fieber  und 
Scfamerzen  im  Körper  vorhergehen.  Auf  diese  Weise  bedeckt  sich  zu- 
weilen die  ganze  Körperoberfläche  mit  einer  mehr  oder  weniger  dichten 
Eruption;  andere  Male  beschränkt  sich  dieselbe  auf  wenige  Stdien,  oder 
auch  nur  auf  eine,  wo  sich  dann  enorme  Warzen  bis  zur  Grösse  eines 
Taubeneies  bilden.  Auch  die  Schleimhäute  werden  be&llen,  besonders 
der  Mund,  selten  der  Darmkanal  und  die  Blase.  Ist  das  Gift  nur  in 
geringer  Bfenge  in  den  Körper  aufgenommen  worden,  so  sind  Schmenen 
und  Fieber  unbedeutend,  auch  die  Eruption  besduiänkt  sich  auf  kleine 
vereinzelte  Wärzchen. 

Nachdem  die  Warzen  eine  Zeit  lang  gewachsen  sind,  bleiben  sie 
stationär,  dann  fiuigen  sie  an  zu  welcken,  schliesslich  vertrockenen  sie 
zu  einer  Schuppe  und  fallen  ab,  ohne  eine  dauernde  Narbe  zu  hinter- 
lassen. Je  nach  der  Heftigkeit  der  Erkrankung  dauert  dieser  Prozess 
Monate  lang,  und  man  kennt  bis  jetzt  kein  Mittel,  um  ihn  zu  be- 
schleunigen. 'Tragt  man  die  War/en  ab,  so  bluten  sie  stark  und  wachsen 
wieder,  daher  man  auch  nur  im  Notfall,  zum  HLis]>iel  bei  Sitz  clcrsclljen 
im  Halse,  zu  einem  chirurgischen  Kingriti"  schreitet.  Überhaupt  hat 
man  durch  aktive  Behandlung  der  Krankheit  bis  jetzt  keine  giinsti<;cn 
Resultate  erzielt.  Da  das  Fieber  meist  einen  intermittierenden  Char.iktLT 
zeigt,  so  giebt  man  gewöhnlich  Chinm  und  später  tonische  Mittel,  allein 
der  Lauf  der  Krankheit  wird  dadurch  nicht  abgekürzt  oder  wesentlich 
beeinflusst 

So  sehr  auch  zuweilen  die  Kranken  von  den  Warzen  zu  leiden 
haben,  und  so  gross  bei  längerer  Dauer  ihre  Entkiiftung  wird,  so 
kommt  es  doch  nur  ausnahmsweise  vor,  dass  sie  derselben  erliegen. 
Weit  gefitturlicher  sind  die  Fälle,  wo  entweder  gar  keine  Eruption  tf* 
folgt,  oder  wo  die  auf  der  Haut  erschienenen  Warzen  nicht  wachsen, 
sondern  alsbald  wieder  verschwinden.  Diese  Fälle  verlaufen  unter  den 
Bilde  eines  schweren  remittierenden  Fiebers  mit  langen  Wellen  und 
führen  fiist  immer  nach  einer  Dauer  von  vier  bis  sechs  Wochen  bei 
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Bau  der  transandinischen  Eisenbahn  wurden  viele  Arbeiter  durch  diese 
Krankheit  hingerafft,  und  da  diese  Bahn  nach  ihrem  Endpunkt  auch 
die  Oroya-Bahn  genannt  wird,  so  bezeichnet  man  in  Lima  gewöhnlich  die 
Warzenkrankheit  mit  fehlender  Eruption  als  ( )roya-Fieber.  Dass  dieses 
Fieber  wirklich  mit  der  Warzenkrankheit  identisch  sei,  wurde  im  Jahre 
1886  durch  das  P!xperiment  eines  jungen  Studenten  der  Medizin,  namens 
Daniel  Carrion  l)ewiesen,  welcher  sich  Blut  von  der  Warze  eines  Kranken 
in  einem  der  Hos|)itäler  zu  Lmia  eminipfte,  kurze  Zeit  darauf  vom  re- 
mittierenden Oroyafieber  befallen  wurde  und  demselben  nach  einigen 
Wochen  zum  Opfer  fiel. 

Von  epidemischen  Krankheiten  ist  Lima  nur  selten  heimgesucht 
worden.  Der  rv]>]uis  tritt  stets  nur  in  vereinzelten  Fällen  auf,  Scharlarh- 
fieber  ist  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  die  Cholera  ist  bis  jetzt  (1886) 
noch  nicht  an  die  Westküste  vorgedrungen,  Fälle  von  Blattern  kommen 
unter  der  armen  Bevölkerung  jedes  Jahr  vor,  werden  aber  nie  so  zahl> 
reich,  dass  man  sie  als  eine  Seuche  bezeichnen  könnte,  Dyptheritis 
hatte  einmal  in  den  50er  Jahren  grössere  Verbreitung,  allein  wirkliche 
Epidemieen  hat  nur  die  Einschleppung  des  gelben  Fiebers  erzeugt 
Die  erste  Epidemie  fiel  in  das  Jahr  1853.  Die  Zahl  der  Erkrankungen 
war  damals  eine  sehr  grosse,  aber  die  Sterblichkeit  verhältnismässig 
gering.  Zum  zweiten  Male  erschien  das  Fieber  im  Hochsommer  des 
Jahres  x868.und  dauerte  bis  Mitte  Juli.  Es  hatte  sich  langsam  von 
Panama  aus  an  der  Kilste  herauf  verbreitet,  brach  in  Callao  im  Februar 
aus,  und  wurde  im  März  durch  die  von  dort  Flüchtenden  nach  Lima 
gebracht.  Der  Sommer  war  ungewöhnlich  heiss,  aUein  abgesehen  von 
dem  Unbehagen,  welches  die  Schwüle  erzeugte,  hatte  man  damals  ein 
ein  eigentümliches  Gefühl  von  Druck  auf  dem  Kopf,  das  zuweilen 
Schwindel  verursachte.  Dieses  Druckgefühl  bemerkte  man  in  Callao 
schon  im  Monat  Februar,  aber  in  I,ima  erst  im  März  und  April,  daher 
es  nahe  lag,  dasselbe  von  der  fiebererzeugcnden  Ursache  lierzuleiten. 

Das  Fieber  wechselte  im  Verlauf  seiner  viermonatlichen  Dauer 
mehrmals  seinen  Charakter.  Anfangs  herrschte  grosse  Neigung  zu 
lilutimgen  vor,  die  tötlich  verlaufenden  Fälle  endigten  alle  in  der  in 
Westindien  gewöhnlichen  Weise  mit  schwarzem  Krbrechen.  Auf  der 
Hohe  der  Fpidemie  waren  heftige  Kongestionen  zum  Gehirn  häufig, 
der  Tod  trat  oft  schon  in  der  Fieberperiode  vor  der  Remission  ein, 
nicht  selten  unter  Konvulsionen.  Gegen  Ende  wurden  die  Fälle  dem 
Anscheine  nach  milder,  allein  die  Sterblichkeit  war  im  Verhältnis  zur 
Zahl  der  Erkrankungen  am  grössten,  infolge  von  Nierenentzündung  und 
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Unterdriickiing  der  Harnsekretion.  Die  Kranken  fühlten  sich  nach  dem 
Nachlass  des  Fiebers  wohl  und  verlangten  ailfisustehen ,  allein  bald 
wurden  sie  müde  und  verfielen  allmählich  in  ^nen  schlafsUcbtigen  Zu- 
stand, aus  dem  sie  nicht  wieder  erwachten. 

Es  sollen  in  der  Epidemie  von  1868  mehr  Menschen  gestorben 
sein  als  im  Jahre  1853,  allein  im  Vergleich  zu  anderen  Orten  Perus, 
die  von  der  Seuche  heimgesucht  wurden,  war  die  Sterblichkeit  doch 
nicht  sehr  gross.  Die  Zahl  der  Beerdigten  betrug  nach  amtlichen 
Registern  in  den  vier  Fiebermonaten  fiir  Lima  und  Callao  not  h  nicht 
6000  auf  eine  Bevölkerung  von  zusammen  130000  Seelen.  Andere  Orte 
an  der  Küste  wie  Arica  und  Tacna  wurden  weit  härter  getroffen,  vor 
allein  aber  Islay,  der  damalige  Hafen  von  Arequipa.  Diese  kleine  Stadl 
liegt  auf  einem  wasserlosen,  felsigen  Bergabhang  und  erfreute  sich  ttets 
eines  so  günstigen  Gesundheitszustandes,  dass  kein  Arzt  daselbst  seinen 
Lebensunterhalt  xu  verdi^ten  vermochte.  Dort  wurde  Ober  ein  Drittel 
der  Einwohnor  hingerafft  und  alle,  die  es  ermöglichen  konnten,  ver- 
lies sen  den  verpesteten  Ort  Die  Epidemie  von  1868  erstreckte  sich 
bis  nach  Iquique  und  Cobija,  welche  beiden  PlStze  im  Jahre  1853  ver- 
schont geblieben  waren. 

Seit  x868  ist  kaum  ein  Jahr  vergangen,  ohne  dass  im  Spätsommer 
manche  Fälle  von  Fiebern  sur  Beobachtung  gekommen  wären,  die  nach 
ihrem  Gesamtbilde  und  einseinen  Symptomen  als  Gelbfieber  bezeichnet 
werden  mussten,  allein  es  fehlte  ihnen  das  spezifische  ansteckende 
Element,  und  sie  zogen  keine  anderweitigen  Erkrankungen  nach  sich. 
Es  scheint,  dass  das  Klima  in  lima  und  auch  in  Callao  nicht  heiss 
genug  ist  zur  selbständigen  Erzeugung  des  Gelbfiebers.  Im  Sommer 
1883  war  das  Fieber  vom  Norden  her  in  Callao  eingeschleppt  worden, 
und  die  zahlreich  vorkommenden  Fälle  zeigten  einen  sehr  bösartigen 
Charakter.  Gegen  Ende  des  Monats  April  erkraiikrcti  auch  in  Lima 
einige  Fremde,  allein  das  bald  darauf  eintretende  kühle  und  sehr  feuchte 
Wetter  Hess  die  Epidemie  nicht  zum  Ausbruch  kommen.  Immerhin 
aber  waren  die  Keime  des  Übels  eingeschle])pt  und  man  erwartete  all- 
gemein, dass  mit  Wiedereintritt  der  warmen  Jahreszeit  aucli  das  Fieber 
wieder  erscheinen  würde.  In  der  That  war  der  Sommer  des  darauf- 
folgenden Jahres  1884  ungewöhnlich  heiss,  heisser  als  1868,  allein  das 
Fieber  kam  nicht;  überhaupt  war  der  ganze  Sommer  trotz  seiner  ausser- 
ordentlich hohen  Temperatur  zugleich  ausserordendidi  gesund:  einer 
von  den  idelen  Belegen  fUr  den  Er&hrungssatz,  dass  in  diesem  wunder* 
liehen  Lande  nie  das  geschieh^  was  alle  Welt  erwartet 
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Die  Waisenhäuser. 

Santa  Teresa. 

Das  ehemalige  Nonnenkloster  dieses  Namens  wurde  im  Jahre  1696 
durch  den  Inquisitor  Don  Juan  Cantera  gegründet  und  aus  (leldniitteln 
erbaut,  welche  ein  Privatmann  Juan  Suarez  zur  Verfügung  stellte.  Ks 
wurde  von  Karmeliteriiuicn  l)Cwohnt,  und  da  es  weiter  \uiten  in  der 
Stadt  lag  als  das  auflcrc  Kloster  dieses  Ordens,  Carmen  bajo  (der 
untere  Karmel)  genannt.  Nach  Aufhebung  des  Klosters  wurden  die 
wenigen  not  h  daselbst  lebenden  Nonnen  im  Carmen  alte  untergebracht, 
welches  noch  besteht.  Die  Gebäude  von  Santa  Teresa  wurden  darauf 
den  barmherzigen  Schwestern  des  Sant  Vincenz  von  Paul  zur  Verfügung 
gestellt,  welche  dort  ihr  Centraihaus  für  Lima  errichteten  und  damit 
ein  Waiscninstitat  für  Middien,  some  eine  Kleinkinderschule  ver- 
banden. 

Zur  Zeit  meines  Besudies  (1885)  betrug  die  Zahl  der  Waisen  83, 
im  Alter  von  7 — 18  Jahren.  Sie  werden  mit  grosser  Soigfalt  in  weib- 
lichen Arbeiten  unterrichtet,  und  viele  der  Mädchen,  darunter  einige 
noch  sehr  junge,  zeigten  ausserordentliche  Geschicklichkeit  Hinter 
den  Kreusgüngen  ist  ein  grosser  Garten,  in  welchem  die  Kinder  sich 
ergeben  können.  Mit  der  PfÖrtnerei  verbunden  ist  eine  Apotheke,  wo 
die  Schwestern  für  Arme  unen^ltlich  Medizinen  verabreidien,  die  sie 
selbst  nach  Ärztlichen  Rezepten  bereiten. 

Im  Saale  der  Elementarschule  waren  etwa  100  Kinder  von  vier  bis 
sechs  Jahren  beisammen,  tinter  denen,  wie  in  allen  öffentlichen  Schulen, 
sich  die  verschiedensten  Rassenschattierungen  vertreten  fanden.  Die 
K-inder  standen  unter  der  Obhut  einer  noch  jungen  Schwester  und  es 
herrschte  die  grösste  Ordnung.  Die  Lehrerin  Hess  alle  gemeinsamen 
liewegungen  nach  dem  Takte  einer  Kastaniette  ausführen,  die  sie  in 
der  linken  Hand  hielt,  und  ilie  kleine  Schar  gehorchte  dem  Klai)i)en 
des  Instrumentes  mit  sichtlichem  Vergnügen.  Sie  reihten  sich  erst  um 
niedrige  Tische  und  marschierten  auf  eine  Art  von  Amphitheater  oder 
Treppe  mit  einem  Ciang  in  der  Mitte,  auf  dessen  einer  Seite  sich  die 
Knaben  setzten,  auf  der  anderen  die  Madchen.  .\uf  den  obersten 
Stufen  dem  Ijange  zunächst  sass  ein  Knabe  und  ein  Mädchen  mit 
roter  Schärpe,  Kinder,  die  sich  durch  ihr  gutes  Betragen  ausgezeichnet 
halten  und  deshalb  tu  Monitoren  ernannt  worden  waren,  obwohl  beide 
erst  sechs  Jahre  alt  sein  mochten.  Der  Unterricht  beschäftigte  sich  mit 
Zahlen  und  Buchstaben.  Die  Lehrerin  gab  alle  Erklärungen  zwar  mit 
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französischem  Accent,  aber  in  klarem  und  gutem  Spanisch.  Ich  horte 
von  der  Supcriorin,  die  muh  begleitete,  dass  diese  Schwester  erst  ein 
Jahr  in  der  Anstalt  sei  und  sich  früher  nie  mit  der  spanischen  Sprache 
beschäftif^'t  halK-.  Als  ich  dieser  daher  meine  Verwimderung  ausdrückte 
über  die  ( icwandiheit ,  mit  der  sie  nach  so  kurzer  Zeit  bereits  die 
Sprache  zu  handhaben  wisse,  leluite  sie  das  Lob  bescheiden  ab.  Es 
sei  nötig  gewesen,  sagte  sie,  und  (iott  habe  ihr  gestattet,  rasche  Fort- 
schritte zu  machen.  Man  sah,  dass  ^ie  erst  vor  kurzem  angekommen 
war,  denn  ihre  Ciesichtsfarbe  war  noch  frisch  und  rosig.  Die  Sdnrealern. 
die  eine  Zeit  lang  in  Peru  gelebt  haben,  sehen  alle  blatt  und  leidend  aas. 

Das  Findelhaus. 
(Hospicio  de  hudrianos  lactantes.) 
Gegen  Ende  des  i6.  Jahriiunderts  lebte  in  Lima  ein  frommer  und 
mildthfltiger  Mann  namens  Luis  de  Qjeda,  welcher  als  Beweis  seiner 
Demut  oder  Reue  seinen  Namen  ablegte  und  sich  nur  Juan  el  Pecador, 
Johann  der  SQnder,  nannte.  Dieser  Mann  machte  es  sich  zur  Au%abe, 
die  Kmder,  welche  gewissenlose  Mutter  vor  ihre  ThOren  oder  auf  die 
Strassen  legten,  in  seinen  Schutz  zu  nehmen,  und  in  einem  Saale  unter- 
zubringen, den  eine  gleichgesinnte  Frau,  Dona  Maria  de  Esfjuirel,  zu 
seiner  Verfügung  gestellt  hatte.  Im  Jahre  1603  gründete  darauf  Juan 
el  Pecador  eine  Brüderschaft:  hermandad  de  los  ninos  pcrdidos,  hu^> 
fanos  y  desamparados  de  Nuestra  Sefiora  de  Atocha,  und  dieser  ver- 
dankt das  gegenwärtige  Institut  seinen  Ursprung.  Durch  die  freiwilligen 
Beitrage,  die  demselben  alsbald  in  reichem  Masse  zutlosscn,  wurde  es 
möglich,  ein  Hüs|jital  zu  hauen,  welches  im  Jahre  1659  eingeweiht 
werden  kontite.  Allein  durch  das  Erdbeben  von  1687  wurde  nicht  bloss 
dieses  Gebauile  gänzlich  zerstört,  sondern  auch  zutn  grossen  Teil  die 
Hauser,  aus  deren  Veniiietung  die  Anstalt  ihre  Kenten  bezog.  Kaum 
hatte  sich  das  Flospital  von  diesem  Sehlage  erholt,  so  wurde  es  von 
neuem  durch  die  Katastrophe  von  1746  in  Trümmer  gelegt,  und  es 
dauerte  manches  Jahr,  ehe  die  xur  Vt^ederherstellung  erforderlichen 
Mittel  zusammengebracht  werden  konnten.  Im  Jahre  1836  wurde  die 
Anstalt  der  Beneficenda  übergeben,  unter  deren  Verwaltung  sie  fortan 
geblieben  ist 

Das  Findelhaus  liegt  an  der  Strasse,  die  nach  ihm  genannt  wird  — 
Calle  de  los  hutf rfanos  —  im  südlichen  Teile  dar  Stad^  unweit  des  Klosters 
Santa  Teresa.  Die  Räumlichkeiten  desselben  liegen  um  vier  kleiiie 
Höfe.  Der  Boden  scheint  etwas  feucht  und  nicht  alle  Sitte  sind  gut 
gelüftet  Die  Anstalt  besteht  aus  zwei  Abteilungen,  deren  eine,  welche 
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die  hellsten  und  best  ventilierten  Räume  enthält,  für  die  Säuglinge  be- 
stimmt ist.  Die  Kinder,  die  der  Anstalt  von  ihren  Müttern,  oder 
sonstigen  An<rehurigen  ül'crgclien  werden,  legt  man  in  eine  neben  der 
Thür  befindliche  Drchladc,  worauf  man  die  Pförtnerin  durch  Ziehen 
einer  Cilockc  von  der  Ankunft  eines  neuen  Zöglinus  benarhrirhtigt.  Die 
Zahl  der  in  der  Anstalt  verjjflegtcn  Säuglinge  si  luvanki  zwischen  30  und 
40.  Je  2  Kinder  haben  eine  NVarteriu,  man  ernährt  sie  mit  Milch  von 
K.selinnen  und  Ziegen.  In  der  atidcreti  Abteilung  befuulen  sich  30 
schon  herangewachsene  Waisenmädchen  von  12  —  20  Jahren.  Diese 
tragen  durch  ihre  Arbeit  zum  Unterhalt  der  Anstalt  wesentlich  I)ei.  Sie 
waschen,  nfthen,  stickai  und  verfertigen  Strümpfe  mit  Strickmaschinen. 
Die  Mildeben  bleiben  in  der  Anstalt,  bis  man  sie  entweder  verheiraten 
oder  auf  andere  Weise  anständig  versorgen  kann.  Beide  Abteilungen 
stehoi  unter  sechs  Schwestern. 

Das  Hospital  San  Andres. 

Dieses  ehemalige  Krankenhaus,  welches  in  unmittelbarer  Nahe  des 
Halzes  Santa  Ana  und  der  medizinischen  Schule  liegt,  war  eines  der 
ältesten  der  Stadt  Es  wurde  auf  den  Vorschlag  und  dank  der  Be- 
mühungen eines  Geistlichen  namens  Francisco  Molina  durch  den  Vice- 
könig  Andres  Hurtado  de  Mendoza  im  Jahre  1557  gegründet,  und  zwar 
ausschliesslich  für  kranke  Spanier.  Die  ersten  Bewohner  des  Hospitals 
waren  die  Kranken,  die  Molina  bis  dahin  in  seinem  Hause  gepflegt 
hatte,  und  fuhr  dieser  fromme  Priester  fort,  auch  in  der  neuen  Anstalt 
sein  lieben  bis  zu  seinem  Tode  der  Pflege  der  Kranken  zu  widmen. 

Nach  der  Einführung  <Ut  Repu!)]ik  wurden  die  Säle  des  Hospitals 
Kranken  v<in  allon  Rassen  und  Farben  geöffnet,  doch  blieb  es  immer 
ein  Männerlu)s{)ital.  Nachdem  das  Hospital  Dos  de  Mayo  vollendLt 
worden  und  die  mannlichen  Kranken  dorthin  gebracht  worden  waren, 
verlegte  man  die  Entbindungs-Anstalt  nach  San  Andres,  (legenwärtig 
dienen  zwei  Drittel  der  Räumlichkeiten  als  Kaserne  und  die  übrigen  zur 
Aufnahme  von  65  Waisenmädt  hen,  welclie  \  on  7  —  18  Jahre  alt  sind. 
Diese  Anstalt  steht  wie  alle  ancleren  Hospize  unter  der  \'crwaltung  der 
Beneiicencia,  indes  trägt  diese  augenblicklich  nichts  zum  Unterhalt  der» 
sdben  bei,  und  die  Anstalt  erhält  sidi  lediglich  durch  die  Arbeit  der 
Kinder  und  einige  milde  Beiträge.  Die  Kinder  waschen,  nähen,  sticken 
und  stricken,  und,  wie  die  Superiorin  unter  Thränen  sagte,  Gott  macht 
es  möglich,  dass  die  Kinder  nie  hungrig  zu  Bette  gehen. 

Die  einzige  Sehenswürdigkeit  des  Hauses  ist  eine  kunstreich  aus  Holz- 
schnitzereien zusammengesetzte  Kuppel  über  dem  Vorsaal  der  Kapelle. 
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Das  Hospiz  Santa  Rosa. 

Diese  Anstalt  wurde  aus  einem  Vermächtnis  errichtet,  welches  Don 
Pedro  Cionzalez  de  Candamo,  seiner  Zeit  der  reichste  Mann  in  Peru, 
zu  einem  Asyl  für  verwaiste  Mädchen  oder  Töchter  verarmter  Fa- 
milien hinterlassen  hatte.  Die  ausgesetzte  Summe  reichte  kaum  zum 
Bau  des  Hauses  hin  und  eine  Schenkung  zum  Unterhalt  der  Anstalt 
war  von  dem  Erblasser  vergessen  worden.  Diese  hat  also  keine  eigenen 
Renten,  sondern  die  dasdbst  lebenden  Waisenkinder  werden  von  der 
Beneficenci«  unterhalten.  Als  wührend  des  Krieget  mit  Chile  die  Ein- 
nahmen des  Wohhhätiglceits-Verrins  nahem  versi^gtoiy  viirde  das  Fort- 
bestehen des  Hauses  (nach  der  Mitteilung  der  Superiorin)  nur  durch  die 
Unterstützungen  mög^di,  die  der  Sohn  des  Stifters,  Don  Carlos  Can- 
damop  und  sein  Schwiegersohn,  ein  Deutscher  namens  Arthur  Heeren» 
den  Schwestern  zur  Verl&gung  stellten. 

Die  Anstalt  liegt  am  sttdlidien  Ende  der  Stadt  und  stdsst  an  das 
Kloster  Santa  Teresa,  ohne  indes  mit  diesem  Waisenbanse  in  Ver- 
bindung zu  stehen.  Man  wundert  sich,  dass  zwei  Häuser,  die  dem- 
selben Zwecke  dienen  und  unmittelbar  nebeneinander  liegen,  nicht  ver- 
einigt werden.  Das  einzige,  was  einer  gemeinschaftlichen  Verwaltung 
beider  Anstalten  entgegenzustehen  scheint,  ist  der  Umstand,  dass  die 
Stiftung  Candamos  für  Waisen  und  Töchter  der  besseren  Klasse  be- 
stimmt war,  daher  man  keine  Kinder  aufnimmt,  die  zu  braun  sind,  oder 
krauses  Haar  haben,  d.  h.  bei  denen  die  Heimischung  von  sdiwar/em 
Bhite  zu  si<  htl)ar  ist.  Allein  die  Cirenze  ist  in  Peru  schwer  zu  ziehen, 
wie  denn  auch  bei  den  jungen  Mädchen  in  Santa  Rosa  nicht  wenige 
waren,  bei  denen  ein  geübtes  Auge  über  ihre  afrikanische  Venvandt- 
schaft  nu  ht  in  Zweifel  sein  konnte. 

Die  Zahl  der  Mädchen  ist  88,  im  Alter  von  7  —  18  Jahren.  Es  sind 
nur  vier  Schwestern  im  Hause,  keine  Dienstboten,  nur  ein  paar  Knechte 
und  Lastträger.  Alle  Dienstleistungen,  das  Reinigen  der  ]Qmmer,  die 
Wäsdie,  die  KOdie  und  die  Anfertigung  der  Kleider  wird  von  den 
Kindern  selbst  besorgt 

Das  Hospiz  der  Recoleta. 
•  Die  ehemalige  Recolecdon  Dcminica,  deren  früher  erwähnt  wurden 
war  bereits  seit  längerer  Zeit  au%ehoben  worden  und  hatte  ver- 
schiedenen Zwecken  gedient,  bis  sie  im  Jahre  1S73  zu  einem  Waisen- 
haus für  Knaben  eingerichtet  wurde.  Es  ist  die  einzige  Anstalt  dieser 
Art,  während  ittr  Mädchen  mit  Einbegriff  der  Waisenabteilung  des 
Hospitals  Santa  Ana,  fUnf  vorhanden  sind.  Gegenwärtig  befinden  sich 


Digitized  by  Google 


Waisenbimer.  Amenttifte. 


5»3 


in  diesem  Hanse  nur  60  Knaben  unter  sechs  Schwestern.  Das  Kloster 
bat  Kaum  Air  eine  weit  grössere  Zahl,  denn  man  verfügt  über  drei 
grosse  Kretizgänge  und  drei  kleinere  Höfe.  Der  erste  Ho^  in  welchen 
man  vom  Plat/.e  der  Recoletn  eintritt,  l>ietet  einen  überaus  freuntllichen 
Anblick.  Jn  seinem  mittleren  Teile  befindet  si<  Ii  ein  kleiner  (iarten,  in 
welcliem  in  einer  I-auhe  voti  iipjii-^'cn  Scblingptlaii/cn  eine  Marmorstatue 
<kr  heiligen  Rosa  stellt.  Hemerkensw ert  ist  anrh  die  alle  Klosterkapelle 
mit  zwei  Altären,  deren  Verzienumen  kunstvoll  aus  braunem  Hol/.e  ge- 
schnitten sind.  Die  ehemalige  Klohierkirche  ist  von  dem  Waisenhanse 
getrennt.  Sie  brannte  vor  zwei  Jahren  nieder  imd  ist  seitdem  der 
Brüderschaft  der  La/aristen  übergeben  und  von  tlie.sen  aus  eigenen 
Mitteln  wieder  aufgebaut  worden. 

AriMiMtiflii 

Ausser  dem  Asyl  für  kranke  Bettier  und  Unheilbare  giebt  es  in  der 
Stadt  noch  eine  Anzahl  von  Stiftungen,  in  welchen  arme  oder  arbeits- 
unfähige Frauen  freie  Wohnung  erhalten,  sich  aber  selbst  beköstigen 
mOssen.  Diese  Häuser  haben  keine  Klausur,  werden  aber  schon  um 
9  Uhr  abends  geschlossen.  Unter  diesen  verdienen  swei  besonderer 
Krwähnung. 

Das  Hospiz  Manrique 
ist  ein  ansehnliches  Gebäude,  welches  am  Platze  der  Recoleta  neben 
dem  Waisenhause  li^t  und  nach  seinem  Stifter  benannt  ist  D.  Barto- 
\om€  Manrique  war  ein  reicher  unverheirateter  Mann,  der  in  den  doer 
Jahren  in  seiner  VVohntmg  in  der  Strasse  General  La  Fuente  ermordet 
gefunden  wurde.  Die  Thäter  wurden  zwar  nicht  ergrifTen  und  bestraft, 
indessen  bezeichnete  die  öffentliche  Meimmg  den  damaligen  Minister 
der  V.  S.  General  H.  und  einen  Amerikaner  namens  F.  als  des  Mordes 
<l ringend  verdachtig.  Die  Untersuchung  wurde  von  der  Kegienmg 
niedergeschla^'en. 

Das  Haus  hat  einen  Oberstotk  und  verschiedene  durch  Korridore 
von  ein  einander  getrennte  Hintergebäude,  in  denen  sich  46  Wtjhnungen 
befinden.  Diese  werden  an  unbescholtene  Frauen  vergeben  oder  auch 
an  Witwen,  welche  dort  mit  ihren  Kintlern  leben.  Knaben  dürfen  nur 
bis  zum  IG.  Jahre  im  Asyl  bleiben.  Gegenwärtig  wohnen  102  Personen 
im  Hause. 

Das  Hospiz  Ruiz  Dävila 
Ejn  Spanier  dieses  Namens  kaufte  von  den  Franziskanern  einen 
Kreuzgang  oder  Hof  ihres  Klosters,  der  etwas  oberhalb  des  Kollegium 
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Santo  Toribio  iicgt.  Er  Hess  einen  Oberstock  auf  die  Bogen  des  Hofes 
setzen,  flic  Zellen  und  sonstigen  Räumlichkeiten  zu  Wohnun^-en  aus- 
bauen, <  nie  Thür  nach  der  Strasse  offnen  und  vergab  die  Zimmer  an 
arme  \Nilwen  von  Kauflcuten.  Xacli  seinem  'rode  vurde  die  \'erwai- 
tung  dieses  Stiftes  der  Beneficencia  übergeben,  welche  das  (iebäude  in 
Stand  hält,  sonst  aber  /.um  Unterhalt  der  Witwen  iii<  ht^  beiträgt  Die 
Zaiil  der  Wohnungen  ist  68,  in  welchen  83  Personen  lebten. 

Ausser  diesen  beiden  grosseren  Stiftungen  giebt  es  noch  fiinf  kleinere, 
die  nur  wenige  Wohnungen  enthalten,  die  aber  ebenfalls,  wie  die  ersteren, 
an  arme  oder  kränkliche  Frauen  vergeben  werden,  nämlich  die  Hospize 
Navarrete  (gegründet  1858),  Guadalupe  (1855),  Herdoiza,  Ajrala  (1868), 
Jesus  Nazareno  (185 1). 

Oer  allgemine  Begribnisplatz. 

(Cementerio  generaL) 

Bis  SU  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurden  die  Toten  der  oberoi 
Klassen  in  den  Kirchen,  und  die  übrigen  in  der  unmittelbaren  Umgebang 
derselben  begraben.  Alle  Kirchen  sind  mit  einer  gevOhnlich  durch  ein 
Gitter  abgeschlossenen  Freiheit  umgeben,  welche  noch  jetzt  Cementerio 
genannt  wird,  da  sie  ehedem  als  Begräbnisplatz  diente.  Die  Nachteile, 
welche  aus  dieser  Unsitte  filr  die  öffentliche  Gesundheit  erwuchsen, 
waren  offenbar  und  wurden  allmählich  immer  fiihlbarer.  Endlich  mehrten 
sich  die  Klagen  dergestalt,  dass  ein  königliches  Dekret  vom  9,  Dezember 
1786  die  Anlegung  von  zwei  Hegräbnisplätzcn  ausserhalb  der  Stadt  an- 
empfahl. Diese  Verordnung  würfle  Iiis  /um  Jahre  1.S04  in  vier  köniir- 
lichcn  Cedulas  wiederholt,  allein  trot/dem  unterblieb  <lie  Ausfiihnin^ 
wegen  des  heftigen  Widerstandes,  den  .Xberglaube,  F.itclkeit  und  Ei.ycn- 
nutz  einer  Änderung  in  der  bisherigen  Heerdigungsweise  entgegenset/teii. 
Die  Vt»rnehinen  und  Reichen,  welche  eigene  ( lrabkaj)ellen  besasscn, 
wlinschten  ihre  Standesvorrechte  auch  im  Tode  noch  beizubeiuiltcn,  da> 
Volk  wähnte,  ein  Grab  in  der  Kirche  sei  eine  Thür  zum  Himmel,  und 
die  Mönche,  die  sich  die  Grabstätten  in  ihren  Klöstern  teuer  bezahlen 
Hessen,  bestirkten  die  Leute  in  diesem  Glauben,  den  sie  übrigens  sdbit 
teilten. 

Die  Sachen  blieben  also  beim  Alten  bis  zur  Ankunft  des  Vicek<Hiigs 
Don  Fernando  de  Abascal  y  Souza  (1806 — 1816)  eines  der  tfiatkriftigsten 
und  wohlmeinendsten  Regenten,  welche  Peru  gehabt  hat;  der  aber  leider 
zu  spät  kam  imd  seine  Kräfte  und  die  HiUsquellen  des  Landes  ver- 
geuden musste,  in  dem  vergeblichen  Bonühen,  die  beginnenden  Fid- 
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heitsbestrebungen  in  den  Übrigen  spanisch-amerikanischen  Provinzen 
medemdialten.  Trotz  der  unruhigen  Zeiten  beschloss  Abascal,  die 
königliche  Verordnung  zum  allgemeinen  Besten  ohne  Verzug  zu  voll- 
ziehen, und  zwar  ohne  Belastung  des  Schatzes  und  ohne  Besteuoung 
der  Stadt.  Er  wählte  einen  passenden  Platz  oberhalb  der  Stadt,  liess 
nach  seinen  Angaben  einen  Plan  anfertigen  und  Übergab  die  Aus- 
führung desselben  dem  um  seine  Vaterstadt  sehr  verdienten  Presbyter 
und  Architekten  Don  Matias  Maestro.  Die  Arbeiten  begannen  im  Jahre 
1807  mit  dem  Erträgnis  von  vier  auf  dem  Hauptplatz  abgelialtenen 
Stiergefechten,  welclic  17000  Pesos  eingebracht  hatten.  Freiwillige  Bei- 
träge und  der  Verkauf  von  (rrabnischen  brachten  7 — 8000  Pesos,  und 
der  Rost  der  zum  Bau  erforderlichen  Summe  wurde  durcli  Aufnahme 
einer  Hypothek  auf  das  (Jrundstück  beschafft.  Die  Gesamtkosten  bc- 
liefen  sicli  auf  107  000  Pesos  und  binnen  Jaluesfrist  war  das  ganze 
Werk  zu  Knde  ji;efülirl. 

Am  31.  Mai  1808  fand  die  feierhche  Kinsegnung  des  neuen  Fried- 
hofes durch  den  Krzbischof  Bartolome  de  las  Heras  statt,  und  unmittel- 
bar nach  Beendigung  dieser  C'eremonie  die  erste  Bestattung.  Zu  diesem 
Ende  waren  die  Uberreste  des  letzten,  vor  drei  Jahren  verstorbenen 
Erzbischofs  Juan  Domingo  de  la  Reguera  aus  seiner  (iruft  im  Cievvölbe 
der  Kathedrale  genommen  worden  und  der  Sarg  wurde  jetzt,  von  sechs 
Priestern  getragen,  unter  Begleitung  der  gesamten  weltlidien  und  Ordens- 
geistlichkeit  zu  seiner  neuen  Ruhestätte  an  der  Seite  der  K^elle  des  Be- 
grttbnisplatzes  überCtIhrt  Um  das  Vorurteil  des  Volkes  noch  wirksamer 
zu  bekämpfen,  erschien  ein  Hirtenbrief  des  Erzbischofs  Las  Heras,  in 
welchem  unter  Hinweisung  auf  die  Gebräudie  der  Patriarchen  und  der 
ersten  Zeiten  des  Christentums  die  Pfarrer  ermahnt  wurden,  ihre  Beicht- 
kinder Aber  die  Heilsamkeit  der  neuen  Begräbnisordnung  aufzuklären. 
Nach  derselben  wurden  alle  Beerdigungen  in  den  Kirchen  und  Klöstern 
untersagt,  auch  für  die  Leichen  von  Geistlichen  und  Mönchen.  Den 
weltlichen  Priestern  und  Mitgliedern  religiöser  Orden  wurden  unent- 
geltlich eine  genügende  Anzahl  von  Grabnischen  zugewiesen,  welche 
sich  in  der  Nähe  der  Kapelle  befinden. 

Der  Begräbnisplatz  liegt  etwas  oberhalb  der  Stadt,  lehnt  sich  mit 
seiner  Rückseite  an  den  Flus.s  an,  und  befindet  sich  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Fusse  der  Berge  von  San  l?artolomö,  welche  das  Thal 
nach  Osten  zu  abscliüesscn.  Die  gesamte  .Anlage  und  die  vielen 
schönen  Denkmale  machen  den  Friedhof  zur  interessantesten  Selien--- 
würdigkeit  Limas.  Der  Weg  dalun  tillirt  am  Hospital  der  Unheilbaren 
und  am  Lazarett  vorüber  durch  das  ehemalige  Thor  von  Maravillas, 
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von  wo  aus  die  Entfernung  noch  einen  halben  Kilometer  beträgt  Vor 
dem  Eingang  erweitert  sich  die  Strasse  zu  einem  halbkreisförmigen 
Platz,  in  dessen  Mitte  auf  einer  kurzen  Säule  die  Statue  eines  Toten- 
cngds  steht,  der  auf  die  gegenflberliegende  Pforte  hinweist  Die  gsnse 
Vorderseite  des  Begräbnisplatzes,  in  weichen  wir  jetzt  eintreten,  ist  von 
der  Strasse  durch  ein  eisernes  Gitter  abgeschlossen,  durch  dessen  Stäbe 
man  in  einen  wohlgepflegten  (larten  blickt,  der  die  dem  Eingangsthor 
nahe  liegende  Kapelle  umgiebt  Aus  Gebüsch  und  Blumenbeeten  oder 
im  Schatten  hoher  Bäume,  erheben  sich  dort  die  Grabmonument^ 
grosse  und  kleine,  Kapellen,  Statuen  und  Büsten,  fast  alle  von  weissem 
Marmor,  und  viele  von  künstlerischem  Wert. 

Hier  liahen  alle  die  rastlosen  (Deister,  die  im  Leben  von  nn- 
gezügeUcm  Khrgciz  getrieben,  ihr  \*atfiland  in  endlose  Hürtit-rkriege 
stürzten,  endlich  ihre  Ruhestatte  gefunden,  und  die  ein^t  erbitterten 
(iegner  liegen  jetzt  in  friedlicher  \a<  iil>ars(  liaff  neben  einander.  Die 
Nation  hat  ihnen  grossmütig  die  l-ehler  ver/iclu  n,  die  so  viel  Leid  iiher 
das  Land  brachten,  sie  erinnert  sich  nur  der  guten  Kigenschaften,  und 
eingedenk  der  patriotischen  Absichten,  die  viele  für  den  Fortschritt  und 
das  Wohl  der  Republik  hegten,  hat  sie  ihnen  auf  öflentliche  Kosten 
Denkmäler  setzen  lassen.  Um  den  kleinen  freien  Platz  vor  der  Kapelle, 
der  von  zwei  laubreichen  Fikusbäumen  beschattet  wird,  Kest  man  die 
Namen  vieler  Männer,  die  sich  im  Unabhängigkeitskrieg  verdient  ge- 
macht, bei  der  Errichtung  der  Republik  mitgewirkt  und  in  dem  jungen 
Staate!  eine  hervorragende  RoUe  gespielt  haben. 

Gleich  rechts  vom  Eingang  steht  das  Denkmal  des  Grossmarschalls 
1a  Mar,  des  ersten  verfassungsmässigen  Präsidenten  der  Republik,  nach- 
dem Peru  sich  von  Bolivar  lo^esagt  hatte.  La  Mar  war  kein  geborener 
Peruaner  und  dieser  Umstand  wurde  als  Voiwand  benutzt,  um  ihn  nach 
kurzer  Regierung  zu  stürzen.  Er  wurde  seines  Amtes  entsetzt  und  starb 
in  der  Verbannung;  aber  ein  späteres  Geschlecht  Hess  in  dankbarer  An- 
erkennung seiner  Verdienste  im  Unabhängigkeitskampf  seine  Gel>eine 
nach  Peru  zurückbringen  und  ehrenvoll  bestatten. 

Josd  de  la  Mar  wurde  im  Jahre  1778  in  Cuenca  in  der  heutigen 
Republik  Kcuador  geboren,  wo  sein  Vater  ein  höherer  köniijlicher 
Beamter  war;  auch  seine  Mutter  staminte  aus  einer  angesehenen  spa- 
nischen Familie.  La  Mar  wurde  in  Sj)anien  erzogen,  trat  in  die  Armee, 
diente  mit  Auszeichnung  im  Kriege  ^egen  die  l-'ranzosen  und  u.ir  zur 
Zeit  des  Pariser  Friedens  zum  Rang  eines  Obersten  befördert  worden. 
Im  Jahre  181 5  wurde  er  als  Hrigade-General  nach  Peru  geschickt  und 
zugleich  zum  Kommandanten  der  Festung  Callao  ernannt.    An  der 
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Mililär-Revolutit)n,  \vcl<  he  den  Virckonig  Joaquiii  de  la  l'e/ucla  seines 
Amtes  entsetzte,  war  er  nicht  beteiligt,  ordnete  sich  aber  dem  Nach- 
folger desselben,  dem  (ieneral  Laserna,  unter.  Seit  semer  Ankunft  in 
Amerika  war  er  im  Herzen  ein  Anhänger  der  Befreiungsbestrebungen 
seines  Geburtslandes,  indes  hielt  er  es  mit  seiner  Pflicht  und  miU- 
täriscben  Ehre  nicht  vereinbar,  seine  Gesinnungen  zn  erkennen  su 
^ben.  £r  blieb  Mf  seinem  Posten  als  Kommandant  von  Callao, 
iwährend  die  Stadt  vom  Patriotenheere  belagert  wurde,  bis  Mangel  an 
Nahrungsmitteln  ihn  zur  Kapitulation  zwang,  die  er  unter  ehrenvollen 
Bedingungen  abschloss.  Darauf  erkUirte  er  dem  Vicekönig  seinen  Aus- 
tritt aus  dem  Dienste  der  Krone,  unter  Zurücksendung  seiner  Diplome 
und  Orden,  und  trat  als  Divisionsgeneral  unter  dem  Oberbefehl  San 
Martins  in  das  Heer  der  Patrioten  (s6.  Oktober  xSai). 

La  Mar  begab  sich  sodann  nach  seinem  Heimatlande,  welches  sich 
<ler  Sache  der  Unabhängigkeit  angeschlossen  hatte  und  wurde  von  der 
Junta  zu  (luayaqutl  sum  Generalkommandanten  der  Provinz  ernannt, 
kehrte  aber  in  den  ersten  Monaten  des  nächsten  Jahres  wieder  nach 
Lima  zurück.  Als  der  General  San  Martin  infolge  der  Zusammenkunft, 
die  er  in  Ciuayaquil  mit  Bolivar  gehabt  hatte,  das  Protektorat  über  Peru 
vor  dem  zusammengerufenen  Kongresse  niederlegte  und  das  Land  ver- 
liess  (21.  September  18221.  wiirde  die  vt)lhiehende  Gewalt  einem  Regie- 
nmgsrat  von  drei  Mitgliedern  ubertragen  und  La  Mar  zum  Vorsitzenden 
dessellien  ernannt.  Allein  die  Streitmacht  von  4000  Mann,  welche  der 
Kegicrungsrat  ausriistete  und  zur  Hekäniptung  der  königlichen  '1  ru[)peii 
nach  dem  Süden  schi<kte,  war  nicht  glucklich:  die  Fehler  der  <Umi 
kommandierentlen  OtVi/.iere  wurden  den  Leitern  in  Lima  zur  Last  ge- 
legt, der  Kegicrungsrat  tiel  beim  \'olke  in  Misskredit,  und  das  Heer, 
unter  dem  Vortritt  des  Generals  Santa  Cruz,  nötigte  den  Kongress  zur 
Ernennung  eines  PrSsidenten  in  der  Person  des  Obersten  Don  Josi  de 
la  Riva  Aguero  (s8.  Februar  18S5). 

Unter  diesen  Umständen  war  es  natürlich,  dass  I41  Mar  an  dem 
zweiten  Feldzuge  nach  dem  Süden  unter  dem  Oberbefehl  der  Generale 
Santa  Cruz  und  Gamarra  sich  nicht  beteiligte,  und  überhaupt  von  Riva> 
Aguero  kein  Kommando  annahm.  Nachdem  Bolivar  in  Peru  angekommen 
war,  und  ab  Diktator  die  Leitung  des  Krieges  übernommen  hatte,  trat 
auch  La  Mar  wieder  in  aktiven  Dienst,  organisierte  in  TrujiUo  die 
peruanische  Division  und  kommandierte  sie  in  der  Schlacht  bei  Ayacucho. 
Bolivar  ernannte  ihn  hierauf  zum  Präsidenten  des  Kegierungsrats,  den 
er  Itir  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  im  Süden  eingesetzt  hatte,  doch 
legte' La  Mar,  der  liberal  gesinnt  war  und  BoUvars  diktatorischen  Plänen 
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nicht  dienen  mochte,  seine  Stelle  bald  \\ic(lcr  nieder  und  wurde  durch 
Santa  Cruz  ersetzt  Bolivar  kehrte  am  3.  September  1826  nach  CoUinibia 
aurOck,  und  am  9.  Dexember,  dem  Jahrestag  der  Schlacht  bei  Ayacacho, 
wurde  die  VeiHunung  beschworen,  die  ihn  zum  Präsidenten  auf  Lebens- 
zeit ernannte,  doch  blieb  dieselbe  nur  ein  paar  Monate  in  kraft.  Schon 
im  Januar  des  folgenden  Jahres  empörte  sich  die  columbianische  Be- 
satzung^ die  in  Lima  zurückgeblieben  war  und  wurde  auf  ihr  Verlangen 
nach  Gnayaquil  eingeschifft.  Kaum  sah  sich  so  Peru  ¥on  Bolivirs 
Truppen  befreit,  als  die  eben  erst  beschworene  Verfessung  wieder  aof- 
gehoben  und  ein  neuer  Kongress  berufen  wurde.  Dieser  wählte  zum 
Präsidenten  den  Marschall  Ia  Mar,  damals  den  beliebtesten  Mann  in 
Peru,  der  sich  durch  seine  Tapferkeit,  Uneigenntttzigkeit,  Leutseligkeit 
und  Bescheidenheit  die  allgemeinste  Anerkennung  erworben  hatte. 

Der  Kongress  arbeitete  eine  neue  Verfassung  nacli  demokratischen 
(irundstttzen  aus  und  unter  der  Präsidentschaft  La  Mars  begannen  die 
repiibliVanischen  Regierungsformen  sich  im  Lande  einzubürgem  und  zu 
befestigen.  Die  vernachlässigten  höheren  Unterrirhtsanstalten  in  Lima 
inid  in  anrleren  grösseren  Städten  erhielten  neues  Leben,  der  Acker- 
bau hol)  j^ich,  die  \erlassenen  Bergwerke  wurden  wieder  l)earbeitet. 
der  Handel  erweiieite  sich,  Ausländer  kamen  ins  Land  vuid  griMideten 
neue  (leschäfte.  Kine  solche  erfreuli<l-,e  Kntwickelung  des  LandcN 
wurde  unterbrochen  durch  die  Zerwürfni-ssc  mit  Columbia.  Holivars 
Zorn  war  gross  und  erklärlich  genug,  denn  er  sah  sein  Lieblingswcrk 
zerstört,  als  es  kaum  erst  vollendet  worden  war.  Dazu  kam,  dass  die 
Regierungshandlungen  La  Mars  weit  entfernt  waren,  seinen  (iroll  zu  be- 
sänftigen; denn  nicht  zufrieden  mit  der  Abschaffung  der  bolivianischen 
Verfassung  in  Peru,  half  er  auch  den  Bewohnern  der  neuen  Nachbar- 
republik, welche  Bolivars  Namen  führte,  den  Stellvertreter  ihres  Gründers 
zu  vertreiben,  und  dieser  Stellvertreter  Bolivars  war  der  Grossmarsdiall 
von  Ayacucho,  Antonio  de  Sucre,  der  Sieger  in  der  Schlacht,  welcher 
Peru  seine  Unabhängigkeit  verdankte.  Besorgnis  vor  den  ehrgeizigen 
Plänen  Bolivars  bestimmte  La  Mar  zu  dieser  Handlungsweise,  zugleich 
aber  auch  eine  eifersüchtige  Gereiztheit,  die  er  gegen  die  columbia- 
nischen  Generale  und  ihren  Chef  seit  dem  Feldzuge  von  Ayacucho  be- 
wahrt hatte.  Auch  konnte  er  die  Vereinigung  der  Provinz  Guayaquil 
tnit  dem  columbianischen  Bundesstaat  nicht  verschmerzen,  da  diese  ihn 
in  Peru  zum  Ausländer  machte.  Der  Krieg,  der  infolgedessen  mit  Columbia 
ausbrach,  wurde  in  Peru  als  ein  öffentliches  l  ngliick  betrachtet,  La  Mar 
zur  Last  gelegt  und  die  Ursache  seines  Falles.  I«a  Mar  \  erlicss  im  Sep- 
tember 1828  Lima,  schiffte  sich  nach  Guayaquil  ein  und  besetzte  die  Stadt. 
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Erblich  daselbst,  bis  der  (Jencral  Gamarra,  (kr  sirh  mit  einer  peruanischen 
Heeresabteilung  in  Bolivien  befand,  nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  von 
Piquiza,  zurückkehrte  und  seine  Tru|)pen  mit  dem  übrigen  peruanischen 
Heere  in  (iuayacjuil  vereinigte.  Sie  zogen  darauf  gegen  die  (  oiumbianer 
/u  Felde,  wurden  aber  von  diesen  unter  dem  Marschall  Sucre  bei  Portete 
de  Tarqui  geschlagen  (27.  Febniar  1829).  Diese  Niederlage  führte  zum 
Vertrag  von  Jiron,  durch  weldien  die  Grenien  xvischen  Peru  mid 
Columbia  nach  der  politischen  Teilung  der  Provinzen  vom  Jahre  1809 
iesigesetxt  und  Guayacjuil  an  Columbia  zurückgegeben  werden  sollte. 

La  Mar,  der  diesen  Vertrag  nur  notgedrungen  unterzeichnet  hatte 
und  nicht  aussuftthren  beabsichtigte,  ging  «if  peruanisches  Gebiet  xurflck 
und  schlug  sein  Hauptquartier  in  Piura,auf.  Anfiing  Juni  brach  darauf 
SU  gleicher  Zeit  im  Lager  und  in  Lima  ein  Militäraufstand  aus,  durch 
«eichen  Ja  Mar  als  Ausländer  und  wegen  bewiesener  Unfiihigkeit  seines 
Amtes  entsetzt,  in  Paita  an  Bord  eines  kleinen  Schiffes  gebracht  und 
nach  Gentro-Amerika  f^schickt  wurde.  Er  überlebte  seinen  Fall  nicht 
lange.  Schon  nach  Verlauf  eines  Jahres  erlag  seine  schon  früher  ge- 
schwächte Körperkraft  dem  Einflüsse  des  Klimas  und  dem  Kummer 
Über  sein  Schicksal.  Kr  starb  am  11.  Oktober  1830  und  wurde  in  Car- 
tago  begraben. 

Am  14.  Februar  1834  stellte  der  provisorische  Präsident  und  (ieneral 
Don  Luis  Orbegoso  im  Kongress  den  Antrag,  dass  die  Asrhe  des  ge- 
rechten, tugendhaft en  und  tapferen  <".enera!s  I  a  Mar  aa(  Ii  Peru  über- 
führt würde,  und  am  spra«  h  die  Versammlung  ihre  /ustimmimg 
aus.  Doch  wurde  ilicser  lieschluss  nicht  sogleich  zur  Ausführung  ge- 
liiiKht,  und  t  ine  ehrwiirdige  Matrone  von  Piura  ]ii.>s  im  Jahre  1842  auf 
ihre  eigenen  Kosten  den  Sarg  La  Mars  in  ("artn^^o  ausgraben  \ind  auf 
peruanisches  Gebiet  bringen.  Erst  unter  der  Regierung  Kamon  Castillas 
wurden  die  l'berreste  La  Mars  1847  von  Piura  na(  h  Callao  gebracht, 
worauf  am  3.  März  der  Sarg  zuerst  in  der  Kirche  der  Merced  aufgebahrt, 
dann  nach  der  Kathedrale  gebracht  und  nach  einem  feierlichen  Toten» 
amt  luich  dem  Begräbnisplata  ttberfilhrt  wurde. 

Neben  dem  Denkmal  La  Mars  steht  das  seines  Vicepräsidenten 
Manuel  Salazar  y  Baquijano,  eines  Patrioten,  der  einem  alten  Geschlechte 
des  Kolonialadels  entsprossen  war,  und  unter  der  spanischen  Herrschaft 
den  Titel  eines  Grafen  von  Vista  Florida  führte. 

Unweit  von  diesen  beiden  liest  man  den  Namen  des  Grossmarschalls 
Gamarra,  des  ehemaligen  Waffengefilhrten  La  Mars,  seines  späteren 
politischen  Gegners  und  Nachfolgers.  Gamarra  war  ein  tapferer  Soldat 
und  dabei  ein  verschlagener  ränkevoller  Politiker,  äusserst  ehigeiaig  und 
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herrscbsucluig,  aber  in  der  Verwaltung  otientlicher  Gelder  ret  litiic.h  unfi 
unbescholten.  Fr  hntte  sich  bereits  im  liefreiunj^skric^e  ausgezeichnet 
und  \sar  in  den  er.sien  20  Jahren  der  Unabhängigkeit  die  liervorragendste 
Pcrsönhchkeit  der  Repubhk. 

Agustin  Gamarra,  geboren  in  Cusco  am  27.  August  1785,  \Nar  em 
Mestize  von  vorwiegend  indianischer  Abstammung.  In  seinem  24.  Jahre 
b^ann  er  seine  militärische  Laufbahn,  und  zwar  als  gemeiner  Soldat 
Er  stieg  im  spanischen  Dienst  albnihlich  bis  tum  Range  eines  Oberst- 
lieatenants,  wurde  wiederholt  als  des  Einverständnisses  mit  den  Patrioten 
verdächtig  vom  Kommando  enthoben,  aber  wegen  seiner  militärischen 
Tüchtigkeit  von  neuem  wieder  angestdlt.  Nach  der  Landung  San  Mar> 
tins  in  Peru  erklärte  er  sich  endlich  offen  für  die  Sache  der  Unabhängig* 
kdt  und  begab  sich  ins  Hauptquartier  zu  Huaura  (34.  Januar  x8ai). 

Unter  dem  Protektorate  San  Martins  fand  Gamanra  wenig  Bescbäfti> 
gung,  dagegen  wurde  er  vom  Präsidenten  Riva  Agnero  zum  General 
erhoben,  und  ihm  zusammen  mit  Santa  Cruz  der  Oberbefehl  über  die 
peruanischen  Truppen  bei  dem  Feldzuge  nach  dem  Süden  übertragen. 
Dieser  war  zwar  anfangs  erfolgreich,  das  verbündete  Heer  Uberschritt 
die  Andes,  in  La  Paz  wurde  die  Unabhängigkeit  erklärt,  Gamarra  drang 
bis  Cachabamba  vor  und  der  s])anische  General  N'alde/  wurde  bei  Zepita 
am  Titicaca-See  zurückgedrängt.  Demungeaolitet  jedoch  trat  Santa 
Cruz,  um  sich  mit  den  colombianischen  Hilfstruiipen  unter  dem  Cieneral 
Sucre  zu  vereinigen,  einen  Rückzug  an,  der  durch  die  dabei  erlittenen 
N'erluste  das  Fehlsclilagen  der  ganzen  Unternehmung  zur  i'olge  hatte. 
Die  Königlichen  holten  das  Patriotcniieer  bei  Sica-Sica  ein  und  l)rachten 
ihm  eine  Niederlage  bei  (12.  September  1823),  und  als  die  Brücke  über 
den  Desaguadcro  dur(h  \  errat  in  die  Hände  der  Spanier  gefallen  war, 
lösten  si(  h  die  Truppen  vollends  auf  und  flohen  in  verschiedenen 
Richtungen. 

Die  Niedergeschlagenheit  über  diese  UnglücksfiUle  war  gross,  allein 
Holivar,  der  damals  bereits  in  Lima  angekommen  war,  gab  den  Ereig- 
nissen eine  neue  und  entscheidende  Wendung.  Das  Vertrauen  zu  ihm 
hob  den  gesunkenen  Mut  der  Patrioten  und  verlieh  ihnen  Kraft  zu  neuen 
Anstrengiuigen.  Gamarra  erhielt  damals  ein  Kommando  in  der  peru- 
anischen Diviston,  welche  La  Mar  in  Trujillo  gebildet  hatte  und  in  der 
Schlacht  bei  Ayacucho  war  er  dessen  Stabschef.  Während  der  Diktatur 
Bolivars  findet  man  den  Namen  Gamarra  nicht  genannt.  Als  La  Mar 
Präsident  geworden  war,  erhielt  Gamarra  den  Auftrag,  mit  einem  peni- 
anischen  Truppenkorps  zur  Vertreibung  der  noch  in  Bolivia  befindlichen 
colombianischen  Truppen  mitzuwirken,  darauf  einen  neuen  Koogress  zu 
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bcTuten  iinil  ;m  Sucres  Stelle  eine  provisorische  Kcgicrunii  einzusetzen. 
Dies  Nvurdc  durch  <lcii  \'ertrag  von  Piquiza  erreicht  (6.  Juni  1828),  ab- 
geschlossen /.wischen  (iamarra  und  dem  bolivianischen  Bevollmächtigten 
Jose  Maria  Pcrez  de  Urdiminea.  Dieser  \'ertrag  verfügte,  dass  alle 
rremtien  Trujjpcn  binnen  14  Tagen  das  Land  verlassen  sollten,  dass 
der  Kongrcss  in  Chucjuisaca  /u.sammentrete,  um  die  Al)dankung  Suc  res 
anzunehmen,  und  darauf  durch  einen  N'ationalkonvent  die  bisherige 
Verfassung  (Holivars)  abgeändert  verd^  solle.  Von  diesem  Vertrag 
erhielt  Ganuurra  von  La  Mar  den  Titel:  Gr<»sniarschsU  von  Piquiza. 

Die  Feindseligkeiten  zwischen  Peru  und  Colombia  hatten  mittler» 
weile  ihren  Anfang  genommen;  La  Mar  befand  sich  bereits  in  Guayaquil, 
daher  Ganuurra  nach  seiner  RUckehr  nach  Peru  sich  eben  dahin  begab 
und  von  La  Mar  zum  Obergeneral  des  Heeres  ernannt  wurde.  Als 
solcher  kommandierte  er  in  der  Schlacht  am  Portete  de  Tarqui  die 
V<Mrhut  des  peruanischen  Heeres. 

In  der  Folge  benahm  sich  Gamarra  gegen  La  Mar  falsch  und  un- 
dankbar. Er  war  der  Hauptuiheber  des  Militärau&tandes,  durch  welchen 
dieser  entsetzt  und  verbannt  wurde,  obgleich  er  die  Akte  selbst  nicht 
mit  unterzeichnete.  Durch  diese  wurde  der  mit  Gamarra  verbündete 
General  La  Fuente,  der  sich  in  Lima  befand,  provisorisch  zur  Leitung 
des  Staates  aufgefordert  (6.  Juni),  worauf  der  am  31.  August  zusammen- 
getretene Kongress  den  Marschall  Gamarra  zum  Präsidenten  und  La 
Fuente  zum  Vi<  epräsidenten  erwählte.  Diese  provisorischen  Krnennungen 
wurden  darauf  unter  dem  Druck  derneuen  Maclithaber  durcli  die  Wahl- 
kollc;_;icil  bestätigt. 

Obgleich  das  Staatsleben  ni  Peru  mehr  (Iur<  h  Rücksichten  auf  per- 
sönliche Interessen  als  durcli  iioliti><he  (irundsaf/e  geleitet  wird,  und 
bei  der  grossen  Mehr/ahl  (lc^  Vt)lkcs  Nciyunu  oder  Sympathie  für  einen 
oder  den  anderen  Kührer  den  Ausschlag  giebt,  so  hatten  sich  doch 
unter  den  Gebildeten  seit  der  Erlangung  der  Unabhängigkeit,  uml  schon 
vor  derselben,  zwei  Parteien  gebildet,  deren  eine  fiir  das  Land  mou* 
ardiisdie  Einrichtungen,  oder  doch  ein  persönliches  militärisches  Regi- 
ment wünschten,  während  die  andere  eine  Republik  mit  demokratischer 
Verfassung  verlangte.  Bolivar  war  ein  Vertreter  der  ersteren  Riditung. 
Nach  seiner  Entfernung  gewannen  die  Liberalen  die  Oberhand  und 
wählten  ihren  Gesinnungsgenossen,  den  General  Ijl  Mar.  Gamarra  war 
der  Leiter  der  Militärpaitei,  und  mit  ihm  kamen  die  Konservativen 
wieder  ans  Ruder.  Durch  die  gewaltsame  Weise,  in  welcher  sich  Ga- 
marra der  Herrschaft  bemächtigte,  hatte  er  von  vornherein  und  während 
seiner  ganzen  Regierung  die  öffentliche  Meinung  gegen  sich.  Seine 
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ViTwaltung  war  die  unruhigste  Zeit,  welche  Mic  Re])ul)lik  erlebt  hat,"" 
nt«  hl  w  eniger  \  ier/ehn  A'ersuehe  wurden  gemacht,  um  ihn  /u  stur/en. 
allem  irot/.dem  hielt  er  sieh  bis  zum  Knde  seiner  gesetzlichen  Periode. 

Bei  seiner  Unbeliebtheit  wagte  es  Gamarra  nicht,  seine  Priisidenl- 
schail  über  ihre  gesetzliche  Dauer  zu  verlängern  und  sich  unter 
Beiseitesetzung  der  Verfassung  zum  Diktator  zu  erklären.  Um  jedoch 
seine  bisherige  Macht  nicht  aus  der  Hand  zu  geben,  beabsichtigte  er, 
einen  ihm  ergebenen  Mann  zur  Prflsidentenwttrde  zu  erheben,  und  sidi 
selbst  den  Oberbefehl  über  das  Heer  vorzubehalten.  Als  der  Kongress 
daher  dem  beliebten  Kandidaten  (General  Luis  Orbegoso  den  Vorzug 
gab,  so  legte  Gamarra  zwar  sein  Amt  nieder  (19.  Dezember  1833),  liess 
aber  vierzehn  Tage  später  die  Nationalversammlung  durch  Soldateii 
auseinander  treiben,  und  seinen  Kandidaten,  den  bisherigen  Kriegs- 
minister  General  Pedro  Bermudez,  zum  Präsidenten  erklären.  Der  General 
Orbegoso  zog  sich  in  die  Festung  von  Callao  zurück  und  wurde  da- 
selbst von  den  Truppen  (iamarras  belagert  Das  Volk  aber  ergriff 
Partei  für  den  rechtmässigen  Präsidenten,  fing  an  sich  zu  bewaftnen  und 
bald  wurde  die  Haltung  <ler  Unzufriedenen  so  drohend,  dass  Gamarra, 
trotzdem  er  über  d.as  Heer  verfiigte,  sich  in  Lima  nicht  mehr  sicher 
fiihlte  und  l)eschloss,  sich  ins  Hochlanfl  /.urückzu^iehen.  Seine  Räumung 
der  Hauptstadt  wurde  zur  Flucht,  die  er  imter  Verwünschungen  und 
Steinwürfen  des  N'olkes  bewerkstelligte,  begleitet  von  seiner  l'rau,  einer 
Amazone  namens  Francisca  Zubiaga,  weU  he  /u  l'ferde  und  bewnft'net 
w  ie  ein  Mann,  bei  seinen  Besuchen  in  den  Kasernen  und  auf  Märschen 
ihm  zur  Seite  zu  sein  pflegte  (28.  Januar  1834^ 

Nach  und  nach  i  i  klarten  sich  alle  Provmzen  des  Landes  zu  (»unsten 
Orbegosos,  (iamarra  thu  biete  sich  nach  Holivien,  der  vertriebene  Kon- 
gress versammelte  sich  wieder  in  Lima  imd  gegen  Ende  des  Jahres  be- 
&nd  sich  Orbegoso  im  unbestrittenen  Besitz  seines  Amtes.  Indes  war 
er  bis  jetzt  nur  provisorisch  ernannt  und  um  sein«  endgiltige  Wahl  zu 
betreiben,  verliess  er  die  Hauptstadt  und  begab  sich  nach  dem  Süden. 
Orbegoso  war  ein  Mann  ohne  irgend  welche  hervorragende  persönliche 
Eigenschaften  und  verdankte  seinen  Anhang  nur  dem  Hasse,  den  die 
Mehrzahl  des  Volkes  damals  gegen  Gamarra  h^e.  Seine  Abwesenheit 
von  der  Hauptstadt  benutzte  der  junge  General  Felipe  Santiago  Salar 
verry,  um  sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen  und  sidi  zum  Diktator 
aulzuwerfen  (23.  Februar  1835),  und  es  gelang  ihm,  binnen  kurzer  Zeit 
seine  Regierung  fast  im  ganzen  Lande  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Unter  diesen  Umständen  wendete  sich  sowohl  Orbegoso  als  Ga> 
marra  an  den  damaligen  Präsidenten  von  Bolivia,  General  Santa  Cruz, 
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mit  dem  (iesuch,  durch  eine  Itcwaffnete  Kinmischung  die  Ruhe  und 
Ordnung  in  Peru  wieder  lur/ustellen.  Santa  Cniz,  welcher  schon  früher 
für  Bolivar  Peru  regiert  hatte,  sah  den  Augenbhck  gekommen,  durch 
Errichtung  eines  Bundesstaates  den  Gedanken  des  Befreiers  in  kleinem 
MMsstabe  zor  Ausführung  zu  bringen.  Er  schloss  daher  mit  Orbegoso 
einen  Vertrag  ab,  in  welchem  die  Grundlagen  einer  künftigen  Kon- 
föderation vereinbart  waren.  Garoarra  jedoch  wttnschte  zwar  eine  be- 
wäfihete  Vermittlung  zu  seinen  Gunsten,  wollte  aber  keineswegs  durch 
dieselbe  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  Santa  Cruz  treten.  Auf  die 
Nachricht  von  dem  Vertrage  mit  Orbegoso  trat  er  daher  wieder  in  Ver^ 
bindung  mit  Salaverry  und  erklärte  sich  gegen  Santa  Cruz,  wurde  aber 
von  diesem  unweit  Cusco  bei  Vanacocha  geschlagen  (13.  August  1835). 
Sechs  Monate  später  wurde  audi  Salaverry  bei  Socobaya  in  der  Nähe 
von  Areciuipa  besiegt  und  kriegsrechtlich  erschossen,  worauf  Peru  mit 
Kolivin  in  einen  Hundesstaat  vereinigt  wurde,  an  dessen  Spitze  Santa 
Cruz  mit  dem  Titel  eines  Protektors  trat. 

Gamarra  begab  sich  nach  Chile  und  arbeitete  von  dort  aus  mit  den 
übrigen  peruanischen  Verbannten  gegen  die  neue  Ordnung  der  Dinge. 
Die  erste  chilenische  Unternehmung  gegen  Santa  Cruz  schlug  fehl.  Im 
folgenden  Jahre  (Anfang  August  1838)  erschien  ein  zweites  (ieschwadcr 
an  fler  peruanischen  Küste,  ein  <  hilcnist  lies  Heer  unter  Manuel  Hulnes 
mit  clen  i)eruanischen  Verbannten  unter  l'iihrung  Ciamarras  landeten  in 
Ancon  und  Lima  wurde  genommen.  Wahrend  Orbegoso,  der  IVäsident 
von  Nord-Peru  unter  dem  Protektorate,  in  der  Festimg  von  Callao 
Schutz  suchte,  trat  eine  Versanimhnig  von  Notablen  in  Lima  /Ui^ammen. 
und  ui)ertrug  dem  (iciicral  (iamarra  die  provisorische  Leitung  der  Re- 
publik, In  der  Schlacht  bei  Vungay  (20.  Januar  1839;  wurde  Santa 
Cruz  von  dem  verbündeten  Heere  der  Chilenen  und  Peruaner  ge- 
schlagen, musste  ausser  Landes  flüchten  und  die  Konföderation  blieb 
aufgelöst  Ein  Kongress  wurde  nach  Huancayo,  einer  Stadt  im  Hoch-  * 
lande,  berufen,  welcher  eine  neue  Verfassung  für  die  Republik  entwarf 
und  den  Führer  der  siegreichen  Partei  in  seiner  bisher  innegehabten 
WOrde  bestätigte,  und  so  wurde  Gamarra  nochmals  gesetzmässiger 
Präsident  von  Peru. 

Während  seiner  zweiten  Verwaltung  stiess  Gamarra  auf  noch 
grösseren  Widerstand  als  in  seiner  ersten;  denn  zu  seinen  Gegnern 
von  der  liberalen  Partei  waren  noch  die  Anhänger  der  gestürzten  Kon- 
föderation gekommen.  Auch  waren  der  Ursachen  ztur  Unzufriedenheit 
nur  allzuviele.  Auf  die  Ordnung,  die  unter  Santa  Cruz  in  allen  Zweigen 
der  Verwaltung  geherrscht  hatte,  folgten  wieder  die  alten  Missbräuche, 
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Niclitn(  htung  der  (Icsctzc,  planloses  Schalten,  militaiische  Willkiir  um! 
/crruttimg  der  Finanzen.  Die  ernstlichste  Krhcbiing  K^-'Ji^"  seine  Herr- 
schaft erfolgte  im  Süden  unter  dem  damaligen  (  )ber^ten  >Tanucl  Ignario 
Vivanco  zu  Anlang  des  Jahres  1840.  Die  l'nterncbmungen  dicker  Tartei, 
die  sich  die  Regeneration  nannte,  waren  anfangs  erfolgreich,  aber  noch 
im  selben  Jahre  wurde  Vivanco  von  Gamarras  Lieutenant,  dem  Cicneral 
Ramon  CastSla  bei  CueviUos  besiegt.  Auch  Santa  Cruc  machte  von 
Guayac^uil  aus  einen  Versuch,  sich  wieder  der  Herrschaft  zu  bemäch- 
tigen. Zwar  wurde  dieser  ohne  Schwierigkeiten  surOckgewiesen,  doch 
hatte  der  gefallene  Protektor  immer  noch  viele  Anhänger  in  Bolivien. 
Um  diese  zu  vernichten,  und  zugleich,  um  seine  Stellung  durdi  Kriegs- 
ruhm zu  befestigen,  unternahm  Gamarra  emen  Feldzug  gegen  die  Nadi- 
barrepublik.  Er  rUckte  in  Bolivien  ein  und  die  Vorhut  des  feindlichen 
Heeres  wurde  in  Marcapata  zurQckgeschlagen,  allein  wenige  Tage  später 
(19.  November  1841)  kam  es  bei  Ingavi  am  Titicaca-See  zu  einon  zweiten 
entscheidenden  Treffen.  In  diesem  wurde  Gamarra  durch  einen  Schusü 
getötet  und  rias  peruanische  Heer  gänzlich  geschlagen. 

Nach  Gamarras  Tode  verfiel  Peru  in  Anarchie  und  erst  nadidem 
Ramon  Castilla  zur  Regierung  gelangt  war,  kam  die  Republik  zur  Ruhe. 

Gamarra  hatte  während  der  langen  Zeit,  in  welcher  er  eine  leitende 
Rolle  spielte,  dem  I.ancle  weit  mehr  geschadet  als  genützt.  Kr  war  nie 
etwas  anderes  gewesen,  als  ein  militärischer  Machthaber,  und  hatte  aucli 
nie  versucht,  eine  geordnete,  planmassige  Verwaltung  zu  begründen, 
wozu  es  ihm  ausser  an  Neigung,  bei  seinem  Mangel  an  Erziehung  auch 
an  Fähigkeit  und  Kenntnissen  fehlte.  Kei  alledem  beschloss  der  Kon- 
gress  unter  der  ersten  Verwaltung  (^astillas  im  Jahre  1849,  naciidem  die 
Asche  seines  ehemaligen  (iegners  La  Mar  nach  Lima  gebracht  worden 
war,  auch  ihm  ein  Denkmal  errichten  zu  lassen,  unter  welchem  jetzt 
seine  (iebeinc  ruhen. 

Gleich  links  vom  Eingang  des  Begräbnisplatzes  steht  die  GrabsSule, 
'welche  die  Nation  dem  General  Felipe  Santiago  Salaveny  hat  setzen 
lassen.  Sslaverrjr  war  ein  verwegener,  äusserst  begabter  Offizier,  der 
sich,  kaum  39  Jahre  alt,  zur  Herrschaft  Uber  die  Republik  auftcbwang. 
Als  i4jähriger  Knabe  hatte  er  heimlich  das  Haus  seiner  Eltern  ver- 
lassen, um  sich  in  das  Hauptquartier  San  Martins  zu  Huaura  zu  be- 
geben, und  machte  darauf  alle  Feldzttge  des  Patriotenheeres  bis  zur 
Schlacht  bei  Ayacucho  mit  Im  a8.  Jahre  erhielt  er  von  Gamarra  den 
Rang  eines  Generals.  Wie  bereits  erzählt  wurde,  begab  sich  der  pro- 
•  visorische  Präsident  Orbegoso  im  November  1834  nach  dem  Süden  der 
Republik  und  überiiess  ftir  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  von  der  Haupt- 
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Stadt  die  Regierung  dem  Vicepräsidenten  Salazar.  Wenige  Tage  nach 
seiner  Abreise  versuchte  ein  Unterofliuier  namens  Becerra  einen  Auf- 
stand zu  Gunsten  des  Generals  La  Fuente,  desselben,  der  unter  Ga- 
marrn  Vicepräsident  gewesen  war,  und  bemächtigte  sich  der  Festang 
von  Callao.  Salaverry,  welcher  damals  unter  dem  Oberbefehl  des  libe- 
ralen Generals  Nieto  stand,  nahm  das  Fort  durch  Erstürmung,  liess 
Becerra  nebst  mehreren  seiner  Mitverschworenen  erschiessen  und  unter- 
drückte den  Aufstand.  Darauf  jedoch  erhob  er  sich  selbst  gegen  den 
Vicepräsidenten  Salazar  (23.  Februar  1835),  70^  mit  300  Mann  nach 
Lima  und  bemächtigte  sich  der  Regierung.  Die  800  .Mann,  die  ihm 
Sala/ar  entgegenstellte,  zerstreuten  sich  und  der  Vicepräsident  mit 
einigen  (jcnerälen  verliess  die  Stadt. 

Durch  seine  ausserordentlichen  persönlichen  Kigenschalten  gelang 
CS  Salaverry,  sich  in  kur/cr  Zeit  eine  Partei  zu  scIiatTen.  \'iele  der  fähig- 
sten jungen  Leute  schlössen  sich  ihm  an.  Um  die  Reformen,  deren  die 
Repubhk  dringend  bedurfte,  möglichst  rasch  ein/-u(uhren,  berief  er  zu- 
<näch8t  keinen  Kongress,  sondern  behielt  sich  vor,  seine  Massregeln 
später  der  Volksvertretung  zur  Billigung  vorzulegen. 

Gegen  Salaveny  wurden  wie  schon  erwähnt,  Santa  Cruz  von  Orbe- 
goso  und  Gamarra  zu  Hilfe  gerufen.  Zwar  trat  der  letztere,  als  er  die 
ehrgeizigen  Pläne  des  bolivianischen  FMsidenten  erfuhr,  wieder  mit 
Salaverry  in  Verbindung  und  ordnete  sich  ihm  unter,  wurde  jedoch  von 
Santa  Cruz  bei  Yanacocha  besiegt,  worauf  dieser  bis  Jauja  vorrttckte. 
Salaverry  dag^en  zog  von  loa  aus  nach  Ayacucho,  um  die  Bolivianer 
von  ihrer  Operationsbans  abzuschneiden,  und  zwang  sie  durch  diese 
Bewegung  nach  dem  Süden  zurückzugehen.  Er  folgte  ihnen  nadi  Are- 
quipa,  erfocht  anfangs  einige  Vorteile,  wurde  aber  schliesslich  auf  dem 
Alto  de  Lima  bei  Socobaya  unweit  Arequipa  geschlagen,  nachdem  er 
den  Sieg  im  I  reffen  zuerst  auf  seiner  Seite  hatte  und  ein  Teil  des 
bolivianischen  Heeres  fast  vernichtet  worden  war  (7.  Februar  1836). 
Auf  der  Flucht  nach  dem  Hafen  von  Islay  fiel  er  in  Gefangenschaft 
und  wurde,  da  er  selbst  einen  Krieg  ohne  Gnade  erklärt  hatte,  infolge 
eines  kriegsgerichtlichen  Urteils  mit  acht  seiner  höheren  Offiziere  auf 
dem  grossen  i'latz  von  Arecjuipa  erschossen. 

Noch  jetzt  hört  man  alte  Leute,  die  Salaverry  kannten,  mit  Enthu- 
siasmus von  ihm  reden  und  bedauern,  dass  dun  h  ein  jähes  Geschick 
dem  Lande  ein  soh  hes  Talent  so  früh  entrissen  worden  sei.  Ub  Sala- 
verry, wenn  er  länger  gelebt  hätte,  die  grossen  Erwartungen  erfüllt 
haben  wiirde,  die  seine  Freunde  von  ihm  hegten,  ist  eine  i  rage,  die 
oft  und  lebhaft  erörtert  worden  ist,  deren  Beantwortung  sich  aber  natür- 
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lieh  nur  in  Vermutungen  ergehen  kann.  Es  ist  miiglich,  dass  Salaveny 
mit  zunehmenden  JabreA  ruhiger  und  gereifter  geworden  wäre,  allein 
zur  Zeit,  da  er  als  Hauptperson  handelnd  in  die  Geschicke  seines 
Landes  eingriC  war  er  trotz  semer  grossen  Begabung  zu  leidenschaft- 
lich, zu  unstttt  in  seinem  Denken  und  Wollen,  um  gut,  gerecht  und  er- 
folgreich regieren  zu  können. 

Neben  diesen  Hcrühmtlicitcn  sieht  man  die  Denkmale  vieler  anderen 
Militärs,  deren  Laufbahn  mehr  oder  minder  ruhmvoll  war,  wie  Nerochea, 
Nieto,  Taramona,  Layseca.  Nicht  weit  entfernt  sind  auch  die  Grab- 
stätten der  tragikomischen  Helden  der  Schlacht  bei  Agua  Santa.  An 
den  Ufern  (iie>t^  T  liissrlKiis  /wischen  Pisco  und  Chincha  stritten  nach 
(lern  Tode  (lamarras  am  i,^  (Jktober  1842  der  ("»eneral  Toriro  mit  dem 
(ieneral  und  den  mit  ihm  verbimdeten  La  Fuente  um  die  Herr- 

schaft, Die  drei  Hauptleiter  der  streitenden  Heere  ergriffen  die  Flucht, 
Toriro  nach  Callao,  Vidal  nach  Ica,  l  .a  Fuente  ver.s(  hwanrl,  niemand 
wusste  wohin.  Das  Schlachtfeld  behauptete  der  Oberst  Fcrmin  Castillo, 
und  da  dieser  zur  l'artei  Vidals  gehörte,  so  blieb  Vidal  Sieger.  Vidal, 
der  bei  dieser  Gelegenheit  das  Unglück  hatte,  eine  lächerliche  Rolle  zu 
spielen,  stand  in  seiner  Jugend  im  Kufe  eines  tapferen  Oflfizters.  Er 
begleitete  Lord  Cochrane  bei  dessen  Unternehmung  gegen  Valdivia  im 
Jahre  1830.  Beim  Sturm  des  Forts  schleuderte  der  junge  Vidal  seine 
Mtttze  Uber  den  Wall,  indem  er  rief:  >wo  sie  hin(ällt,  da  hole  ich  sie:, 
und  erstieg  die  Mauer.  Auch  in  dem  blutigen  Gefecht  bei  der  Garita 
de  Moche  bewies  Vidal  gegen  den  ungestümen  Salaverry  die  grösste 
Tapferkeit  und  Ausdauer.*) 

Übrigens  war  die  Schlacht  bei  Agua  Santa  in  Peru  nicht  der  ein- 
zige Fall  dieser  Art  Als  nach  der  ersten  Periode  Gamarras  der  General 
Orbegoso  zu  dessen  Nadifolger  erwihlt  worden  war,  Gamarra  aber 
den  Kongress  auseinandergetrieben  und  den  General  Bermudez  zum 
Präsidenten  eingesetzt  hatte,  kam  es  z\i  .\nfang  1834  bei  Cangallo  in 
der  Nähe  von  Arcquipa  zwischen  den  Truppen  Orbegosos  und  Ber- 
mudez zu  einem  Gefecht.  Für  den  ersteren  kommandierte  der  General 
Nieto,  für  Bermudez  imd  Gamarra  der  nachmalige  M.\r>(  hall  und  Präsi- 
dent San  Roman.  Der  Sieg,  der  sich  anfangs  auf  die  Seite  Nietos  ge- 
neigt hatte,  eiitscliied  sich  schliesslit  h  uner^\ artet  tlir  San  Roman;  allein 
dieser  (Jeneral  war  nirgends  zu  fmden.  Als  die  Haltung  seiner  Trupjjcn 
anfing,  unsicher  zu  werden,  hielt  er  es  für  geraten,  den  Ausj^ang  des 
Kampfes  nicht  abzuwarten,  sondern  das  Weite  zu  suchen,  und  da  er 

*)  S.  im  zweiten  Band  die  Schlacht  bei  der  Garita. 
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ein  gutes  Pferd  hatte,  so  konnte  man  ihn  erst  zwei  Tage  später  in  Punb 
einholen«  am  ihm  zu  melden,  dass  er  gesiegt  habe. 

San  Roman  wurde  1862  von  Ramon  Castilla  zu  seinem  Nachfolger 
in  der  Präsidentschaft  eingesetzt,  starb  aber  schon  nach  einem  halben 
Jahre.  Castilla,  welcher  bei  Cangallo  unter  Nieto  gegen  San  Roman 
gefochten  hatte,  pflegte  seinen  ehemaligen  Gegner  und  späteren  Freund 
und  Waffengefährten  zuweilen  mit  seinem  Sio-ic  bei  Can^'allo  /u  necken. 
San  Rom.in  war  ein  einfacher  Mann  mit  kaum  mehr  S<  luilbikhmg 
als  Castilla  und  wusstc  vermutlich  wenig  von  der  (leschichte  anderer 
Länder,  sonst  hatte  er  /u  seiner  Entschuldigung  <las  Heispiel  des  grossen 
Friedrich  anfuhren  können,  der  auch  in  seiner  ersten  Schlacht  bei  Moli- 
wilz  veisduvand  und  erst  nach  einigen  Tagen  zu  seinem  siegreichen 
Heere  /unickkehrlc. 

San  Koman,  Nieto,  Vidal  und  La  Fuente  sind  in  dem  Cementerio 
begraben;  Torico  starb  in  Paris. 

Zwischen  den  Grabstatten  dieser  Militärs,  die  mehr  oder  mind^ 
ruhmvoll  in  Bürgerkriegen  gestritten  hatten,  erhebt  sich  das  Denkmal 
eines  Mannes,  der  sein  Leben  in  der  Verteidigung  seines  Vaterlandes 
gegen  den  Angriff  äusserer  Feinde  verlor,  des  Obersten  Pedro  Galvez, 
eines  eben  so  begabten  als  patriotisch  gesinnten  Mannes,  der  bei  der 
Beschiessung  des  Hafens  von  Callao  am  zweiten  Mai  1866  durdi  das 
Auffliegen  einer  Batterie  getötet  wurde.  Dieses  schöne  Monument  be> 
stdit  aus  einer  runden  Grabkapellc  von  weissem  Marmor,  die  als  Unter- 
•faan  dient  für  die  ttberlebensgrosse  Statue  des  gefeierten  Toten.  Dieser 
ist  mit  entblösstem  etwas  geneigten  Haupte  dargestellt,  in  der  sinnenden 
Haltung,  die  ihm  im  Leben  eigen  war. 

Der  Weg  zum  inneren  Teile  des  Friedhofes  führt  durch  die  Ka- 
pelle, die  in  geringer  Entfernung  vom  Eingang  diesem  gerade  g^en- 
flber  steht  In  der  Mitte  derselben  befindet  sich  unter  einem  von  acht 
hohen  Säulen  getragenen  Kuppelbau  eine  fein  gearbeitete  liegende 
Marmorfigur  unter  Glas,  den  toten  Erlöser  darstellend.  Aus  rler  Kapelle 
tritt  man  in  einen  weiten  Laubengang,  von  dessen  K.ndc  aus  man  die 
Anordnimg  des  ganzen  Innern  überbhckt.  l)ie  (Iraber  befinden  sicli 
alle  ül)er  der  Krde  in  Wandnischen,  die  an  die  allen  C'olumbarien  er- 
mncrn.  An  jeder  Wand  zahlt  man  vier  Reihen  von  Nischen  iil)er- 
einander.  Die  Wände  nnischUessen  drei-  oder  vierseitige  Abteilungen 
oder  Inseln,  oder  sie  biKlen  Stra>sen,  die  sternförmig  auseinanderlaufen. 
Auf  den  freien  riul/en  /t  ischen  den  Xis<  hengrupijen  uiul  /.u  beitlen 
Seiten  des  Hauptweges,  der  von  der  Kapelle  aus  das  Ganze  in  zwei 
Hälften  scheidet,  befinden   sich  Denkmale  einzelner  Personen  oder 
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Familiengrüfte,  zu  deren  Gewölben  man  auf  offenen  Treppen  hinab- 
steigt Einige  der  Monumente  sind  höchst  stattlich  und  von  feiner 
Arbeit^  so  das  Denkmal  der  Familie  Figari,  Pardo  y  AlUaga,  OmriDo 

y  Alborno/  und  manche  andere. 

In  der  Mitte  des  (innzen  erhebt  sich  das  grosse  Denkmal,  welches 
(iic  Xation  dem  Mnrsdiall  D.  Kamon  Castilla  hat  setzen  lassen.  Der 
Platz  desselben  ist  der  hervorragenden  Rolle,  die  dieser  Mann  in  der 
(ieschichte  Penis  i^cspielt  hat,  an^'emesscn.  Das  Monument  seihet  je- 
doch ist  mehr  aiifl'allcnd  und  anspruclisvoll,  als  schön  mid  niT^inci iiLnd: 
ein  viereckiger  Socki-l,  an  den  Ecken  vorspriniieiuie  Plalifurmen  mit 
liegenden  l.öwcn,  ein  arhicckij^'er  kurzer  Säulenschaft,  um  welclicn  vier 
iiberlebens<;iossi  wulilu  hc  l  iguren  stehen,  und  auf  der  Spiue  der  SauIe 
ein  marsälmlii  her,  na«  kter  antiker  Krieger,  der  in  der  rechten  Hand 
ein  gesenktes  Schwert,  in  der  erhobenen  Linken  einen  Lorbeerkranz 
hält.  Auf  der  Vortlerseite  des  Unterbaues  befnidet  sich  in  Meikuilon- 
form  das  Brustbild  Castillas  in  einem  Relief  von  weissem  Marmor. 

Von  allen  Machthabem  Perus  hat  Castilla  die  Leitung  seines  Vater- 
landes am  längsten  in  seiner  Hand  gehabt  Er  bemächtigte  sich  zwei 
Mal  gewaltsam  der  Regierung»  legte  sie  aber  beide  Male  am  Ende  der 
gesetzlichen  Frist  freiwillig  wieder  nieder.  Seine  Hauptverdienste  waren 
die  Abschaffung  der  Sklaverei  der  Neger  und  der  Tributpfiichtigkett 
der  Indianer,  die  Abschafiung  der  Todesstrafe  f&r  politische  Vergehen, 
die  Pressfirdheit  und  Ordnung  in  der  Verwaltung.  Er  war  von  be- 
scheidener Herkunft,  fast  ohne  Schulbildung,  aber  von  scharfem  Ver- 
stände, und  wegen  seiner  sprichwörtlichen  Tapferkeit  und  seinem  origi- 
nellen, wenn  auch  barschen  Wesen,  der  populärste  Maim,  den  Peru 
gehabt  hat 

Ramon  Castilla  wtn-de  am  30.  August  1799  in  Tarapacä  geboren. 
Sein  Vater  war  Pedro  Pablo  Castilla,  ein  Argentinier  von  Buenos  Ayres, 
seine  Mutter  Francisca  Marquesada,  Tochter  eines  Genuesen.  Sein 
Orossvater  väterlicherseits  war  ein  S])anier  aus  (lalicien.  Ramon  Castilla 
war  also  vorwiegend  europäischer  A1)stammung,  und  nicht,  wie  man  /»• 
weilen  gesagt  hat,  ein  halber  Indianer,  wiewohl  seine  ( "icsichtshildun^' 
an  die  der  einliemiischen  Peruaner  ernmerte.  Die  \'emiögensverhäit- 
nisse  der  Familie  Castilla  sc  heinen  dürftig  gewesen  zu  sein.  Der  V\iter 
arbeitete  in  den  Salpetergruben  und  der  junge  Ramon  ging  ihm  dabei 
zur  Hand.  Als  Kn.ihe  von  elf  Jahren  kam  er  mit  seinem  alteren  üntder 
I.e.indro  nach  Lnna,  blieh  .iher  daselbst  nur  kurze  Zeit  und  begleitete 
sodann  seinen  Bruder  nach  Concepcion  in  Chile,  wo  die  beiden  Oistilla 
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mit  Untentütaing  eines  gewissen  Matias  de  la  Fuente  ein  kleines 
A^ktualiengeschäfl  eröfihetea 

Ein  Jahr  mochte  so  verflossen  sein,  als  im  Jahre  181 2  in  Con- 
cepcion  eine  Volksbewegung  zu  Gunsten  der  Unabhängigkeit  ausbrach, 
zu  deren  Unterdrückung  der  spanische  General  Pareja  von  Chiloe 
herbeikam.  Der  jimge,  damals  dreizehnjährige  Ramon  Castilla,  dem 
bei  seinem  unruhigen  und  heftigen  Wesen  seine  bisherigen  T?eschäfti- 
gungen  zuwider  waren,  l)cnutzte  diese  Gelegenheit,  um  eine  Lauf  bahn 
lu  beginnen,  die  seinen  Neigungen  mehr  zusagte.  Kr  meldete  sich 
beim  Befehlshaber  der  königlichen  Truppen  zum  Eintritt  in  den  Militär- 
dienst imd  wurde  als  Kadett  dem  Regiment  der  Gren/.dragoner  zuge- 
teilt. Als  solcher  focht  er  1816  auf  Seiten  der  Sjjanicr  gegen  San 
Martin,  fiel  nach  der  Schlacht  bei  Chacabuco  mit  dem  General  Marc6 
del  Pont  in  die  Gefangenschaft  der  Patrioten  und  wurde  nach  Buenos 
Ayres  geschickt.  Er  entkam  jedoch  aus  seiner  Haft,  begab  sich  nach 
Rio  de  Janeiro  und  von  hier  mit  dem  spanischen  General  Cacho  durch 
das  Innere  des  Landes  Uber  lilatto  grosso  nach  Hochperu,  und  darauf 
etwas  später  nach  Lima,  woselbst  er  am  27.  August  1818  anlangte, 
nachdem  er  in  etwa  vier  Monaten  zweitausend  Leguas  zurückgelegt 
hatte.  In  seinem  Alter  liebte  es  Castilla,  sich  dieser  Wanderungen 
seiner  Jugendzeit  zu  erinnern. 

Von  Lima  begab  er  sich  nach  Areqaipa,  wo  er  sich  beim  könig* 
liehen  Kommandanten  meldete  und  als  Ffihnrich  in  das  Regiment  der 
peruanischen  Dragoner  trat  Von  seinem  Vorgesetzten  mit  der  Ver- 
proviantierung seines  Korps  beauftragt,  Hess  er  sich  Unregelmässigkeiten 
zu  Schulden  kommen  ;  man  beschuldigte  ihn,  einen  Teil  der  Regiments^ 
kasse  im  Spiele  verloren  zu  haben,  und  liess  ihn  verhaften.  Dies  wurde 
die  Veranlassung!  dass  er  seine  bereits  früher  gehegte  Absicht,  sich  den 
Patrioten  anzuschliessen,  jetzt  zur  Ausführung  brachte.  Er  entzog  sich 
der  ihm  drohenden  Untersuchung  durch  die  Flucht  und  begab  sich 
nach  Lima,  wo  damals  (182 1)  durch  San  Martin  die  Unabhängigkeit 
erklärt  worden  war. 

Castilla  soll  als  Husarenlieutenant  an  dem  Feldzug  teil  genommen 
haben,  welchen  der  Trasident  Riva-.Aguero  (1823)  unter  den  Generalen 
Santa  Cruz  und  Gamarra  nach  Ho<  hperu  unternehmen  liess,  und  welcher 
ein  für  Peru  so  unglückliches  Ende  hatte.  Allein  dies  scheint  nicht  wahr- 
scheinlich, denn  wir  finden  ihn  noch  während  der  Präsidentschaft  Riva- 
Agueros  unter  dem  Oberbefehl  des  General  La  Fuente  im  Norden  der 
Republik  mit  der  Aushebung  und  Einabung  einer  Reiterabteilung  be- 
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schäftigt.  Bolivar  war  damals  in  Lima  angekommen  und  voA  Koogiess 
mit  diktatorischer  (Gewalt  bekleidet  worden,  und  der  eben  genannte  La 
Fuente  nahm  bald  darauf  seinen  Clief  Riva-Agueiü  gcfimgen  und  schickte 
ihn  ausser  Landes.  Castilla  behielt  tmtcr  der  neuen  Regierung  dieselbe 
Stellnnjr,  die  ihm  von  der  früheren  Ubertragen  worden  war,  benahm 
sich  al»er  dabei  seinem  C'haraktor  gemäss  höchst  willkiirlich  und  eigen» 
m;u:hti;,S  so  dass  er  von  seinem  X'orgcsetzten  Santa  Cruz,  der  sich  in 
Piura  befand,  einen  scliarfen  \'er\vei>.  erhielt.  Castilla  aber  kehrte  sich 
nicht  an  die  erhaltenen  Befehle,  weshall)  sein  Ungeiiorsam  Bolivar  ge- 
meldet wurde.  Dieser  befahl,  ihn  in  Handfesseln  nach  dem  Haiq»!- 
quartier  zu  schicken,  das  sich  damals  in  Caraz  betand.  Er  lilieb  eiii 
(iefangcncr  bis  nach  der  Scldacht  bei  Junin.  Es  wird  erzahlt,  er  habe 
an  Bolivar  ein  Gesuch  gerichtet,  in  weichem  er  bat,  man  möge  ihn 
lieber  erschiessen  tasseni  als  Ulnger  eine  so  unwttrdige  Behandlung  über 
ihn  verhängen.  So  lernte  ihn  Bolivar  kennen  und  würdigte  alsbakl 
seinen  Wert.  Er- trat  in  das  Regiment  der  Husaren  von  Junin,  war  mit 
Majorsrang  in  der  Schlacht  bei  Ayacocho  und  erhidt  dort  einen  Lanzen- 
stoss  und  eine  Schusswunde  ins  Bein. 

Nach  Beendung  des  Feldzuges  wurde  Castilla  von  Bolivar  zum 
Intendanten  seiner  Heimatsprovins  Tarapadt  ernannt  und  blieb  in  dieser 
Stellung,  auch  nachdem  Bolivar  Peru  verlassen  hatte,  bis  zum  Jahre  1S28, 
worauf  er  als  Intendant  nach  Tacna  und  später  nach  Arequipa  versetzt 
wurde.  1830  wurde  er  Adjutant  des  Präsidenten  Gamarra  und  baki 
darauf  Chef  des  Generalstabs  der  Heeresabteilung,  welche  in  der  I^ovinz 
Puno  stand.  Doch  verlor  er  schon  nach  kurzer  Zeit  das  WobiwoUcn 
des  Präsidenten  wegen  seiner  schroß  ausgedrückten  Abneigung  gegen 
die  fremden  Offiziere,  die  seit  dem  Befreiungskriege  im  pmianischen 
Heere  dienten.  1831  Hess  ihn  der  argwöhnische  Gamarra  gefangen 
nehmem  und  in  die  Kasematten  von  Callao  bringen.*)  Doch  gelan;' 
es  Castilla  nach  einjährigem  Gefängnis  zu  entkommen  und  sich  nach 
Chile  zu  flüchten,  wo  er  bis  zum  Ende  der  Verwaitungsperiode  Gamarras 
verweilte. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1834  kehrte  er  nach  Peru  zurück,  und  <ia 
Gamarra  und  .sein  Schützling  Bcrmudcz  sich  damals  gegen  den  recht- 

*)  Es  idieiat  sicher,  du»  Castilla,  der  daaiab  bereite  snm  Obenten  to^piickt 

war,  allerdings  in  eine  der  vielen  Verschwörungen  verwickdt  wir,  die  den  Sturz  des 

tinbcliel)ten  Camarra  betweckten,  allein  er  log  «ich  wieder  rurtick;  nni  ?.h  er  in 
seiner  Gefangenschaft  von  dem  bevorstehenden  .\usbruch  der  Bewegung  benachnditigt 
wurde,  so  hielt  er  den  Brief  für  eine  Fälschung,  um  ihn  zu  kompromittieren  and 
brachte  ihn  sur  Aaielge^ 
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«fissigen  Präsidenten  Orbcgoso  eifaoben  hatten  und  ein  Bürgerkrieg 
entbrannt  war,  so  trat  Castilla,  wie  natürlich,  auf  Seite  des  letzteren.  Er 
begab  sich  nach  Arequipa  und  trat  unter  den  Befehl  des  General 
Nieto,  der  dort  fUr  Orbegoso  kommandierte.  Beide  wurden  in  der 
Nfihe  der  Stadt  bei  Cangallo  durch  die  gamarristischen  Truppen  unter 
San  Roman  geschlagen,  Castilla  aber,  der  die  Kavallerie  befdiligt  hatte, 
bewerkstelligte  einen  sehr  geschickten  Rflcksug  nach  Tacna  und  be- 
gründete dadurch  seinen  militärischen  Ruf.  Er  behielt  fortan  den  Ober- 
befehl über  die  Kavallerie  und  brachte  es  binnen  kurzem  durch  die  mit 
Nieto  vereinbarten  Manöver  dahin,  dass  Gamarra  sich  gezwungen  sab, 
nach  Bolivien  zu  flüchten.  Orbegoso  ernannte  darauf  Castilla  ftlr  die 
seiner  Sache  geleisteten  Dienste  zum  General. 

Als  Salavcrry  sich  der  Regierung  in  Lima  bemächtigte,  befand  sich 
Osiilla  als  Präfckt  in  Piino.  Dor  j^Tösstc  Teil  des  Landes  erklärte 
sich  nach  und  nach  für  den  jungen  Diktator  und  Orl)egoso  sali  sich 
am  Knde  nur  auf  das  Departement  von  Arequipa  beschrankt.  Auch 
Puno  erhob  sicli  und  Castilla  musste  nach  Are(iuii)a  zurückkehren, 
■wurde  dort  von  Urbegoso  zu  seinem  ( Generalsekretär  ernannt,  und  nahm 
den  Posten  trotz  der  verzweifelten  I-age  seines  Chefs  an.  Orbegoso 
hatte  sich  bereits  an  Santa  Cruz  gewandt,  und  ihn  um  Hilfe,  sowohl 
^egen  Salavcrry  als  gegen  Gamarra  ersucht.  Santa  Cruz  indessen, 
welcher  den  Plan  verfolgte,  der  nun  bald  zur  Ausführung  kommen 
sollte,  willigte  nicht  in  die  Sendung  eines  Hilfskorps,  begünstigte  viel- 
mehr Gamarra,  bis  der  General  Quiros  für  Orbegoso  den  Vertrag  vom 
15.  Juni  1835  abschloss,  durch  welchen  die  peru-bolivianische  Kon- 
föderation begründet  wurde.  Castilla,  welcher  wohl  bereit  war,  boli- 
vianische Hilfe  anzunehmen,  dieselbe  aber,  sowenig  wie  Gamarra,  durch 
Yerzicfatleistung  auf  die  nationale  Unabhängigkeit  bezahlen  wollte, 
empörte  sich  infolgedessen  in  Paucarpata,  wurde  aber  vom  General 
Cerdeüa  gefangen  genommen  und  nach  Tacna  geschickt.  Santa  Cruz 
hatte  bei  seinem  Einrücken  in  Peru  seinem  Vertrauensmann,  dem 
deutschen  General  Braun,  strenge  Befehle  hinsichtlich  Castillas  erteilt. 
Castilla  hielt  sich  daher  eine  Zeit  lang  verborgen  und  entkam  dann 
nach  Callao,  von  wo  aus  er  sich  zum  zweiten  Male  nach  Chile  ins  Exil 
begab.  Er  veröffentlichte  dort  eine  Krklänmg,  in  welchem  er  sich  gegen 
jedwede  Teilhaberschaft  an  der  bolivianischen  Einmischung  verwahrte. 
Da  Castilla  und  Gamarra  fortan  gemeinscliaftliche  Ziele  verfolgten,  so 
versöhnten  sie  sich,  und  blieben  Parteigenossen  bis  zu  Gamarras  'iod. 

Teils  auf  Antrieb  der  peruanischen  Verbannten,  vorzü)^'lich  aber 
aus  Besorgnis  vor  der  wachsenden  Macht  des  Protektors  erklärte  Chile 
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der  Konföderatioii  den  Krieg.  Im  Jahre  1837  fimd  unter  dem  Geneial 
Blanco  Encalada  die  ente  diileniiche  Unternehmung  gegen  Peru  statt» 
welche  jedoch  fehl  schlug  und  mit  dem  Vertrag  von  Paucarpata  endigte: 
CastUIa  hatte  sich  an  derselben  beteiligt,  war  eine  Zeit  lang  Präfekt 
von  Arequipa  gewesen  und  kehrte  mit  dem  chilenischen  Heere  wieder 
in  die  Verbannung  zurtick.  Der  Vertrag  von  Paucarpata  wurde  von  der 
chilenischen  Regierung  nicht  anerkannt,  und  im  nächsten  Jahre  erschien 
eine  neue  Streitmacht  unter  dem  General  Manuel  Bulnes  an  rler  pcni» 
anischen  Küste,  welche  in  Ancon  landete  und  Lima  nahm.  Ürbcgoso, 
der  Prasideiu  von  Nord-Peru  unter  Santa  Cruz,  /.o^  sich  in  die  Festung 
von  Callao  zurück,  Gamarra  wurde  zum  provisorischen  Präsidenten  er- 
nannt, und  Castilla  zum  Kriegsminister ;  später  wurde  er  Generalsekretär 
und  Stellvertreter  Gamarras.  Als  solcher  entwickelte  er  eine  rastlose 
Thätigkeit,  um  mit  den  geringen  Mitteln,  die  damals  dem  1-ande  /u 
(Gebote  standen,  das  peruanische  Heer  zum  Kampfe  gegen  Santa  Cniz 
/u  rüsten.  Das  verbiindete  chileno-peruanische  Heer  gab  die  H.uij)t- 
stadt  wieder  auf,  und  zog  sich  in  das  nördlich  von  Lima  gelegene  Thal 
von  Huaraz,  wohin  ihm  Santa  Cruz  folgte.  Das  Heer  des  Protektors 
war  an  Zahl  den  Verbündeten  zwar  nicht  sehr  überiegen,  aber  weit  besser 
ausgerastet  und  einexerziert.  Trotz  der  Ungleichheit  der  Streitluffte 
sah  sich  das  verbündete  Heer  genötigt  eine  baldige  Entscheidung 
herbeizufiihren,  da  die  Lebensmittel  anfingen  zu  fehlen  und  die  Zahl 
der  Kranken  sich  in  ihrem  Lager  täglich  mehrte.  Bei  Yungay  am 
Santaflusse  kam  es  am  aa  Januar  1839  zar  Schlacht,  die  sich  g^en 
Mittag  zu  Gunsten  von  Santa  Cruz  neigte.  Der  chilenische  General 
Bulnes,  der  den  Oberbefehl  fllhrte,  hatte  bereits  den  Befehl  zum  Rück» 
zug  gegeben,  als  Castilla  mit  ihm  zusammentraf.  »Kamerad,  wir  sind 
geschlagen,«  rief  Bulnes,  lass  uns  nach  San  Miguel  zurückgehen  und 
uns  dort  festsetzen. c*)  »Nein,  Kamerad,c  antwortete  Castilla,  -  ehe  wir 
dort  ankommen,  werden  wir  vernichte^  hier  l)leibt  nichts  übrig,  als  ans 
unserem  Blute  ein  Bad  anzurichten,  und  die  Konföderation  darin  zu 
ertränken.«  Darauf  eilte  Castilla  zu  Gamarra,  traf  mit  ihm  neue  Ver- 
abredungen, der  Kampf  wurde  auf  der  yanzen  Linie  mit  frischem  Kifer 
wieder  autj^enommen,  und  endete  um  2  Uhr  nachmittags  mit  einem 
vollständigen  Siege,  welcher  die  Auflösung  der  Konföderation  und  den 
Sturz  des  Protektors  auch  in  Bolivien  zur  Folge  hatte. 

*)  San  Miguel  war  ein  Maierhof  ciac  Stunde  thalabwärts  vom  Schlachtfeld  und 

von  diesem  durch  eine  Thalenge  getrennt.  Dort  befand  sich  das  befe«ti;,^e  Haupt- 
quartier der  Verbündeten,  üiehe  die  Beschreibung  der  Schlacht  von  Vungai  ün 
driuen  Band. 
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Ein  Kongrcss  wurde  darauf  narli  Huancayo  berufen,  welcher  eine 
neue  Verfassung  ausarbeitete.  damarra  wurde  /.um  zweiten  Male 
IVa.sident,  und  ernannte  seinen  Waffengefahrten  Castilla  zum  Divisions- 
(ieneral  und  Finan/minister.  Der  innere  Frieden  war  allerdings  durch 
die  Schlacht  bei  ^'ungay  hergestellt  worden,  allein  das  ^'erhältnis  zu 
Bolivien  blieb  ein  gespanntes,  und  führte  endlich  zu  dem  unglück- 
lichen Fcld/ug  gegen  diese  Rejutblik,  in  welchem  (iamarra  bei  Ingavi 
am  Titicaca-Sec  eine  Schlacht  und  sein  Leben  verlor  (i8.  November 
1841).  Castilla  wurde  gefangen  genommen,  gröblich  beschimpft  und 
missfaandelt  Er  wurde  nach  Oniro  geführt  und  erhielt  erat  im  nächsten 
Jahre  durch  den  Vertrag  von  Acora  die  Erlaubnis,  nach  Peru  zurück» 
zukehren. 

Nach  dem  Tode  Gamarras  verfiel  das  Land  in  ebenso  grosse 
Wirren,  als  nach  Ablauf  seiner  ersten  Verwaltungsperiode.  Die  eben 
erst  in  Kraft  getretene  Verfassung  von  1839  verfügte,  dass  im  Falle  des 
Ablebens  des  Frflsidenten  der  Republik  der  Präsident  des  Staatsrats  an 
seiner  Statt  die  Regierung  bis  zu  dem  gesetzlichen  Ende  der  Amtsdauer 
weiter  führen  sollte.  Infolgedessen  trat  Don  Manuel  Menendez,  der 
dieses  Amt  inne  hatte,  an  die  Spitze  der  Verwaltung,  blieb  aber  nicht 
lange  im  Besitze  seiner  neuen  Wdrdc.  Im  Norden  der  Republik  war 
der  General  Juan  Crisöstomo  Torrico  mit  Ausrüstung  eines  Heeres  be- 
schäftigt, während  in  den  südlichen  Provinzen  der  General  La  Fuente 
die  riorligen  Streitkräfte  zusammensog.  Heide  Truppenabteilungen 
sollten  sich  vereirtigen,  um  einen  neuen  Feldzug  Bolivien  zu 

unternehmen  und  die  bei  Ingavi  erlittene  Niederlage  zu  rächen.  Statt 
dessen  jedoch  empörten  sich  beide  Heerführer  beinahe  zur  selben  Zeit 
gegen  die  Regierung  in  Lima,  'l'orrico  setzte  den  Präsidenten  Menendez 
ab  und  nahm  den  Überbefehl  für  sich  selbst  in  Ansprudi;  La  Fuente 
<lagegcn  erklarte  sich  für  den  General  Francisco  \'idal,  den  Vicepräsi- 
dentcn  des  Staatsrates,  der  sich  damals  in  Cusco  befand. 

Als  Castilla  unter  diesen  Umständen  aus  seiner  Gefangenschaft 
zurückkehrte,  wollte  er  aus  A'erdruss  und  Widerwillen  die  Ik-teiligung 
an  diesen  Streitereien  vermeiden.  Bei  seiner  Ankunft  in  Tacna  jedoch 
wurde  er  von  seinen  Freunden  zurückgehalten  und  trat  auf  die  Seite 
Torricos.  Er  führte  die  vorhandenen  Truppen  gegen  die  benachbarte 
Stadt  Moquehua,  welche  Truppen  des  General  La  Fuente  für  Vidal  be- 
setzt hatten.  Castilla  nahm  die  Stadt,  wurde  aber  darauf,  als  er  sich 
eben  zum  Essen  setzen  wollte,  von  neu  angekommenen  Truppen  und 
bewaflheten  Bürgern  überrascht.  Er  machte  sich  sogleich  auf,  um  sich 
zu  seinen  Iiiannschaften  zu  begeben,  fand  den  Hauptplatz  bereits  be> 
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setzt,  überschritt  ilin  aber  dcnno<li  last  ohne  alle  Begleitung  in  einein 
Regen  von  Kugeln,  die  von  allen  Seilen  aul  ihn  gerichtet  wurden. 
Seine  Kleider  wurden  durchlöchert,  ein  Epaulett  von  der  Achsel  ge- 
rissen, seine  Mutze  durchschossen,  und  seine  Degenscheide  zerbrochen» 
allein  er  entkam  vie  durdi  ein  Wunder  nur  mit  einer  leichten  Ver- 
wundung an  der  Schulter. 

Der  Streit  zwischen  Torrico  und  Vidal  wurde  durch  die  Schladit 
bei  Agua  Santa  entschieden,  deren  bereits  Erwähnung  geschah,  und  bei 
welcher  CastiUa  nicht  &ugq^  war.  Infolge  derselben  wurde  der 
General  Vidal  FrSsident  (1843),  hielt  sich  aber  nur  kurze  Zeit,  denn 
schon  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  fimd  in  Arequi|>a  eine  Schild- 
erhebung  statt,  welche  in  pomphafter  Weise  eine  politisdie  Wiedergebmt 
des  Vaterlandes  ankündigte,  und  an  deren  Spitze  der  General  Manuel 
Ignacio  de  Vivanco  stand.  In  der  That  waren  die  Mängel  und  Übel- 
stände der  bisherigen  Ven\altung  gross,  und  das  Bedürfnis  gründlicher 
Reformen  so  dringend  und  allgemein,  dass  die  öffentliche  Meinung  des 
Landes  sich  binnen  kurzem  zu  Gunsten  des  Mannes  erklärte,  der  die- 
selben in  Aussicht  stellte.  Angesichts  der  ausgesprochenen  Sympathieen 
Limas  für  die  Partei  der  Regeneration  verzichtete  der  General  Vidal 
auf  die  l'rasidentenwünle,  und  übergab  den  Oberbefehl  dem  Vice- 
präsiflcnten  des  Stnafsrates  Don  Justo  l  ig\ierola.  Dieser  ijerief,  um 
sich  in  seiner  Stellung  /u  1)efestigen,  den  (leneral  Castilla  zu  '-einem 
Kriegsniinistcr,  allein  das  Heer  erklärte  sich  für  Vivanco,  die  Beseitigung 
der  alten  Regierung  erfolgte  ohne  Blulvergiessen,  und  der  neue  Chef 
zog  in  Lima  ein. 

Der  General  Vivanco  führte  den  Oberbefehl  unter  dem  '1  itel  eines 
Direktors  in  diktatorischer  Weise  uiul  ohne  Herufung  eines  Kongresses, 
angeblich,  um  die  Reformen,  deren  die  Verwaltung  bedürfe,  um  so 
rascher  und  gründlicher  durchführen  zu  können.  Allein  die  grossen 
Erwartungen,  die  man  von  der  neuen  Regierung  gehegt  hatte,  gingen 
nicht  in  Erßlllung,  und  der  warme  Beifall,  mit  dem  das  Volk  den  neuen 
Befehlshaber  begrflsst  hatte,  war  bald  wieder  erkaltet  Eine  der 
Neuerungen,  die  Vivanco  einführte,  war  die  Forderung  eines  Eides, 
durch  den  alle  Offiziere  und  Beamten  der  Republik  ihm  ihren  Gehorsam 
zusichern  sollten.  Zu  denen,  welche  die  Ablegung  des  Eides  ver- 
weigerten, gehörte  der  General  Castilla.  Während  von  Bolivien  aus  die 
Generäle  Torrico  und  San  Roman  sich  gegen  den  Direktor  erklärten, 
erhob  sich  in  Tacna  Nieto  und  Castilla  in  Tarapacä.  Es  wurde  ein 
Regierungsrat  gebildet,  dessen  Vorsitz  anfangs  der  General  Nieto,  als 
der  Ältere  fUhrte.   Nach  dessen  bald  darauf  erfolgtem  Tode  jedoch 
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trat  Castilla  an  die  Spitze  der  Bewegung,  welche  die  Herstellung  der 
Verfassung  und  die  Wiedereinsetzung  der  gesetzlichen  Behörden  als  ihr 
Ziel  erklärten. 

Diese  Schilderhebung,  welche  zuerst  unbedeutend  erschien,  nahm 
binnen  kurzem  eine  so  ernstliche  Gestalt  an,  dass  Vivanco  sich  genötigt 
sah,  persönlich  gegen  die  Aufständischen  zu  Felde  zu  ziehen.  Von 
Anfang  an  nahmen  die  Ereignisse  eine  fttr  den  Direktor  ungünstige 
Wendung.  Statt  die  Empönn^g  alsbald  zu  unterdrücken,  wie  er  seinen 
Anhägem  in  Aussicht  gestellt  hatte,  musste  er  sich  ans  dem: Innern 
nach  Arequipa  zurückziehen,  die  Veriassungs- Partei  fand  immer 
mehr  Anhang,  und  in  Lima  fiel  Don  Domingo  Elias,  dem  Vivanco 
wihrend  seiner  Abwesenheit  als  seinen  Vertrauensmann  die  Obhut  der 
Hauptstadt  anvertraut  hatte,  von  ihm  ab,  und  erklärte  sich  selbst  zum 
provisorischen  Oberhaupte  der  Republik.  In  der  Nähe  von  Arequipa 
standen  sich  die  Heere  der  Konstitutionellen  und  Direktorialen  bei 
Uchunnayo  17  Tage  lang  beobachtend  g^enüber,  bis  etdiich  Castilla 
angriff  und  am  21.  Juli  1844  beim  Carmen  alto  seine  Gegner  voll- 
ständig schlug.  Da  er  Vivanco  als  Verteidiger  der  Verfassung  be- 
kämpft hatte,  so  benutzte  er  seinen  Sieg  mit  weiser  und  patriotischer 
Mässigung  und  blieb  seinem  Programme  treu.  Kr  setzte  Mcnendez  in 
seine  Würde  als  gesetzmässiges  Staatsoberhaujit  wieder  ein,  worauf 
dieser  die  Wahlkollegicn  zusammenberief  und  Ramon  Castilla  zum  kon- 
stitutionellen Präsidenten  erwählt  wurde  (20.  Aj)ril  1845). 

Der  Regierungsantritt  Castillas  und  die  Weise,  wie  derselbe  erfolgte, 
war  in  dem  wüsten  Treiben,  aus  welchem  bisher  die  peruanische  Ge- 
schichte bestanden  hatte,  der  erste  .Anfang  einer  Wendung  zum  Bessern, 
und  zwar  wird  dies  noch  mehr  anerkannt  werden,  wenn  einmal  das 
Land  bei  geordneten  staatlichen  Zuständen  angelangt  sein  wird.  Zwar 
hatte  auch  Castilla  sich  den  Weg  zu  seiner  Erhebung  mit  den  Waffen 
bahnen  müssen,  altein  er  wollte  sich  der  Herrschaft  nicht  durch  einen 
rc^en  Gewaltstreich  bemächtigen  wie  seine  Vorgänger,  sondern  das 
oberste  Amt  nur  mit  Zustimmung  und  durch  den  \^llen  des  Volks 
vowalten. 

Die  erste  Verwaltungsperiode  Castillas  (1845—51)  war  die  glück- 
lichste Zeit,  die  Peru  seit  Errichtung  der  Republik  erlebt  hat.  Zum 
ersten  Male  ^tmete  das  Land  auf  im  Genüsse  des  Friedens.  Castilla 
fühlte  sich  stark  genug,  um  sich  über  die  Parteien  zu  erheben  und 
suchte  für  seine  Regierung  die  fähigsten  Leute  des  Landes  heran- 
zuziehen. Der  Presse  liess  er  unbeschränkte  Freiheit,  obwohl  dieselbe 
nicht  selten  zu  scharfen  und  beissenden  Kritiken  g^en  ihn  selbst  ge- 
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missbraucht  wurde.  Die  Ausgaben  des  Staates  wurden  geordnet,  vmd 
die  Verwertung  des  Guanos,  weldie  zu  jener  Zeit  begann,  erlaubte 
auch  durch  die  Regelung  der  Staatsschuld  den  Kredit  des  Landes 
vieder  herzustellen. 

Sein  Nachfolger  im  Amte  war  sein  Kriegsmintster,  der  General 
D.  Rufino  Echeniqu^  dessen  Kandidatur  Castilla  selbst  unterstützt  hatte. 
Unter  der  Verwaltung  Echeniques  begannen  die  Einnahmen  des  Staates 
aus  dem  Verkauf  des  Guanos  reichlicher  und  regelmfissiger  su  fliessen, 
und  der  gflnstige  Zustand  der  Finanzen  veranlasste  die  Regierung  zur 
sogenannten  Konsolidierung  der  inneren  Schuld  zu  schreiten,  zu  wdcber 
sie  bereits  unter  Castilla  durch  ein  Gesetz  des  Kon^enes  ermächtigt 
worden  war.  Durch  dieses  wurde  allen  denjenigen,  welche  während 
der  Befreiungskämpfe  und  später  durch  die  Bürgerkriege  in  ihrem  Eigen- 
tum geschädigt  worden  waren,  ein  ihren  VerUisten  entsprechender  £r« 
satz  zuerkannt.  Bei  dieser  Entschädigung  fielen  so  schamlose  Unter- 
schleife und  Betrügereien  vor,  dass  sich  allmählich  eine  allgemeine 
Entrüstung  im  Lande  verbreitete.  Da  die  Majorität  des  Kongresses 
in  das  Interesse  der  Regierung  gezogen  war  und  den  \'erschleudenmi;en 
dersell)en  nii  ht  entgegentrat,  so  erhol»  sich  im  Süden  der  Republik  ein 
Aufstand  und  Castilla  trat  an  die  Spitze  der  llnzufriedenen.  Er  begab 
sich  nach  Arequii)a  und  von  da  ins  Hochland,  während  San  Roman 
eine  Reservearmee  in  den  Ktistenprovinzen  bildete.  Kcheni(iue,  im 
Besitz,  des  besten  Heeres,  das  man  je  in  Peru  gesehen  hatte,  zog  ihm 
in  die  Sierra  entgegen,  wich  aber  gegen  Ende  des  Jahres  1S54  wiciier 
nach  der  Hauptstadt  zurück,  vor  deren  Thoren  er  am  5.  Januar  1S55 
in  der  Schlacht  bei  der  Palma  von  Casdlla  geschlagen  wurde. 

Eine  konstituierende  Versammlung  wurde  berufen  und  Castilla  zum 
provisorischen  Präsident^  erklärt.  An  die  Stelle  der  konservativen 
Verfiftssung  von  1839  wurde  eine  neue  liberale  beraten  und  1856  ein- 
geführt, worauf  Castilla  nach  dem  Wahlmodos  derselben  im  Jahre  1858 
zum  gesetzmässigen  Präsidenten  auf  vier  Jahre  erwählt  wurde.  Die 
wichtigsten  Massregeln  seiner  Regierung  waren  die  Aufhebung  der 
Sklaverei  und  der  Tributpflichtigkeit  der  Indianer.  Wiewohl  er  durdi 
eine  solche  Befreiung  von  altem  Druck  die  Mehrzahl  des  niederen 
Volkes  tot  sich  gewonnen  hatte,  so  war  doch  diese  zweite  Verwaltungs> 
Periode  Castillas  weit  weniger  ruhig  und  friedlich  als  die  erste.  Schon 
im  Jahre  1856  erhob  si(  h  in  den  südlichen  Provinzen,  wo  er  immer  am 
meisten  Anhänger  gehabt  hatte,  sein  alter  Gegner  Vivanoo«  Der  dorr 
entbrannte  Bürgerkrieg  dauerte  zwei  Jahre  und  wurde  erst  durch  die 
Eroberung  von  Arequipa  beendigt,  welches  Castilla  mit  Sturm  nahm 
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und  dabei  die  Hälfte  seiner  Mannschaften  verlor  (1858).   Die  National- 

Versammlung,  welche  seit  beinahe  drei  Jahren  tagte  und  ihre  Sitzungen 
Aber  Gebühr  verlängert  hatte,  musste  endlich  unfreiwilHg  auseinander- 
gehen, und  da  die  von  ihr  gegebene  Verfassung  die  voll/ichcnde  Ge> 
walt  ausserordentlich  beschränkte,  so  nahm  Castilla  bei  seinen  Regierungs- 
akten nur  wenig  Rücksicht  auf  dieselbe,  und  Hess  durch  den  Konj^aess 
von  1860  Änderungen  vornehmen  und  ihr  die  Form  geben,  die  noch 
bis  heute  in  Kraft  steht. 

Zwei  Mal  wurde  dem  Präsidenten  nach  dem  Leben  getrachtet;  das 
eine  Mal  wurde  er  verwundet  und  entging  dem  Tode  nur,  da  die  an 
seinen  Kopf  gehaltene  Pistole  iles  Murdcrs  versagte.  Eines  Tages,  als 
Castilla  vor  seinem  Hause  vom  Pferde  stieg,  i^nfi'  ihn  ein  ehemaliger 
Oberst  namens  Villamar  mit  einem  Dolche  an.  Castilla  wicl^  dem 
Stosse  aus  und  nahm  darauf  seinen  Angreifer  gegen  die  Wache  in 
Schatz,  welche  ihn  niedermachen  wollte.  »Warum  wollten  Sie  mich 
denn  umbringen?«  fragte  der  Präsident.  »Weil  ich  meinen  Posten  ver- 
loren habe  und  hungern  müsse,  antwortete  der  Oberst  Castilla  gab 
dem  Manne  zwölf  Unzen,  das  Geld,  was  er  bei  sich  hatte,  und  Hess 
ihn  gehen.  Eines  Abends  im  Jahre  darauf  befand  sich  Castilla  zu  Fuss 
in  einer  Strasse*  nahe  beim  Palast,  als  ein  verhüllter  Reiter  auf  ihn  zu- 
kam und  mit  einer  Doppelpistole  auf  ihn  feuerte.  Eine  Kugel  durch- 
bohrte den  Arm,  worauf  der  Mörder  ihm  den  zweiten  Lauf  gerade  vor 
das  Gesicht  hielt,  allein  beim  Abdrücken  ging  der  Schuss  nicht  los. 
Der  Reiter  entfernte  sich  im  Galopp,  und  bis  heute  hat  man  über  den 
Thäter  wohl  Vermutungen,  aber  keine  Gewissheit.  Man  hatte  Castilla 
vorher  benachrichtigt,  dass  ein  Mordanfall  gegen  ihn  vorbereitet  würde, 
allein  er  legte  der  Anzeige  keinen  Wert  bei. 

Abgesehen  von  diesen  vereinzelten  Fällen,  aus  welchen  sic  h  am 
Ende  noch  kein  Schluss  auf  eine  Änderung  der  öffentlichen  Meinung 
ziehen  lässt,  hatte  im  allgemeinen  die  einst  so  grosse  Popularität 
C.istillas  gegen  tlas  Ende  seiner  zweiten  Verwaltung  sehr  abgenommen. 
l)ur(  Ii  langes  Befehlen  verwöhnt,  traten  die  ohnehin  herben  .Seiten 
seines  Wesens  immer  schärter  und  schroffer  hervor,  er  war  herrisch, 
•  ungeduldig  und  launisch  geworden:  man  [fürchtete  ihn  und  fing  an 
seiner  überdrüssig  /u  werden. 

Durch  die  Wahlen  vom  Jahre  1862  wurde  der  Marschall  Miguel 
San  Roman  zu  seinem  Nachfolger  ernannt.  San  Roman  war  kein  Soldat 
von  glänzenden  Eigenschaften  wie  Castilla,  aber  ein  ruhiger,  wohl- 
meinender Mann,  von  dess^i  Regierung  man  sich  bereits  viel  Gutes 
vmprach,  als  er  sdion  vor  Ablauf  eines  Jahres  einer  Krankheit  erlag, 
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worauf  der  Verfassung  gemäss  der  Vi<:e])räsi(lent  und  General  luan 
Antonio  Pe/ct  an  seine  StclK-  trat.  Castilla  lebte  zurückgezogen  in 
(  Iiorrillos.  Kr  begann  /u  altern  und  zu  krankein,  die  Strapazen  eines 
vierzigjährigen  Soldatenlebens  und  die  darauf  folgende  unfreiwillige 
Ruhe  hatten  seine  eiserne  Konstitution  rostig  gemacht;  allein  seine 
geistige  I.ebiiattigkeit  und  die  Heftigkeit  seines  Charakters  waren  die- 
sell)en  geblieben.  Seit  langen  Jahren  gewohnt,  der  Erste  im  Staate  zu 
sein,  fand  er  im  l'rivatleben  keine  liefrietligung,  und  obgleich  der  leib- 
lichen Ruhe  bedürftig,  verlangte  sein  ungestümer  Sinn  nach  Aufregung 
und  Herrschaft. 

Die  spanische  Regierung  erneuerte  damals  in  mehr  drängender 
Weise,  als  bisher  geschehen  war,  ihre  Ansprüche  auf  Schadenersatz  filr 
die  Verluste,  welche  spanische  Unterdianen  wiihrend  des  Unabhängig* 
keitskrieges  erlitten  hatten.  Ein  q>anisches  Geschwader  unter  dem 
Admiral  Pinzon  erschien  an  der  Westküste,  angeblich  im  Interesse  wissen» 
schaftlicher  Forschungen,  und  nebstbei  ein  königlicher  Bevoltanächtigter, 
um  mit  der  peruanischen  Regierung  über  die  qianischen  Fordaungen 
zu  veihandehi.  Als  diese  nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis  fühlten, 
reiste  der  Bevollmächtigte  ab  und  Pinzon  besetzte  ohne  vorläufige  Anteige 
die  Giincha-Inseln,  auf  denen  sich  die  wertvollsten  Guanolager  befanden 
(14.  April  1864).  Der  General  Pezet  bewies  dem  anmassenden  Beneh- 
men der  Spanier  gegenüber  nicht  die  Festigkeit  und  Würde,  die  das 
Volk  erwartete  und  verlangte,  und  Hess  nach  langen  Verhandlungen 
durch  den  (  ieneral  Vivanco  mit  dem  Chef  des  spanischen  Geschwaders, 
Jost?  Manuel  Parcja,  einen  Vertrag  abschliessen,  demzufolge  die  Spanier 
allerdings  die  Inseln  räumten,  aber  die  j)cruanische  Regierung  sich  zur 
Zahlung  von  drei  Millionen  Pesos  als  Schadenersat/  für  die  Kosten  der 
spanischen  Hcset/.ung  verjitlichtete  (27.  Januar  1S65).  Wenige  Tage 
darauf  kam  es  in  Callao  zwischen  Matrosen  der  spanischen  Kriegsschitfc 
und  dem  \'olke  zu  einer  blutigen  Schlägerei,  und  eine  Versammlung 
auf  der  Plaza  zu  Lima,  in  welcher  man  diese  X'orfalle  in  ai;fgcrei.'ter 
Weise  besprach,  wurde  auf  Befehl  der  Regierung  durch  einen  Kavalieric- 
angriff  zerstreut. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  sich  Castilla  als  damaliger  Präsident 
des  Senats  für  berufen,  dem  verletzten  Nationalgenihl  Ausdruck  la 
geben.  Er  erschien  im  Palast,  forderte  eine  Audienz  und  warf  dem 
Präsidenten  im  Kreise  seiner  um  ihn  versammelten  Minister  in  heiben, 
verachtungsvollen  Worten  die  Erbärmlichkeit  seiner  Politik  vor.  Poet 
vergass  in  der  Erbitterung  über  die  erfahrene  Beschämung,  dass  er 
Castilla  alles  zu  verdanken  hatte,  was  er  war.  Er  liess  seinen  früheren 
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Vorgesetzten  und  Beschützer  ins  C'.efängnis  füliren,  wo  man  diesen  un- 
höflich und  oline  Rücksicht  :uil"  seinen  Rang  behandelte.  Nach  einer 
solchen  Beleidigung  getraute  sich  Pezet  aus  Furcht  vor  Castillas  An- 
sehen und  Charakter  nicht,  ihn  wieder  auf  freien  Fuss  zu  setzen.  Man 
brachte  den  Gefangenen  an  Bord  des  Kriegsschififes  Ciuisse  ,  aber  da 
aucli  diese  Haft  noch  nit  ht  siclier  genug  schien,  so  liess  die  Regierung 
ein  Kautüahrteischiff  kaufen  und  .luf  demsell)en  den  Expräsidenten  nach 
Spanien  führen,  wo  man  ihn  in  Gibraltar  ans  Land  setzte. 

Während  Castillas  Abwesenheit  brach  der  Aufstand  Mariane  Ignacio 
Pradoa  in  Arequipa  aus,  und  zwar  infolge  derselben  patriotischen  Ent> 
rttstung,  welche  den  alten  Soldaten  in  Harnisch  gebracht  hatte.  Gegen 
Ende  des  Jahres  (5.  November  2865)  wurde  Pezet  gestttrzt  und  Castilla 
beeilte  sich  nach  Peru  surQckzukehren,  wo  er  im  Mai  des  nächsten 
Jahres  anicam.  Allein  hier  wartete  seiner  ein  neuer  Verdruss  und  eine 
neue  Demütigung.  Der  Diktator  Frado  hielt  sich  ebenfalls  in  seiner 
Stellung  nicht  filr  sicher,  so  lange  Castilla  im  Lande  wäre,  und  erlaubte 
daher  dem  Zurückgekehrten  nich^  den  heimatlichen  Boden  zu  betreten. 
Castilla  sah  sich  daher  nochmals  genötigt,  in  Chile  seinen  Aufenthalt 
zu  nehmen,  wo  er  schon  so  oft  im  Exil  gelebt  hatte. 

Von  hier  aus  machte  der  alte  Krieger,  verbittert  durch  den  Undank 
und  die  erlittenen  Kränkungen,  körperlich  leidend,  aber  ungebeugt  in 
seiner  Willenskraft,  den  letzten  \'crsuch,  sich  noclimals  der  Herrschaft 
zu  bemächtigen.  Am  12.  Mai  1867  schiffte  er  sich  in  Caldera  ein,  ging 
in  T(iiiique  ans  Land  und  begab  sich  von  dort  zu  Pferde  durch  die 
Wüste  nach  seiner  Heiniat^tarlt  Tarapach.  Am  18.  angelangt,  begann 
er  sogleich,  die  wenigen  Streitkräfte  zu  sammeln,  die  ihn  dort  er- 
warteten. Am  zweiten  Tage  nach  seaier  Ankunft  stürzte  er  vom  Pferde, 
bliel)  nnt  dem  linken  Fuss  im  Steigbügel  hängen  und  erlitt  dabei  eine 
innere  Verletzung  in  c'er  Seite.  Trotzdem  machte  er  einen  langen  Ritt 
durch  das  (iebirge,  aber  die  Hitze  bei  Tage,  die  Kälte  der  Nacht  und 
die  Uberanstrengung  zogen  ihm  ein  I'iebcr  /u,  und  /watigen  ihn,  zwei 
Tage  zu  ruhen.  Eine  neue  Strapaze,  wobei  er  duith  Hin-  luul  Wider- 
reiten beinahe  30  Legiias  zurücklegte,  erschöpften  ihn  so,  dass  er  drei 
Tage  zu  Bett  liegen  musste.  Auf  die  Nachricht,  dass  man  ihn  in  Arica 
erwarte,  mite  er  sidi  noch  einmal  auf  und  trat  am  29.  seinen  Marsch 
durch  die  Wüste  an.  Er  sass  den  ganzen  Tag  und  die  Nacht  zu  Pferde, 
und  gönnte  sich  nur  zwei  Stunden  Ruhe.  Am  nächsten  Tage  war  er 
so  schwach,  dass  er  sich  kaum  auf  dem  Pferde  zu  halten  vermochte; 
Adjutanten,  die  ihm  zur  Seite  ritten,  mussten  ihn  stützen,  sein  Atem 
war  mühsam  und  keuchend  und  seine  Leiden  gross,  aber  er  klagte 
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nicht;  seine  Begleiter  erkannten  seinen  Zustand  nur  aus  dem  schmerz- 
lichen Verziehen  seiner  ZUge.  Nachdem  fünf  Leguas  zurückgelegt 
waren,  liess  er  sich  aus  dem  Sattel  gleiten  und  verlangte  etwas  Wasser. 
Nach  einiger  Rulie  befahl  er,  ihn  wieder  auf  das  Pferd  /u  heben,  allein 
schon  nach  einer  N'ieiteKtnndc  verliessen  ilin  die  Kräfte  und  er  fühlte, 
dass  sein  Ende  gekommen  .sei.  Man  brachte  ihn  nach  der  nahe  am 
Wege  gelegenen  Hacienda  Tihiliche,  wo  er  nac  h  kur/cr  Zeit  in  den 
Armen  seines  Adjutanten  den  Geist  aufgab  (^o.  Mai  1867). 

Die  revolutionäre  Bewegung,  die  Castiila  angefangen  hatte,  endigte 
nicht  mit  seinem  Tode.  Einige  Monate  später  wurde  sie  vom  (General 
Pedro  Diez  Canseco,  dem  zweiten  Vicepräsidenten  Sans  Romans,  fort» 
gesetzt,  und  führte  noch  vor  Ablauf  des'  Jahres  zum  Sturze  Ptados. 
Ein  Dekret  Cansecos,  welches  später  durch  einen  Beschluss  des  Kon- 
gresses bestätigt  wurde,  verfügte,  dass  in  Anbetracht  der  Verdienste  des 
Grossmarschaus  Ramon  CastiUa  um  das  Vaterland  seine  Überreste  mit 
den  Ehren  eines  Präsidenten  der  Republik  in  Lima  bestattet  werden 
sollten.  Ein  Grabmal  sollte  ihm  auf  dem  Begräbnisplatz,  ein  Reiter- 
standbild auf  der  Alameda  de  los  Descalzos  errichtet  und  sein  Bild  im 
Sitzungssaal  des  Kongresses  aufgestellt  werden.  Ein  Jahr  nach  dem 
Tode  Castillas  wurde  dieser  Beschluss  zur  Ausführung  gebracht  Die 
Panzerschiffe  »Independencia«  und  »Huascar«  wurden  mit  einem  aus 
sieben  Mitgliedern  des  Kongresses  bestehenden  Ausschuss  nach  Arica 
gesandt,  um  die  T^eiche  des  Marschalls,  welche  dahin  gebracht  worden 
war,  nach  Lima  zu  überführen.  Am  19.  Juni  1868  langten  die  Schiffe 
in  Callao  an,  von  wo  am  nächsten  Tage  der  Sarg  in  die  Kapelle  des 
Sagrario  gebracht  wurde.  Am  21.  fand  die  Leichenfeier  im  Dom  st.att, 
im  Beisein  sämtlicher  Würdenträger  und  Behörden  fies  Staates,  der 
Mitglieder  des  Kongresses,  der  hohen  Offiziere,  der  Universität  und  der 
Geistlichkeit.  I  >.irauf  wurde  die  l.eic  lu-  nach  dein  PiCLTrabnisplatz  ge- 
führt und  dort  in  rler  Grabkapelle  beigesei/.t,  über  welcher  man  später 
das  oben  beschriebene  Monument  errichtete. 

In  einem  bescheidenen  Winkel,  rechts  von  dem  I.aubeng.my,  der 
aus  der  Kapelle  führt,  befindet  sicii  das  (irabmal  des  (ienerals  Manuel 
Ignacio  Vivanco,  des  langjährigen  Gegners  und  Nebenbuhlers  Castilla.s. 
Das  Denkmal  besteht  aus  einer  kleinen  Säule,  die  als  Postament  fttr 
eine  Marmorbüste  dient,  welche  die  Gesichtszüge  des  Verstorbenen  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  sehr  treu  wiedergiebt  Vivanco  stand 
Castilla  dreimal  gegenüber,  und  wuide  dreimal  von  ihm  besiegt  Das 
erste  Mal  im  Jahre  1840,  als  sich  Vivanco,  damals  noch  Oberst^  g^en 
Gamarra  erhoben  hatte.  Vivanco  hatte  zuerst  den  Gamarristen  unter 
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CastOla  auf  den  Höhen  von  Cachamarca  eine  Niederlage  beigebracht 
wusste  aber  seinen  Sicu  i^cht  zu  benutzen.  Die  Besiegten  sammelten 
und  ordneten  sich  alsbald  wieder,  und  eine  Woche  später  schlug 
Castilla  seinen  Sieger  bei  Cuevillos.  Vier  Jahre  später  stürzte  Castilla 
das  Direktorium  Vivancos  durch  die  Schlacht  bei  Carmen  Alto,  und  als 
dieser  im  Jahre  1856  versuchte,  ihm  die  Herrschaft  streitig  zu  machen, 
so  eroberte  Castilla  die  Stadt  Arcfiuipa,  den  Hauptstützpunkt  der  Partei 
Vivancos,  wodurch  die  politische  Laufbahn  dieses  Mannes  zum  Ab- 
schluss  gcbraclu  wurde. 

Vivanro  hatte  seiner  Zeit  viele  begeisterte  Verehrer.  Seine  Freunde 
waren  ihm  um  so  leidenschaftlicher  ergeben,  je  weniger  es  ihm  gelang 
sich  /.ur  Geltung  zu  bringen,  und  waren  bemüht,  durch  ihre  Anhäng- 
lichkeit ihm  für  die  Ungerechtigkeit  des  (Geschickes  Ersati  Ideten. 
Er  besass  ein  nobles  Äussere,  feine  Umgangsformen  und  in  seltenem 
Grade  die  Gabe  der  Rede;  nicht  sowohl  bei  öffentlichen  Gelegenheiten, 
als  im  Salon,  im  Kreise  gebildeter  Gesellschaft.  Die  Männer  lauschten 
mit  Bewunderung,  ohne  Neid  und  ohne  Ermttdung  den  Phrasen,  die 
mit  ungezwungener  Leichtigkeit  und  Eleganz  in  wohllautender  Stimme 
von  seinen  Lippen  flössen,  die  Frauen  waren  von  ihm  bezaubert  In 
der  That  konnte  man  kaum  zwei  grössere  Gegensätze  finden,  ab  Vi> 
vanco  und  Castilla,  der  erstere  eine  feine  aristokratische  Figur,  dessen 
Rede  geistreich  und  anmutig  war,  wie  seine  Erscheinung,  der  andere 
ein  im  Lager  angewachsener  rauher  Soldat,  der  sich  stets  nur  in 
kurzem,  befehlenden,  oft  sarkastischem  Tone  äusserte.  Vivanco  war 
ein  Meister  des  Wortes,  Castilla  aber  ein  Mann  der  That 

Dem  grössten  Patrioten,  tlen  Peru  gehabt  hat,  Manuel  Pardo,  hat 
man  bis  jetzt  noch  kein  Denkmal  gesetzt.  Pardo  war  der  einzige,  dem 
die  oberste  Würde  des  Staates  ohne  äusseren  Druck,  durch  freie  Wahl 
der  Bürger  libertragen  worden  war,  der  einzige  Bttrger  unter  lauter  Sol- 
daten, der  Verteidiger  des  Gesetzes  gegen  die  Willkür,  der  einzige,  der 
das  Wohl  seines  Landes  über  sein  persönliches  Interesse  setzte.  Dieser 
edle  Mann  fiel  >ciner  (iesinnvmg  zum  Opfer  und  wurde  auf  Anstiften 
seiner  Feinde  meuchlings  erniordei.  Zwar  l)esc]iloss  der  Senat  schoii 
wenige  Tage  na<-h  seinem  l'ode,  dass  ihm  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste ein  Mausoleum  auf  dem  Hegrabnisj)lat/e  errichtet  und  seine 
Statue  im  Sitzimgsaale  des  Rongressi.-s  aufgestellt  werden  soUte.  Allein 
der  schon  im  näc  hsten  Jahre  ausbre*  hcnde  Krieg  mit  der  Ke})ublik 
Chile,  der  für  Peru  unglückliche  Ausgang  desselben,  und  die  darauf- 
folgende Finanznot,  Hessen  diese  Dekrete  nicht  zur  Ausführung  kommen. 
Seine  Überreste  ruhen  daher  noch  in  der  Gruft  seiner  Familie. 
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Aber  auch  ohne  Denkmal  erhilt  adh  das  Andenken  Pardos  frisch 
im  Herzen  aUer  derjenigen,  deren  Streben  auf  das  Wohl  und  den  Fort- 
schritt ihres  Landes  gerichtet  ist.  Sein  Betspiel  bleibt  ein  Vorbild  lur 
künftige  Zeiten,  und  wird  dem  kommenden  Geschlecht  nicht  umsonst 
vorleuchten.  Pardo  gehört  zu  den  lüstorischen  Persönlichkeiten,  deren 
Figur  mit  der  Zeit  wächst,  im  Masse  als  sich  die  Würdigung  ihrer  Ver- 
dienste vom  Einflüsse  leidenschaftlicher  Auffassungen  befreit,  welche 
bei  ihren  Lebzeiten  eine  nihige  Beurteilung  dersell)en  trübte,  und  denen 
erst  die  Nachwelt  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lasst 

Manuel  Pardo  wurtle  am  9  August  1834  in  Lima  geboren  und 
stammte  aus  einer  an-cschencn  l-amilic,  die  durcli  Heiraten  mit  dem 
ältesten  Kolonialadel  verbunden  war.  Sein  Vater  war  Felipe  Pardo 
y  Alliaga,  ein  geistvoller  Schriftsteller,  welcher  auch  in  Spanien  grosse 
Anerkennung  fand,  dabei  ein  gewandter  Staatsmann,  der  als  Minister 
und  Gesandter  seinem  Lande  mit  Auszeichnimg  gedient  hatte;  seine 
Mutter  war  Petronila  de  Lavalle,  eine  der  achtbarsten  Frauen  in  Lima. 
Felipe  Pardo  war  ein  Anhinger  Salavenys  und  v^urde  von  diesem  gegen 
Ende  des  Jahres  1855  als  bevoihnäcbtigter  Minister  nach  Chile  gesandt, 
um  mit  der  dortigen  Regierung  Uber  ein  Bündnis  gegen  Santa  Cruz  tu 
verhandeln.  Seine  Gattin  begleitete  ihn  mit  ihrem  einjährigen  Söhnchen. 
Nach  dem  Tode  Salavenys  blieb  Felipe  Pardo  als  Verbannter  in  Chile 
und  kehrte  erst  nach  der  Auflösung  der  Konföderation  im  Jahre  1859 
mit  seiner  Familie  nach  Peru  zurUck.  1843—1844  war  er  Mnister  des 
Ausseren  unter  Vivanco  und  wendete  sich  nach  dessen  Fafle  wieder 
nach  Chile.  CastiUa,  welcher  das  Verdienst  auch  bei  seinen  polidschen 
Gegnern  anzuerkennen  wusste,  ernannte  ihn  1846  von  neuem  zum 
Minister  in  Chile  und  der  zwölfjährige  Manuel  besuchte  damals  die 
Handelsschule  in  Valparaiso  und  später  das  Institut  von  Santiago. 

Als  der  Vater  <larauf  nach  Lima  zurückberufen  wurde,  um  das 
Ministerium  des  Aussem  zu  (Ibemehmen,  kehrte  auch  sein  Sohn  nach 
Peru  zurück  und  trat  als  Schüler  in  das  Kollegium  San  Carlos.  Doch 
blieb  er  daselbst  nicht  lange,  denn  zu  Anfang  1850  begab  sich  die 
Familie  Pardo  nach  F,uro])a  und  der  junge  Manuel  wnrde  nach  Barce- 
lona gesandt,  um  unter  der  Obhut  seines  Onkels,  des  Ol)ersten  Don 
Juan  Pardo  seine  Studien  auf  der  dortigen  Universität  fortzusetzen. 
Nachdem  er  sich  daselijst  den  akademischen  Grad  eines  Baccalaureus 
der  schönen  \Vissens(  hatten  erworben  hatte,  begab  er  sich  zu  seinem 
Vater  nach  Paris  und  hörte  im  College  de  France  ^'or]esuIlgen  über 
politische  Ökonomie  und  Litteratur,  worauf  er  im  Jahre  1853  nach  Peru 
aurückkehrte. 
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Manuel  Pardo  fllhlte  keine  Neigung  fUr  die  militärische  Laufbahn, 
und  ebenso  wenig  mochte  er  Advokat  werden.  Er  war  eine  durchaus 
praktische  Natur,  und  alle  seine  Studien  waren  mit  Rücksicht  auf 
praktische  Zwecke  unternommen  worden.  Kr  trat  Air  kurze  Zeit  als 
Beamter  in  die  statistische  Abteilung  des  Ministeriums  des  Innern,  gab 
die  Stelle  aber  bald  wieder  auf,  um  mit  einem  Freunde  die  Bearbeitung 
der  Hacieiula  Villa  bei  Chorrillos  zu  übernehmen.  Doch  konnte  er 
auch  hier  niclit  lange  bleiben,  fienn  ein  Bnistleiden  zwang  ihn,  im 
Ikxhhmde  die  Kräftigung  seiner  damals  zarten  Konstitution  zu  suciien. 
Während  seines  Aufenthaltes  in  Jauja,  der  über  ein  Jahr  dauerte,  lernte 
er  mit  \'erwun(ierung  den  Reichtum  dieses  Thaies  kennen  und  wirkte 
seitdem  für  den  Plan,  diese  Gegend  mit  der  Hauptstadt  durch  eine 
Eisenbahn  zu  verbinden.  Nach  Lima  zurückgekehrt  beteiligte  er  sich 
an  kaufmännischen  Geschäften,  wurde  Direktor  der  Guanokonsignatiun 
in  England  und  Aufsichtsrat  der  Bank  von  Peru.  Im  Jahre  1860  ver> 
heiratete  er  sich  mit  Dona  Mariana  Barreda  y  Osma,  der  Tochter  eines 
reichen  Kaufmannes.  Diese  Verbindung  war  eine  glückliche,  und  er 
wurde  mit  der  Zeit  Vater  einer  zahlreichen  Familie. 

Die  Veranlassung  sum  Eintritt  Manuel  Pardos  ins  öffentliche  Leben 
wurden  die  spanischen  Entschädigungsansprüche.  Da  man  infolge  der- 
selben eines  Krieges  gewSrtig  sein  musste,  so  beschloss  die  Regierung 
des  Generals  Pezet,  in  London  eine  Anleihe  aufzunehmen,  und  Pardo, 
welcher  trotz  seiner  Jugend  sich  schon  einm  Ruf  als  Finanzmann  er- 
worben  hatte,  wurde  als  einer  der  Bevollmfichtigten  nach  En^and  ge> 
schickt  Indessen  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  die  Verhandlungen  zum 
gewünschten  Ende  zu  führen,  denn  das  frühere  Brustleiden  befiel  ihn 
von  neuem  vmd  nötigte' ihn  nach  Peru  zurückzukehren»  und  dort  wieder 
im  Hochland  Genesung  zu  suchen.  Er  lebte  in  Huancayo,  einer  Stadt 
im  Thale  von  Jauja,  bis  revolutionäre  Unruhen  in  der  Gegend  ihn  be- 
stimmten, die  Sierra  zu  verlassen  und  nach  Lima  zu  gehen,  wo  er  kurz 
vor  dem  Einzüge  Mariano  Ignacif)  Prados  eintraf. 

Prado,  dessen  Regierung  nach  zwei  Jahren  ein  so  klägliches  Ende 
nahm,  und  dessen  zweite  V^erwaltung  13  Jahre  später  einen  noch 
schmählicheren  Ausgang  hatte,  war  damals  der  populärste  Mann  und 
die  Hoffnung  des  ganzen  Landes.  Bis  vor  kurzem  noch  ein  junger  un- 
bekannter Oberst,  hatte  er  sich  zur  Wahrung  der  Nationalelire  gegen 
die  spanischen  Anmassungen  erhoben,  die  Regierung  des  Generals 
Pezet  gestürzt  und  wurde  durch  den  Beifall  und  die  Sympathie  des 
besten  Teiles  des  Volkes  getragen.  Um  die  dringend  nötigen  Refimnen 
und  Vorbereitungen  zum  bevorstehenden  Kriege  möglichst  rasch  durch- 
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zuftihren,  berief  er  zunächst  keinen  Kongress,  sondern  regierte  als 
Diktator,  und  umgab  sic]i  mit  einem  Ministerium  von  jungen,  begabten 
und  energischen  Leuleu.  Sein  Kriegssekretär  war  Don  Pedro  Galvez, 
dessen  Monument  bereits  l)eschricben  wurde;  das  Ministerimu  der 
Finanzen  Hess  er  dem  ilamals  3ij:ilirigen  Manuel  Fardo  antragen, 
welcher  sich  zur  Annahme  bereit  erklärte. 

Die  Reformen,  welche  Pardo  tlamals  als  Minister  einführte,  oder 
einzuführen  sich  bemiüite,  waren  im  wesentlichen  dieselben,  die  er 
während  seiner  Präsidentschaft,  und  später  insbesondere  noch  in  einer 
grossen,  am  Tage  vor  seinem  Tode  gehaltenen  Rede  hervorhob.  Unter 
Hinweisung  auf  die  Beschlagnahme  des  Guanos  durch  die  Spanier 
zeigte  er  die  Unsicherheit  der  zufälligen  Einnahmequellen  des  Staates, 
bestand  auf  einer  allgemeinen  Besteuerung  als  der  einzig  verlässlicben 
Basis  für  die  Finanzen  und  zugleich  die  «nzige  Garantie  für  die  g^ 
wissenhalte  Verwendung  derselben;  denn  die  Einnahmen  des  Staates, 
zu  denen  niemand  beigesteuert  habe,  und  die  niemanden  etwas  kosteten, 
seien  die  Ursache  aller  Unordnung  und  Vergeudung  gewesen.  Zugleich 
suchte  er  Ersparnisse  in  der  Verwaltung  einzuführen  und  die  Zahl  flber- 
flttssiger  Beamten  zu  beschränken.  Er  stimmte  im  Ministeirat  mit  Ent- 
schiedenheit für  die  Kriegserklärung  an  Spanien,  und  begleitete  den 
Diktator  nach  Callao  am  Tage  der  Beschiessung  des  Hafens  durch  das 
feindliche  Geschwader  (a.  Mai  1866).  Als  sodann  die  konstituierende 
Versammlung  zusammengetreten  war,  legte  er  derselben  eine  Denkschrift 
über  seine  Amtsführung  vor,  reichte  dann  gleich  den  übrigen  Mitgliedern 
des  Ministeriums  seine  Entlassung  ein,  und  hielt  sich  in  der  nächsten 
Zeit  von  Politik  fern. 

Im  nächsten  Jahre  begann  der  alte  Castilla  seinen  Feldzug  -c^t:) 
l'rado,  welcher  nach  seinem  Tode  durch  den  General  Pedro  Can^eco 
fortgesetzt  wurde,  während  sicli  im  Einvernehmen  mit  ihm  der  ()l)cr>t 
Jose  Halta  in  den  nördlichen  Provinzen  der  Republik  zur  Verteidigung 
der  Verfassung  erhoben  hatte.  Zwar  zog  Prado  gegen  Arequipa  aus 
und  erklärte,  er  werde  die  Stadt  mit  dewalt  nehmen,  wie  neun  Jahre 
zuvor  Castilla  gethan,  allein  er  zeigte  sich  dem  Unternehmen  nicht  ge- 
wachsen. Die  HerbeischafTung  schwerer  Belagerungsgeschütze,  womit 
er  die  Aufständischen  einzuschüchtern  meinte,  madite  nicht  den  er- 
warteten Eindruck.  Einige  Kanonen  platzten  nach  Abfeuern  weniger 
Schüsse,  und  der  DreihundertpiÜndener,  dessen  Transport  unsägliche 
Mühe  gekostet  hatte,  wurde  von  einer  Streifpartie  der  Bekgerten  ve^ 
nagelt,  ehe  man  ihn  hatte  in  Ppsition  bringen  können.  Als  sich  Frado 
endlich  zum  Angriff  der  Stadt  entschloss  (27.  Dezember  1867)  wurde  er 
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mit  Verlust  zurückgeschlagen.  Schon  am  nflchsten  Morgen  begann  er 
darauf  seinen  Rückzug  nach  der  Küste,  und  zwar  in  solcher  Eile,  dass 

er  einer  Flucht  glich,  und  die  Ordnung  unter  den  Soldaten  nur  mit 
Mühe  aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Am  4.  Januar  langte  Prado  in 
Callao  an,  und  der  Rest  seiner  Truppen  folgte  auf  Transportschiffen. 
Bei  seiner  Ankunft  in  Lima  wurde  er  vom  Strassenpöbcl  mit  (Jelächter 
und  Pfeifen  empfangen,  und  der  Mann,  der  noch  vor  einem  Jahre  der 
gefeierte  Held  des  2.  M.ii  j^ewesen  war,  fiel  ohne  Kampf  durch  all- 
j;cmeinc  Vcra<-htung.  Calhio  erhol)  sich  zuerst,  dann  verlicsscn  ihn  diit 
Truppen  in  Lima,  und  eine  \  olksversammlung  erklärte  alle  seine 
Regierungsakte  für  ungesetzlich  und  nichtig;  doch  wurde  er  nicht  ver- 
folgt und  entkam  ungefährdet  nach  Chile.  Die  Leiter  der  Bewegung 
tibertrugen  die  Regierung  den  Generalen  Kcheniijue,  La  Puerta  und 
I  rancisco  Canseco  (7.  Januar  1868)  bis  zur  Ankimft  der  zuständigen 
Behörden,  worauf  der  General  Pedro  Canseco  in  Arequipa,  sowie  der 
Oberst  Balta  im  Norden  von  dem  Vorgefallenen  in  Kenntnis  gesetzt 
wttideii.  —  Manuel  Paido  hatte  während  dieser  ganzen  Zeit  als  Privat- 
nuuin  gelebt  und  wurde  von  den  Si^em  nicht  bdflstigt 

Der  Marschall  San  Roman  war,  wie  bereits  früher  erzählt  wurde, 
im  Jahre  i86a  nach  der  zweiten  Verwaltungsperiode  Castnias  in  gesetz- 
mässiger  Weise  zum  Präsidenten  erwählt  worden»  und  würde,  wenn  er 
am  Leben  geblieben  wäre,  bis  zu  Ende  Juli  1868  regiert  haben.  Da 
nun  der  erste  Vicepräsident  Pezet  nach  sehier  Vertreibung  durch  Prado 
sich  nach  Europa  begeben  hatte,  so  war  der  General  Pedro  Diez 
puiseco,  als  zweiter  Vicepräsident  San  Romans,  dessen  reditmässiger 
Vertreter  und  Nachfolger  als  Haupt  der  vollziehenden  Gewalt.  Man  gab 
sich  daher  den  Anschein,  als  betrachte  man  die  ganze  Regierung  Prados 
als  eine  ungesetzliche  Einschaltung  und  als  nicht  vorgefallen,  und  schrieb 
die  neuen  Wahlen  zur  üblichen  Zeit  aus,  damit  der  erwählte  Präsident 
am  gesetzlichen  Tage  (2.  August  1868)  sein  Amt  antreten  könne.  In 
der  Zwis<  hcnzeit  regierte  der  General  Canseco. 

Während  der  scrhsmonatlichen  Dauer  seiner  Verwaltung  hoganncn 
die  grossen  Bestechungen,  Unterschleife  und  Vergeudungen  öti'entlichen 
Eigentums,  ilie  unter  seinem  Nachfolger  in  noch  grösserem  Massstabe 
fortgesetzt  wurden.  Wenn  irgend  etwas  nachträglicher  Weise  den  un- 
gesetzlichen und  gewaltsamen  Ursprung  von  Trados  Regierung  recht- 
fertigen konnte,  so  war  es  die  schamlose  Wirtschaft  der  gesetzmässigen 
Machthaber;  denn  dass  Prados  erste  Verwaltung  dtirchaus  uneigennützig 
gewesen  war,  wurde  auch  von  seinen  Feinden  nicht  bezweifelt  Man 
liess  den  nordamerikanischen  Bauunternehmer  Henry  Meiggs  von  Chile 
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kommen  und  übertrug  ihm  den  Bau  der  Eisenbahn  von  der  Küste  nadi 
Arequipa.   Zu  diesem  Ende  wurde  eine  weit  grössere  Summe  bewilligt, 

als  die  Kosten  der  Bahn  erheischten,  mit  rlem  geheimen  Übereinkommen, 
dassMeiggs  bestimmte  Beträge  an  bestimmte  Personen  abzutreten  habe. 
1800000  Pesos  wurden  auf  diese  Weise  verausgabt,  und  vom  Präsidentea 
bis  zu  den  Thürhütem  des  Palastes  erhielt  jeder  sein  Teil. 

Zum  Präsidenten  für  die  nächste  Verwaltiingspcriode  (1868  —  1872) 
wurde  der  ( )l)crst  Don  Jostf  Balta  gewählt,  ein  tai)t"crer,  ehrlicher  und 
wohlmeinender  Mann,  aber  ausserordentlic  h  beschrankt  und  dabei  heftig 
und  jähzornig.  Balta  fiel  in  die  Hände  eines  Kreises  von  Leuten, 
welche  die  Eigenschaften  seines  Charakters  und  seinen  Mangel  an  Urteil 
zu  selbstsüchtigen  Zwecken  auszubeuten  suciitcn,  uml  denen  dies  zum 
Unglück  des  Landes  nur  allzusehr  gelang.  Da  die  Unternehmen,  die 
in  diese  Zeit  fallen,  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  ausfülirlich  be- 
sprochen woden,  so  ftthren  wir  hier  nur  so  vid  davon  an,  als  nötig  ist, 
um  die  finanzielle  Lage  des  Landes  su  erkiftren,  welche  Manuel  Bardo 
bei  Antritt  seiner  Regierung  vorfand.  Henry  Meiggs  hatte  sich  doidi 
seine  Freigebigkeit  binnen  kurzem  den  Bei&ll  und  das  Vertrauen  des 
ganzen  Landes  zu  erwerben  gewusst.  Der  Bau  fast  aller  vom  Kon» 
gresse  beschlossenen  Eisenbahnen  wurde  ihm  unter  den  liberalsten  Be* 
dingungen  ttbertragen.  Um  die  dazu  erforderlichen  Geldmittel  zu  be> 
achaffen,  mussten  grosse  Anlehen  aufgenommen  werden,  und  das  Hans 
Dreyfus,  mit  welchem  der  neue  Guanokontrakt  abgeschlossen  worden 
war,  lieh  dazu  die  Hand.  Im  Jahre  1870  wurde  eine  Anleihe  von  11  MüUo* 
nen  Pfund  Sterling  an  den  Markt  gebracht,  und  1872  eine  zweite  von 
21  7j  Millionen  Pftind.  Zur  Sicherstellung  der  Zinszahlung  wurde  der 
Erlös  des  Guanoverkaufs  verpfändet,  und  in  dieser  Weise  über  die  jic« 
samten  ausserordentlichen  Einnahmen  des  Staates  auf  lange  Zeit  im 
voraus  verfügt.  Der  Finanzministcr  Baltas,  unter  dessen  F^intluss  diese 
Massregcln  ins  Werk  gesetzt  wurden,  war  Nicolas  Pic-rola,  ein  Mann, 
der  von  jener  Zeit  an  der  tressende  Schaden  geworden  ist,  an  dem  die 
Republik  gelitten  liat  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  leidet. 

Manuel  Pard(j  hielt  sich  von  diesem  Treiben  ganz  fern.  Doch 
waren  die  ^Vohlgesinl'.ten  des  Landes  seit  seinem  Ministerium  unter  der 
Diktatur  Prados  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  und  im  Jahre  1868  er- 
wählte man  ihn  zum  Direktor  des  Wohlthätigkeit.s- Vereins.  In  demselben 
Jahre  wurde  Lima  von  einer  Gelbfieber*Epidemie  heimgesucht,  und  die 
Aufopferung  und  Furchtlosigkeit,  mit  welcher  Pardo  während  dieser 
schweren  Zeit  in  den  Hospitälern  die  Pflichten  seines  Amtes  erflUltc, 
erwarb  ihm  die  Hochaditung  und  dankbare  Bewimderung  seiner  Mit- 
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bflrger.  Schon  im  nächsten  Jahre  erhielt  er  ein'  erstes  Zeichen  der 
<}fientlichen  Anerkennung.  Die  Munizipalverwaltung  befand  sich  infolge 
<ler  politischen  ZeniUrfnisse  des  Landes  in  einem  Zustande  gänzlicher 
Zerrüttung  und  Auflösung.  Die  Regierung  berief  daher  1869  eine  Ver- 
sammlung von  Notabein,  welchen  die  Ven^altung  der  städtischen  An- 
gelegenheiten übertragen  wurde.  Die  100  Mitglieder  derselben  en*'ählten 
Pardo  zu  ihrem  Bürgermeister  (AU  nUien).  In  kurzer  Zeit  schuf  er  Ord- 
nung in  der  A'erwirrun«:,  stellte  den  Kredit  der  Stadt  wieder  her,  n;ihn» 
ein  .Anlehen  zu  günstigen  Bedingungen  auf,  brachte  den  (iedanken  einer 
nationalen  Industrie- Ausstellung  in  Anregimg  und  führte  ihn  mit  Erfolg 
aus,  richtete  eine  Anzahl  Munizipals(  luden  ein,  und  vollendete  die 
Kanalisation  der  Stadt,  welche  1866  angefangen  und  ins  Stocken  ge- 
raten war.  Dies  alles  war  das  Werk  nur  einen  Jahres,  denn  schon 
1870  wurde  infolge  politischer  Anfeindung  die  Versammlung  der  Notabein 
wieder  aufgelöst.  Allein  das  eine  Jahr  hatte  genügt,  um  zu  «eigen  was 
Pardo  zu  leisten  v<ennochtei  und  was  man  von  ihm  erwarten  konnte. 
Angesichts  des  wüsten  Treibens  der  Regierungskreise  und  der  allgemeinen 
Verderbnis  richteten  sich  die  Blicke  aller  derer,  denen  das  Wohl  Perus 
nicht  gleichgttltig  war,  auf  den  jungen  Patrioten,  der  berufen  schien,  das 
X>and  aus  der  moralischen  Versumpfung  zu  retten.  Die  besten  Elemente 
^er  Bevölkerung  scharten  sich  freiwillig  um  ihn,  und  es  bildete  sich  eine 
.grosse  Partei,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  Republik  von  der 
Willkarherrschaft  der  Soldatenhäuptlinge  zu  befreien,  und  das  Land  zu 
geordneten  staatlichen  Verhältnissen,  zur  Achtung  vor  Gesetz  und  Ver* 
fassung  Uberzuftlhren.  Diese  Partei  nannte  sich  die  Civilpartei,  und  als 
Haupt  derselben  trat  der  Bürger  Manuel  Pardo  im  folgenden  Jahre  vor 
die  Wähler  als  Kandidat  ftlr  die  Präsidentenwürde  in  der  nächsten  Ver* 
waltungsperiode  (1872— 1876). 

Bedenkt  man,  wie  sehr  das  Ergel)nis  der  Wahlen  in  Peru  —  wie 
überhaupt  in  allen  südamerikanischen  Republiken  —  vom  Kinflnss  der 
bestehenden  Regierung  abhängt,  so  ist  allerdings  bewundernswert  und 
zeugt  für  die  ausserordentliche  Beliebtheit  Bardos,  dass  dieser  seine 
Wahl  trotz  der  eifrigsten  Gegenbemühungen  der  Regierung  durchsetzte. 
Es  darf  indessen  nicht  verschwiegen  werden,  flass  er  bei  seiner  Wahl 
auch  durch  die  Partei  Prados  unterstützt  wurde,  und  dass  er  diesem 
für  die  damals  geleistete  Hilfe  Zusagen  für  spätere  Zeiten  machte,  die 
er  vielleicht  nachher  bereut  hat. 

Die  militärische  Umgebung  Baltos  sah  mit  unverhohlenem  Grimm 
die  Zeit  herankommen,  wo  es  mit  ihrem  Einflüsse  vorbei  sein  würde. 
Sobald  daher  über  den  Sieg  Pardos  kein  Zweifel  mehr  obwalten  konnte, 
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suchte  man  den  Präsidenten  zu  bestimmen,  nach  Ahlauf  seiner  Ver- 
ualtungszeit  sein  Amt  nicht  niederzulegen,  sondern  sich  zum  Diktator 
/u  erklären.  Halta  schenkte  anfangs  diesen  Kinfliisterungen  (Ichor, 
später  jedoch,  als  er  nicht  umhinkonnte,  zu  bemerken,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  des  Volkes  für  Manuel  Pardo  war,  wurde  er  wieder  schwankend. 
In  dieser  Ungewissheit  Hess  er  etwa  drei  Wochen  vor  Ablauf  seiner 
Kegienmg  eines  Tages  Pardo  zu  sich  entbieten,  um  sich  ül)er  gewisse 
Klagepunkic  mit  ihm  auszusprechen.  Pardo  folgte  der  Aufforderung, 
steckte  aber  eingedenk  des  aufbrausenden  Charakters  Baltas  zur  Vor^ 
sicht  einen  Revolver  zu  sich.  Er  traf  beim  Prttsidenten  seine  Uttentea 
Feinde.  Die  Unterhaltung  war  von  Anfang  an  gereist,  und  nahm  im 
weiteren  Verlauf  bei  Baltas  Begleitern  einen  drohenden  Ton  an,  bi» 
Pardo  sich  mit  einer  lebhaften  Bewegung  von  seinem  Sessel  erhob. 
Dabei  fiel  sein  Revolver,  welcher  beim  Sitzen  aus  der  Rocktasche  ge- 
glitten  war,  vor  ihm  auf  den  Teppich.  Der  plötzliche  Anblick  der 
Waffe  wirkte  wie  ein  Dfimpfer  auf  die  erregten  Gemüter,  und  es  ent- 
stand ein  verlegenes  Schweigen.  Pardo  aber  nahm  mh^  seinen  Revolver 
vom  Boden  auf  und  benutzte  den  Augenblidc  der  allgemeinen  Vcr- 
blttffiing,  um  den  Salon  zu  verlassen. 

Indessen  rückte  der  Tag  immer  näher,  an  welchem  Balta  der  Ver- 
fassung gemäss  sein  Amt  niederlegen  musste,  und  als  er  sich  schliess» 
lieh  entschieden  weigerte,  die  Verantwortlichkeit  eines  Staatsstreiches 
auf  sich  zu  nehmen,  so  beschlossen  die  Leiter  der  Militärpartei,  die 
Sache  auf  eigene  Faust  auszufiihren.  Die  verwegensten  und  gefähr- 
lichsten dieser  Sippschaft  waren  die  vier  Brüder  Gutierrez:  Torna«, 
Silvestro,  Marcelino  und  Man  eliano.  Tomas  Gutierrez  war  Kneg-«- 
minister  und  das  Haupt  der  ^'L^s(■lnv()rnng.  Pardo  wusste,  dass  ein 
unheimlicher  Sturm  gegen  ihn  licraufzog,  und  dass  sein  Leben  in 
dringender  Gefahr  schwebte.  Unter  den  Militärs  konnte  er  auf  keine 
(ina(le  hoffen,  allein  der  \'crfassungstreue  der  Marine  war  er  sicher. 

Am  22.  Juh  kam  nachmittags  ein  ihm  unbekannter  junger  Mann 
in  grösster  Eile  in  sein  Haus,  um  ihm  zu  melden,  dass  soeben  die 
Wachen  von  den  Thttren  der  Sitzungslokale  des  Kongresses  abkommao' 
diert  worden  seien.  Auf  diese  Nachiicht,  deren  Tragweite  Pardo  m 
Augenblick  verstand,  flüchtete  er  sich  ohne  Verzug  in  das  Haus  des 
brasilianischen  Ministers  Lea!,  tmd  von  da  in  der  Nadit  Uber  die  Dächer 
zu  einem  Freunde.  Am  nächsten  Tage  nachmittags  um  4  Uhr  entksm 
er  aus  Lima  in  einer  Bluse,  als  Karrenftthrer  verkleidet,  und  gelangte, 
ohne  erkannt  zu  werden,  zu  einem  benachbarten  Landhaus,  wo  ilm 
zwei  Freunde  mit  Pferden  erwarteten.   In  der  Nadit  ritten  sie  nach 
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der  Bucht  von  Chilca,  i8  Leguas  von  Lima  entfernt.  Da  die  peru- 
anischen Kriegsschiffe,  die  man  dort  zu  finden  hodte,  nicht  in  Sicht 
waren,  so  zwangen  die  Begleiter  l*ardos  einen  Fischer,  sie  ins  Meer 
liinauszurudern,  wo  sie  auch  noch  denselben  Tag  das  Glück  hatten,  von 
dem  Pan/erschift"  Inde])endeii(  ia  gesehen  und  an  liord  genommen  zu 
werden.  Am  26.  Juli  ging  Pardo  in  Pisco  ans  Land  untl  erhieh  norh 
iim  seihen  'läge  eine  Depesche  von  Lima,  welche  ihm  den  Sturz  der 
Brutler  (  Wiiierrez  nieldele. 

^VahrL•nfl  Pardos  nächtlichen  Irrfahrten  hatten  die  Städte  Lima  und 
<JaUao  autgeregte  Zeiten  geliabt  und  Sccnen  gesellen,  wie  man  sie  l»i^ 
<Jahin  noch  nicht  erlebt  hatte.  Am  22.  Juli  sollte  sich  eine  Tochter 
des  Präsidenten  Balta  verheiraten,  und  diesen  lag  iialte  der  Kriegs- 
minister  l'omas  Gutierrez  zum  Ausbruch  seiner  Verschwörung  gewählt. 
Die  Gäste  Baltas  waren  geladen  und  ein  Bankett  fUr  300  Personen  vor« 
bereitet,  als  Tomas  den  Präsidenten  im  Palast  gefangen  nehmen  und 
den  Hauptplatz  mit  Truppen  besetzen  liess,  worauf  er  sich  in  einer 
Proklamation  »vom  Volke  berufen«  erklärte,  die  I^itung  der  Republik 
eu  übernehmen.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  vereinigten 
sich  die  beiden  Häuser  des  Kongresses,  die  damals  gerade  zu  ihren 
Sitzungen  zusammengetreten  waren,  zu  einem  Beschluss,  in  welchem  die 
Störer  der  öffentlichen  Ordnung  als  des  Hochverrats  schuldig  ausser 
dem  Gesetze  erklärt,  und  zugleich  das  Volk  und  der  verfassungstreue 
Teil  der  Truppen  aufgefordert  wurden,  die  Friedensstörer  zu  ihrer 
Pflicht  zurücktuftihren. 

Zum  ersten  Male  erhob  sidi  das  sonst  so  träge  und  gleichgültige 
Volk  von  Lima,  aufgerüttelt  durch  die  Entrüstung  über  die  Frech- 
heit des  begangenen  Verbrechens.  Man  errichtete  Barrikaden  und  der 
Diktator  Tomas  Cutierrcz  sah  sich  bald  mit  seinen  Anhängern  auf 
das  Fort  von  Santa  Catalina  und  ein  paar  Kasernen  besclirankt.  In 
(Jallao  kommauilierte  sein  Bruder,  der  Oberst  Silvestre  üutierre/.  Da 
beim  Kampfe  g^gen  das  Volk  viele  von  seinen  TrupjK'n  übergegangen 
waren,  so  begab  er  sich  am  nächsten  Tage  nach  Lima,  um  vom  Diktator 
Verstärkungen  zu  verlangen.  Allein,  als  er  aus  dem  Stationsgebäude 
trat,  wurde  er  durch  einen  S(  huss  getötet.  Jemand  in  der  Menge  riet", 
•der  Schuss  sei  von  einem  Sohne  Baltas  abgefeuert  worden,  worauf  Mar- 
celino  Gutierrez,  der  dritte  der  Brüder,  nach  der  Kaserne  im  Kloster 
San  Francisco  eilte,  wo  der  Präsident  Balta  gefangen  gehalten  wurde, 
*und  den  unglücklichen  Mann  in  seinem  Bette  erschiessen  Hess.  Maroe- 
lino  kehrte  darauf  nach  CftUao  zurttck  und  Übernahm  an  Silvesüres  Statt 
den  Oberbefehl.  Er  war  in  eine  Art  blutdürstiger  Raserei  geraten,  und 
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liess  von  der  Festung  mit  Klcingcwehrcn  und  Kanonen  auf  die  Stadt 
feuern,  bis  er  selbst  auf  der  IMattform  des  einen  Turmes  durch  einen 
Schuss  tötlich  getroffen  wurde.  Das  Fort  wurde  darauf  ohne  ferneren 
Widerstand  der  Truppen  vom  Volke  besetzt. 

An  demselben  Abend,  an  welchem  Marcelino  auf  dem  Fort  von 
Callao  seinen  Tod  fand,  emi)fing  auch  Tomas,  der  Urheber  der  Ver- 
schwörung in  Lima  den  Lohn  seiner  MLssethaten.  Der  Diktator  hatte 
n«Lchts  das  Fort  Santa  Catalina  verlassen,  um  sich  womöglich  durch  die 
Flucht  stt  retten,  wurde  aber  auf  der  Strasse  von  einem  Oifiiier  eibuiiit 
und  gab  sich  gefangen.  Der  Offister  wollte  ihn  dem  Vicepräsidenten 
Canseco  ttbergeben,  allein  untetwegs  beg^eten  sie  einem  Volkshaofeiv 
welcher  darauf  bestand,  den  Gefimgenen  auf  der  Stelle  umzubringen. 
Um  ihn  su  retten,  liess  man  ihn  in  eine  Apotheke  nahe  beim  Kloster 
der  Merced  schlüpfen,  aber  das  Volk  erbrach  den  Eingang,  man  eat> 
deckte  den  Diktator  atttemd  in  einer  leeren  Badewanne  und  erschoss 
ihn  sofort  Dann  wurde  der  Tote  auf  die  Strasse  geschleift,  wo  die 
wtttende  Menge,  um  ihre  Rache  zu  kühlen,  noch  eine  Zeit  lang  ibrt- 
fuhr,  mit  Musketen  und  Revolvern  auf  den  Leichnam  zu  schi  essen. 
Sodann  schleppte  man  ihn  weiter  nach  dem  Hauptplatz,  und  hing  ihn 
an  einen  Laternenpfahl.  Am  nücbsten  Morgen  befestigte  man  einen 
Balken  im  Schallfenster  des  einen  Turmes  der  Kathedrale,  so  dass  er 
nach  dem  Platze  zu  hinausragte,  hisste  die  Leiche  hinauf  und  liess  sie 
dort  hängen.  An  dem  anderen  Turm  wurde  in  gleicher  Weise  der 
Leichnam  Silvestres  aufgehängt.  Am  Nachmittag  desselben  Tages  wurde 
auch  die  Leiche  Marcelinos,  die  bereits  beerdigt  worden  war,  wieder 
ausgegraben,  nach  Lima  gebracht  und  auf  den  l'latz  geschleift.  Dann 
stürzte  man  die  anderen  beiden  Leichen  von  den  Türmen  herab, 
ziindete  vor  dem  Haupteingang  der  Kir(  he  einen  Scheiterhaufen  an 
und  verbrannte  alJe  drei.  Der  vierte  der  Brüder  Gutierrez,  Marceliano 
entkam,  und  hiess  von  der  Zeit  an  nur  noch  der  Übriggebliebene  . 
Der  Präsident  Balta  wurde  mit  den  seinem  Range  gebührenden  Ehren 
bestattet.  Seine  Ermordung  wurde  zwar  von  jedermann  als  ein  «er- 
abscheuungswttrdiges  Verbrechen  verdammt,  er  scübst  jedodi  wenig  be- 
trauert. 

Manuel  Pardo  kehrte  am  27.  Juli  auf  einem  Kriegsschifie  nach 
Callao  zurflck  und  begab  sich  sogleich  nach  Lima»  wo  er  mit  dea 
Zeichen  der  lebhaftesten  Sympathie  begrflsst  wurde.  Dass  er  der  ihm 
drohenden  Gefahr  unversehrt  entronnen,  wurde  als  ein  glttcklicfaes  E^ 
.eignis  für  das  ganze  Land  gefeiert  Am  2,  August,  dem  durch  die 
yerfasfmng  bestimmten  Tage,  begab  er  sich,  begleitet  von  den  be- 
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geisterten  Zurufen  des  \'olkes,  /um  Sitzvnig>saalc  des  Konfrresses,  wo- 
selbst er  in  ungewöhnlich  feierlicher  Weise  mit  der  obersten  Magistratur 
<ler  Re])ul)lik  bekleidet  wurde  und  den  üblichen  Schwur  leistete,  dem 
er  während  seiner  Wrwaltimg  treu  l>lieb. 

Die  Reformen,  wclclie  l'ardu  wahrend  seuur  Regierung  durchführte 
oder  doch  anbahnte,  waren  in  kurzem  folgende: 

Möglichste  Reinigung  des  Heeres  von  unlauteren  Elementen  und 
Beschrttnkong  der  PrSsenzzalil  auf  aooo  Mann; 

Errichtung  einer  Unteroffiaerschule  zwr  Befestigung  der  Disziplin 
und  Hebung  des  Nationalgeftlhls  unter  den  gemeinen  Soldaten; 

Errichtung  einer  Schiffsjungenschule  su  demselben  Zweck; 

Reform  der  Mtlitärschule  und  Seeakademie; 

Gesetz  über  Aushebung  von  Rekruten  und  Abschaffen  des  Kekru- 
tierens  durch  Pressen; 

Einrichtung  von  Nationalgarden  als  Ersatz  für  das  stehende  Heer; 

Einführung  der  neuen  Munizipalverfassung  fUr  das  ganze  Land; 

Umgestaltung  der  öffentlichen  Ämter  und  Beschleunigung  der  Ge- 
schäftsordnung; 

(iriindung  einer  Fakultät  für  Nationalökonomie  und  politische 
Wissenschaften  an  der  Universität  ; 

Gründung  einer  Bergakademie  und  Ingenieurschule; 

(Iründung  einer  vorbereitenden  und  mehrerer  Normalschulen. 

Die  grfisste  Schwierigkeit,  mit  der  l'ardo  zu  kämpfen  halte,  war 
die  bedran^ite  Miumzlage  des  Landes.  Die  Ursache  derselben  ist  be- 
reits angedeutet  worden,  und  näheres  über  ihre  F'olgeiT  für  den  Handel 
wurde  frulier  in  dem  Kapitel  angegeben,  weU  lies  von  dem  Papiergeld  han- 
delt. Wir  fuhren  daher  hier  nur  noch  die  Massregel  an,  wodurch  die  Sal- 
j>eterausfuhr  /u  einem  Monoj)oI  der  Regierung  umgewandelt  wurde.  Da 
die  Einnahmen  aus  dem  hrlos  des  Ciuano  fortan  zur  Kntri(  htung  der 
Zinsen  der  äusseren  Schuld  verwendet  werden  mussten,  so  suchte  Fardo 
dem  Staate  durch  eine  von  der  bisherigen  verschiedene  Ausbeutung  des 
Salpeters  der  Provinz  Tanq>acä  einen  Ersatz  zu  verschaffen,  und  zu 
xliesem  Ende  hielt  er  es  für  das  Zweckmässigste,  diese  gante  Industrie 
auf  Kosten  und  für  Rechnung  des  Staates  zu  ttbemehmen.  Durch  ein 
Gesetz  des  Kongresses  vom  28.  Mai  1875  wurde  die  Regierung  er- 
nächtigt,  die  Salpeterwerke  der  Provinz  Tarapac&  käuflich  zu  erwerben 
und  Kontrakte  über  Fabrikation  und  Verkauf  des  Salpeters  abzuschliessen. 
Ein  Anlehen  von  7  000  000  Pfund  Sterling  sollte  in  Europa  unter  Vcr- 
pfilndung  des  gesamten  Salpetereigentums  des  Staates  angenommen 
werden,  wovon  4000000  zur  Bezahlung  der  angekauften  Minen  und 
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^  ooo  ooo  zur  Vollendung  der  im  Hau  begriftcncn  Eisenbahnen  ve^ 
wendet  uertlcn  s(jllten.  Die  Sal|)ctcrcrzeuj;ung  sollte  auf  ein  festes 
Mass  beschränkt  und  auf  diese  Weise  der  Preis  im  Markte  auf 
einer  gewissen  Höhe  erhalten  werden.  Diese  Massregel  wurde  von 
viden  sachverständigen  Leuten  als  ein  Missgriff  betrachtet.  Es  wurde 
dagegen  geltend  gemacht,  dass  Peru,  als  nicht  der  alleinige  Salpeter» 
erzeiiger,  diese  Ware  nidit  habe  monopolisieren  können;  sodann 
dass  die  Enteignung  der  Salpeterwerke  in  der  von  jeher  gewohnten 
Weise  zu  Betrügereien  und  Unterschleifen  Veranlassung  gegeben  habe, 
und  endlich,  dass  sich  illr  den  Staat  ganz  derselbe  Nutzen,  oder  noch 
mehr,  durch  die  Erhebung  eines  einlachen  Ausfiihrzolles  habe  eirekfaen 
lassen,  me  allerdings  das  Ergebnis  der  chilenischen  Massr^ebi  in  der 
Folge  bewiesen  bat. 

Der  wichtigste  politische  Akt  Pardos  war  der  Abschluss  eines  Schutz» 
bündnisses  mit  liolivia  (6,  Januar  1873),  durch  welches  beide  Republiken 
einander  ihren  Länderbesitz  gewährleisteten  und  sich  im  Falle  eines 
feindlichen  Angriffs  zu  gegenseitigem  Beistand  verbanden.  Da  man 
hotite,  auch  andere  südamerikanische  St.iaten,  besonders  die  argentinische 
Re|)ublik,  ziini  P-eitritt  zu  diesem  Vertrage  zu  bewegen,  so  kam  man  in 
einem  Zusatzartikel  iiherein,  dies  Bündnis  fürs  erste  geheim  zu  halten. 
1, eider  hatte  dasselbe  gerade  die  entgegengesetzte  Folge  \ou  <ler,  die 
sich  Pardo  da\on  versprochen  halte,  und  es  brachte  unter  seinem  Nach- 
folger schweres  l'ngiück  über  das  Land.  Pardo  selbst  wurde  die  Kni- 
tiiuschung  und  der  Kummer  darüber  erspart,  denn  er  verlor  sein  Leben, 
noch  che  der  bolivianische  Zwist  mit  Chile  begann,  durch  welchen  Peru 
in  euien  unheilvollen  Krieg  verwickelt  wurde. 

Obgleich  Pardo  bei  all  seinen  Unternehmungen  durch  die  Zu- 
stimmung der  öffentlichen  Meinung  gestutzt  und  getragen  wurde,  so 
blieb  seine  Verwaltung  doch  keineswegs  frei  von  Ruhestörungen  und 
Aufttänden.  Der  omsllidiste  war  die  Sdiilderhebung  Nicolas  de  Pi<(rdas, 
des  Finanzministers  unter  Balta  (1873).  Pardo,  Wiewohl  nicht  Soldat, 
zog  selbst  mit  gegen  ihn  zu  Feld  wid  bewies  bei  dieser  Gelegenheit 
ebenso  viel  persönlichen  Mut  als  natürliche  BeOhigung  in  der  Leitung 
und  Ausführung  milittrischer  Entwürfe.  Die  Eroptfrang  wurde  zwar  niede^ 
geworfen,  kostete  aber  dem  Staate  grosse  Summen,  weldie  ohne  diesen 
Zwischenfall  zur  Vermehrung  'der  Verteidigungsmittd  des  Landes,  b» 
sonders  zur  Verstärkung  der  Marine,  hätten  benutzt  werden  können. 

Als  Manuel  Pardo  am  8.  August  1876  sein  Amt  als  Präsident  der 
Republik  niedergelegt  hatte  und  den  Sitzungssaal  des  Kongresses  ve^ 
Hess,  gaben  ihm  Uber  2000  Menschen  das  Ehrengeleit  bis  zu  seinem 
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Hause,  darunter  ;ille  achtbarsten  Männer  der  Stadt.  Kinige  Tage  später 
M  urde  ihm  zu  Elircn  ein  grosses  Bankett  in  den  Sälen  des  Aiissteliungs- 
gcbäudcs  veranstaltet,  an  welchem  sich  600  Personen  beteiligten.  Er 
A\'urde  in  vielen  erregten  Ansprachen  gefeiert,  und  es  schien,  als  werde 
auch  nach  seinem  Rücktritt  ins  Privatleben  sein  lieispiel  und  sein  (leist 
fortfahren,  auf  die  Leitung  der  Angelegenheiten  einen  entscheidenden 
Einfluss  auszuüben.    Allein  dies  ^cjllte  nicht  der  Fall  sein. 

Wer  gelesen  hat,  in  wie  schimpflicher  Art  die  Herrschaft  Ignacio 
Prados  zu  Ende  ging,  der  darf  sich  billigerweise  wundern,  dass  dieser 
Mann  nach  \'erlauf  von  acht  Jahren  nochmals  zur  Präsidentenwürde  er- 
hoben wurde,  und  dass  die  Civilpartei  und  Pardo  selbst  seine  Wahl 
begünstigten.  Um  dies  begreiflich  zu  finden,  muss  man  sich  erinnern, 
dass  Manuel  Pardo  unter  Prädo  seine  i>olitiscbe  Laufbahn  begonnen 
faatt^  dass  dieser  damals  mit  seinem  Minister  in  den  wichtigsten  Fragen 
übereinstimmte,  und  dass  seine  Verwaltung  eine  dirltche  und  rechtliche 
gewesen  war.  Beide  MSnner  waren  befreundet  geblieben,  Prado  hatte 
Manuel  Pardo  mit  dem  Parteieinfluss,  den  er  immer  noch  besass»  bei 
dessen  Wahl  unterstützt,  und  dabei  von  diesem  die  Zusicherung  er- 
halten, dass,  wenn  er  selbst  sich  nochmals  um  die  erste  Magistratur  be- 
werben würden  er  von  Manuel  Pardo  einen  gleichen  Gegendienst  er- 
warten könne.  Man  glaubte  daher  allgemein,  Prado  werde  mit  Manuel 
Fardos  Partei  und  in  seinem  Sinne  weiter  regieren.  Allein  es  scheint, 
dass  sich  seine  Eigen1ie1}e  gegen  die  Befolgimg  einer  solchen  Politik 
sträubte;  er  glaubte  seine  Selbständigkeit  zeigen  zu  müssen,  und  ent- 
schloss  sicli,  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen,  in  welchem  Vorsatz  er 
natürlich  durch  Schmeichler  und  heimliche  Feinde  seines  Vorgängers 
bestärkt  wurde.  Gleich  die  P.ildung  seines  ersten  Ministeriums  Hess 
diese  Absicht  deutlich  dunhblicken,  mid  die  Wahl  rler  Männer,  mit 
denen  sich  der  neue  Präsident  umgab,  führte  zwischen  ihm  und  seinem 
Vorgänger  im  Amt  eine  gewisse  Kälte  herbei.  Die  Feitide  Pardos, 
welche,  so  lange  er  die  Zügel  fier  Regierung  in  der  Hand  hatte,  nii  ht 
wagten,  ihre  Unzufriedenheit  otfentlich  zu  zeigen,  machten  sich  alsb.ild 
die  neue  Lage  der  Dinge  zu  nutze,  und  kaum  waren  einige  \N'ochen 
seit  der  Niederlegung  seines  Amtes  vertio.ssen,  als  die  verhaltene  Wut 
ausbrach.  Haufen  von  bezahltem  Gesindel  machten  einen  Angriff  auf 
sein  Haus,  und  nur  durch  rechtzeitiges  Scfaliessen  des  Gitters  entging 
«eine  Wohnung  der  Plünderung  und  er  selbst  dem  Tode.  Das  laue 
Auftreten  der  R^erung  bei  dieser  Gelegenheit  machte  den  Brudi  mit 
Prado  vollständig. 

Die  ablehnende,  kalte  Haltung  gegenüber  der  Partei,  die  ihm  au 
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seinem  Amte  veriiolfen  liatte,  blieb  nie  ht  der  einzige  Punkt,  in  w Lachem 
Mariano  Ignacio  I'rado  die  von  ihm  gehegten  Krwartimgcn  tauschte. 
Während  sich  seine  erste  X'erwalinng  diirt  Ii  Rechtlichkeil  und  Reinheit 
ausgezeichnet  hatte,  S(  hicn  er  jct/.t  vielmehr  darauf  bedacht,  das  früher 
Versäumte  nachzuholen  und  seine  Stelle  zu  seinem  Vorteil  möglichst 
aussunntzen.  Auch  fehlte  es  ihm  dazu  nicht  an  willkomnienen  Gd^en* 
heiten,  deren  günstigste  sich  beim  Ankauf  der  Salpeterminen  von  Tars- 
pacä  darbot,  und  später  bei  der  Übernahme  des  von  dem  Eisenbahn- 
Unternehmer  Henry  Meiggs  ausgegebenen  Papiergeldes  durch  den  Staat 
Die  Unsulriedenheit  mehrte  sich  rasch,  und  da  Prado  nun  auch  den 
Ruf  der  UneigennOtsigkeit  eingebttsst  hatte,  so  begann  man  auf  seine 
pomphafte  Unbedeutenheit  mit  derselben  Geringschätsung  su  Micken, 
wie  damals,  als  er  unverrichteter  Sache  von  Arequipa  xurttckgekehrt  war. 

Diese  allgemeine  Missstimmung  sudite  Nicolas  Piörola,  ein  Unrahe- 
stifter  und  Verschwörer  von  Beruf,  zu  seinem  Vorteil  auszubeuten. 
Seine  Anhänger  hatten  durch  Meuterei  den  Monitor  >  Huascar«,  das 
stärkste  Panzerschiff  der  peruanischen  Seemacht,  in  ihre  Gewalt  ge 
]>ra(  lit  (6.  Mai  1877),  worauf  sich  Pi^rola  an  liord  begab  und  sich  zum 
Chef  einer  unabhängigen  Regierung  erklärte.  IVado  wendete  sich  in 
seiner  Ratlosigkeit  an  den  englischen  Adrniral  mit  dem  (iesiich,  ihm 
zur  Unterwerfung  fies  aufrührerischen  Schiffes  mit  seinem  Geschwader 
behilflich  /u  sein.  Infolgedessen  wurde  der  Huascar  von  dem  englischen 
Panzerschiti"  Shah  imd  der  Korvette  Amethyst  an  der  Küste  in  der 
Nähe  von  Pacocha  angegriffen  Tzg.  Mai),  entkam  al)er  durch  den  Herein- 
bruch  der  Na(  ht  und  begab  sic  h  in  den  Hafen  von  bjuique.  I'ort  er- 
klärte sich  Pierola  bereit,  den  Huascar  und  sich  selbst  den  verfassungs- 
mässigen Behörden  aus/uliefern,  richtete  aber  zugleich  an  die  Kom- 
mandanten der  übrigen  im  Halen  von  Icjuitjue  befindlichen  peruanischen 
KriegsschifTe  die  Aufforderung,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen  und  gegen 
die  englischen  Schiffe  auszulaufen,  um  sich  an  ihnen  ob  der  Verletzimg 
der  Nationalehre  zu  rädien.  Diese  Idinten  ein  sokhes  Ansinnen  natfl^ 
lieh  ab,  allein  im  ganzen  Lande  herrschte  die  grösste  Entrüstung  g^gen 
die  Engländer  und  gegen  den  Präsidenten  Prado,  der  sie  zu  Hilfe  ge- 
rufen oder  doch  ihre  Einmisdiung  gebilligt  hatte. 

Der  Anschlag  Piflas  war  allerdings  gescheiter^  allein  es  war  vor* 
auszusehen,  dass  er  den  Versuch  bei  der  nächsten  Gelegenheit  em  eoem 
werde*  In  der  Besorgnis,  dass  es  diesem  gefthrlichen  Abenteoier  ein* 
mal  gelingen  möchte,  durch  einen  Ibndstreich  die  Herrschaft  an  sidi 
zu  reissen,  fiusten  die  Häupter  der  Qvilpartei  den  Plan,  durch  ein  aD> 
gemeines  Misstrauensvotum  des  Heeres  und  Volkes  den  Fkäsidenten 
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Prado  in  imblutiger  Weise  zur  Abdankung  zu  nötigen»  und  darauf  Ma- 
nuel Pardo  zu  ersuchen,  die  Regierung  wieder  zu  Übernehmen.  In- 
dessen missglückte  dieser  Plan  infolge  einer  vorzeitigen  Bewegung 
zweier  ungeduldiger  Offiziere  —  des  Obersten  Antonio  Bazo  und  des 
Kapitäns  Aurelio  Garcia  —  in  Lima  iin<l  Callao  (6.  Juni  1877).  Ol)- 
wohl  Manuel  Pardo  dabei  nicht  liLtciligt  gewesen  war,  so  wurde  doch 
infolge  dieser  Ereignisse  seine  Stellung  in  Lima  so  unangenehm,  dass 
er  vorzog  in  freiwillige  Verbannung  nach  Chile  zu  gehen  (Knde  Juni  1877). 
Er  verweilte  riort  über  ein  Jahr,  doch  verfolgte  er  die  Angelegenheiten 
seines  Vaterlandes  mit  aulmerksamem  Interesse  und  gal)  aus  der  Ferne 
seinen  Freunden  die  Ratschläge,  die  er  für  das  öffentliche  Beste  für  er- 
spriesslich  hielt.  Dabei  beschäftigte  er  sich  mit  dem  Studium  der  staat- 
lichen Einrichtungen  in  Qiile  und  mit  littertrisdien  Arbaten. 

In  seiner  Abwesenheit  wurde  et  trotz  des  Widerstandes  der  Regie- 
rung fllr  das  E>epartenient  Junin  zum  Senator  erwählt  und  nach 
Zusammentritt  des  K<Nigresses  vom  Senat  zu  dessen  Vorsitsenden. 
Aber  angesichts  des  unruhigen  Zustandes  der  Hauptstadt  und  der 
Drohungen,  welche  in  anonymen  Flugblättern  gegen  Pardo  verbreitet 
worden  waren,  hielten  es  seine  Freunde  für  ratsam,  dass  er  seine  Rück- 
kehr bis  zu  Ende  des  Monats  August  aufschöbe.  Er  selbst  verliess 
endlich  Qiile  mit  Widerstreben  und  gegen  den  Wunsch  seiner  Gattin, 
allein  er  hielt  seine  Abreise  für  die  Erfüllung  einer  Pflicht^  der  er  sich 
im  Interesse  des  allgemeinen  Besten  nicht  entziehen  dürfe.  Als  er  in 
Lima  ankam,  begab  er  sich  nach  Begrüssung  seiner  Familie  sogleich 
zum  PräMdenten  Frado,  um  vor  allem  gleich  von  Anfang  an  dessen 
Misstrauen  in  seine  Absichten  zu  beseitigen.  Er  hatte  mit  ihm  eine 
lange  Unterredung  über  die  I^nge  des  Landes,  die  zu  einer  vollständigen 
Verständigung  und  Aussöhnung  führte. 

Pardo  beteiligte  sich  darauf  mit  unermüdlichem  Kifer  an  der  Be- 
arbeitung der  wichtigen  l-ragen,  die  damals  im  Kongresse  verhandelt 
wurden.  Am  14.  November  verliess  er  den  l'räsidentenstiihl  und  be- 
stieg selbst  die  Rednerbühne.  Er  entwickelte  in  einem  glänzenden 
Vortr.-ig,  welciier  'Jen  Rest  dieser  Sitzung  vmd  die  ganze  Sitzung  des 
folgenden  Tages  in  Anspruch  nahm,  seine  Ansichten  ul)er  die  Lage 
des  Landes  und  die  zu  ergreifenden  Massregeln.  Es  war  zum  ersten 
Maie,  dass  er  im  Senate  dos  Wort  ergriff,  und  obgleich  als  gewandter 
politischer  Redner  bekannt,  waren  seine  Zuhörer  doch  erstaunt  über 
die  Leistung.  Die  Versammlung  und  das  Publikum  befanden  sidi  noch 
unter  dem  Eindruck,  den  seine  Worte  hervorgebracht  hatten,  als  ihn 
Tags  darauf  sein  Schicksal  ereilte^ 
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Als  Präsidenten  des  Senats  wurden  ihm  bei  seiner  Ankunft  im 
Vcrs.immlungsgebäude  militärische  Ehren  erwiesen,  die  Warhe  trat  an 
lind  präsentierte  das  Gewehr.  Am  i6  November  nn(  bniitta^^s  war  er 
im  Hegritt,  sich  in  Hegleitung  seines  Sekretars  in  den  SitzungsNaal  zu 
begeben,  und  Mar  an  der  Wache  vorl)eigegangen,  als  der  l'nterothzicr 
Me]<  hor  Montoya  vortrat  und  sein  (iewehr  von  hinten  auf  iim  abscllür^^. 
Die  Kugel  drang  in  den  Rücken  inid  durchbolirte  die  Brust.  Der  töt- 
lich  geiroJtene  Patriot  gelangte  noch,  von  seinem  Begleiter  h.-ilh  ge- 
tragen, nach  dem  nuieren  Hofe  und  sank  dort,  umringt  von  den  herbet- 
eilenden Senatoren,  auf  den  Marmorfliesen  nieder.  Er  lebte  noch  eine 
Stunde.  Zwischen  Anfiülen  von  Ohnmacht  kehrte  sein  Bewusstsem 
nochmals  ^eder,  allein  seine  Leiden  waren  so  gross,  dass  er  nur  ab- 
gebrochene Wwte  zu  äussern  vermochte:  »Meine  Familie  —  empfUde 
ich  —  dem  Kongress  —  Ich  schulde  viel  —  Was  ich  schulde  —  soll 
man  bezahlen  —  Ein  Priester  ~  Wer  ist  mein  Mörder?  —  der  Arme 
Ich  verzeihe  Allen  —  auch  meinem  Mörder  —  Richtet  mich  auf  — 
Setzt  mich  —  ich  ersticke.«  Kurz  vor  seinem  Tode  ersdiien  der  Präsi- 
dent, der  Kreis  der  Umstehenden  öffnete  sich  (ttr  ihn,  und  er  blid^te 
auf  den  Sterbenden  mit  sprachlosem  Entsetzen.  Uro  3  Uhr  erfolgte 
der  Tod.  Um  9  Uhr  wurde  die  I*eiche,  nachdem  die  Einbalsamierung 
beendet  war,  auf  den  Schultern  seiner  nächsten  Freunde  und  begleitet 
von  einem  grossen  Trauergeleit  nach  dem  Hause  Pardos  getragen. 

Wer  der  eigentliche  Urheber  dieses  Verbrechens  war,  ist  bis  jetzt 
noch  ni(  ht  aufgeklärt  worden;  nur  war  von  Anfang  an  für  jedermann 
offenbar,  dass  der  Mörder,  ein  zwanzigjähriger  Soldat,  welcher  Pardo 
kaum  kannte,  l)loss  ein  W  erkzeug  in  den  Händen  anderer  gewesen  sei. 
Was  die  eingeleitete  Untersuchiuig  zu  Tage  förderte,  bescliranktc  sich 
auf  folgendes:  \'ier  Soldaten  vom  Bataillon  Pichinclia  liatten  sich  ver- 
schworen, Pardo  zu  ermorden,  angel»1i<  h  weil  dieser  im  Scnarc  be- 
antragt habe,  dass  Soldaten  und  Unteroftiziere,  die  eines  gewi>seii 
Bildungsgrades  entbehrten,  nit  ht  zu  Offizieren  befördert  werden  sollten. 
Sie  losten  unter  sich,  wer  die  That  ausführen  sollte,  und  das  Los  fiel 
auf  den  Sergeanten  Montoya.  Die  Verschworenen  hielten  Zusammen* 
kttnfte  bei  einem  Schneider  Poytia,  einem  Onkel  Montoyas,  welcher  sie 
zur  Ausfilhrung  ihres  Planes  aufmunterte.  Hinter  Poytia  stand  ein  Qbd- 
berücfatigter  Advokat  namens  Ampuero.  Diese  beiden  jedoch  nannten 
keine  anderen  Mitwisser:  Eine  Mitschuld  Pidrolas  oder  seiner  Paitei* 
genossen  wurde  von  vielen  vermutet^  konnte  aber  nicht  erwiesen  werden, 
Montoya  wurde  zum  Tode  verurteilt  und  unter  Pi^rolas  Diktator  er- 
schossen, nachdem  seine  Hinrichtung  lange  Zeit  verschoben  worden. 
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Man  Hess  den  Verurteilten  Ws  zum  letzten  Augenblick  hoffen,  er  werde 
begnadigt  werden.  Poytia  erhielt  fünfzehn  Jahre  Zuchthaus.  Am  Tage, 
an  welchem  der  General  Ctfceres  Lima  angriff,  um  die  Regierung  des 
Generals  Iglesias  zu  stürzen,  wurde  er  im  Gefängnis  von  einer  ver* 
irrten  Kugel  in  die  Brust  getroffen  und  getötet  Der  Advokat  Ampuero 
wurde  auch  zu  Gefängnis  verurteilt,  ist  aber  gegenwärtig  wieder  in  Frei- 
heit gesetzt. 

Dass  Pardo  als  Neuerer  und  Verbesserer  alter  in)e!stände  viele 
Feinde  hatte,  konnte  nicht  ausbleiben.    Iiis  zu  seiner  Regierung  hatte 
sich  l'eru  in  wirtschattiicher  Hinsiclit  in  eiiu-r  AusnalmiestcHur.g  be- 
funden.   Walirend  in  anderen  Staaten  die  Rosten  des  Staatshaushalts 
durch  Heitrage  des  Volkes  bestritten  werden  müssen,  lebte  in  Peru  ein 
grosser  Teil  der  Hcvölkerung  direkt  oder  indirekt  von  der  Regierung. 
Mehr  als  zwanzig  Jahre  wurden  keine  Steuern  bezahlt,  der  Krlös  des 
Guanos  genügte  für  alle.s.  Bei  einer  geordneten  Verwaitung  hatte  diese 
günstige  Finanzlage  viele  Jahre  dauern  können,  aber  da  man  in  Peru 
lüe  verslandf  die  Ausgaben  nach  den  Einnahmen  zu  bemessen,  so  be- 
fand man  sich  immer  in  Vorschuss.  Die  Einkünfte  der  Republik  ver- 
mehrten  sich  stetig,  aber  die  Schulden  wuchsen  noch  mehr,  bis  endlich 
durch"  die  grossen  Anlehen  unter  Pardos  Vorgänger  Balta  über  den 
ganzen  Rest  des  Guanos  auf  einmal  verfügt  wurde,  indem  nach  Abzug 
der  zur  Vergütung  der  Zinsen  und  Amortisation  erforderlichen  Summe 
für  andere  Staatszwecke  nichts  mehr  übrig  blieb.  Pardo  erkannte  die 
Lage  des  Landes  klar  und  hatte  den  Mut,  sie  offen  darzulegen,  was 
ihm  von  allen,  die  sich  mS^ichst  lange  in  der  Täuschung  zu  erhalten 
wünschten,  schwer  verdacht  wurde.  Er  wollte,  dass,  was  von  ausser» 
ordentlichen  Einnahmen  aus  Guano  und  Salpeter  noch  übrig  wäre,  zur 
Bestreitung  ausserordentlicher  Ausgaben  verwendet  werden  sollte,  näm- 
lich zur  Vollendung  der  Eisenbahnen  und  anderer  öffentlicher  Bauten, 
und  dass  die  ordentlichen  Ausgaben  des  Staates  wie  in  anderen  lindern 
aus  dem  Ertrag  der  Zölle  und  durch  Steuern  gedeckt  würden.  Da  dies 
aher  für  das  dermalige  Budget  nicht  möglich  war,  so  bemühte  er  sich 
durch  Ersparnisse  die  Ausgaben  so  viel  als  ni(»^Hch  zu  beschränken, 
besonders  (lui(  Ii  \'erminderung  des  stehenden  Heeres,  wotlurch  zu- 
gleich den  Rulic-itörungen  vorgebeugt  wurde,  die  dem  Lande  durch  die 
beständigen  Militäraufstände  bereitet  worden  waren. 

Durch  solche  Bestrebungen  wurden  natürlich  mancherlei  Interessen 
emj)finflli(h  verletzt.  Alle  die,  welche  von  den  alten  MiNsljrauchen 
Nutzen  gezogen  hatten,  waren  Pardos  Widersacher.  Die  Scharen  von 
Offizieren,  die  dem  Lande  wenig  oder  gar  nicht  gedient,  die  unnützen 
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und  überflüssigen  Beamten,  deren  gante  Arbeit  darin  bestand,  die  Hand 
auszustrecken,  um  den  Ochalt  in  Kmpfiuig  zu  nehmen,  waren  seine  er- 
bitterten Gegner,  der  Geistlichkeit  war  er  als  Freisinniger  verfaasst. 
Dazu  kam,  dass  seine  Regierungszeit  auf  eine  Periodic  unerhörter  Ver- 
schwendung folgte,  unter  ihm  begannen  die  finanziellen  Schwierigkeiten, 
imd  kurzsichtige  Leute  warfen  ihm  vor,  was  sein  Vorgänger  verbrochen 
hatte.  Die  urössten  Anfeindungen  /og  ihm  endlich  der  Umstand  zu, 
dass  er  bei  seinen  Refi>rmbestrel)ungen  Mch  vorziiglu  h  auf  den  gebil- 
deten Teil  der  Bevölkerung,  also  auf  die  Weissen,  stut/en  musste.  Dies 
wurde  von  seinen  (iegnern  benutzt,  um  bei  dein  niederen  Volk,  den 
schwarzen  und  braunen  Mischlingen,  ihn  und  seuie  Freunde  als  Aristo- 
kraten darzustellen,  als  einen  geschlossenen  Ring  (argoUa)  von  Leuten, 
die  nur  darauf  bedacht  seien,  den  Staat  mit  Ausschliessung  aller  andern 
tu  ihrem  Vorteil  auszubeuten.  Gehässige  Verleumder  gingen  so  wdt, 
unter  Hinweisung  auf  die  Leere  des  Staatsschatzes  zu  verstehen  zu 
geben,  er  selbst  habe  sich  durch  Veruntreuung  öffentlichen  Eigentunu 
bereichert,  während  es  doch  eine  bekannte  Thatsache  war,  dass  vtih 
rend  seiner  Amtsführung  das  bedeutende  Privatvennögen  Pardos  sich 
so  verminderte,  dass  er  sich  genötigt  sah,  bedeutende  Summen 
von  seinen  Freunden  aufzunehmen,  und  noch  in  den  letzten  Augen* 
blicken  seines  Lebens  die  Erinnerung  an  seine  Verbindlichkeilen  ihm 
drückend  war. 

Der  Tod  Pardos  war  fttr  Peru  ein  unersetzlicher  Verlust,  und  zwar 
sah  sich  das  Land  seines  besteig  Biirgers  gerade  zu  einer  Zeit  beraubt, 
wo  es  ihn  am  wenigsten  entbehren  konnte.  Der  Hass  seiner  Feinde 
hat  ihn  nnrh  tiber  das  Ende  seines  Lebens  hinaus  verfolgt,  hat  ihm  die 
Schuld  des  Krieges  mit  Chile  und  die  Verantwortlichkeit  fiir  die  er- 
littenen L^nfiille  aufbürden  wollen.  \'on  solchem  Vorwurf  wird  jeder 
billig  Denkende  sem  .Andenken  freisprechen.  Wiewohl  es  müssi^ 
sich  in  Vermutungen  zu  ergehen  über  das,  was  unter  gewissen  Vor.-uis- 
set/ungen  hätte  geschehen  können,  so  kann  man  doch  nicht  umhin, 
sich  vorzustellen,  wie  anders  die  jüngste  (leschichtsijeriode  sich  für 
Peru  gestaltet  haben  würde,  wenn  Bardo  noch  am  Leben  gewesen  wäre. 
Es  ist  wahr,  dass  er  das  Salpctermonopol  geschaffen  und  das  geheime 
Bündnis  mit  Bolivien  abgeschlossen  hatte,  welches  die  Veranlassung 
zum  Kriege  wurde.  Über  die  Zweckdienlichkeit  und  Klugheit  dieser 
Massregeln  mögen  die  Meinungen  geteilt  sein,  doch  berechtigt  Fudos 
ganze  politische  Laufbahn  zu  der  Annahme,  dass,  wenn  die  Leitung 
Perus  in  seinen  Händen  gewesen  wäre,  oder  er  auch  nur  geld)t  hätte, 
der  Krieg  nicht  ausgebrochen  sein  würde;  hätte  er  sich  aber  dennodi 
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als  imvenneidUch  erwiesen,  so  würde  er  in  anderer  Weise  geftthrt 
woiden  sein.  Unt«  Pardos  Leitung  hätte  das  Volk  Vertrauen  zu  sich 
gehabt  und  sich  besser  geschlagen,  und  wtfre  er  trotzdem  besi^t 

worden,  so  würde  er  ehrenvoller  unterlegen  sein.  Die  Schmach,  die  sein 
Nachfolger  über  sich  und  sein  Land  brachte,  wäre  Peru  erspart  worden, 
denn  in  früheren  Bürgerkriegen  hatte  es  sich  wohl  ereignet,  dass 
Generäle  von  den  Schlachifeldern  weggelaufen  waren,  auf  denen  ihre 
Truppen  gesiegt  hatten,  aber  dass  ein  Staatsoberhaupt  bei  Gefahr  des 
Vaterlandes  den  Präsidentenstuhl  im  Stich  gelassen,  um  sich  ins  Aus- 
land  /u  Hüchten,  war  bisher  in  Peru  noch  nicht  erlebt  worden. 

Pardo  war  ein  Manne  von  ausgebreiteten,  vielseitigen  Kenntnissen. 
Wiewohl  seine  Schulbildung  an  verschiedenen  ( )rten  erworben  und  wieder- 
holt unterbrociien  worden  war,  so  wusste  er  fliesen  Nachteil  durch  seine 
rasche  Auflassung,  sein  gliickliciies  Gedäclunis  und  >enu  n  Fleiss  auszu 
gleichen.  Er  war  in  der  sjianisclien  und  englischen  Litieratur  wolil  be- 
wandert, fühlte  sich  dagegen  von  der  französischen  weniger  angesprochen. 
Im  geselligen  Umgang  war  er  einfach  und  ans[)ru(  hslos;  seine  Unter- 
haltung war  interessant,  reich  an  eigenen  Gedanken.  Kr  zog  lehrreiche 
Gespräche  über  wissenschaftliche  Gegenstände  vor,  erging  sich  aber  auch 
zuweilen  im  vertrauten  Verkehr  in  witzigen  anekdotenreichen  Hande- 
reien.  Er  war  von  mitderer  Grösse,  robust  und  ging  mit  etwas  vor- 
gebeugter Haltung.  Sein  gewöhnlicher  Gesichtsausdruck  war  ernst,  und 
der  Ausdruck  seines  Blickes  hatte  bei  der  geneigten  Haltung  des  Kopfes 
etwas  Düsteres,  was  jedoch  alsbald  verschwand,  wenn  er  anfing  zu  reden. 
Das  Gepräge  seiner  Zflge  in  der  Ruhe  war  der  Wiederspiegel  seines 
Charakters,  der  unbeugsamen  Beharrlichkeit,  die  den  Kern  seines  Wesens 
bildete.  Ein  staricer  Wille  ist  eine  seltene  Eigenschaft  an  den  Ufern 
des  Rimaks,  und  Pardo  verdankte  denselben  nächst  seiner  galizischen 
Abstammung  ohne  Zweifel .  auch  dem  Umstand,  dass  er  seine  Jugend 
grossenteils  in  Ländern  der  gemässigten  Zone  zugel)racht  hatte.  Seine 
Fehler  hatten  ihren  Ursprung  in  seinen  'l'ugenden  und  Vorzügen.  Seine 
Festigkeit  wurde  ofl  zum  Starrsinn,  das  Bewusstseio,  dass  er  das  Beste 
des  Landes  wolle,  gab  ihm  die  Uberzeugung,  dass  seine  Ansichten  auch 
die  zweckmässigsten  zur  Erreichung  desselben  seien.  Es  wurde  ihm 
schwer,  sich  fremrle  Ideen  zu  eigen  zu  machen  und  mit  anderen  zu. 
sammen  /vi  arbeiten.  Allein  von  solchen  Fehlern  waren  wenige  Re- 
formatoren frei,  und  olme  festen  Glauben  an  sich  selbst  kann  niemand 
ein  grosses  Werk  vollenden. 

Das  Leichenbegängnis  Manuel  I'ardos  war  das  feierlichste,  das  in 
Lima  je  gesehen  worden  ist.  Am  20.  November,  vier  Tage  nach  seinem 
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Tode,  wurden  seine  l'berrcste  nnch  der  Kirche  des  Klosters  Santo  T^o- 
nnn;:()  j^^ebracht,  woselbst  der  Sarg  auf  einem  Katafalk  in  einer  schwarz 
allsgeschlagenen  Kapelle  aiisij^estellt  und  während  des  Tages  von  vielen 
'Tausenden  von  MensdR-n  besucht  wurde.  Am  nächsten  'läge  war  die 
Leichenfeier.  U«i  10  Uhr  stand  das  ganze  in  Lima  anwesende  Heer 
in  Paraile  auf  dem  Haupiplatz.  Eine  Stunde  später  versammelte  sich 
das  Trauergeleite  in  der  KiKhe  von  Santo  Domingo,  tind  der  Zug  ord- 
nete sich,  um  den  Saig  nach  der  Kathedrale  zu  bringen,  wo  das  Toten- 
amt stattfinden  sollte.  Wir  lassen  hier  die  volIstXndige  AnfzShhtng  des 
Zuges  folgen,  da  dadurch  dem  Leser  ein  Überblick  Aber  die  gesamte 
Gesellschaft  der  peruanischen  Hauptstadt  geboten  wird. 

Vorauf  ritt  ein  Genend,  dem  das  Kommando  der  bei  der  Ceremonie 
verwendeten  Truppen  Übertragen  war  mit  seinen  Adjutanten.  Darauf 
folgten: 

Die  Offiziere  des  (icueralstabes. 

Die  Leibwache  des  Präsidenten  zu  Pferd. 

Die  Mitglieder  der  religiösen  Orden. 

Der  Krzbischof,  das  Domkapitel  und  die  Geistlichkeit. 

Die  \  erw  andten  Pardos. 

Dann  kam  der  Sarg,  von  sechs  Senatoren  vuid  sechs  Deputierten 
getragen;  die  Bänder  hielten  der  älteste  (Jeneral,  die  Präsidenten  der 
Kammern  und  des  Obertribunals  und  zwei  Staatsminister.  Zur  Seite 
des  Sarges  schritten  die  Zöglinge  der  Milittfrscbule  als  Ehrenwache. 
Hinter  dem  Sarge  folgten: 

Der  Prisident  der  Republik. 

Die  Adjutanten  des  Friisidenten. 

Die  Staatsminister. 

Die  Auf»chüsse  der  Kammern. 

Die  Mitglieder  des  Kongresses. 

Das  diplomatische  Korps. 

Der  Juristen-Kongress. 

Die  Richter  des  Obcrtribunals. 

Die  (Generale  und  .Admirale. 

Die  Rate  des  Appellationsgerichts. 

Die  Munizii)alität. 

Die  hohen  Beamten  der  Mmisterien. 
Die  Räte  des  Rechnungshofes. 
Die  Professoren  der  Universität. 
Die  Richter  erster  Instans. 
Das  Ingenieurkorps. 
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Die  Seeakademie. 

Die  Veteranen  aus  dem  Unabhängigkeitskriege. 

Die  Marine-Offiziere. 

Der  stadtisf  he  \\  ohltluiugkeits- Verein. 

Der  littcrarische  Klub. 

Die  (lesellscliaf't  der  schönen  Künste. 

Die  medizinische  Gosel Lscliaft. 

Der  Union-Klub. 

Der  Nationa)>Klttb. 

Die  Gesellschaft  der  Freunde  des  Vt^ssens. 
Die  Gesellschaft  für  Verbesserung  des  Unterrichts. 
Der  Fortschritts-Klttb. 
Die  kosmopolitische  Gesellschaft. 
Nachdem  der  Zug  vier  Mal  vor  Altären  gehalten  hatte,  die  auf  dem 
Platz  errichtet  worden  waren,  gelangte  er  in  die  Kathedrale,  wo  der 
Sarg  vor  dem  Katafalk  niedergelassen  wurde,  welcher  sich  vor  dem 
Hochaltar  erhob.    Das  ganze  Mittelschiff  war  von  den  Kapitalen  der 
Pfeiler  bis  herab  zum  Hoden  mit  schwarzen  silberbestreuten  Vorhängen 
bekleidet.    Der  F,r/bis<  hof  feierte  die   Totenmesse  unter  beistand  der 
Domherren.    Hin  Orcliester  V(jn  60  Musikern  und  eben  so  viele  .Sänger 
tuhrtcn  ein  Ret|uiem  auf,  einer  der  Herren  vom  Kapitel  hielt  die  Trauer- 
icde,  der  päpstliche  Legat  s]jrat  h  den  Seyen,  unil  w  ährend  der  Erz- 
bischof  und  die  Geistlichkeit  in  der  Kirche  zuruckbheb,  ordnete  sich 
sodann  der  Zug  von  neuem,  um  die  Überreste  des  gefeierten  Toten 
unter  Trauergeläut  aller  Glocken  zu  ihrer  Ruhestätte  zu  geleiten. 

Eine  zahllose  Menge  von  Privatpersonen  aller  Klassen  schloss  sidi 
dem  Zuge  an,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  Mitglieder  der  Feuerwehr 
und  der  Rettungsgesellschaften  als*  £hrenwache  marschierten.  Der  mit 
Kränzen,  Blumen  und  Palroenzweigen  bedeckte  Sarg  wurde  von  der  Kathe- 
drale bis  zum  Friedhof  getragen,  eine  Strecke  von  zwei  Kilometem,  auf 
welcher  die  Träger  15  Mal  durch  neue  ersetzt  wurden,  die  sich  heran- 
drängten, um  durch  E^eisung  dieses  letzten  Dienstes  ihre  Verehnmg  für 
den  Toten  zu  bezeugen.  Auf  den  ersten  Strecken  waren  die  Tiäger  Sena- 
toren, Deputierte,  höhere  Offiziere,  angesehene  Privadeute,  Vertreter  der 
Presse  und  Lilteraten.  Alle  Läden  waren  jicschlossen  und  die  Zuschauer, 
die  den  Zug  an  sich  voriiber/iehen  Hessen,  waren  in  l'rauer  gekleidet. 

Nach  5  Uhr  kam  der  Zug  auf  dem  Bcgrälinis])latzc  an,  wo  am  Ein- 
gange ilie  Mitglieder  des  Wohlthätigkeits-N'ereins  ihn  erwarteten.  Man 
liess  den  Sarg  auf  den  Stufen  des  Vorplatzes  der  Kapelle  nieiler,  die 
Versammlung  bildete  einen  Halbkreis,  in  welchem  nach  einander  die 
f»Ptou.  36 
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Redner  vortraten,  um  ihre  Ansprachen  vorzutragen.  Ciedächtnisreden 
wurden  gehaltet^  im  Namen  des  Senates,  der  Abgeordnetenkammer,  der 
ßeneficencia,  der  Universität  und  der  Presse,  worauf  der  Sarg  dem  Di- 
rektor des  Wohltliatigkeitsvereins  Ubergeben  und  in  der  Familiengruft 

der  Pardos  lieif^csetzt  wurde. 

Es  war  in/.wisr.hen  Nac  ht  geworden,  und  die  Teilnehmer  am  Trauer- 
zuge wurden  durcli  vier  lange  ExtrazUge  der  transandinischen  Bahn 
nach  der  Stadt  zurückgebracht 

Die  Verwaltung  des  allgemeinen  Begfttbni^latzes  steht  nicht  unter 
Anseht  der  Munitipalitftt;  sondern  unter  der  Reneficencia  und  der  Yer^ 
kauf  der  Grabnischen  ist  eine  wichtige  Knnahmequelle  derselben.  Die 
Grabnischen  werden  ehtu'eder  dir  immer,  oder  nur  auf  eine  geirisse 
Ansah!  von  Jahren  vergeben.  Der  Preis  einer  Nische  war  urqjfOngKdi 
19  Pesos.  Vor  so  Jahren  war  der  Preis  fibr  den  dauernden  Besits  einer ' 
Nische  auf  200  S  gestiegen,  wurde  aber  nach  dem  Kriege  auf  50  t  herab- 
gesetzt. Für  die  dreijährige  Benutzung  einer  Nische  werden  gegenwärtig 
4  S  entrichtet,  sodass  also  für  diesen  geringen  Preis  jede  Familie  ihren 
Mitgliedern  ein  anständiges  Begräbnis  verschaffen  kann.  Auch  kann  der 
Sarg  nach  Ablauf  der  F"rist  gegen  Erneuerung  der  Gebühr  weitere  drei 
Jahre  an  seinem  Orte  belassen  werden,  und  5>o  fort,  so  lange  ei  den 
Verwandten  de-^  Toten  beliebt.  Ist  eine  Leiche  in  einer  Grah/elle  bei- 
gesetzt worden,  so  wird  die  ( Jffnung  derselben  alsbald  mit  hydraulischem 
Kalk  luftdicht  verschlossen  und  später  mit  einer  Marniorplatte  oder  In- 
schrift unter  Glas  versehen.  Die  aus  den  zeitw  eilig  Uberlassenen  ZcHeii 
entfernten  Gebeine  werden  in  Gewölben  gesammelt 

Die  Leidien  des  ärmeren  Volkes  werden  auf  einem,  an  den  B^ 
gräbnisplatz  anstossenden  Totenfdd  in  der  gewöhnlichen  Weise  bfr 
graben,  jedoch  nicht  jede  Leiche  in  einem  besonderen  Grabe,  sonden 
in  einer  gemeinsamen  12—15  tiefen  Grube,  in  welcher  die 

Körper  entweder  in  SSrgen,  oder  nur  vom  Sterbekleid  umhüllt,  l  ei 
gesetzt  werden.  Die  Bestattung  geschieht  immer  frdh  morgens.  Die 
in  das  gemeinschaftliche  Grab  gelegten  Leichen  werden  sogleich  mit 
einer  T  age  von  Kalk  und  Erde  bedeckt.  Am  nächsten  Tage  wird  in 
derselben  Weise  fortgetrihren,  bis  die  Gnibe  keinen  Körper  mehr  aufm- 
nehmen  vermag.  Das  für  diese  (iraber  bestimmte  Feld  ist  mit  einer  hohen 
Mauer  umgeben,  an  welcher  der  Weg  /um  Haupteingang  entlang  führt. 

Die  mittlere  Zahl  tler  auf  dem  Begräbnisplatze  in  den  13  Jahren  von 
der  Eröffnung  im  Jahre  1808  bis  zu  Ende  1820  begraben  wurden,  war 
3885,  nämlich  1308  Männer,  920  Weiber  und  1562  kleine  Kinder.  Die 
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Einwohnerzahl  der  Stadt  betrug  damals  64000.  In  den  Jahren  1879 
bis  1883,  als  die  BevOlkemng  etwas  ttber  100000  Seelen  war,  ergaben 
die  amtlichen  Berichte  folgende  Zahlen  fUr  die  Beerdigungen: 


MSmwf 

Weiber 

kkine  Kinder 

1879: 

1803 

»453 

38*5 

7081 

1880: 

2563 

1504 

2924 

629z 

I88I: 

3621 

X700 

»959 

7280 

1882: 

1786 

1213 

1738 

4297 

1883: 

»394 

X161 

1248 

3803 

Die  aussergewöhnlidi  grosse  Zahl  der  TodesfiÜle  unter  den  Minnem 

in  den  Jahren  1880  und  1881  wurde  durch  den  Krieg  mit  Chile  ver- 
ursacht, indem  damals  eine  grosse  Anzahl  Verwundeter  in  den  Hosgi- 
tälem  starben  und  auf  dem  Begräbnisplatz  beerdigt  wurden. 

WolillMttigkiite-VweilM  der  frmHi«i  KukmieM  in  Lima. 

Zwar  gewährt  die  Verwaltung  der  peruanischen  Beneficenda  ihre 
Hilfsleistungen  ohne  Unterschied  der  Nationalität,  und  ausländische 

Kranke  finden  in  ihren  Anstalten  eben  so  bereitwillige  Aufnahme  als 
«inheimische,  indessen  haben  doch  die  hier  ansässigen  Fremden  bat 
aller  in  der  Bevölkerung  von  Lima  vertretenen  Nationen  noch  l)eson- 
dere  A'ereine  zur  Unterstützung  ihrer  Kranken  und  hilfsbedürftigen  An- 
gehörigen gegründet. 

Zur  crst'jn  derartigen  ( 'lesellscliaft  vereinigten  sich  die  Spanier  und 
^rüntlctcn  im  Jalire  1S57  ihre  Sociedad  de  heneficencia  Espanola  mit 
143  Mitgliedern,  welche  sich  verpHirhteten,  monatlich  einen  Peso  bei- 
jtusteuern,  um  kranken  Landsleuten  IJcköstigung,  Pflege  und  im  Falle 
•des  Ablebens  anständiges  Begräbnis  zu  sichern. 

Im  Jahre  1860  entstand  die  Soc^  de  bien&isance  Fran^aiae,  auf 
Anregung  des  damaligen  französischen  Ministers  Edouard  de  Lesseps, 
Bruder  des  bertthmten  Erbauers  des  Sue»-Kanals.  Die  Absicht  dieser 
Oesellschaft  war  von  vornherein  auf  die  Gründung  eines  Hospitals  ge> 
richtet  Anfangs  betrug  jedoch  der  Stiftungsfonds  nur  4508  8,  und  erst 
nachdem  durch  Vermächtnisse  und  Schenkungen  das  Kapital  der  Gesell- 
schaft auf  35000  8  angewachsen  war,  konnte  man  zur  Ausführung  dieses 
Planes  schreiten.  Man  kaufte  ein  Gnmdstück  am  südlichen  Ende  der 
Stadt  und  dort  wurde  im  Jahre  1867  der  Gnmdstein  zu  der  jetzigen 
Maison  de  Sante  gelegt.  Obgleich  nun  das  Clcbäude  schon  im  nächsten 
Jahr  vollendet  w  ar,  so  konnte  es  do(  h  nicht  sogleich  eröffnet  werden, 
da  die  barmherzigen  Schwestern  des  St.  Vinccnz  von  Paul  es  ablehnten, 

36* 
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die  Krankenpflege  /u  übernehmen,  indem  ihre  Regel  ihnen  nur  erlaubt, 
in  Hospitälern  zu  wirken,  wo  die  Kranken  unentgeltlich  aufgenommen 
werden.  Man  trat  daher  mit  den  Schwestern  des  heiligen  Joseph  voa 
Cluny  in  rnierhand!u!i<.',  im  Juli  1870  kamen  die  ersten  vier  Schwestern 
an  imd  das  Hospital  wvude  eröffnet. 

Durch  die  Cirutuhmg  dieser  Anstalt,  welche  erheblich  mclir  Geld- 
mittel erfordert  hatte,  als  der  Kostenanschlag  erwarten  Hess,  geriet  (Äe 
Gesellschaft  in  wirtschaftliche  Schwierigkeiten,  welche  Jahre  lang  daner* 
ten,  ungeachtet  verschiedener  Sdienkungen  und  ausserordentlichen  Samm- 
lungen. Um  den  Fehlbetrag  zu  decken,  gab  man  daher  ajo  Sdiuldscbeine 
aus,  die  von  Ibfi^liedera  gezeichnet  wurden.  Obgleich  nun  der  Krieg 
zwischen  Peru  und  Chile  anfangs  die  Lage  der  Gesellschaft  ausser» 
ordentlich  erschwerte,  so  enrachs  ihr  doch  schliesslich  daraus  ein 
grosser  Nutzen,  indem  1882  alle  nicht  getilgten  Aktien  oder  Schuld- 
scheine in  entwertetem  Papiergeld  abgetragen  werden  konnten.  Seit 
der  Zeit  ist  die  Lage  des  Hospitals  gesichert.  Der  Staat  hat  der  Ge- 
sellschaft die  an  das  CJebäude  anstossende  Kirche  von  Guadahipe  ztir 
Verfügtmg  gestellt,  und  diese  ist  den  Schwestern  von  Quny  übergeben 
worden. 

Das  Hospital  ist  vortretTlich  eingerichtet,  die  Kranken/immer  liegen 
um  einen  frcundli(  hen  Garten,  und  die  l*flege  ist  ausge/ci»  hnet;  denn 
wiewohl  das  Haus  nur  40  Kranke  autnehmen  kann,  wird  der  Dienst 
von  16  Schwestern  versehen  —  das  Hospital  ]3os  de  Mayo  hat  filr 
seine  350  Kranken  nur  dieselbe  Anzahl.  AUe  in  die  Maison  de  Santd 
aufgenommenen  Kranken  haben  einen  täglichen  Beitrag  zu  entrichten^ 
auch  die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  wiewohl  für  diese  eine  Ermässi- 
gung  des  Preises  eintritt  Man  hat  besondere  Zimmer  mit  einem  Bett 
zu  4  i,  mit  zwei  Betten  zu  2  S,  und  zu  vier  Betten  zu  1,25  S.  Das 
itrztliche  Personal  besteht  aus  zwei  Arsten  und  zwei  Praktikanten. 

Zwei  Jahre  später  als  die  Franzosen  (1862)  bildeten  auch  die  in 
Lima  ansässigen  Italiener  einen  Verein  zur  Unterstützung  kranker  Lands- 
leute: socictä  di  beneficenza  Italiana.  Wie  die  italienische  Kolonie  die 
zahlreichste  in  Lima  ist,  so  zählt  auch  ihr  Verein  mehr  Mitglieder  als 
die  der  übrigen  FrcnKlen  ;  es  sind  ihrer  über  1300.  Als  nach  Besetzung 
Limas  durch  die  Chilenen  die  besten  Hospitäler  der  Stadt  von  den 
Siegern  für  ihre  \'erwundeten  in  Anspruch  genommen  wurden  und 
Kranke  aus  der  Statlt,  besonders  Ausländer,  nur  mit  Schwierigkeiten 
in  den  ollentiichen  Anstalten  Aufnahme  fanden,  beschloss  (ler  italienische 
Verein  auf  Antrag  seines  damaligen  Vorstandes,  ein  eigenes  Hospital 
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zu  crriditcn.  Man  mietete  /.u  die^e!u  Zwecke  von  der  peruanischen 
licnetu  encia  ein  Gebäude,  in  welrhem  sich  früher  eine  Schule  iler 
iiruder^(  haft  des  O  befunden  liatte,  und  zwar  auf  zehn  Jahre  gegen 
•einen  Mietszins  von  200  #  Papier  monatlich  —  elAva  12  $  Silber.  Dieses 
Hospital  enthält  in  zehn  grösseren  und  kleineren  Zimmern  40  Betten. 
Die  unbemittelten  Italiener  werden  daselbst  unentgeltlich  verpflegt.  Ver- 
mögenden wird  je  nach  Beschaffenheit  der  Zimmer  und  Bequemlich' 
keiten  1—4  S  pro  Tag  berechnet  Das  medizinische  Personal  besteht 
aus  vier  Ärzten  und  zwei  Praktikanten.  Die  Krankenpflege  wird  durch 
Wärter  besorgt.  Man  vermisst  sogleich  beim  Eintritt  die  ordnende 
Hand  der  SchiKStem.  Das  Hospital  ist  weit  weniger  reinlich  gehalten 
als  die  übrigen  Krankenhäuser. 

Der  italienische  Verein  beabsichtigt  gegenwärtig  ein  neues  grösseres 
Hospital  auf  eigenem  Grund  und  Boden  zu  errichten.  Kin  grosses 
Grundstück  ist  bereits  an  einem  der  Boulevards  in  der  Nähe  des  Aus- 
stelhmgsgebäudes  erworben  und  der  (Jrundstein  gelegt.  Mit  dem  weite- 
ren liau  geht  es  langsam,  denn  das  ganze  bare  W-rmögen  der  (iesell- 
-schaft,  das  vor  dem  Kriege  30000  $  betrug,  ist  zu  Papier  geworden. 

Der  Tlilfsverein  der  Deutschen  besteht  seit  dem  Jahre  1859.  Im 
Jahre  18S5  zahlte  der  "V  erein  225  Mitglieder  und  besass  ein  \'crmügen 
von  1700  Pfund  Sterling.  Die  ordentlichen  Einnahmen  aus  den  ent- 
richleten  Beiträgen  betrugen  1300  $,  wofn  noch  die  Zinsen  des  Kapitals 
mit  1000  S  kamen,  und  etwa  eben  so  viel  durch  Konzerte  erzielt  wird, 
welche  zu  diesem  Ende  alljährlich  veranstaltet  werden.  Aus  den  Ein- 
nahmen wird  Schulgeld  filr  37  arme  Kinder  bezahlt  und  der  Rest  zu 
Vnterstfltzungen  verft'endet.  In  dürftigen  Umständen  verstorbene  Lands- 
leute lässt  der  Verein  begraben. 

Ein  englischer  Untersttitzungs-Verein  —  The  English  beuevolent  So- 
ciety —  besteht  bereits  seit  langer  Zeit,  doch  hat  sich  gegenwärtig  die 
Zahl  seiner  Mitglieder  gegen  früher  erheblich  vermindert.  Eine  englische 
Schule,  welche  der  Verein  unterhielt,  ist  daher  seit  einigen  Jahren  ein- 
gegangen. 

Auch  die  Chinesen  haben  unter  sich  einen  Verein  zur  l'nterstiitzung 
arbeitsunfähiger  l.andsleute  gestiftet.  Augenleiden  sind  unter  den  Ar- 
beitern auf  den  Hacienda^  ausserortlentlich  häufig,  und  früher  waren 
die  Strassen  voll  von  blinden  Hettlern.  Diese  sind  jetzt  nach  einem 
Asyl  bei  liellavista  unweit  Callao  gebracht  worden,  welches  von  der 
chinesischen  Kolonie  verwaltet  wird. 
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Saiili  Stiia. 

Im  Anschltttt  an  die  Wohlthfitigkeits-Anstalteo  der  fremden  Kolo- 
nieen  lassen  wir  die  Notiz  Uber  ein  Get>äude  folgen,  welches  su  einem 
ähnUclien  Zwecke  bestimmt  war,  bis  jetzt  aber  demselben  noch  nicbt 
dient  Der  Grund  zu  diesem  Gebftude  wurde  durch  eine  AktiengeseH- 
schaft  gelegt,  welche  sich  im  Jahre  187s  unter  dem  Vorsitz  Mamiel 
Pardos  gebildet  hatte,  mit  der  Absicht,  in  demselben  eine  Musterschule 
zu  errichten.  Da  es  sich  jedoch  sehr  bald  herausstellte,  dass  die  Voll- 
endung des  (lebäudes  nach  dem  vorliegenden  Entwurf  die  Mittel  der 
Gesellschaft  bedeutend  übersteigen  würde,  so  unterbrach  man  den  Baii, 
die  (iesellschaü  löste  sich  auf,  und  in  der  Liquidation  wurde  das  (Inind- 
stück  nebst  den  Grundmauern  an  den  (Geschäftsinhaber  des  durch  seinen 
(iuano-Kontrnkt  bekannten  Hauses  Dreyfus  \erkaut't.  Augusto  Dreyfus 
Hess  darauf  das  Haus  n;u  Ii  seinem  urspruuglii  Iien  Plane  weiterbauen, 
hatte  aber  die  Absicht,  demselben  eine  andere  Bestimmung  zu  geben. 
Er  wollte  das  Gebäude  nach  seiner  Vollendung  der  Beneficenda  von 
Lima  zu  Hospitalzwecken  anbieten  und  nannte  es  zum  Andenken  an 
seine  verstorbene  Gattin  Sofia  Beigmann  de  Dreyfus  »Santa  Sofia«. 

Der  Bau  war  bereits  unter  Dach  und  es  fehlte  ifur  noch  die  nuere 
Ausstattung,  als  die  auch  in  Europa  bekannten  und  viel  besprodienen 
Streitigkeiten  des  Hauses  Dreyfus  mit  der  peruanischen  Regiernng  be- 
gannen. Dreyfiis  beanspruchte  von  Peru  eine  Summe  von  21  Millionen 
Soles,  welche  ihm  die  Republik  nach  Abwicklung  des  Guanogeschfifts 
schuldig  sei.  Die  peruanische  Regierung  dagegen  bestritt  nicht  nur, 
dass  sie  Dreyfus  etwas  schulde,  sondern  beampruchte  im  Gegenteil 
von  diesem  die  Zurückerstattung  von  8  Millionen  Soles,  so  dass  die 
Differenz  der  gegenseitigen  Abrechnungen  nicht  weniger  als  29  Millionen 
betrug.  Als  /u  Ende  des  Jahres  187g  Nicolas  Pierola  nach  der  Flucht 
des  Präsidenten  l'rado  si<  h  der  Regierung  bemächtigt  halte,  erklärte 
sich  Dreyfus  bereit,  die  streitigen  Punkte  seinem  schiedsrichtcrlu  lien 
Urteil  zu  unterwerteti.  Pierola  war  als  Finan/nnnister  Baltas  Dreyfus 
bei  Erwerbung  seines  Guanokontrakts  behilflich  gewesen,  und  war  seit 
der  Zeit  stets  mit  dem  Hause  in  intimen  Benehungcn  geblieben.  Sdn 
Spruch  lautete  dahm,  dass  die  Republik  an  Dreyfiis  12  Millionen  Soles 
schulde,  und  dass  dieser  das  Recht  haben  sollte,  aus  den  GuanoUigem 
Perus  so  viele  Ladungen  auszuführen,  als  erforderlich  sein  wttrden,  die 
besagte  Summe  zu  decken.  Allein  diese  fttr  Dreyfus  gttostige  Eat* 
Scheidung  brachte  diesem  nur  geringen  Nutzen.  Denn  kaum  hatte  er 
einige  Tausend  Tonnen  Guano  von  geringer  Qualität  von  den  Lobos- 
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Inseln  ausftkbreii  lassen,  so  wurden  diese  von  den  Chilenen  in  Beschlag  . 
genommen,  und  nach  dem  Frieden  mit  Chile  wurde  das  Urteil  Piflas 
vom  Kongresse  für  ungOltig  erklärt*) 

Unter  diesen  Umständen  ist  bis  jetzt  die  von  Dreyfiis  beabsichtigte 
Schenkung  unterblieben.  Der  Bau  wurde  nicht  vollendet,  und  die 
Räume  des  Gebäudes,  die  während  des  Krieges  von  den  Qiilenen  als 
Hospital  verwendet  wurden,  baben  einigermassen  gelitten.  Das  Haus 
steht  leer  und  wird  in  keiner  Weise  benutzt. 

Wiewohl  vernachlässigt  und  bestaubt,  ist  Santa  Sofia  nächst  dem 
Paläste  der  Ausstellung;  das  stattlichste  und  schönste  Gebäude  der 
Stadt  Fs  liegt  an  dem  grossen  Boulevard,  dem  botanischen  (larten 
schräg  gegenüber,  oberhalb  und  unweit  des  Ausstellimgsgartens.  Ks 
besteht  aus  einem  monumentalen  X'orderbau  mit  einem  daliinterliegenden 
Huf,  der  mit  Bogengängen  umgeben  ist  und  auf  den  sich  die  Sale 
ötTncn.  Nur  der  Mittelbau  hat  einen  Oberstock,  welcher  einen  sehr 
grossen  und  zwei  kleinere  Säle  enthält.  Nach  dem  Hofe  zu  zieht  sich 
vor  diesen  Räumen  eine  Säulenhalle  hin,  von  welcher  aus  man  eine 
weite  Rundsicht  auf  das  Thal  von  Lima,  die  umgebenden  Höhen  und 
die  Bucht  von  Callao  und  Chorrillos  geniesst 

Die  SehenswttrdigkMt  des  Hauses  ist  das  Mausoleum,  welches  sich 
in  der  Mitte  des  Hofes  erhebt.  Es  bestdit  aus  einem  vierseitigen 
Unteibau  von  Granit,  an  dessen  Ecken  vorspringende  Plattformen  vier 
Überlebensgrosse  Aronzefiguren  tragen.  Sie  wenden  den  Rücken  einem 
Piedestal  von  weissem  Marmor  zu,  auf  welchem  ein  offener  Sarkophag 
von  Granit  ruht,  und  auf  diesem  eine  liegende  weibliche  Figur  von 
weissem  Marmor.  Darunter  liest  man  die  Inschrift:  Sofia  Bergmann 
de  Dreyfus,  muri«)  en  Paris  jovcii,  10  de  Octubre  1871,  tue  augel  y 
niartir.  An  der  hniteren  Seite  befindet  sich  der  Eingang  zu  einer  Grab- 
kai)elle  oder  Zelle,  die  aber  leer  ist.  Das  ganze  Denkmal  hat  schöne 
und  edle  Vciliältnisse,  die  Bronzefiguren  und  das  Marmorbild  sind  von 
feiner  Austühiiing.  Der  beste  Ort  für  die  Betrachtung,  besonders  der 
liegenden  Figur,  ist  die  Säulenhalle  des  Oberstocks. 

*)  raUtcre  Angaben  ttber  4icw  Angdcgcnheit  finden  sich  im  «weilen  Bande 
dieses  Werket  in  den  Kapitel  Uber  den  Gnano. 
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Gebäude  und  Anstalten, 

die  unter  städtischer  Verwaltung  oder  Aufsteht  stehen. 


Das  Rathaus.  —  Die  Markthalleo.  —  Das  ScUachthau«.  —  Die  WasMilcinine.  — 
Die  Lttschanrtalten.  — >  Die  Bekucbtungsaiutalteii. 

Du  Ratkam  —  U  Municiiitlidad. 

Das  Rathaus  der  Stadt,  frflher  Cabildo,  jetzt  Muntzipalitftt  genannt, 
steht  an  der  unteren  oder  westlichen  Seite  des  Hauptplatzes»  an  der 
dem  Regierungsgebäude  zunächst  liegenden  Ecke,  dem  erzbischöflidien 

Paläste  gegenüber.  Das  Erdgesclioss  imterscheidet  sich  nicht  von  den 
übrigen  Häusern  dieser  Seite,  es  besteht  aus  T.äden,  die  sich  in  die  Ar- 
kaden des  Portals  de  ios  Escribanos  öfihen.  Im  Oberstock  befindet  sirh 
nach  der  Plaza  zu  eine  geräumige,  von  z^völf  Rogen  getragene  Halle, 
vor  welrlu  r  an  der  ganzen  l-'ront  entlang  ein  oft'ener  Hnlkon  lauft.  I  ber 
den  Hogc-n  crhelit  si«  b  als  /weiter  Stock  ein  monumentaler  Aut>:it/.  der 
aber  keine  Zimmer,  sondern  nur  eine  Ubr  enlliält,  deren  ZilTcrbiatt 
nathtN  erleuchtet  ist,  und  nach  welcher  die  Uhren  der  Eisenbahn- 
stationen reguliert  werden.  Der  Oberbau  endigt  mit  einem  flachen 
dreiseitigen  Giebel,  welcher  einen  hohen  Flaggenstock  trägt.  Die  ganze 
Fassade  bietet  einen  zugleidi  stattlichen  und  fireundlichen  Anblick. 

Das  Rathaus  steht  auf  dem  Bauplatz,  welchen  bei  Gründang  der 
Stadt  Francisco  Pizarro  für  seinen  Bruder  Fernando  bestimmt  hatte,  den 
dieser  aber  nicht  benutzen  konnte,  da  er  nie  wieder  nach  Fem  zuifl^* 
kehrte.  Die  äussere  Gestalt  des  Gebäudes  scheint  sich  trotz  der  vielen 
Erdbeben  nicht  wesentlich  geändert  zu  haben,  denn  der  Pater  Cobo 
erwähnt  bereits  die  Bogen  und  die  Halle  des  Oberstockes.   Im  Ardiiv 
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wird  noch  die  von  Pizarro  und  drei  Zeugen  unterzeichnete  Urkunde  der 
Gründung  der  Stadt  aufliewalirt,  sowie  auch  das  könighche  Dekret  — 
ccdula  —  in  welchem  der  Stadt  das  Vorrecht  erteilt  wird,  ein  Wappen 
zu  führen.   Es  ist  et^^'as  umständlich»  diese  Urkunden  zu  sehen  zu 
bekommen,  denn  sie  befinden  sldi  nicht  im  Archiv  bei  den  ttbrigen 
Papieren,  sondern  in  einem  besonderen  eisernen  Kasten,  zu  dessen  ÖfT- 
nung  drei  Schlüssel  erforderlich  sind.   Den  einen  derselben  hat  der 
Alkalde,  die  anderen  beiden  sind  dem  Sjmdikus  und  dem  Kassierer 
der  Munizipalität  zur  Verwahrung  Ubeigeben.  Soldie  ausserordentliche 
Vorsichtsmassregeln  sind  getroffen  worden,  seit  vor  etwa  vier  Jahren 
der  erste  Band  der  Urkunden  des  alten  Cabildo  unerwarteterweise  wieder 
in  dcMi  Besitz  der  Muni/ip.ilität  gelangte,  nachdem  er  40  Jahre  lang  ge- 
fehlt hatte.    Zur  Zeit,  als  der  General  Vivanco  unter  dem  Titel  eines 
Direktors  an  der  Spitze  der  Republik  stand  (1843  — 1844),  kam  eines 
Abends   im  Palast  das  Gespräch  auf  Francisco  Pi/nrro,  luid  die  An- 
wesenden waren  geteilter  Meinung  darüber,  ob  der  Kroberer  Perus  die 
Kunst  des  Schreibens  besessen  liabc  o<lci  nicht.    Um  sich  über  diesen 
Punkt  Ciewissheit  zu  vcrschatk'n,  liess  man  den  erwähnten  ersten  Band 
der  Dokumente  aus  dem  nahegelegenen  Ratiiause  holen,  in  welchem 
sich  die  Unterschrift  Pizarros  sehr  oft  vorfindet.    Nachdem  man  sich 
die  gewünschte  Aufklänmg  verschafft  hatte,  bekümmerte  sich  niemand 
weiter  um  das  Buch,  und  am  nächsten  Morgen  war  dasselbe  ver« 
schwunden,  ohne  dass  irgend  jemand  über  dessen  Verbleib  hätte  Auf- 
schluss  geben  können.    Vor  einigen  Jahren  wurde  dasselbe  endlich 
einem  Geistlichen  im  Beichtstuhl  übergeben,  nicht  durch  den  Entwender, 
der  nicht  mehr  lebte,  sondern  durch  eine  andere  Persim. 

Nachdem  der  Vei&sser  sich  viennal  veigebens  auf  das  Rathaus  be- 
geben hatte,  indem  immer  fler  eine  oder  der  andere  Schlüssel  fehlte, 
waren  endlich  eines  Tages  alle  drei  zur  Hand,  und  das  so  wohl  ver- 
wahrte Euch  wurde  hervorgeholt  Der  Einband  war  einigermassen  ver- 
schimmelt, aber  die  Blätter  hatten  nur  wenig  vom  Holzwurm  gelitten, 
und  auch  die  Tinte  war  nur  selten  verblasst  oder  melblicli  ucwordcn. 
Trotzdem  würde  es  ihm  nur  schwer  und  unter  grossem  /eit\crlusi  mög- 
lich geworden  sein,  die  Handschrift  des  ersten  Stadtschreibcis  Domingo 
de  la  Presa  zu  entziffern,  dessen  sonderbare  Schnörkel  mehr  arabischen 
Buchstaben  ähnlich  sahen  als  lateinischen,*)    Diese  Schwierigkeit  muss 

•)  Alle  aus  dem  16.  und  der  ersten  Hälfte  de*-  17.  Jahrhunderts  herstammenden 
Urkunden  im  ersten  Bande  des  Cabildo  sind  in  ähnlich  verschnörkelter  Weise  ge- 
schrieben mit  .vielfachen  Zusammenziehungen  und  Abkürzungen  der  Worte.  Diese 
Art  tu  schfcibcn  schemt  auch  sonst  in  Spanien  gebrttudilich  gewesen  zu  sein,  denn 
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aber  schon  vor  Iftngerer  Zeit  alt  tlÖr«id  enii)tunden  woideii  sein,  daher 
die  vichtigsten  Urkunden  in  nicht  modemer,  aber  sehr  klarer  Schrift 
kopiert  und  die  Bitttter  in  das  Buch  mit  eingeheftet  sind. 

Was  den  streitigen  Punkt  betrift,  der  die  Veranlassung  sur  En^ 
Wendung  des  Boches  wurde,  ob  nlimlidi  Fisarro  habe  schreiben  kOnnen 
oder  nicht,  so  muss  derselbe  nach  den  vorhandenen  Beweisstücken  ver> 
neinend  entschieden  werden.  Pizarro  machte  nur  zwei  durch  einen 
zollbreiten  Zwischenraum  getrennte  einander  ähnliche  Schnörkel,  zwiscbeo 
welchen  bei  wichtigen  Schriften  sein  Privatsekretär  Antonio  Picado  seinen 
Namen  schrieb,  wie  dies  in  dem  nachstehenden  Facsimile  zu  ersehen 


ist.  Pizarros  Schn(tarkel  kehren  in  der  Urkiindcnsammlung  sehr  oft 
wieder  und  nur  an  wenigen  Stellen  ist  sein  Name  hinzugefügt  Der 
Gcbraucli,  mit  einem  Namenszug  oder  Schnörkel  zu  unterschreiben, 
statt  mit  dem  vollen  Namen  oder  dessen  Anfangsbuchstaben,  ist  von 
jeher  in  Spanien  hcrköninilirh  gewesen,  und  stammt  ohne  Zweifel  aus 
der  Zeit,  wo  die  Kunst  des  Schreibens  noch  wenig  verbreitet  war.  Sic 
hat  si(  Ii  bis  in  unsere  Zeiten  erhalten,  wie  denn  zum  Heispiel  in  Peru 
der  Präsident  ein  gewöhnlic  hes  l)ekret  nicht  mit  seinem  Namen  unter- 
zeichnet, sondern  mit  seinem  Schnörkel,  rubnca  de  su  Excelencia  ge- 
nannt Im  bürgerlichen  Leben  wird  keine  Unterschrift  fUr  vollständig 
gehalten,  wenn  der  Schn<»rkel  oder  die  Rubrika  fehlt  Die  KUnige  von 
Spanien  unterzeichneten  nie  ihren  Namen,  sondern  nur  >Yo  d  rey«, 
und  dahinter  den  Schnörkel,  den  jeder  Monarch  als  seinen  dgentflm- 
Hchen  Namenszug  angenommen  halte. 

in  Tnijillo  zeigte  mir  der  Escribano  Ortcga  ein  Buch,  welches  unter  Anfuhrung  ciacr 
gfOMcn  Aniahl  fiictinularisdier  Bcbpiele  die  Entsifferung  alter  HandsckriftcD  hA» 
idu:  Escocl«  ptleogrifica  o  de  leer  letrM  entiguis  detde  la  entrada  de  kw  fodoiai 
Espafia  por  el  P.  Andth  Merino  de  Jcm  Crbto,  Itfadrid  178a 


Frandico  Puarrot  Vnterschrirt. 
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Die  RSiiinIichkeit«i  des  Rathauses  bieten  nichts  Bonerkenswertes. 
Sie  enthalten  ein  Polixeibureau,  Verwaltungs-  und  Kassenlokale,  das 
Archiv  und  den  Sitzungssaal  für  die  Mitglieder  der  Munizipalität  oder 
Stadträte,  für  welche  eine  grosse  Anzahl  roter  PIflschsessel  in  zwei 
Reihen  geordnet  an  den  Wänden  aufgestellt  sin<L  An  einer  dar  Wände 
hängt  ein  Bild  in  ein&chem  Rahmen,  die  Stadt  vor  dem  Erdbeben  von 
1746  ans  der  Vogelperspektive  darstellend.  An  der  gegenüberstehenden 
befindet  sich  ein  Gemälde  mit  dem  Wappen,  welches  der  Kaiser  Karl  V. 
der  Stadt  verlieh:  drei  goldene  Kronen  in  blauem  Felde,  darüber  ein 
Stern,  dessen  drei  Strahlen  auf  die  Kronen  fallen,  neben  der  unleren 
Krone  die  Buchstaben  K  und  T  ziir  Erinnerung  an  den  Namen  des 
K.aisers  und  seiner  Mutter  Johanna,  welche  in  Sjianicn  an  seiner  Statt 
die  Rcpicnmg  führte.  Das  Schild  befindet  sit  h  auf  der  lirust  eines 
zweiköpfigen  schwarzen  Adlers  in  rotem  Felde,  /.u  beiden  Seiten  des- 
selben zwei  Säulen  mit  der  Devise:  Plus  ultra;  um  das  (ianze  die  In- 
schrift: La  muy  nol)le,  insigue  y  muy  leai  ciuilad  de  los  Heyes  del  Peru. 
—  Auf  dem  Vorplatz  befindet  sich  ein  staubbedecktes  Ölgemälde,  den 
Befreier  Perus,  Simon  Boltvar,  leb«isgross  in  Genaateuniform  daislellend. 

In  allen  spanischen  Kolonialstädten  wurden,  sobald  die  Einwohner- 
zahl es  erlaubt^  aus  den  Kolonisten  gewählte  städtische  Behörden  ein- 
gesetzt denen  die  Verwaltung  der  Gemeindeinteiessen  oblag  und  die 
eme  wichtige  Rolle  spielten.  In  Lima  bestand  nach  der  Erklärung  der 
Unabhängigkeit  die  alte  Einrichtung  fort,  erlitt  aber  unter  den  ver- 
schiedenen Verfiusungen  mancherlei  Abänderungen.  Die  Konstitution 
von  1839  unterdrückte  die  Versammlung  der  Stadträte  und  behidt  nur 
den  Bürgermeister  —  alcalde  —  und  zwei  Beiräte  —  sindicos  — .  Die 
Verfassungen  von  1856  und  1860  führte  die  Stadtverordneten  wieder  ein 
unter  dem  Namen  der  Munizipalität. 

Nach  der  Munizipalordnung  vom  Jahre  1861  hat  jeele  Departe- 
mentshauptstadt einen  Stadtrat  von  12  Mitgliedern,  jede  Provinzialhaui)t- 
stadt  einen  solchen  von  6  i'>eisit/ern ,  jeder  Distrikt  eine  Munizipal- 
agentur von  3  Persdiien.  Jeder  Stadtrat  —  nunnc  ii»n!:ila(l  —  erwählt 
aus  senien  Mitgliedern  einen  Bürgermeister  —  alcalde  —  und  zwei  Bei- 
sitzer —  sindicos.  Die  übrigen  Räte  heissen  wie  zu  Zeiten  der  Kolonial- 
herrschaft regidores.  Neben  den  Räten  steht  eine  gleiche  Anzahl  von 
Stellvertretern.  Die  Munizipalitäten  und  ihre  Stellvertretung  werden  durch 
die  Wahlkollegien  gewählt  wie  die  Mitglieder  des  Kongresses  und  der 
Präsident  der  Republik.  Die  Annahme  der  Wahl  bt  obligatorisch  und 
das  Amt  wird  unen^eltlich  verwaltet  Bloss  bd  Wiederwahl  ist  es  ge- 
stattet  die  Wahl  abzulehnen.  Die  Dauer  eines  Munizipalamtes  ist  zwei 
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Jahre;  alle  zwei  Jahre  scheidet  die  Hälfte  der  Mitglieder  aus,  welche  ent- 
weder durch  Neuwahten  ersetzt  oder  viedergewählt  werden.  Der  Alcalde 
oder  BOrgermeister  wird  alljährlich  neu  gewählt 

Die  Renten  der  Munizipalität  werden  durch  einen  Schatzmeister 
verwaltet,  welcher  durch  Stimmenmehrheit  gewählt  wird  und  Kaution 
leisten  rouss.  Derselbe  bezieht  als  Gehalt  */,  pCt  der  durdi  seine 
Hände  gehenden  Geldsummen.  Alle  sechs  Monate  übeigiebt  der  Schatx- 
meister  seine  Rechnungsablage  den  Sindicos,  durch  welche  sie  der  Ver* 
Sammlung  vorgelegt  wirrl. 

1  Oltliegcnheiten  der  Munizipalitäten  sind:  Sorge  fiir  Gesundheit:*- 
pflege  (lurrh  Reinhaltung  der  Strassen,  Markte,  Schlachthäuser  und 
Privntwolniungcn ;  Aufsicht  über  flie  Wasserleitungen,  das  Hauwesen,  die 
Strasseniitlastcnmg,  iihrr  (iftcntlichc  Plat/c  und  Spaziergange,  Jahrmärkte, 
Theater  und  sonstige  ottentli«  he  ^'ergnügungen,  Impfanstalten,  Elementar- 
schulen, Statistik  imd  Lokalchrunik. 

Unter  der  Verwaltung  Manuel  I'ardos  ('1872—1876)  traten  au  die 
Stelle  der  Muniiipalitäten  Dcpartemental-  und  rrovinzialräte.  Die  Rab- 
versammlung der  Stadt  Lima  wurde  auf  100  Mitglieder  vennehrt. 
Diese  Einrichtung  bestand  bis  zu  Ende  des  Jahres  1879,  worauf  sie 
unter  der  Diktatur  Piflas  wieder  abgeschafit  wurde.  Während  der 
darauf  folgenden  dreijährigen  Besetzung  Limas  durch  die  Qiilenen  stand 
die  Verwaltung  der  städtischen  Angdegenheiten  unter  ein«n  Beamten, 
welcher  den  Titel  Jefe  politico  (Ühote.  Nach  dem  Friedensvertrag  m 
Ancon  endlich  wurde  unter  der  Regierung  des  von  den  Chilenen  ein' 
gesetzten  provisorischen  Präsidenten  Iglesias  die  alte  Muni/ipalordnung 
wieder  hergestellt,  aber  die  12  Räte  oder  Regidores  nehst  dem  Bürger- 
meister oder  .\lcalde  und  den  Sindicos  wurden  nicht  wie  sonst  durch 
die  Wahlkotlegien  erwählt,  sondern  durch  die  Regierung  ernannt.  Die 
getroflenen  Wahlen  waren  auf  lauter  arhthare  Männer  gefallen,  welche 
das  Vertrauen  des  Fuhlikums  hesassen  und  sic  h  der  ( »rdnuni;  der 
während  der  Kriegsjahre  a  ern  u  hlässigten  städtischen  Interessen  n^'t 
Eifer  widmeten.  Was  ihre  Aulnierksamkeit  zunäc  hst  in  Anspruch  nahm, 
war  der  Zustand  der  Strassen.  Dieser  war  allmählich  derart  geworden, 
dass  manche  der  am  meisten  benutzten  kaum  mehr  mit  Wagen  bc&hien 
werden  Itonnten.  Man  hatte  vor  ungefähr  10  Jahrai  angefangen,  das  alt« 
Pflaster  zu  entfernen  und  durch  eine  Art  Macadamisierung  zu  ersetiea 
Es  wurde  dazu  eine  besondere  Steinart  verwende^  ein  Thonscbiefer, 
Ripio  genannt,  welchen  man  an  der  transandintschen  Bahn  gefunden 
hatte,  und  der,  mit  Wasser  befeuchtet  und  gestampft,  einen  festen 
glatten  Fahrdamm  bildete.  Allein  es  zeigte  sich  bald,  dass  die  gerahmten 
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Vorteile  dieser  Srhossicrung  mir  von  kurzer  Dauer  waren.  Die  Strassen 
wurden  im  Winter  unani^enelim  k()ti<i  und  im  Sommer  so  staubig,  dass  die 
Sprenganstalten  sic  h  als  ungenügend  erwiesen.  Dabei  entstanden  allent- 
halben tiefe  T.ö(  her,  welche  das  Fahren  unerträglich  machten,  und  deren 
Auffüllung  das  L'bel  nur  vurübergeheiul  verbesserte.  Die  neue  Muni- 
zipalität beschloss  daher  das  frühere  Pflaster  mit  zweckmässigen  Ver- 
besserungen vieder  ItcnusteUen,  und  diese  widitige  Arbeit  ist  bereits 
beendigt  worden. 

Die  nächste  Sorge  des  Stadtrats  galt  der  Gesundheitsi>Hegc.  Be- 
reits im  Jahre  1873  war  bei  Gelegenheit  der  Reform  der  Munizipalität 
eine  sanitätspolixeiliche  Verordnung  erlassen  worden,  welche  durch 
Zusätze  vom  Juli  1879  erweitert  und  vervollständigt  wurde.  Durch 
diese  wurde  die  Oberau&icht  über  die  hygienischen  Massregeln  einem 
Gesundhcitsrat  —  Junta  de  salubridad  ptiblica  —  übertragen,  welcher 
gebildet  wurde  aus  einem  Vorsitzenden,  zwei  Stadträten,  dem  Dekan 
der  medizinischen  Fakultät  und  den  Professoren  der  Hygiene,  der 
Chemie  .  und  der  gerichtlichen  Medizin,  einem  Ingenieur  unfl  einem 
Architekten.  Das  diesem  Kate  unterstellte  grsundheitspolizciü«  he  l'er- 
sonal  bestand  aus  fünf  Tolizeiär/ten,  deren  je  einer  je<leni  der  fünf 
l'oli/ei<listrikte  der  Stadt  zugeteilt  war,  und  drei  sachverständigen  Ciie- 
mikerii.  Die  Oljliegenheiten  der  Arzte  bestanden  im  Xacht<lienst,  Kon- 
statierung der  Sterbefalle,  l  berwachung  des  Gesundheitszustantles  ihres 
Bezirkes,  Aufsicht  über  öffentliche  Anstalten,  industrielle  Anlagen, 
Impfung  und  monatliche  Berichterstattung  an  den  Gesundheitsrat.  Die 
Chemiker  führten  die  Aufsidit  Ober  Nahrungsmittel  und  Getränke,  zu 
welchem  Ende  sie  Märkte,  Gasthäuser,  Bäckereien,  Fleischereien,  De- 
stillationen,  Weinlager  und  Brauereien  zu  besuchen  und  die  nötigen 
Analysen  vorzunehmen  hatten. 

Diese  Verordnung,  wdche  durch  den  bald  nach  ihrem  Erlass  erfolgten 
Ausbruch  des  Krieges  mit  Chile  nur  teilweise  zur  Ausführung  kam, 
wurde  nach  Abschluss  des  Friedens  und  Wiedereinsetimg  der  nationalen 
Behörden  mit  geringen  Abänderungen  wieder  in  Kraft  gesetzt.  Der 
jetzige  Gesundheitsrat  —  Junta  de  sanidnd  municipal  —  besteht  aus 
demselben  Personal  wie  der  frühere  mit  Hinzuziehung  von  drei  Sanitäts- 
ärzten und  fünf  Cliennkern.  Ausserdem  wurde  die  Kinriehlung  emes 
meteorologis(  hen  Observatorivmis  und  eines  chemischen  Laboratoriums 
verfügt,  welche  beiden  Anstalten  seit  dem  Monat  Juli  1SS5  eröffnet 
wurden  und  ihre  Arl>eiten  begannen.  Die  meteorologisclien  Beob- 
achtungen sowie  die  gewöhnlichen  und  epidemischen  Krankheiten  werden 
tabellarisch  zusammengestellt  und  am  Ende  jedes  Monats  veröffentlicht. 
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Die  wirtschaflliche  T.age  der  MunizipalitAt  ist  troti  der  schweren  Lei* 
<l«i,  die  der  Kneg  (ibcr  Land  und  Stadt  gebracht  hat,  eine  günstige,  und 
wenn  den  städtischen  Behörden  nur  immer  die  freie  VerfUgang  fiber  ihie 

Einnahmen  belassen  würde,  so  könnten  sie  viel  fiir  Verbessenngen  thun, 
allein  (lie  Regierung  hat  ihr  wiederholt,  und  letzthin  besonders  die  des 
(iciu'rals  l^li'^ias,  einen  grossen  Teil  ihres  Einkommens  entzogen,  so 
daNs  lii-^  vor  kurzem  die  Stadt  nicht  einmal  imstande  war,  die  Zin-en 
ihrer  Schuld  zu  entiiehten.  Die  hauptsächlichsten  Einnahmen  Iicneiit 
die  Stadtkasse  aus  der  X'erpachtung  des  Schlacluhauscs,  der  Markte,  der 
Accise,  der  Steuer  auf  geistige  Getränke,  der  Vermietung  ihrer  Ürund- 
stttcke  und  aus  der  Abgabe  für  Strassenbeleacbtung  und  nächtlichen 
Wachtdienst.  Im  ganzen  betrugen  die  Einnalimen  für  das  Jahr  1885 
nach  amtlichen  Quellen  485  300  f. 

Die  Schulden  der  Stadt  sind  im  VerhAltnis  zu  ihren  Einnahmen  un- 
bedeutend. Ein  Teil  derselben  rtthrt  noch  aus  den  Zeiten  der  spanischen 
Herrschaft  her  und  besteht  aus  Darlehen,  welche  der  königlichen  Regi^ 
rung  von  Privatpersonen  vorgestreckt  und  von  dem  Stadtrat  garan- 
tiert worden  waren.  Nach  der  Einführung  fler  Republik  erkannte  die 
Nationalregierung  diese  Schulden  an  und  befahl  die  VergQtung  der 
Zinsen.  Allein  während  der  Zeit,  in  welcher  die  Munizipalität  anter- 
driickt  war,  während  der  bolivianischen  Konföderation  und  während 
<ler  (liiltigkeit  der  Verfassimg  von  1839,  von  diesem  Jahre  h\>  n\ 
Ende  i«S56,  flössen  die  Einnahmen  der  Stadt  in  die  Staatskasse,  aber 
flie  Regierung  unterliess  die  Zinszahlung.  Xach  Wiederherstellung  der 
Munizipalität  durch  die  Verfassung  von  1856  wurden  die  Zinsen  bis  18S1 
wieder  regel massig  entrichtet.  Dieselben  sind  niedrig  und  betragen  nur 
3  bis  6  pCt. 

Eine  zweite  Schuld  wurde  zur  Verbesserung  der  Fahrstrasse  nach 
Callao  —  carretera  —  unter  der  Verwaltung  Baltas  im  Jahre  1871  auf- 
genommen im  Betrage  von  305  000  $.  Davtm  sind  bis  jetzt  nodi  un- 
getilgt 160  000  $,  welche  8  pCt  Zinsen  geniessen  und  mit  5  pQ.  jihr- 
lich  getilgt  werden. 

Die  dritte  Schuld  von  800  000  8  wurde  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
in  ungleichen  Partieen  aufgenommen,  die  meisten,  als  berdts  Papier- 
währung bestand  und  die  Noten  schon  erlieblich  entwertet  waren. 

Eine  vierte  Schuld  von  500000  S  wurde  während  der  kurzen  Re- 
gierungsdauer des  von  den  Chilenen  eingesetzten  Doktor  Garcia  Calderon 
unterzubringen  gesucht,  als  der  Papiersol  nur  noch  2,5 — 3  Pence  wert 
war.    185000  #  derselben  gelangten  gar  nicht  zur  Ausgabe. 

Die  üe:!>amtschuld  der  Stadt  beträgt,  nachdem  die  Summen,  die  zur 
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Zeit  der  Papierwährung  ausgegeben  wurden,  auf  ihren  SilbenAert  be< 
reebnet  und  die  f^Üligen  Amortisationen  in  Abzug  gebracht  worden  sind: 

Alte  spanische  Sdiuld:  374738  <  mit  Zinsen  pro  Jahr    17487  S 

Strasse  nach  OUlao:  i6oocx>  *  Zinsen  u.  Amortisation  24300  » 

Anleihe  von  800000  $  370890  »     »     »        »         50471  » 

»        »        000  »  33  850  >     »     »        »  2  962  » 

Kapital  929478  $  Zins. u.Amortis.p.  Jahr  95920  S 

Die  Munizipalität  liatlc  in  ihrem  Kostcnvoranschlag  für  das  Jahr 
1884  die  Summe  von  60  000  S  ausgeworfen»  wovon  die  Zinsen  der  Schuld 
bezahl^  die  Amortitatioo  jedodi  noch  nicht  wieder  aafgenommen  weiden 
sollte,  wiewohl  dies  durch  die  sidi  am  Ende  des  Jahres  ergebende  Mehr- 
einnahme ebenfalls  möglich  gewesen  wäre.  Allein  die  Regierung  unter* 
sagte  die  EinUteung  der  fiüligen  Zinsknpons  und  liess  die  dazu  be- 
stimmten Gelder  der  Staatskasse  zuweisen.  Ausserdem  wurde  der  Stadt 
noch  eine  Beisteuer  zur  Besoldung  der  Richter  au%ebflrdet»  auch  nach 
dem  Brande  des  R^erungsgebäades  im  Dezember  1884  die  Kosten  der 
Wiederherstellung  aus  Städtischen  Mitteln  gedeckt.  Trotz  dieser  wider- 
rechtlichen und  eigenmächtigen  Eingriffe,  durch  welche  die  Regierung 
über  mehr  als  ein  Drittel  der  städtischen  Einnahmen  verfügt  hatte,  er- 
möglichte die  Munizipalität  doch  verschiedene  ausserordentliche  Aus- 
gaben, So  wurde  das  Inventar  der  während  der  chilenischen  Besetzung 
ausgeraubten  Munizipalschulen  wieder  ersetzt,  der  Druck  des  biographi- 
schen Lexikons  des  (»enernls  Mendihuru  libernomnien  und  dem  um 
Peru  hochverdienten  Naturforscher  Antonio  Rainiontli  eine  Unterstützung 
zur  Fortsetzung  seiner  Studien  gewährt,  da  diesem  Gelehrten  sein  Ge- 
halt seit  Jahren  nicht  ausgezahlt  worden  war. 

Die  MarUballe  —  Mereado  de  la  CfnoepoiM. 

In  alten  Zeiten  befand  sich  der  Markt,  auf  welchem  die  Lebens- 
mittel feilgeboten  wurden,  auf  dem  Hauptplatz  in  der  Gegend,  die  un- 
mittelbar vor  den  Thdren  der  Kathedrale  liegt.  Man  nannte  diesen  Markt 
»el  gato«,  welches  Wort  aber  nicht  nach  seiner  Bedeutxmg  in  der  spanischen 
Sprache  mit  »  Kater«  zu  übersetzen  ist,  denn  es  ist  eine  verdorbene  Aus- 
sprache des  Kechuawortes  'Katu,  welches  Tauschhandel  und  einen  zum 
Kauf  und  Verkauf  bestimmten  Ort  bedeutet.  Der  Pater  Cobo  in  seiner 
Geschichte  von  IJmu  spricht  von  der  Menschenmenge  von  braimor  und 
schwarzer  Farbe,  die  sich  beständig  dort  lärmend  umhertummelte,  und 
bemerkt,  dass  an  Sonn-  und  Festtagen  für  die  Verkäufer,  die  ihren 
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i'o^tcn  nicht  \crlaNstii  konnten,  von  einem  Balkon  der  Kathedrale  ans 
eine  Messe  gelesen  worden  sei.  /u  jener  Zeit  existierten  bereits  die 
kleinen  J>aden  vor  der  l-'ront  des  Palastes,  cajones  (Kasten)  genannt, 
die  man  erst  in  unseren  'J  agen  nach  dem  letzten  Brande  (1884)  ab- 
gebrochen hat.  Der  Kirche  gegenüber,  vor  den  Hallen  des  Rathauses, 
befanden  sich  Buden,  wo  alte  Kleider  und  Hausgerät  versteigert  xu 
werden  pflegten. 

In  den  ersten  Jahizduiten  dieses  Jahrhunderts  wurde  der  Markt 
auf  den  PUts  vor  dem  Kloster  San  Francisco  verfegt,  spAter  auf  den 
Platz  der  Inquisition,  zuletzt  in  den  40er  Jahren  in  den  Kreuzgang  des 
ehemaligen  Dominikaner-Kollegiums  Santo  Tomas,  wobei  die  Buden 

und  Verkaufsstände  bis  in  die'  benachbarten  Strassen  standen  und  den 
Verkehr  in  denselben  erschwerten.  Dieser  häufige  Ortswechsel  beweist, 
wie  gross  die  Unzuträglicbkeiten  waren,  weh  he  das  Abhalten  des  Marktes 
an  den  angegebenen  Orten  mit  si(  h  brachte,  und  diese  wuchsen  mit 
der  Zunahme  der  l'cvölkerung  immer  mehr.  Um  daher  einem  allgemein  ge« 
fühlten  Bedürfnis  abzuhelfen,  beschhiss  die  Regierung  im  Jahre  1S49  wäh- 
rend der  ersten  N'erwaUungsperiode  Castillas,  eine  Markthalle  im  Mittel- 
pimkt  der  Stadt  erbauen  /u  lassen,  und  zu  diesem  Entie  einen  Teil  da 
Nonnenklosters  der  unbefleckten  tuiplangnis  durch  Enteignung  zu  er- 
werben. Wie  früher  bemerkt  wurde,  war  dieses  Kloster  eines  der 
reichsten  der  Stadt,  und  seine  Klausur  umfasste  zwei  ganze  Strassen- 
gevierte.  Die  Zahl  der  Schwestern,  die  früher  gross  gewesen  war,  hatte 
neuerdings  bedeutend  abgenommen,  sodass  ein  grosser  Teil  ihres 
Klosters  unbenutzt  lag  und  sie  durch  Abtretung  eines  Teiles  ihres 
Raumes  keineswegs  beengt  wturden.  Dieser  Umstand  mochte  die  Zwangs» 
massr^l  der  Regierung  entschuldigen,  zu  welcher  diese  im  allgemeinen 
Interesse  bei  Fehlen  eines  anderen  Auskunftsmittels  genötigt  wurde. 
Zwar  sträubten  sich  die  Nonnen  sehr,  auch  der  Erzbischof  Luna  Pizano 
nahm  sich  ihrer  aufs  eifrigste  an,  allein  die  Regierung  beharrte  bei  ihrem 
Entschluss.  Die  obere  Hälfte  des  Klosterraumes  wurde  abgetrennt, 
amtlich  taxiert  imd  den  Nonnen  ein  flem  Schätzungswerte  entsprechender 
jahrlicher  Zins  vergütet.  Auf  dem  so  gewonnenen  l'latz  errichtete  der 
Staat  die  Markthalle,  weh  he  sodann  (1859)  der  Munizipalität  übergeben 
wurde,  und  zum  Antlenkcn  an  den  Ort,  auf  dem  sie  steht,  nach  dem 
Namen  des  Klosters    .Mercado  de  la  Concepcion .  genannt  wird. 

Es  war  die  Absicht  des  Präsidenten  Castilla,  ein  monumentales 
Gebäude  errichten  zu  lassen,  das  der  Stadt  zur  Zierde  gereichen  sollte. 
Die  PUbie  dazu  waren  bereits  entworfen  und  die  Kosten  auf  500000  t 
veranschlagt  Allein  ehe  mit  der  Ausführung  derselben  begonnen  weiden 
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konnte,  ging  Castillas  Aintsperiode  /u  Ende  und  sein  Naclif'i)lger,  Ocneral 
Echenicjue,  unter  dessen  \'er\valtung  später  so  grosse  Vergeudungen  statt- 
fanden, verwarf  die  Ausführung  des  Baues  als  zu  kostspielig.  Ks  wurde 
darauf  ein  neuer  Plan  vorgelegt  und  gebilligt,  im  Jahre  1852  in  Kontrakt 
gegeben  und  1854  vollendet  Derselbe  war  allerdings  weit  wohlfeiler  als 
der  frühere,  die  Haoptaibeiten  hatten  nur  309000  t,  und  mit  späteren 
Verbesserungen  im  ganzen  350  000  •  gekostet»  allein  dafttr  war  das  Ge- 
bftude  auch  ohne  iigend  welchen  architektonischen  Scbmack  geblieben. 

Dar  emstdckige  Bau  nimmt  den  ganzen  Raum  eines  gewöhnlichen 
Straasengevierts  ein  und  bestdit  aus  Rethen  von  Läden  oder  Verkaufs- 
lokalen» wdche  einen  weit«!  überdaditen  Hof  auf  allen  vier  Seiten  um- 
schliessen.  Die  Reihen  der  Läden  sind  doppdt^  die  Thüren  der  äusseren 
öffiien  sich  auf  die  Strasse,  die  der  inneren  nach  der  Halle.  Viele 
stehen  mit  einander  in  Verbindung,  sodass  man  aus  der  Halle  .durch 
die  Läden  auf  die  Strasse  gelangt.  Von  jeder  das  Gebäude  begrenzen» 
den  vier  Strassen  führen  drei  Thore  oder  Zugange  ins  Innere,  welche 
bei  Anbruch  der  Naciit  geschlossen  werden.  Der  Raum  der  Halle 
enthält  15  (iassen  oder  Gänge,  welche  in  der  Mitte  durch  einen  breiteren 
Weg  kreuzförmig  geschnitten  werden.  Da  der  mittlere  Gang  ebenfalls 
breiter  ist  als  die  übrigen,  so  wird  durch  die  Kreuzung  der  l)eiden  Ilaupt- 
wege  der  ganze  Raum  in  vier  Viertel  geteilt,  was  die  Orientierung  er- 
leichtert Zu  beiden  Seiten  der  Glinge  stehen  die  Tische  und  Stände 
der  Verkäufer,  und  in  den  versdiiedenen  Ölenden  werden  gleichartige 
Waren  feilgeboten.  Ein  Viertel  haben  die  Fleisch-  und  Fischhändler 
iime,  einige  Gänge  enthalten  Wurseln  und  Gemfls^  andere  Eier,  Käse 
nnd  Fettwaren,  die  meisten  jedoch  Früchte.  Die  den  Ausgängen  zu- 
nächst gelegenen  Gegenden  haben  Läden  mit  allen  Arten  von  Schnitt- 
waren, fertigen  Kleidern,  Fusszeug,  sowie  Kurzwaren  und  Porzellan. 

Die  Mehrzahl  der  Nahrungsmittel,  die  gegenwärtig  in  Peru  der  Be- 
völkenmg  zum  Lebensunterhalt  dienen,  sind  nicht  iirsprünglich  in  diesem 
Lande  heimisch  gewesen,  sondern  erst  durch  die  Europäer  eingef&hrt 
worden.  Das  Leben  des  Volkes  vor  der  Ankunft  der  Spanier  war 
frugal,  und  die  Nahnmg  der  vornehmen  Klasse  unterschied  sich  nur 
wenig  von  derjenigen  der  niederen,  wir  sagen  nicht  der  Armen,  denn 
im  Inkareiche  gab  es  deren  nicht.  Sie  kannten  kein  anderes  Fleisch 
als  das  des  Llamas,  und  ausnahmsweise  das  von  Huanacus  und  Vicuüas, 
welche  bei  den  grossen  Treibjagden  gefangen  oder  erlegt  wurden.  Die 
gewöhnliche  Nahrung  bestand  in  Mais,  Kartoffeln  und  einigen  anderen 
Wurzelknollen.  Gegenwärtig  dagegen  ist  der  Markt  der  Nahrungsmittel 
aufr  reichhaltigste  und  mannigfisltigste  versehen;  denn  zu  dem,  was 
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dem  Lande  eigentümlich  war,  sind  nocli  alle  Früchte  und  Gemüse  ge- 
kommen, die  aus  Kuropa  hierher  verptlanzt  und  akklimatisiert  worden 
sind.  Der  hiesige  Markt  bietet  also  mehr  Auswahl  als  der  einer  grossen 
Stadt  Europas,  allein  die  Qtialität  der  Ware  steht  im  allgemeinen  gegen 
die  euiopiiiclien  zurttck. 

Dies  gilt  vor  «llem  Ton  Fleische.  Das  Odisenfleisch  ist  von  sdir 
ongleiclier  Ottte^  und  sein  Geschmack  in  der  Rq^el  weniger  faiftig. 
Ubieiscfa  ist  selten  zu  haben  und  noch  seltener  gut,  Schaffleisch  von 
Tieren  ms  dem  Gebirge  hat  einen  unangendmi  penetranten  Gemdi 
und  ist  sähe,  dagegen  ist  es  ausnehmend  sait  und  schmscikhsft  bei 
Tieren  aus  gewissen  Thfllem  der  Kflste.  Schwetnefleisdi  wird  nur 
selten  als  Braten  genossen,  da  die  Tiere  zu  stark  gemästet  werden  und 
sn  fett  sind.  Man  zieht  sie  zur  Gewinnung  von  Schmalz  und  macht 
aus  dem  Fleisch  Würste.  Das  zarteste  Fleisch  auf  dem  Markte  tu  Lima 
sind  Ziepenlammer,  die  man  in  P'uropa  nur  selten  gebraten  zu  sehen 
bekommt.  Von  kleinen  vicrfüssigen  Haustieren  werden  noc  h  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  gegessen,  von  Geflügel  Truthuhner,  Hühner, 
Knten  und  Tauben;  Gänse  sind  selten  und  schmecken  fade.  Wild  ist 
gewöhnhch  selten,  zuweilen  kommen  Rehe  und  Berghasen  (biscaclias) 
zum  Verkauf;  von  Geflügel  wilde  Tauben,  Rebhühner,  Schnepfen, 
Bekassinen  und  Enten. 

Der  Fischmaikt  bietet  ttber  swansig  versdiiedene  Arten,  fiut  slle 
Seefische,  darunter  dnige  von  vonüglicher  Güte. 

Obenan  stdit  der  PAmpano,  ein  siemlich  kleiner,  etwas  Uber  dnen 
Fuss  Unger  Fisch,  breit  und  flach,  von  ausserordentUch  feinem  Flebdk 
Er  kommt  suweflen  in  grossen  Partieen  su  Markt,  andere  Male  fisfalt  er 
Ungere  Zeit  glbislich. 

Die  Cor  vi  na  ist  der  am  häufigsten  genossene  Fisch,  sdir  wohl- 
schmeckend und  zart,  wenn  nicht  zu  alt,  und  immer  su  haben. 

Der  Rovälo  ist  eine  grosse  Art  der  Cor%'ina,  wiegt  25 — ^30  Pfiiod 
und  hat  weisses,  aber  etwas  grobes  und  trockenes  Fleisch. 

Die  Lisa,  ein  feiner,  der  Corvina  ähnlicher  Fisch,  wird  von  vielen 
dieser  vorgezogen,  da  sein  Fleisch  ebenso  weiss  und  weicher  ist. 

Der  Lenguado  ist  unserer  Seezunge  ganz  ähnlich. 

Die  Kaya,  unser  Rochen,  wird  nur  selten  gefangen. 

Der  Peje  re} ,  der  Künigsfisch,  ein  forellenartiger  fusslanger  See- 
fisch, schlank,  von  graugrüner  Farbe  und  sehr  wohlschmeckend. 

Der  Peje  rey  de  agua  dulce,  der  Sttsswasserkönigsfisch,  gleidit 
äusserlich  ganz  unserer  Forelle,  kommt  ihr  aber  nicht  an  Wohlgeschmack 
gleich. 
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Der  Bonito,  der  hübsche,  so  genannt  wegen  seines  schönen 
blauen  Schillen,  etn  ordinärer  Fisch  von  unrein  aassehendem,  trocke- 
nem Fleisch. 

Der  Ayanque,  kleiner  Fisch,  dem  Pämpano  ähnlich,  aber  weit 
weniger  zart. 

Fische,  die  seltener  zum  \'erkaufe  kommen,  sind; 

Die  Chiia,  ein  kleiner  Fisch,  der  nur  gebraten  genossen  wird. 

Der  Machete,  das  Messer,  so  genannt  wegen  seiner  flachen, 
schaiffen  Form,  ein  ordinirer  Ftocb  mit  vielen  feinen  Gilten. 

Die  Aguja,  die  Nadel,  eine  Art  Sprotte. 

Die  Cojinora»  Fisch  mit  schwarsen  Flecken,  sein  Fleisdi  gleicht 
dem  der  Ctovina,  ist  aber  gröber. 

Die  Cabrilla,  hUbscber  kleiner  Fisch  mit  roten  Flecken. 

Der  Peje  gallo»  Hahnfiscfa,  so  genannt  wegen  seiner  kammaitigen 

Rflckenflosse. 

Der  Gason,  eine  Art  Aal. 

Grössere  und  kleinere  Sardinen  und  Anchovis,  und  manche  andere 
mehr. 

Von  Scenuischeln  kommen  melirere  Arten  zum  Verkauf,  aber  keine 
Austern.  Die  Susswasserkrebse  (camarones)  sind  vorzüglich.  Hummer 
und  Krabben  sind  selten,  Schildkröten  werden  häufiger  gebracht. 

Eier  und  Käse  kommen  meist  aus  dem  Hochland.  Als  die  Kolo- 
nisten von  Jauja  an  Pizarro  das  Gesuch  richteten,  die  Niederlassung 
an  die  Küste  zu  verlegen,  war  einer  der  dafür  angeführten  Gründe, 
dass  das  Hochland  sich  nicht  aur  HUhnetsucht  eigne,  und  jetzt 
werden  die  meisten  der  in  Lima  Versehrten  Eier  eben  dort  gelegt. 
Der  in  den  ViehoHadendas  des  Gebuges  bereitete  Rahmkäse  —  queso 
mantecoso  —  ist  vorzüglich;  anweilen  wird  derselbe  auch  gertucheit 
—  queso  curado.  Auch  die  Butter,  die  im  Hochland  bereitet  wird,  ist 
im  frischen  Zustand  wohlschmeckend,  wegen  der  schlechten  Verpackung 
in  Blasen  jedoch  hält  sie  sidh  nicht  lange  und  nimmt  einen  üblen  Bei- 
geschmack an.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  der  Genuss  der  Butter  bei  der 
einheimischen  Bevölkenmg  F^ingang  gefunden.  Bei  der  Bereitung  der 
S|>eisen  wird  noch  allgemein  Schmalz  der  Butter  vorgezogen. 

Die  dem  Pflanzenreiche  entnommenen,  in  Peru  einheimischen 
Nahrungsmittel  sind  zum  grossen  Teil  Wurzeln  und  Knollen.  Das 
peruanische  Hochland  ist  die  Heimat  der  Kartoffel;  trotzdem  aber 
werden  auf  dem  hiesigen  Markte  nicht  so  viele  Arten  zum  Verkauf  aus- 
geboten als  in  Kuropa.  Sie  zerfallen  in  zwei  Kla,ssen,  je  naciidem  sie 
an  der  Küste  oder  in  der  Sierra  gezogen  werden  —  papas  costeöas 
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y  hcrranas.  Die  ersteren  sinci  gross  aber  wässcrif?,  die  letzteren  kleiner, 
rund  und  mehlig,  entweder  weiss,  violett  oder  gelb.  Die  letztere  Sorte 
—  pa])a  amarilla  —  ist  die  feinste.  Eine  eigene  Art,  die  in  der  Sierra 
gebaut  wird,  i.st  die  Holocjuita,  klein,  rundlich  und  härter  als  die  ge- 
wöhnliche Kartoffel,  und  vorzüglich  zur  Bereitung  von  pikanten  Gerichten 
benutzt 

■Die  Oka  ist  eine  gelbe,  mehlige  kartoffelähnliche  Wurzel  der  ^em. 

Die  Racacha  ist  weniger  mehlig  als  die  Kartoffel,  in  Farbe  und 
Geschmack  dem  gekochten  Sellerie  ähnlich. 

An  der  Kttste  werden  zwei  Wurzeln  gesogen,  die  bei  Ann  und 
Reich  ^eich  beliebt  sind.  Die  sflsse  Kartoffel  —  camote  —  Yariiert  in 
ihrer  Grösse  zwischen  einem  Gänseei  und  einer  kindskopfgrossea  BAaise; 
Sie  wird  gekocht,  geröstet  und  gebacken  genossen;  ihr  Fleisch  ist  ^ 
wAhnlich  gelblich,  je  nach  der  l^ereitungsweise  schlifhg  oder  trocken,  von 
süssem,  etwas  aromatischem  Geschmack,  daher  sie  sich  nicht  zum  täglichen 
(iebrauch  eignet.  Die  Staude  dieser  Wurzel  ist  eine  Kriech ptlntve  aus 
der  Familie  der  Convolvulaceen,  batata  cflulis,  die  wegen  ilirer  zier- 
lichen Ranken  mit  den  rotbraun  beränderten  herzförmigen  Blättern  oft 
in  Zimmern  aus  den  Knollen  gezogen  wird.  Die  zweite  \Vurzel  der 
Rüste  ist  die  Yuca,  lange  Stücke  von  holzigem  Aussehen,  mit  1—2  zoll- 
dicken spindelartigen  Anschwellungen,  deren  weisses  Fleisch  mit  einer 
rauhen  schwarzgrauen  Rinde  umgeben  ist  Die  Yuca  wird  gekodit  und 
ist  an  sich  fast  geschmacklos,  daher  sie  sich  für  mancherlei  Geridile 
eignet,  und  zu  den  Nahrungsmitteln  gehOrt,  deren  man  auch  bei  tSg- 
lidiem  Genuas  nicht  ttberdrflssig  wird.  In  Lima  findet  man  sie  auf 
jedem  Frtthstttckstisch  in  Fleischbrühe  gekocht  Die  Yuca  wird  in  der 
Umgebung  von  Lima  viel  gebaut  und  ein  Yucafeld  bietet  einen  flbcitiis 
incriichen  Anblick.  Die  Pflanze  —  Manihot  Aipi  —  gehört  zu  de» 
Euphoihiaceen.  Sie  bildet  eine  laubreiche  Staude,  deren  jede  aus  xwei 
bis  vier  aus  einer  Wurzelmasse  entsprossenen  Stengeln  besteht,  welche 
zur  Zeit  der  Blüte  acht  bis  neun  Fuss  hoch  werden.  Die  Blätter  der 
Yuca  sind  tief  eingeschnitten  oder  lanzettförmig  gelappt,  und  bilden 
Sterne  von  sieben  Strahlen,  die  auf  roten  Stengeln  sitzen  und  von  roten 
Adern  durchzogen  sind. 

Nächst  den  Wurzeln  bieten  gewisse  Kürbisarten  —  zapallos  —  ein 
zwar  weniger  wohlschmeckendes,  dafür  aber  um  so  wohlfeileres  Nahrungs- 
mittel für  das  Volk.  Man  sieht  sie  auf  dem  Markte  in  den  verschieden- 
sten Formen,  zuweilen  so  gross  wie  kleine  Fässer;  ihr  Fleisdi  ist  gdb 
und  mehlig.  Andere  zu  derselben  Familie  gehörende  Pflanzen  bilden 
eine  kleine,  grüne  und  hohle  Frucht,  Caigua  genannt  wdche  mit  Fldscib- 
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masse  gefüllt  als  Gemüse  genossen  wird.  Eines  der  angenehmsten  ein- 
heimischen Ocmiise  ist  der  unreife  Maiskolben  —  chocllo  —  welcher 
in  Washer  oder  in  der  Sujjpe  gekocht  gegessen  wird.  Das  allgemein 
beliel)tc  Gewtirz  in  Peru  ist  der  Aji  oder  sjjanische  Pfeffer,  Früchte  von 
mehreren  Capsicumarten.  Man  hat  grüne,  rote  imd  gelbe  Schoten, 
welche  bis  3  Zoll  lang  imd  mit  hunderten  von  kleinen  Siunen- 
Jcörnern  gefüllt  sind.  Die  Samen  sind  ausserordentlich  scharf  und 
«erden  gewöhnlich  veimieden«  Auf  dem  Markte  siebt  man  diese 
Frfldite  in  grossen  Massen.  Auch  werden  die  von  ihren  Körnern  be- 
freiten Schoten  oft  serstaropft,  und  die  Masse  in  Wecke  geformt  sum 
Verkauf  angeboten  und  in  dieser  Form  zur  Bereitung  von  Saucen  und 
gestobten  Gerichten  benutzt 

Von  europiischen  Gemflsen  findet  man  auf  dem  Markte  die  KoU^ 
arten,  als  Kopfkohl,  Blumenkohl,  Rosenkohl,  Spinat,  Sauerampfezv 
Cichorien,  Kresse,  Petersilie,  Sellerie,  Artischokkcn,  Tomaten,  Spargel 
(sciilecht),  Rettiche,  Radieschen,  Kopf-  und  Endiviensalat,  Knoblauch 
und  Zwiebeln,  Erbsen  und  Bohnen,  Schwarzwurzeln,  weisse  und  rote 
Rüben  und  andere  mehr.  Die  Gemüsebauer  sind  meist  Italiener,  welche 
in  der  nächsten  Umgegend  der  Stadt  Gärten  gemietet  haben  und  ihre 
Erzeugnisse  in  Karren  zur  Stadt  bringen,  und  teils  in  Häusern  verteilen, 
teils  auf  dem  Markte  feil  bieten. 

Einen  grossen  Teil  der  Markthalle  haben  die  P'ruchthändler  inne. 
Die  Masse  der  zum  Verkauf  ausgebotenen  Früchte  ist  zu  allen  Jahres- 
zeiten gross,  allein  trotz  der  Menge  sind  dodi  die  Preise  verhlltnis- 
mflssig  hoch,  und  die  Verkiufer  lassen  ihre  Ware  lieber  verderben  als 
dass  sie  ihre  Forderungen  ermässigen.  Man  sieht  daher  Überall  grosse 
Haufen  halb  verfaulter  Früchte  aller  Art. 

Unter  den  Früchten  des  Landes  gebflhrt  der  erste  Rang  der  Chi- 
rim«^  Diese  Frucht  ist  eine  bis  zwei  Faust  gross  und  darüber,  hat 
eine  grüne  lederartige  Schale,  welche  das  weiche  Fleisch  bedeckt  und 
fest  damit  verwachsen  ist,  SO  dass  sie  sich  nicht  abziehen  Ittsst.  Die 
Pulpe  der  Frucht  hat  einen  strahligen  Bau,  aber  keine  Fasern,  und  ent- 
hält in  der  Mitte  eine  Anzahl  schwarzer  Kerne.  Geschmack  und  Geruch 
haben  ein  eigentümliches  Aroma,  welches  besonders  fein  ist,  wenn  man 
die  Frucht  auf  dem  Havune  reifen  lässt,  und  nicht,  wie  häufig  geschieht, 
zu  früh  abpflückt.  Die  Frucht  wird  in  den  Gärten  der  Umgebung 
Uinias  gezogen,  aber  die  besten  kommen  aus  den  Thälern.  Auf  dem 
Markte  in  Lima  kommen  zwei  Sorten  von  Chirimoyas  zum  \'erkauf,  die 
ßich  indessen  nur  durch  ihre  äussere  Form,  nicht  durch  ihren  Geschmack 
unterscheiden.  Die  häufigste  Art  hat  auf  ihrer  Schale  flache  muschel- 
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artige  Verticfiinpcn  und  heisst  daher  r  aconcliada- ,  die  Muschelchirimoya; 
die  anflere  Art  hat  im  Gegenteil  niedrige  Höcker,  in  welchen  das  Volk 
eine  Ähnlichkeit  mit  den  Klümpchen  des  verfilzten  Ncgerhaarcs  gefunden 
hat  und  sie  daher  rabecitas  de  negrito,  Negerk()])f(  hen  nennt.  Die 
Chirimoya  ist  die  Frucht  eines  Baumes  (Anona  cherimoüa),  welcher  20 
bis  30  Fuss  hoch  wird  und  sperrige,  nicht  zu  dicht  belaubte  Aste  hat. 
IMe  Bluten  bestehen  ans  drei  uUlangen  dicikantigen  fleischigen  Läppchen, 
die  sidi  mit  den  entsprechenden  Seiten  insanunenlegen  lasten  und  sa 
einen  kleinen  Cylinder  von  der  Dicke  dner  Rabenfeder  bQden.  Die 
BlQten  haben  einen  angenehmen  feinen  Genidi,  der  an  das  Aroma  der 
Frucht  erinnert 

Eine  andere,  sehr  geschXtste  Frucht  ist  die  Granadilla,  die  Samen- 
kapsel einer  Schlingpflanze,  der  Passiflora  ligularis.  Sie  ist  oval  von  der 

Grösse  eines  Gänseeis  und  hat  eine  glatte,  anfangs  grflne,  später  gdb- 
liehe  oder  bräunliche  l-'arbe.  Das  Innere  der  Frucht  enthält  in  drd 
zarten  Abteilungen  oder  Fächern  eine  Menge  kleiner  Samenkörner, 
welche  in  einer  zellartigen  graugrünlichen  Substanz  eingebettet  sind, 
deren  Aussehen  und  Geschmack  unserer  grossen  Gartcnstachelbeere 
ähnlich  ist.  Diese  Frucht  ist  ausnehmend  erfrischend  und  angenehm 
und  erzeugt  nie  das  unbehagliche  Gefühl  von  Kälte  im  Magen,  das 
manche  nach  dem  Genüsse  der  Chirimoya  empfinden. 

Die  Lücuma  (Korruption  des  Kechuawortes  rucma)  ist  eine  Fracht 
von  der  Grösse  und  Form  einer  Apfeteine.  mit  grflner  ledeiaitiger 
Schale,  die  beim  Reifen  rissig  wird  nnd  aufspringt.  Das  dabei  nun 
Vorschein  kommende  Fleisch  ist  gdb,  etwas  mehlig  und  sOss  von  dgcB' 
tttmltchem  angenehmen  Geruch  und  Geschmack  und  umhflDt  «nea 
dunklen  Kern,  so  gross  vie  eine  Kastanie.  Die  Ftadit  «icbst  anf 
tdidnen  40—50  Fuss  hohen  Bflnmen  (Lücuma  obovata  aus  der  Familie 
der  Sapoteen)  mit  laubreicher  Krone  von  grossen  gUnaenden  ofskn 
Blättern,  die  eine  Zierde  der  Gärten  sind. 

Die  Guayave,  Frucht  eines  zur  F'junilie  der  Myrtaceen  gehörenden 
Baumes,  Psidium  pyriferum,  mit  stumpfovalen  gerieften  Blättern,  die 
auf  viereckigen  Stielen  sitzen.  Die  Blüte  des  Hanmes  ist  rosenrot,  die 
Fnicht  eiförmig,  von  der  Grösse  eines  Klap|)era])fels,  mit  gelbgrüner 
Schale,  susslichem  Fleisch  von  fadem  (ieruch  und  Cieschmack,  in 
welchem  die  zahlreichen  Samenkörner  eingebettet  sind.  Die  Guayave 
wird  vorzugsweise  mit  Zucker  eingem.acht,  oder  zu  Mus  gekocht,  woW 
sie  sich  besser  eignet  als  zum  Genuss  in  frischem  Zustande. 

Die  Pacae  oder  Pacay  ist  eine  1,5—9  Fuss  lange  grüne  Scbo^, 
-welche  in  einer  weichen  wolligen,  sQssen  Masse  bohnenaitige  Rene 
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enthält.  Bloss  diese  weiche,  die  Kerne  umhüllende  Substanz  wird  ge* 
gessen.  Die  Frucht  wächst  auf  hohen  Bäumen  —  Inga  reticulata  aus 
der  Mimosent'amilie  —  die  auf  weitausgebreiteten  Ästen  dichtbelaubte 
Kronen  tragen. 

Eine  Frucht,  die  ihrem  Geschmack  nach  an  unsere  Weichselkirschen 
erinnert,  und  an  Gestah  einer  kleinen  gelben  Pflaume  gleicht,  ist  die 
Ciruela.  Sie  ist  gewöhnlich  hellgelb,  wird  aber  bei  vollständiger  Reife 
auf  dem  Baum  rötlich,  ist  sehr  saftig,  zugleich  säuerlich  und  sUss  und 
hat  dnen  didcen,  festen,  aber  nkiit  harten  Kern.  Diese  Fradit  wädist 
anf  Bäumen  von  geringer  Höhe,  mit  dicken  Stämmen  und  dichten 
Zweigen,  die  grossgefiederte  Blätter  tragen  —  Spondias  puipurea,  von 
den  Terebinthinaceen.  Man  hOrt  oft  vor  dem  Genuss  diewr  Fkucht 
warnen,  weil  sie  Wechselfieber  erzeuge.  Da  sie  unter  BUttton  in 
fencbten  Obstgärten  reift  und  weder  von  Wind  noch  Tan  berOhrt  wird, 
so  mag  es  sich  nicht  selten  ereignen,  dass  sidi  Fieberkeime  auf  ihre 
Schale  niederschlagen.  Durch  Abwaschen  werden  solche  aber  leicht 
abgespült,  und  im  übrigen  ist  die  Frucht  sehr  angenehm  und  bei 
heissem  Wetter  erfrischend. 

Als  Cereza  wird  eine  Frucht  bezeichnet,  die  mit  unseren  Kirschen 
keine  Ähnlichkeit  hat,  obwohl  sie  deren  Namen  führt;  sie  gleicht  viel- 
mehr in  ihrem  Aussehen  sowie  in  ihrem  Geschmack  unseren  Paradies- 
äpfeln. 

Pepinos  nennt  man  in  Spanien  Ciurken;  in  l'eru  hat  man  diesen 
Namen  einer  apfelgrosscn  melonenähnlichen  Frucht  gegeben,  deren 
gelblidi  weisses  Fleisch  von  einer  feinen  wenslidMn  hie  und  da  violett- 
gestreiften Schale  bedeckt  ist  Die  Frucht  wird  vieUach  in  der  Um- 
gegend von  Lima  gezogen  und  wächst  auf  Feldern  und  an  Gdänden  in 
niedrigen  Stauden. 

Der  Mango  ist  eine  gelbe  Frucht,  die  einer  sehr  grossen  Ker- 
pflaume  gleicht.  Das  Fleisch  ist  saftig  und  sUss,  aber  etwas  &sarig  und 
hat  einen  unangenehmen  Nebengeschmack  nach  Terpentin.  Der  Mango- 
baum —  mangifera  indica  —  gehört  zu  der  Familie  der  Terebinthinaceen. 
Er  wächst  in  den  Thälcrn  in  der  Nähe  von  Lima,  allein  das  Klima  in 
Mittelperu  ist  für  das  Gedeihen  des  Baumes  etwas  zu  kühl  und  die 
meisten  Mangofrüchte  werden  von  Piura  und  Guayaquil  eingeführt. 

Auch  die  Ananas  —  pina  genannt  —  wird  hier  nicht  ordentlich 
reif.  Die  in  Lima  zu  Markte  gebrachten  kommen  aus  Ecuador  und 
Panama. 

Von  Bananen  —  pidtanos  —  sind  vier  Arten  auf  dem  Markte 
vertreten:  Plätanos  de  ia  Isla,  ursprünglich  uui  den  Inseln  der  Südsee 
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zu  Hause,  werden  am  meisten  genossen;  i>];Uanus  largos,  die  ordinärste 
Sorte,  werden  gewöhnlich  gebraten  zum  Frühstück  gegessen;  ilie  rot- 
braune Banane,  plätano  morado,  ist  sehr  süss  und  aromatisch,  eignet 
«Ich  daher  nicht  zum  täglichen  Genuss;  die  Seidenbanane,  pUtano  de 
Seda,  ist  klein,  nicht  zu  weich  und  von  sehr  feinem  Geschmack. 

Auch  dne  Kaktusart  —  Opuntia  tuna  —  liefert  eine  esshaie  Fnidil^ 
die  Tuna.  Sie  hat  eine  dicke  grttne  Rinde,  die  mit  kleinen  stecbendeo 
Hürchen  besetzt  ist  Hat  man  diese  abgeachlUt,  so  kommt  das  Heis 
der  Frucht  zu  Tage,  welches  aus  einer  grossen  Menge  kleiner  hafter 
Samenkörner  besteht,  die  von  einer  grilnen  sdir  saftigen  und  süsscb 
Substanz  umgeben  sind 

Ein  besonderer  Platz  unter  den  Früchten  gebührt  der  Palta,  die 
in  Westindien  Aguacate  genannt  wird.  Diese  Frucht  ist  ausnehmend 
schmackhaft,  .aber  nicht  süss,  und  man  könnte  sie  daher  gewissermasscn 
zu  den  Gemüsen  zahlen.  Sie  hat  die  Gestalt  einer  grossen  Birne. 
grüne,  zuweilen  bräimliche  tuid  runzelige  Sch.nle  ist  iederartig  und  um- 
giebt  ein  graugrünes  Fleisch,  dessen  Festigkeit  der  Butter  gleicht,  und 
in  dessen  Mitte  sich  ein  lose  liegender  Kern  von  der  (Crosse  einer  Ross- 
kastanie  befindet.  Die  Palta  gedeiht  im  1  hale  des  Rimaks,  so  wie  auch 
in  anderen  nahe  gelegenen  ThiUem.  Die  besten  Früchte  kommen  von 
Piura.  Es  schein^  dass  der  Name  des  Hafens  dieser  Stadt,  Paita,  eine 
Komiption  nes  Wortes  Palta  ist.  Der  Baum  der  Palta  ist  von  mlssiger 
Höhe  —  persea  gratissima  —  und  gdiört  zur  Familie  der  Lanraceeo. 

Neben  diesen  mit  Recht  geschützten  Frttditen  lassen  sich  nodi 
manche  andere  nennen,  die  zugleich  weniger  schmackhaft  sind  und 
sdtener  zum  Verkauf 'angeboten  werden  ab:  Huanibanas  (eine  Alt 
ordinärer  Qiirirooya),  Pitajayas  (wilde  Granadille),  Achiras,  Nisperos, 
Yacones,  Papayas,  PaliUos,  Mitos,  Moras,  ciruelas  de  Fraile  und  andere 
mehr. 

Ausser  diesen  in  Peru,  oder  doch  in  Südamerika  einheimischen 
Früchten  trifit  man  auf  dem  Markte  not  h  eine  grosse  Anz.ahl  aus  Euroi)a 
und  anderen  Liindern  hierher  verptlanze,  die  sicli  mehr  oder  weniger 
gut  akklimatisiert  haben:  Apfelsinen  und  Citronen  \erschicdener  Sorten, 
Quitten,  Granatäpfel,  Pfirsiche,  Aj)rikosen,  Feigen,  Melonen,  vorzügliche 
Weintrauben,  auch  neuerdings  selu  gute  Wald-  und  GartenerdbeeiCB; 
Apfel  in  grossen  Massen,  aber  keine  feinen  Arten,  die  Birnen  sind  nodi 
weniger  gut,  Kirschen  fehlen.  Die  KomfrOchte  des  Marktes  venien 
in  den  Verkaufelokalen  feilgeboten,  die  die  Halle  umgeben.  Die  im 
Lande  gebauten  sind  Mab,  Quinua,  Reis,  Mani,  Erbsen,  Garbaiueo, 
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mancherlei  Bohnen,  darunter  die  sehr  beliebten  grossen  weissen,  i)allares 
genannt;  Rosinen  und  Datteln  von  Ira,  Kaftee  aus  der  Montana; 
Wciztn,  Gerste,  Wall-  und  Haselnüsse,  Kastanien,  getrocknetes  Kern- 
obst kommen  von  Chile,  Cacao  von  üuayaquil,  Kokosnüsse  von  West- 
indien. 

Viele  der  um  die  Halle  liegenden  Lokale  enthalten  Kaffee-  und 
Speisewirtschaften,  die  meisten  nicht  sehr  einladend,  einzelne  aber  auc:h 
gans  reinlich  und  appetitlich.  Die  südliche  Seite  des  Marktes  und  die 
daran  hinführende  Strasse  ist  das  Hauptquartier  der  Cbuiesen.  Überall 
sieht  man  ihre  seltsamen,  geschnörkelten  Schriftzeichen  in  Gold,  schwars 
oder  blau  auf  breiten  Streifen  von  rotem  Papier  an  Thflrpfosten  und 
Wänden.  Zwischen  eleganten  Läden  in  asiatischem  Gesdimack  blickt 
man  in  enge  schmierige  Spelunken,  in  weldien  zwischen  alleifaand  ekel- 
haften Esswaien  fahle  abgemagerte  Menschen  kauern,  und  ein  widriger 
Geruch  von  Opiumrauch  erfüllt  die  ganze  Gegend.  Die  Garküchen  auf 
dieser  Seite  des  Marktes  werden  nur  von  Chinesen  gehalten  und  alle 
Speisen  sind  nach  den  Kegeln  der  chinesischen  Küche  bereitet  und 
werden  ebenso  aufgetragen.  Zur  Friihstückszeit  sind  diese  kleinen  Lokale 
überfüllt  von  (iästen,  die  um  kleine  viereckige  Tische  auf  engen  Hänk- 
chen  hocken  und  unter  lärmendem  tieplupper  ihre  Mahlzeiten  verzehren. 
Alle  (ierichte  werden  in  kleine  Napfchen  und  Schüsselchen  verabreicht, 
der  Reis  in  mam  herlei  Formen  spielt  die  Hauptrolle;  Fleisch  und  Fisch 
werden  klein  geschnitten  in  Häufchen  serviert.  Messer  und  Gabeln 
werden  nie  benutzt^  alles  Essbarc  wird  mit  den  bekannten  schwarzen 
Stäbchen  in  den  Mund  gebracht,  für  Flüssigkeiten  haben  sie  Löffel  oder 
vielmehr  kleine  Schöpfkellen  von  bemaltem  Porzellan. 

Neben  dieser  Haupt-Markthalle  giebt  es  fiir  die  entlegeneren  Teile 
der  Stadt  noch  einige  kleinere,  ebenfalls  bedeckte  Marktplätze,  auf 
welchen  Fleisch,  Fisch,  Gemüse  und  Obst  zu  haben  sind.  Alle  Artikel 
sind  daselbst  von  geringerer  Qualität  und  daher  wohlfeiler.  Einer  dieser 
Märicte  liegt  unweit  der  steinernen  Brücke  auf  der  rechten  Seite  des 
Flusses,  Plaza  del  baratillo  oder  Trödelmarkt  genannt,  ein  anderer  be- 
findet sich  auf  dem  Platz  vor  der  Kirche  der  Kecoleta,  der  kleinste, 
aber  reinlichste;  ein  dritter  ist  in  einem  Garten  eingerichtet  worden,  der 
früher  die  Aurora  hiess  und  dessen  Eigentümer  einen  Teil  desselben 
gegen  einen  geringen  Zins  der  Munizipalität  überlassen  liat.  Dieser 
Garten  enthält  zwei  Merkwürdigkeiten  des  Pflan/enreiches,  nanilich: 
eine  Norfolktanne  v<n\  grosser  Höhe  und  Schönheit,  eine  der  ersten, 
die  in  Peru  gepflanzt  wurden  und  die  gegenwärtig  etwa  60  Jahre  alt 
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■ein  magi  und  zweitens  eine  Roiigainvillia«  eine  Schlingpflanze,  welche 
den  Eingang  und  die  benachbarten  Häuser  überwuchert  hat  und  durch 
ihren  i>ra<  htvollea  roten  Blütenschmuck  schon  von  weitem  die  Aufmerk- 
samkeit erregt. 

Ois  SoMioMbiM  —  fl  MilMfoiv« 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Eroberung  und  Kolonisation  Penis» 
ehe  sich  die  «»  Europa  eingeftlhrtoi  Hauttiere  einigemianen  venndiit 
hatten,  mussten  sich  die  qHuiischen  Ansiedler  bei  ihren  Mahlzmten  nit 
dem  Fleische  der  Lamas  begnügen,  des  eiiuigen  Haustiere^  das  dSe 
alten  Peruaner  besassen.  Im  Jahre  1548  fing  man  an  europiisdies 
Vieh  SU  schhK:hten  und  gegen  Ende  dieses  Jahres  wies  der  Stadtntt 
einen  Platz  am  Ufer  des  Flusses  in  der  Nflhe  des  Klosters  iron  Ssa 
Francisco  fUr  die  Fleischerei  an,  und  verordnete,  dass  zweimal  wöchent- 
lich, am  Dienstag  und  Sonnabend,  Fleischmarkt  gehalten  werden  soUt^ 
auf  welchem  sowohl  Fleisch  von  einheimischen  als  von  castillianischen 
Tieren  verkauft  wurde.*)  Nachdem  die  Brücke  erbaut  worden  war,  ver- 
legte man  den  Fleischmarkt  auf  das  rechte  Ufer  des  Rimaks,  wo  er  sich 
zu  Zeiten  des  Pater  Cobo  noch  befand,  nuf  den  Platz,  wo  heute  sich 
der  Markt  des  Baratillo  befindet;  auf  dem  früheren  Markt  in  der  Nähe 
von  San  Francisco  wurde  nur  noch  Rindüeisch  verkauft.  Neben  diesen 
beiden  Fleischmärkten  errichtete  man  im  Jahre  1622  noch  einen  dritten 
vor  der  Kirche  Santa  Ana  Nach  Angaben  des  Täter  Cobo  wurde  ru 
seiner  Zeit  (1630)  in  den  Fleischereien  zusammen  täglich  über  60Q 
Hammel  geschlachtet  und  im  Jahre  2700  Stück  Rindvieh,  und  Wtf  der 
Preis  eines  Hammels  xo  Reale,  während  5—6  Reale  flir  eine  Anoba  (m 
Pfund)  Rindfleisch  bezahlt  wurden.  Gemästete  Sdiwein^  wddie  ans 
dem  Thale  von  Qiancay  kamen,  wurden  jähilidi  laooo  gesdiladitet, 
und  oft  ao  Pesos  aus  einem  StOck  gelöst  Ein  Huhn  kostete  5—8  Reale, 
ein  Zicklein  4  Reale. 

Bis  zum  Jahre  1855  fond  das  Schlachten  der  zum  Unterhalt  der 
Bevölkerung  bestimmten  Tiere  an  verschiedenen  Orten  statt,  die  «lan 
Teil  im  Innern  der  Stadt  lagen.  Die  durch  die  Unreinlichkeit  derselben 
erieugten  üblen  (ierüche  und  die  Schwierigkeit  der  polizeilichen  Uber- 
wachung  veranlassten  die  Regierung  unter  der  zweiten  Verwaltung  Cistillas 
mit  dem  Inhaber  eines  englischen  Handelshauses,  Don  Pedro  Conroy, 

•)  Dieser  Flci^chmarkt  hies«;  rastro.  daher  noch  jctit  die  Strasse,  die  vom  Pl»t» 
des  Klosters  San  1-tancisco  zur  Brücke  fuliit,  rastro  de  San  Francisco  heisst. 
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einen  Kontrakt  zur  Erbauung  eines  allgemeinen  Schlachthauses  abzu- 
schliessen  (25.  Juni  1855).  Als  das  Gebäude  fertig  war,  löste  die  Re- 
gierung den  Kontrakt  mit  Conroy  und  kaufte  ihm  dasselbe  für  die 
Summe  von  320000  S  ab,  um  es  der  Munizij)alität  zu  übergeben  (1858); 
diese  Abtretung  geschah,  um  die  städtische  Verwaltung  in  Stand  zu 
setzen,  aus  dem  Erlös  der  Schlachtgebühren  die  Zinsen  der  Stadtschuld 
zu  bezahlen.  Wie  früher  erwähnt  wurde,  waren  die  Munizipalitäten 
dun  h  (lio  Verfassung  von  1839  aufgehoben  worden,  inid  so  lange  diese 
in  Krau  war,  also  von  1839  '855,  war  das  städtische  Vermögen 
vom  Staate  verwaltet  worden,  dass  heisst,  die  Regierung  verfügte  über 
die  Einnahmen  der  Stad^  unterliess  aber,  ihre  VerbindUchkeiten  an  ei^ 
füllen. 

Das  Schlachdians,  gewöhnlich  Gamal  genannt,*)  liegt  am  unteren 
Ende  der  Stadt^  ausserhalb  des  ehemaligen  Thozes  von  Monserrate  und 
der  firOheren  WiUIe,  nadi  deren  Abtragung  das  Gebäude  von  den  leteten 
Häusern  der  Stadt  durch  einen  freien  Platz  getrennt  ist  Der  einstöckige 
Bau  bildet  ein  Rechteck  von  112  Metern  Front  und  90  Metern  Tiefe. 
In  der  Mitte  befindet  sich  das  Hauptthor,  an  der  hinteren  Seite  zwei 
Eingänge  zum  Eintreiben  des  Viehes.  Zu  beiden  Seiten  des  Haupt- 
einganges liegen  Beamtenwohnungen,  und  rings  an  der  Einfassungs- 
mauer einstöckige  I.agerräumc.  Durch  die  Mitte  des  von  denselben 
umschlossenen  Hofes  führt  eine  Strasse,  auf  deren  beiden  Seiten  sich 
die  Schlachthallen  befinden.  In  den  der  Strasse  zunächst  gelegenen 
werden  die  Rinder  geschlachtet.  In  der  Mitte  der  Hallen  fliesst  ein 
Wasserlauf  in  einem  gemauerten  Kanal,  welcher  bedeckt  werden  kann, 
und  nur  zur  Zeit  des  Schlachtens  offen  ist.  Der  mit  grossen  Stein- 
platten bellte  Boden  ist  beiderseits  nach  dem  Kanäle  zu  Idcht  geneigt, 
wodurch  das  Abfltessen  des  Blutes  und  der  Unreinigkeiten  erleichtert 
wird.  Zu  baden  Seiten  des  Kanals  sind  am  Boden  acht  starke  eiserne 
Ringe  eingelassen  zum  Befestigen  der  Tiere;  dahinter  liegen  die  Ställe, 
aus  welchen  vier  ThOren  in  die  Hallen  Itthren.  Die  Schlachtzeit  ist 
kurz  nach  iz  Uhr  mittags,  und  es  wird  dazu  mit  einem  Home  ein 
Zeichen  gegeben.  Die  Tiere  werden  sodann  aus  den  Ställen  heraus- 
gezogen, ihre  Köpfe  an  den  eisernen  Ringen  je  zwei  oder  drei  auf  ein« 
mal  niedergezogen,  und  sie  darauf  durch  einen  Stich  ins  Genick  getötet. 
Das  dazu  gebrauchte  Instrument  heisst  die  PuntiUa,  ein  andalusischer 


*)  Canal  ist  ein  c.i<;ti1lianisches  Wort,  wird  aber  m  Spanien  nicht  in  dietem 
Sinne  gebraucht.  Es  bedeutet  eine  Halfter,  besonders  eine  starke  Halfter  von  Stricken, 
an  welcher  ein  Tier  gezerrt  werden  kann,  wie  dies  beim  Schlachten  der  Kall  ist. 
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Provinzialausdruck  für  Cachetcro,  eine  Art  Dolch  mit  l)reitcr  dreierkigcr 
Spitze.  Den  nicflergestürzten  Tieren  werden  dann  (Ue  Halsadern  ge- 
öffnet, das  Hlut  wird  nicht  aufgefangen.  son<iern  läuft  in  den  Kanal. 

Nach  aussen  von  den  Schlachthallen  und  Stallen  der  Rinder  sind 
kleuiere  Hallen,  in  welchen  auf  der  einen  Seite  Schafe  und  Ziegen,  auf 
der  anderen  die  Kälber  abgethan  werden.  Schweine  werden  nicht  im 
Canial  geschlftchtet,  sondern  in  den  Fcttsiedereieu  (Mantequerias)  in 
der  Stadt. 

Das  Scfalachtbaus  wird  alle  Jahre  durch  die  Miinixipalitat  an  den 
Meistbietenden  verpaditet,  und  mnss  d&  Pichter,  dem  det  Kontrakt 
angeschlagen  wird,  Kaution  erlegen.  Mit  Ausnahme  der  Schweine  mvu 
alles  Schlachtvieh  im  Gamal  getötet  werden,  und  zwar  durch  einen  der 
Schlachter  —  camalero  —  die  ein  Patent  gelöst  haben.  Für  jedes  Rind 
wird  i,io  S  Schlachtgebühr  und  40  Centavos  Accise  bezahlt;  für  jedes 
Kalb,  Schaf  oder  Ziege  40  Centavos  Gebühr  und  20  Centavos  Accise. 
Das  Schlachthaus  unterhält  eine  Anzahl  von  Fleischkarren  und  hat  das 
Recht,  gegen  eine  festgesetzte  Vergütung  das  Fleisch  auf  den  Markt 
oder  in  die  \'erkaufsl()kale  der  Stadt  zu  führen.  Khe  das  Fleisch  ver- 
laden werden  darf,  muss  es  von  Fleischbeschauern  besichtigt  worden 
sein,  sowie  auch  alles  Weh  beim  Fintritt  ins  Schlachtbaus  von  den  Tier- 
ärzten der  .Muniziitalität  untersucht  wird. 

Das  Wasser,  das  aus  den  Schlachthallen  abfliesst,  wird  in  den  nahen 
Fluss  geleitet.  Dort  ist  jeut  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der  Schwärme 
von  Gallinazos,  der  schwarzen  widrigen  Raubvogel,  weldie  früher,  sls 
noch  offene  Gossen  in  der  Mitte  der  Strassen  liefen,  ihre  Nahrung  in 
der  Stadt  suchten  und  fanden.  Sie  waten  su  vielen  Hunderten  in 
blutigen  Wasser  umher  und  fisdien  nach  kleinen  Fleischabfiillen. 

Die  Zahl  der  täglich  geschlachteten  Tiere  betragt  xoo — xao  Hsnpt 
Rindvieh,  180 — 200  Hammel  und  Ziegen.  Im  Jahre  1884  wurden  im 
im  ganzen  geschlachtet: 


( )chsen  und  Stiere 

Kühe  

Kälber  


27044 


16  301 
I  045 


44390 


Hammel 
Schafe  . 
Ziegen . 


S9333 
x6 132 

572 


45  927- 
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Das  Fleisch  wird  im  Schlachthause  nach  Kilo  verkauft,  Ochsen- 
nnd  Stierfleisch  zu  4,60  *  Papier,  was  nach  dem  augenblicklichen  Silber- 
preis (1885)  von  19  *  Papier  auf  i  S  Silber  etwa  85  Pfennige  beträgt. 
Kuhfleiscli  ist  etwas  teurer  und  wird  zu  5,30  $  Papier  —  110  Pfennigen 
verkauft.  Auf  dem  Markte  dagegen  wird  ilns  Fleisch  nach  hergebrachter 
Weise  nach  Pfunden  berechnet,  das  Pfund  zu  3,50  bis  4  woraus  zu 
ersehen  ist,  dass  hier  die  Fleischer  noch  grössere  Protite  zu  machen 
wissen  als  bei  uns  daheim. 

Das  Schlachtvieh  wird  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Landes 
nach  der  Hauptstadt  gebracht,  das  meiste  kommt  aus  den  nördlichen 
Provinzen,  von  Piura  und  anderen  nahegelegenen  Thälem;  in  fried- 
Uchen  Zdten  auch  aus  dem  Departement  von  Arequipa.  Ausser  diesem 
Vieh,  das  cur  See  transportiert  «erden  muss,  werden  auch  aus  dem 
Gebirge  Partieen  au  Land  angetrieben.  In  beiden  Fällen  langen  die 
Tiere  erschöpft  und  abgemagert  in  Lima  an,  die  einen  durch  die  See- 
kiankheit,  die  anderen  von  dem  langen  beschwerlidien  Marsche.  Man 
lässt  sie  daher  14  Tage  bis  3  Wochen  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  den 
Kleeweiden  sich  erholen,  wofür  die  Landeigentümer  den  Viehhändlern 
3— 3  Sol  Papier  (40 — 60  Pfennige)  auf  den  Tag  berechnen. 

Di0  WsttflrifiNnnfl. 

In  den  ersten  vierzig  Jahren  nach  der  Gründung  I>imas  hatten  die 
Einwohner  kein  anderes  Trinkwasser  als  das  aus  dem  Rimak  geschöpfte. 
Auch  war  das  Wasser  des  Flusses  ursprünglich  rein  und  wohlschmeckend, 
allein  bei  der  raschen  Vergrösserung  der  Stadt  konnte  es  nidit  aut- 
bleiben, dass  der  Fluss. durch  die  Auswurfetoffe  mehr  und  mehr  ver- 
unreinigt wurde,  sodass  man  viele  Erkrankungen  wahrscheinlich  nidit 
mit  Unrecht  dem  Genüsse  des  Wassers  ausdirieb.  Der  Stadtrat  be- 
schloss  daher  im  Interesse  der  Gesundheitspflege  sowie  zur  Bequem- 
lichkeit der  Bewohner  und  zum  Schmuck  der  öfientlichen  Plätze  Brunnen 
von  fliessendem  Wasser  anzulegen.  Zu  diesem  Ende  liess  man  in  der 
Umgegend  der  Stadt  nach  Quellen  suchen  und  entdeckte  eine  L^gua 
thalaufwärts  die,  aus  welcher  Lima  noch  heute  mit  sehr  reichlichem  und 
gutem  Trinkwasser  versorgt  wird. 

Die  Stadt  begann  aus  eigenen  Mitteln  den  Bau  einer  gewölbten 
Leitung  und  liess  zu  diesem  Zwecke  zwei  Ziegel-  und  eine  Kalkl)rennerei 
errichten.  Das  Werk  war  schon  bis  nahe  an  die  Stadt  vorgerückt,  als 
das  Geld  anfing  knai)p  zu  werden;  denn  man  hatte  bereits  über  20000 
Pesos  verausgabt,  eine  filr  die  damalige  Zeit  und  für  eine  so  junge 
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Kolonie  bedeutende  Summe.  Um  den  Bau  nicht  zu  unterbrechen  und 
dadurch  wieder  verfallen  zu  lassen,  wurden  die  nötigen  Gelder  durch 
eine  Besteuerung  des  Fleisches  beschafft,  welche  die  erste  Accise  war, 
die  der  Magistrat  einführte.  Die  Erlaubnis  dazu  wurde  durch  ein 
Dekret  des  Präsidenten  der  Audienz  und  interimistischen  Statthalters 
Lope  (iarcia  de  Castro  am  25.  August  1575  erteilt,  und  die  Wasser- 
leitung nach  zehnjähriger  Arbeit  unter  dem  Vicekönig  Francisco  de  To- 
ledo vollendet.  Der  Tag,  an  welchem  zum  ersten  Male  das  Wasser 
aus  dem  Brunnen  des  Hauptplatzet  hervorsprudelte,  war  ein  grosses 
Fest,  weldies  mit  dnem  Stieigefedit  am  selben  Ort  g^fet^t  wurde.  Der 
Chronist  bemerkt  dabei,  dass  das  Volk  sich  mehr  Aber  das  Wasser 
fipente  als  Aber  die  Stiere. 

Fflr  die  Festigkeit  dieses  Baues  seugt  der  Umstand,  dass  die  Wasser> 
leitung  nun  schon  Uber  300  Jahre  ak  ist,  und  noch  immer  ihren  Zwe^ 
erfiUlt;  denn  wenn  auch  an  den  Quellen  viele  neue  Arbetlen  unter- 
nommen  worden  sind,  und  in  der  Stadt  an  den  Leitungen  des  Wassers 
Änderungen  stattgefunden  haben,  so  ist  doch  der  gewölbte  Kanal  der- 
selbe geblieben.  Die  Verteilung  des  Wassers  in  der  Stadt  geschah 
früher  vermittelst  thönerncr  Röhren,  welche  von  zwei  Hauptbehältem 
—  cajas  —  ausgingen,  deren  einer  sich  beim  Kloster  Santa  Clara,  iler 
andere  in  Santo  Tomas  l)efand.  Aus  diesen  wurden  die  öffentlichen 
Brunnen  gespeist,  die  auf  den  Plätzen  der  Stadt,  in  allen  Höfen  der 
Staatsgebäude,  im  Innern  der  Klöster  und  der  Hospitäler  angebracht 
waren  und  noch  jetzt  vorhanden  sind.  Auch  genossen  eine  Anzahl  von 
Privathäusern  —  Uber  60  —  deren  BesiUer  von  Adel  oder  sonst  bevor- 
zugt waren,  das  Voiredit  einer  eigenen  Wasserieitnng.  Das  flbrigc 
Publikum  musste  seinen  Wasserbedarf  von  den  öffentiidien  Brunnen 
holen  lassen.  Dieses  Geschäft  wurde  von  der  Gilde  der  Wassertiiger 
besofgt,  welche  das  Wasser  in  kleinen  Fässern  auf  Esdn  in  die  Woh- 
nungen brachten.  Die  Wasserträger  —  aguadores  —  waren  meist  freie 
Neger,  und  durch  ihre  Unsuverlilssigkett  und  Unverschimtheit  eine 
grosse  Plage. 

Die  Abhängigkeit  von  den  Aguadores  und  die  Kostspieligkeit  einer 
reichlichen  Wasserversorgung  waren  aber  nicht  die  einzigen  Nachteile 

der  früheren  Wasserleitung;  das  brüchige  Material  der  Röhren  Hess  an 

vielen  Orten  Wasser  austreten,  wodurch  die  Feuchtigkeit  des  Bodens 
vermehrt  wurde,  sowie  andererseits  der  Inhalt  der  Leitungen  durch  die 
in  ihrer  Nähe  tliessenden  ungemauerten  Gossen  der  Stadt  vcrunremigt 
wurde.  Diesem  Ubelstande  wurde  im  Jahre  1856  dadurch  abgeholfen, 
dass  man  an  die  Stelle  der  thönernen  eine  eiserne  Rührenleitung  treten 
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liess.  Im  Oktober  1855  erteilte  die  Regierung  einem  Engländer  namens 
Tomas  Wheelock  zu  diesem  Ende  eine  Konsession,  welche  später  auf 
einen  Peruaner  Don  Manuel  Mariane  Hasagoitia  und  von  diesem  auf 
eine  Aktiengesellscliaft  überging,  welche  den  Namen  K.tnprcsa  del 
Agua^  ftlhrt.  Mit  dieser  schloss  im  Jaluc  1873  der  Magistrat  im  Namen 
der  Stadt  als  Eigentümerin  der  Quellen,  deren  Wasser  benutzt  wird, 
den  Kontrakt  ab,  der  noch  jetzt  in  Kraft  ist.  Nach  demselben  vergütet 
die  Gesellschaft  der  Munizipalität  monatlich  100  $  für  Benutzung  der 
Quellen,  unterhttit  alle  Brunnen  auf  öffentlichen  Plätzen  und  die  Wasser- 
leitnngen  in  Privathflusem,  die  vor  dem  Jahre  1856  voilianden  varen* 
trifft  an  allen  vom  lifagistrate  beseichneten  Orten  Einrichtungen»  durdi 
wdche  die  Sprengkarren  der  Stadt  und  bei  Feuersgefiüir  die  Sfmtsen 
versehen  werden,  und  unterwirft  sich  den  Anordnungen  der  stSdtisdien 
Behörden  in  ailen  Punkten,  die  nicht  mit  ihrem  Kontrakte  in  Wider- 
spruch stdien.  Dagegen  hat  sie  das  Recht,  allen  Privathäusem,  welche 
sie  durch  ihre  Leitungen  mit  Wasser  versorgt,  je  nach  der  Zahl  der  in 
denselben  enthaltenen  Wohnungen  1,20  bis  4,80  S  monatlich  zu  berech- 
nen. Hotels  und  gewerbliche  Anstalten  sind  von  dieser  Bestimmung  aus- 
geschlossen und  vergüten  ihren  Wasserverbrauch  ua(  h  besonders  abzu- 
schliessenden  W-rcitibarungen.  Denjenigen  \'erbrau(  hern,  die  sich  nicht 
einer  monatlichen  Abgabe  unterwerfen  wollen,  wird  das  Wasser  nach 
Mass  berechnet  zu  i  $  für  je  1000  Gallonen. 

Nach  der  von  der  Regierung  an  Basagoitio  erteilten  Konzession, 
welche  auf  die  jetzige  Wasserkompagnic  übertragen  wurde,  hatte  diese 
ein  Privilegium  auf  50  Jahre,  welche  vom  30.  Oktober  1865  an  ge- 
rechnet werden.  Nach  Ablauf  dieser  Zat  geht  säntilicbes  Eigentum  der 
Gesellschaft  in  den  Besits  des  Staates  ttbor,  welcher  die  Wasserwerke 
durdi  die  Munizipalität  verwalten  lässt  Das  Kapital  der  Gesellschaft 
beträgt  1 320000  <  in  3300  Aktien  su  400  $.  Die  wirtschaftlidie  Lage  der 
Wasserkompagoie  war  bis  sum  Anfisuig  des  Kri^s  mit  Chile  eine  gün- 
stige, wiewohl  sie  nicht  so  hohe  Dividenden  verteilte  als  die  Gasanstalt 
Die  Entwertung  des  Papiergeldes  legte  auch  ihr  schwere  Opfer  au( 
doch  hatte  sie  weniger  xu  leiden  als  die  letztere,  da  ihre  Verwaltung 
einen  geringeren  Gebrauch  von  ausländisdien  Artikeln  erfordert  Nach 
der  Wideraufnahme  der  Silberzahlung  musste  sie  sich  zu  einer  be- 
deutenden Heral)setzung  ihrer  Preise  befjuemen,  indem  ihr  gegenwärtig 
von  den  Privatverbrau«  hern  nur  die  Hälfte  des  früheren  'l'arifes  zu  er- 
heben gestattet  ist.  Dafür  ist  iiir  von  der  .Munizipalität  die  monatlich 
zu  entri(  hiende  Abgabe  von  100  *  auf  70  herabgesetzt  worden. 

Seit  Einfuhrung  der  eisernen  Köhrenleitung  hat  der  Verbrauch  von 


Digitized  by  Google 


592  X.  Stidtitdie  Gebinde  und  Amtalten. 

Wasser  in  Lim.a  ausserordentlich  zogenommen.  Alle  grösseren  W<rii* 
nungen  und  auch  sehr  viel  kleinere  Häuser  haben  Anschluss  an  die 
Wasserleitung,  I>l sonders  seit  durch  die  Kanalisierung  der  Strassen  die 
Entwässerung  ül)erall  leicht  geworden  ist.  Die  Lebensgewohnheiten  der 
Bevölkerung  haben  sich  infolgedessen  geändert.  Die  Scheu  vor  dem 
Bade  in  süssem  Wasser,  die  beim  Volke  im  Innern  allgemein  ist  und 
auch  in  Lima  sehr  verbreitet  war,  ist  ins  Gegenteil  umgeschlagen.  Viele 
Tausende  von  rersonen  aller  Stände  nehmen  jetzt  Sommer  und  Winter 
alle  Tage  morgens  ein  kaltes  Bad.  Anne  Leute,  die  sich  den  Luxns 
einer  Wanne  nicht  gestatten  können,  richten  die  Blechkisten,  in  weldien 
die  Seidenvaren  ankommen,  für  sich  zu  Bädern  ein.  Durch  den  Ge> 
schmack  am  Baden  hat  sich  der  Sinn  filr  Reinlichkdt  im  allgemeinen 
vermehrt^  sodass  man  sagen  kann,  die  neue  Wasserleitung  habe  einen 
kulturbefördemden  Einfluss  auf  die  ganze  Bevdlknang  ausgeflbt 

Die  Quellen,  aus  Mielchen  die  Stadt  mit  Wasser  versorgt  wird,  treten 
etwa  sechs  Kilometer  oberhalb  der  steinernen  ßrflcke  zu  Tage,  und  ihr 
Besuch  ist  ein  angenehmer  und  lohnender  Morgenspaziergang.  Man 
wandert  auf  den  Schienen  der  transandinischen  Bahn  leicht  steigend 
am  Flusse  entlang  durch  Rohrdirkichte  und  bebautes  Land,  bis  man 
an  die  Berge  kommt,  welche  inselförmig  im  Thale  des  Rimaks  liegen, 
und  dassell>e  von  unten  aus  gesehen,  abzuschliesscn  sclicinen.  Diese 
Berge  bestehen  aus  einer  grosseren  (Iruppe  oder  Masse,  dem  San 
Bartolomtf,  und  zwei  kleineren  felsigen  Hügeln,  welche  unter  sich  durch 
Streifen  von  Vegetation  getrennt  sind.  Die  Balm  führt  durch  einen 
Einschnitt  zwisdien  dem  San  Barttriom^  und  dem  mittleren  Httgd  und 
hinter  diesem  auf  einem  Grundstflck,  welches  zur  Hiadenda  Quirös  ge- 
hört, liegen  die  Quellen.  Die  KauptqueUe  ist  von  einer  viersdtigen 
gemausten  Fassung  umgeben»  welche  aus  alter  Zeit  stanunt  und  daher 
etwas  verfallen  aussieht  Einige  hundert  Schritte  weiter  thalabwirts» 
mehr  am  Abhang  des  Hügels,  samrodte  sich  früher  ein  zweiter  Quell* 
bad)  aus  einem  sumpfigen  mit  Wasserpflanzen  Überwachsenen  Oite, 
der  sich  mit  der  Hauptquelle  zum  Kanäle  der  Wasserleitung  vereinigte. 
Diese  Quellen,  wie  alle  anderen  im  Thale  des  Rimaks,  werden  durch 
da-s  Wasser  gebildet,  was  weiter  oben  im  Thale  zur  Bewässerung  des 
Lantlcs  dem  Flusse  entzogen  wird,  und  dann  durch  das  Geröll  des 
Bodens  abwärts  sickert,  bis  es  hic  und  da  durch  felsige  Auslaufer  der 
Seitenberge  sich  staut,  und  an  der  Überfläche  erscheint.  .\n  den 
meisten  Orten  sinrl  die  Felsen,  welche  die  Stauung  bewirken,  vom  ik)dcn 
bedeckt,  hier  jedoch  erheben  sie  sich  über  die  Thalsohle  in  Form  der 
ebenerwähnten  inselförmigen  Hügel. 
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Die  Menge  des  Wassers,  welches  die  Quellen  lieferten»  wurde  in 
den  Jahren  1856^1858  gemessen  und  betrug  nach  dem  Berichte  des 
damit  beauftragten  Ingenieurs  durchschnittlich  906  766  Gallonen  tttglick 
Schon  vor  dem  Jahre  1856  genilgte  diese  Wassermenge  nicht  mehr  IHr 
den  Gebrauch  der  Stadt,  daher  man  neben  dem  Wasser  der  Quellen 
noch  ein  gewisses  Quantum  aus  einem  Arme  des  Rimaks  benutzte.*) 
Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Zuschuss  betrug  1 318  024  Gallonen 
täglich,  allein  je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Wasserreichtum 
des  P'lusscs  war  diese  Mchljc  erheblichen  Schwankungen  unterworfen. 
Es  war  daher  das  BestrL'l)cn  der  Komjiagnie,  sich  von  dem  Wasser  des 
Flusses  unabhängig  zu  machen,  was  nur  durch  Vermehrung  des  Quell- 
wassers geschehen  konnte.    Man  Hess  zu  diesem  Ende  auf  dem  simipfigen 
Grundstück,  von  welchem  die  zweite  Quelle  entsprang,  ein  30  Meter 
weites  und  10  Meter  tiefes  rundes  Becken  ausgraben  bis  auf  den  festen 
Thatboden,  und  von  diesem  ans  Stollen  durch  das  GerOll  treiben,  welche 
von  Strecke  su  Strecke  durch  Schachte  mit  dar  Oberflftche  und  der 
frischen  Luft  in  Verbindung  gesetzt  wurden.   Infolgedessen  trocknete 
der  Sumpf  aus  und  alles  Wasser  der  ganzen  Umgegend  sammelte  sidi 
in  den  Stollen  und  wird  durch  diese  in  das  Becken  geleite^  welches  in 
seinem  unteren  Abschnitt  mit  hydraulischem  Kalk  ausgemauert  ist 
Von  hier  fliesst  das  Wasser  zu  dem  Behälter»  ans  welchem  der 
Kanal  ausläuft  und  zu  welchem  auch  der  aus  der  ersten  Quelle  ent- 
springende Bach  geleitet  wird.    Der  Lauf  dieses  letzteren  liegt  20  Fuss 
höher  als  der  Ausfluss  aus  dem  Kecken,  und  stürzt  aus  dieser  Höhe  in 
den  Sammelbehälter.    Diese  sehr  bedeutende  Wasserkraft  wird  zur  Be- 
wegung einer  'l  urbine  benutzt,  welche  eine  machtige  Pumpe  in  Thätig- 
kett  setzt.    Der  Boden  fies  Behälters  nämlich  liegt  erheblich  tiefer  als 
der  Ausfluss  des  Kanals;   wenn  daher  im  Winter  die  Wassernienge  des 
Flusses  und  der  Quellen  sich  sehr  vermindert,  so  erhebt  sie  sich  im 
Becken  nicht  zur  Höhe  des  Ausflusses,  und  wird  dann  durch  die  Tur- 
bine in  den  Sammelbehftlter  gcpim^pt. 

Diese  Arbeiten  wurden  im  Jahre  1883  vollendet,  und  infolge  der 
dadurch  erzidten  Vermefarui^  beträgt  die  tägliche  Menge  des  Quell- 
wassers aber  itlnf  Millionen  Gallonen  oder  33  Millionen  Liter.  Trotz- 
dem ist  dies  noch  nicht  genOgend,  und  es  mttssen  nodi  gegen  zwei 

•)  Dieses  Quantum  bestand  in  vier  sogenannten  Riegos  aus  dem  Flusse  von 
Stuco.  Der  »Rio  de  Surco«  ist  ein  Arm  de$  Rimaks,  ein  grosser  Bewässerungs- 
kanal, der  etwa  dae  L^m.  ebcrhalb  der  Onelkn  ton  der  linken  Seite  des  Haept- 
•tr6mes  abgesweigt  wird,  sur  Versoigung  des  sOdlich  vom  San  Bartolom^  ge- 
legenen Teile  des  Thalea  bis  nach  den  Orte  Sofco  bei  QkorriUos  beftiaunt  iat,  nnd 
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Millionen  aus  den  vier  Riegos  zu  Hilfe  genommen  werden,  so  dass  ctie 
Gesamtmasse  des  der  Stadt  täglich  zugefühiten  Wasst  i  s  s-cben  Millionen 
Gallonen  beträgt.  Nach  dem  letzten  Census  im  Jahre  1876  betrug  die 
Einwohnerzahl  etwas  mehr  als  100000  Seelen.  Nimmt  m:m  nun  an, 
sie  habe  sidi  seitdem  um  20000  vermehrt  (was  nicht  wahrscheinlich  ist) 
so  würde  aul  jeden  Kojjf  taglich  50  (i.illonen  Wasser  kommen,  und  es 
möchte  wohl  wenige  Städte  geben,  die  so  reichhch  mit  gutem  Wasser 
versorgt  sind  als  Luiia.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  dieser  grosse 
Wasserverbrauch  sich  ohne  Nachteil  für  das  Publikum  erhebhch  be- 
schränken Hesse,  und  dass  die  lünf  Millionen  Gallonen  Quellwasser 
wahrscheinlich  ansreidien  wOrden,  wenn  man  weniger  verschwenderisch 
mit  dem  Wasser  umginge.  Abgesehen  davon,  dass  viele  Badewaimen 
bestSndig  g^Ut  erhalten  werden,  audi  wenn  man  sie  nicht  benutst,  ist 
es  allgemeine  Gewohnheit,  die  Hihne  ofen  zu  lassen,  teils  um  die 
Absugrohre  der  Klosets  su  sptUen,  meistens  aber  nur  ans  NadiUtsstgkeit. 
Hie  Wassennesser,  die  der  Kontrakt  der  Kompagnie  en^-ähnt,  sind  bis 
jetst  noch  nirgends  angebracht  w<Nrden,  und  niemand  hat  ein  Interesse 
daran,  Wasser  zu  sparen. 

Von  den  Quellen  ab  fiihrt  die  gemauerte  Wasserleitung  durch  Gärten 
und  Felder  bis  in  die  Nähe  von  l  .imn,  wo  sie  eine  Strecke  unmittelbar 
an  dem  Teile  des  allgemeinen  Hegräbnisplat/es  hinläut't,  in  welchem  die 
Armen  in  gememsamen  (Arabern  beerdigt  werilen.  Es  wurde  dalier  ilie 
Besorgnis  laut,  die  den  Kanal  umgebende,  mit  Faulnisproduktcn  durch- 
tränkte Erde  möge  das  Wasser  venmreinigen,  indes  eine  wiederholte 
chemische  Untersuchung  desselben  hat  diese  Befürchtung  als  ungegründet 
erwiesen.  Etwas  unterhalb  des  Haupteinganges  des  Begräbnisplatzes 
läuft  der  Kanal  quer  Uber  den  Weg  und  gelangt  su  den  Sammelbehälteni 
im  Hof  der  Meierei  der  Hadenda  Ansieta.  Diese  Behälter  bestehen 
aus  vier  mit  hydraulischem  Kalk  ausgemauerten  quadratischen  Ab- 
teilungen, und  dienen  dasu,  den  Strom  des  Wassers  zu  unterbrechen, 
um  hierauf  die  Verteilung  in  den  verschiedenen  Richtungen  bewerk- 
stelligen zu  können. 

Dber  die  Gttte  des  Wassers  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden geurteüt  worden.   Im  Jahre  1759  veröfientlichte  der  Doktor 

von  diesem  seinen  Namen  crhiilt.  Ein  Kicgo  wird  die  Wassermenge  genannt,  welche 
cur  Tränkung  von  vier  Kanegadas  Land  erforderlich  ist.  Fanegada  heisst  ein  Stück 
Land  von  a88  Varai  oder  Elleii  LIage  viid  141  Breite,  das  hetMt  nsheni  a,9  Hektar. 
Das  dam  gebrauchte  Quantum  Wasser  ist  ein  Strom,  der  durch  eme  36  Quadratzoll 
weite  Öffnung  mit  einer  Geichwindiglteit  TOD  14  Vera»  oder  4s  qtanischea  Fusa  in 
der  Minute  ausfliesst. 
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Cosme  Bueno  in  den  damals  in  Lima  erscheinenden  Ephemeriden  eine 
Abhandlung,  worin  er  das  Wasser  von  Lima  beschuldigte;  es  sei  hart, 
unverdaulich  und  sei  Schuld  an  den  mannigfiEudien  Magenbeschwerden, 
an  denen  man  in  Lima  leide.  Der  gelehrte  Arzt  Hipölito  Unänue  da- 
gegen ist  der  Meinung,  dass  die  besagten  Erkrankungen  des  Magens 
mehr  von  zu  reichlichen  Mahl/citon  und  geschlechtlichen  Ausschweifungen 
herzuleiten  seien  als  von  der  schlechten  Beschaffenheit  des  Wassers.*) 
In  seinem  Buche  über  das  Klima  von  Lima  hebt  er  her^'or,  dass  die 
Hetrailitiiiig  des  llrsprun^'cs  des  Quellwasscrs,  das  felsige  F'hissbett 
des  Riniaks,  die  J5esohaftenlKi(  des  Hodens,  durch  welclien  das  Fluss- 
wasser filtriert  wird,  ehe  es  als  Quelle  erscheint,  den  Beobachter  zu  der 
Ansiclit  führen,  dass,  wenn  das  Wasser  in  Lima  s(  luidli«  he  Eigenschaften 
besitze,  es  dieselben  nicht  aus  den  Quellen  mitbringe,  sondern  vielmehr 
im  Laufe  der  Röhrmleitung  durch  die  Stadt,  durch  schmutzige  Strassen, 
in  der  Nähe  von  Begrabnisplätzen  und  schlammigen  Gossen  in  sidi 
aufnehme. 

Durch  den  Ersatz  der  thönernen  Röhrenleitung  durch  eine  eiserne 
Ist  das  Wasser  der  Stadt  gegen  solche  Verunreinigungen  geschützt 
worden  und  genfigt  gegenwärtig  allen  Anforderungen!  die  man  an  ge« 
Sundes  Trinkwasser  stellt  Es  ist  ferblos,  klar,  g^srachk»,  von  an- 
genehmem Geschmack  tmd  neun  Monate  im  Jahre  kühl.  Die  mit  der 
Begutachtung  des  Wassers  beauftragten  Sachverständigen  der  Munizipalität, 
welche  den  Inhalt  der  Röhrenleitung  an  verschiedenen  Orten  chemisch 
und  mikroskopisch  untersuchten,  haben  dies  neuerdings  bestätigt.  Der 
Professor  Antonio  Raimondi  hat  das  Wasser  verschiedene  Male  analy- 
siert, zuerst  1856 'und  das  letzte  Mal  1884.  Nach  seiner  in  den  Anales 
de  Mineria  vom  Jahre  1S.S6  veröffentlichten  Abhandlung  über  die  trink- 
baren Wasser  in  Peru  enthalt  ein  Liter  Wasser  folgende  mineralische 
Bestandteile: 

Hleta  de  Santo  TomM,  1S56    Röhrcaldtuiig  1884 
Kohlensäure,  gebunden.  .   0,044321  0,044303 

Schwefelsäure  0,078164  0^070000 

Chlor  0,025062  0,034485 

Kieselsäure  0,006608  0,006000 

Eisenoxyd  0,003580  0,002400 


*)  Las  aguas  de  Lima  estan  rcputadas  crudas  e  indigestas,  causa  de  lo  mucho 
que  en  ella  sc  padece  del  estomago,  s^i  es  que  Cupido  j  Ceres  no  influyen  mas  que 
Iiis  ^nas  en  cita  comtm  y  penosa  doteneia  —  Olvaaracionet  «obre  d  elinia  de 
Lima,  por  el  Doctor  Don  Hip61ito  Unilnae,  OitedntioD  de  Anatomis  de  le  real 
Uoivcnidad  de  San  hfarcot.  Lima  1806. 
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FUet*  de  Santo  Tomas,  1856    RSbicnkiliiiig  tSS« 

Kalk  0,087084  o»o85i30 

Magnesia  0,008865  0,007567 

Natron  o»034796  o,o2368q 

Kali   —  0,002658 

Lithium   —  0,000855. 


Aus  diesen  Analysen  eigiebt  sich,  dass  das  Wasser  von  1884  weniger 
mineralisdie  Substansen  enthält  ab  das  Ton  1856.  In  der  Analjrse  aus 
diesem  Jahre  wurde  das  Kali  und  Liüiium  nicht  berechnet 

Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Badeeinrichtungen  in  Prifal> 
Wohnungen  sind  öflTentliche  Badeanstalten  kein  dringendes  Bediirfiüs. 
£s  giebt  zwar  einige,  aber  sie  werden  im  ganzen  wenig  besucht,  blo« 
wenn  man  warme  Bäder  zu  nehmen  wünscht  Bader  in  fliessendcm 
Quellwasser  befinden  sich  an  der  rechten  Seite  des  i  lusses  am  Fusse 
des  San  Cristobal.  Hinter  einem  Fclsvorsj)run}^'  dieses  Herges,  Piedra 
lisa  (der  glatte  Stein)  genannt,  briclit  eine  Quelle  von  schönem  klaren 
Wasser  hervor,  ähnlich  der,  die  zur  Wasserleitung  benutzt  wird,  nur 
weit  schwächer.  Ks  steht  dort  eine  Reihe  von  Hadehäuschen  und  das 
dabei  befindliche,  wiewohl  unscheinbare  Wirtschaftsgebäude,  ist  ein  be- 
liebter VergnUgungsort  an  Festtagen.  Die  Bäder  liegen  in  einem  Gtiten 
mit  Baumanpflanzungen  an  einer  kurzen  Allee  von  Weidenbäumen.  IXe 
Badebassins  sind  mit  hydraulischem  Kalk  ausgemauert  und  messen  so 
Fuss  im  Geviert.  Daneben  sind  zwei  grössere  Schwimmbäder,  eins  ffir 
Männer  und  eins  fttr  Frauen. 

Die  UMhamtatten. 

Nadi  dem  zwischen  der  Munizipalität  und  der  Wasserkompagnie 
abgeschlossenen  Kontrakt  ist  die  letztere  verpfliditet,  in  aU«n  Straasoi 

Einrichtungen  zu  treffen,  durch  welche  bei  Feuersgelidur  die  Spritzen 
mit  der  Röhrenleitung  durch  Schläue  he  in  Verbindung  gesetzt  werden 
können.  Neben  dieser  Verfügung  beschränkt  sich  bei  Feuersbrünsten 
das  pjngreifen  der  Obrigkeit  auf  Absperren  der  Strassen  durch  die 
Polizei;  das  Lösrhen  wird  durch  rrivatgesellschaften  besorgt. 

Die  Feuerwehr  besteht  aus  vier  Kompagnieen,  zu  welcher  sich  die 
jungen  Leute  der  in  Lima  am  /ahlreichsten  vertretenen  Nationalitaten 
vereinigt  haben,  nämlich  einer  peruanischen:  Conipafiia  nacional  de  Bom- 
berus  Lima  ;  einer  italienischen:  Bomba  Roma;  einer  französisdieni 
Pompe  fran^aise,  und  einer  englischen:  The  Victoria  fire  brigade.  Dü" 
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Icommcn  noch  zwei  Rettungsgesellschaften  —  companias  Salvadoras,  einer 
peruanischen  und  einer  spanischen,  welche  keine  Spritzen  besitzen  und 
«dl  am  Löacben  nicht  beteiligen,  totideni»  ihre  Thltigkeft  anf  Bergen 
von  Möbebi  und  Hausgerät  und  Hilfeleistung  bei  Gefährdung  von  Per> 
sonen  beschränken. 

Die  Veranhusung  zur  Gründung  dieser  Spritzenkompagnieen  gab 
der  Angriff  der  Spanier  auf  den  Hafen  von  CaUao  im  Jahre  1866,  und 
die  Anr^ng  dazu  ging  von  den  Italienern  aus.  Angesichts  der  an- 
gedrohten Beschiessung  der  Stadt  beschlossen  die  Italiener  in  Lima 
ihren  Landsleuten  in  Cailao  im  Falle  eines  Brandes  zu  Hilfe  zu  kommeUi 
und  nach  ihrem  Vorgange  bildeten  sich  ähnliche  Gesellschaften  auch 
unter  den  jungen  Peruanern  und  Franzosen.  Indessen  richteten  die 
Spanier  ihr  Feuer  am  2.  Mai  nur  gc<j;en  die  l^attericen,  die  Stadt  selbst 
l)lieb  verschont.  Nachdem  die  spanische  Motte  die  Rhede  von  Callao 
wieder  verlassen  hatte,  löste  sich  die  peruanische  und  französische  Ge- 
sellschaft wieder  auf,  die  italicnisclie  aber  blieb  fortl)cstehen,  und  ihr 
Beispiel  bestimmte  später  (1868)  auch  die  beiden  anileren,  von  neuem 
zusammenzutreten.  Die  englische  Kompagnie  bildete  sich  einige  Jahre 
später,  und  an  diese  schlössen  sich  manche  Deutsdie  und  Nordameri- 
kaner  an. 

Die  zur  Ansdiafiung  der  Spritzen  und  Übrigen  Gerätschaften  er- 
forderlichen Geldmittel  wurden  durch  Beiträge  der  Kaufmannschaft 
gelegentliche  Konzerte,  Theater-Vorstdlungen  und  Stiergefechte  zu- 
sammengebracht.  Auch  einige  Versicherungs«  Gesellschaften  steuerten 

dazu  bei,  der  Staat  aber  nichts.  Die  Gesellschaften  sind  gegenwärtig 
mit  allem  Nötigen  reichlich  versehen.  Jede  besitzt  eine  Dampftpritze 
und  daneben  noch  zwei  oder  drei  Handspritzen  nebst  Wagen  und 
Karren  zum  Transport  von  Schläuchen  und  Leitern.  Sie  sind  militärisch 
geordnet  und  werden  durch  aus  ihrer  Mitte  erwählte  Offiziere  befehligt. 
Bei  festlichen  Gcicuenheiten,  bei  Leichenbegänfinissen  ihrer  Mitglieder 
tragen  sie  kleidsame  Uniformen,  hohe  Stiefel,  weisse  Beinkleider  und 
Helme;  Italiener,  Franzosen  und  Penianer  blaue  Blousen,  die  Engländer 
rote  wie  ihre  Infanterie.  Von  Zeit  zu  Zeit  veranstalten  sie  L'bungen  bei 
Fackellicht  und  gewöhnlich  ist  die  Plaza  der  Schauplatz  solcher  Ma- 
növer, an  denen  das  Publikum  lebhaften  AnteO  nunmt;  denn  bd  dieser 
Gelegenheit  k&inen  die  Neugierigen  alles  in  der  Nähe  betrachten,  wäh* 
rend  bei  einem  Brande  keinem  Nichtuniformierten  Zutritt  gestattet  wird. 
Die  Leitern  werden  an  die  Kathedrale  angesetzt^  und  durch  Zusammen- 
ftigen  mehrerer  bis  zum  Dache  verlängert,  kecke  Burschen  erscheinen 
in  den  Luken  der  Tflrme  und  treiben  durch  Wasserschauer  die  unten 
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versammelte  Menge  auseinander.  Das  ^Osste  Interesse  aber  erregen 
die  Hantierungen  der  Rettungakompagnieen,  wenn  diese  versudisweise 
einige  von  ihren  Mitgliedern  aus  grosser  Höhe  im  feuchten  Scblandie 
beruntergleiten  Ulsst 

Die  meisten  Mitglieder  zählt  die  italienische  Löschgesellschaft,  wie 
denn  überhaupt  die  italienische  Kolonie  in  Lima  von  jeher  die  zahl* 
reichste  gewesen  ist.  Als  aktive  Genossen  sind  bei  ihr  über  500  ein- 
geschrieben, wozu  noch  200  —  300  zahlende  Khren-Mitglieder  kommen. 
Peruaner  untl  Franzosen  haben  je  200,  die  Engländer  nur  120,  doch 
sind  darum  ihre  l)ienste  nicht  geringer  als  die  der  übrigen. 

Das  Zeichen  einer  Feuersgefahr  wirtl  von  den  Türmen  der  Kathe- 
drale und  der  Klöster  durch  Anschlagen  der  Glocken  gegeben,  und  die 
Ordnung,  in  welcher  die  Schläge  erfolgen,  deutet  den  Pohzeidistrikt  an, 
in  welchem  der  Feuerschein  oder  Rauch  bemerkt  wird.  Audi  auf  den 
SpritzenhAnsem  befinden  sich  Warten,  von  welchen  herab  durch  Läuten 
die  Maimschaften  der  Löschgesellschaften  zusammengerufen  werden. 
Die  Wagen  der  Fferdeeisenbahn,  sowie  alle  leeren  Mietskutschen  sind  , 
verpflichtet;  die  uniformierten  Simtzenleute  unen^dtlich  m  der  Richtung 
des  Feuers  zu  befördern.  Die  Gilden  der  Last-  und  Wassertriger,  sowie 
die  Karrenführer  sind  gleichiaUs  durch  ihr  Patent  zur  HQfeleialung  an- 
gehalten, müssen  sich  den  T.öschgesellschaften  zur  Verfttgung  stdlen 
und  sich  den  Befehlen  ihrer  Offiziere  unterordnen. 

Im  ganzen  sind  Feuersbrünste  in  T.ima  selten  und  bleiben  stets  auf 
den  Ort  beschränkt,  wo  sie  ausbrechen.  Die  Bauart  der  Häuser  schüi/t 
sie  gegen  .\nsteckung;  der  Unterstock  ist  aus  ungebrannten  Backsteinen 
erbaut,  die  Dacher  tlach  und  mit  Lehm  bedeckt,  auch  weht  selten  Wind, 
der  das  Feuer  anfachen  könnte.  Nur  in  Läden  und  Speichern  kann 
Feuer  ausbrechen  und  sich  verbreiten;  allein  ehe  die  Leute  anfingen, 
ihre  Warenlager  zu  versichern,  waren  auch  diese  Orte  wenig  gefährdeL 
Jetzt  freilich  hat  sich  das  einigermassen  geSnderl;  und  wenn  der  Mieter 
im  Oberstock  hört;  dass  der  Krttmer  unter  ihm  den  Iiüialt  seines  Ladens 
versichert  hat,  so  thut  er  wohl  daran,  wenn  er  dessen  Beispiel  folgt 

Die  ttffentliche  BeleucMmig. 

Die  Beleuchtung  der  Strassen  und  FlAtze  in  den  ersten  hundert 
Jahren  des  Bestehens  der  Stadt  war  nur  sehr  kümmerlich,  allein  WJÜir- 
scheinlich  nicht  schlechter,  als  zu  jener  Zeit  in  irgend  einer  grossen 
Stadt  der  alten  Welt.  Der  Pater  Cobo  erwähnt  in  seiner  Gründungs- 
geschtchte  noch  gar  nichts  darüber  i  indessen  hatte  man  schon  zu  Ende 


Digitized  by  Google 


Die  Gatbeleucbtanc.  599 

des  16.  Jahrhunderts  (159a)  den  ersten  An&ng  gemacht,  indem  kleine 
mit  Talg  gefüllte  und  mit  einem  Dochte  versehene  Näpfe  oder  Töpfchen 
in  eisernen  Ringen  an  den  Strassenecken  angestellt  wurden.  Diese 
hatten  aber  keinen  Schutz  g^en  den  Wind  und  gingen  leicht  aus,  da* 
her  man  sie  später  in  kleinen,  mit  Glas  bedeckten  Nischen  anbrachte. 
Da  das  durch  diese  Fläromchen  verbreitete  Licht  aber  nur  schwadi  und 
die  Abstände  sehr  gross  waren,*  so  b^hl  der  Magistrat  unter  Androfanng 
von  Strafe,  dass  jeder  Hausherr  oder  Bewohner  eines  Hauses  seine  Thflr 
erleuchten  solle.  Darauf  folgte  die  Beleuchtung  durch  Strassenlaternen  an 
Pfosten  und  Ketten,  zu  deren  Unterhalt  von  den  Hausbesitzern  eine 
Abgabe  erhoben  wurde,  (he  aber  weniger  betrug  als  die  durdl  Er- 
leuchtung der  Thiiren  verursachten  Kosten. 

Seit  dem  Jahre  1855  fing  man  an  die  Stadt  mit  Gas  zu  beleu(  Ilten. 
Bereits  im  Jahre  185 1  schloss  die  Rcgiervmg  mit  Don  Melchor  Charon 
einen  Kontrakt  ab,  nach  welchem  fürs  erste  durch  500  (lastlammen  der 
Palast,  der  Hauptplatz  und  vier  demselben  naheliegende  Strassen  be- 
leuchtet werden  sollten.  Die  Regierung  gewährte  zu  diesem  Ende  den 
Unternehmern  eine  Unterstfltsang  in  Form  eines  Darlehns  von  so  000 
Pesos,  welche  durch  das  Haus  Gibbs  in  London,  die  damaligen  Guano- 
Konsignatäre,  zum  Ankauf  von  Materialien  ausgetahlt  werden  sollten.  Die 
Regierung  vergütete  den  Unternehmern  fttr  jede  Flamme  in  den  0flent- 
lidien  Gebäuden  4  S,  ittr  die  übrigen  5  •  viermonadich.  Der  sich  er- 
gebende Nutzen  wurde  in  zwei  Hälften  geteilt,  deren  eine  zur  Tilgung 
des  Anlehens  verwendet,  die  andere  dem  Unternehmer  verbleiben  sollte. 
Diesem  wurde  ein  Privilegium  auf  15  Jahre  bewilligt,  nach  deren  Ab- 
lauf die  Materialien  der  500  Gasflammen  Eigentum  der  Regierung  wurden. 

Im  Jahre  1855  erfuhren  diese  Bestimmungen  wesentliche  A1)än(le- 
rungen  zu  (junsfcn  der  Aktiengesellschaft,  auf  welche  Charon  seinen 
Kontrakt  tibertragen  hatte.  Die  Zahl  der  Gasflammen  wurde  bis  zu 
1000  vermehrt,  das  Privilegium  ausser  den  ersten  15  Jahren  noch  um 
60  verlängert,  wogegen  die  Gesellschaft  alle  10  Jahre  den  Preis  für  die 
Gasflammen  um  vier  Reale  verminderte,  bis  er  die  Hälfte  der  ursprüng- 
lich festgesetzten  Summe  beträgt.  Durch  Verfügung  vom  30.  Januar 
1867  wurde  die  Zahl  der  Gasflammen  auf  2000  vermehrt,  zugleich 
wurde  die  Sorge  für  das  Bdeuchtungswesen  und  die  Bestreitung  der 
Kosten  desselben  der  MuoizifMüität  ttbertragen.  Ein  Dekret  vom  Jahre 
1869  bestätigte  diese  Verfttgung  und  ein  zweites  vom  19.  November  1873 
erklärte  ausdrücklich,  dass  der  Provinzialrat  oder  die  Munizipalität  fortan 
der  Gesellschaft  gegenüber  an  die  Stelle  des  Staates  treten  solle,  dass 
aber  alle  früher  getrofienen  Vereinbarungen  in  Kraft  bleiben  sollten. 
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Die  städtische  Verwaltung  eihob  fortan  die  Abgabe  für  dfientlicbe  Be- 
leuchtung, indem  jeder  Hausbesitser  oder  Mieter  x  pCt  vom  Mietseitrag 
des  Grundstackes  zu  entrichten  hat  Hotels  und  indnstrieUe  Anstalten 

bezahlen  2,5  pCt.,  Kirchen,  Schulen,  Rldster  und  Hospitäler  sind  frei 
Die  Gasanstalt  liegt  am  unteren  Ende  der  Stadt,  wo  ihr  Gnind- 
stiick  die  Ecke  der  Strasse  San  Jacinto  und  des  Boulevards  bildet.  Die 
dort  in  die  Stadt  tretende  englische  Eisenbahn  steht  durch  Geleise  mit 
dem  Hofe  der  Anstalt  in  Verbindung.  Dieselbe  enthält  zwei  (rasometer 
von  je  100000  Kubiktuss  und  erzeugt  täglich  nahe  an  200000  Kubik- 
fuss  (ias,  welches  in  Röhren  von  12  bis  2  Zoll  Durchmesser  in  die 
Stadt  geleitet  wird.  Die  (Gesamtlänge  aller  Röhrenverzweigungen  be- 
trägt 46  englische  Meilen.  Zur  Herstellung  des  Gases  werden  monat- 
Itdi  6ao  Tonnen  New>Castle-Kohlen  verbraucht.  Von  dem  65  pCt  übrig 
gebliebenen  Koks  werden  150  Tonnen  als  Brennmaterial  verkauft,  der 
Kest  in  der  Anstalt  wieder  verbraucht  Die  Strassen  und  Flätse  der 
Stadt  werden  durch  8553  Gasflammen  erleuchtet,  und  die  Entfernung 
der  Laternen  von  einander  beträgt  nur  100  Fuss,  so  dass  Lima  sa  den 
besterieuchtetsten  Orten  gehört  Die  Gasflammen  brennen  la  Stunden 
und  haben  eine  Lichtstärke  von  je  «5  Spermkenen.  Die  Munizipalität 
vergütet  der  Anstalt  für  öffentliche  Beleuchtung  8500  $  monatlich; 
Privathäuser  bezahlen  ihren  Verbrauch  nach  Mass  zu  4  S  für  looo  Kubik« 
fuss,  und  beläuft  sich  gegenwärtig  die  Gesamteinnahme  auf  21000  t 
monatlich. 

Das  Kapital  der  Gesellschaft  beträgt  2000000  $  in  4000  Aktien  /u 
je  500  In  den  letzten  Jahren  wurde  eine  Dividende  von  5  pCt.  ver- 
teilt, in  früherer  Zeit  aber  war  die  Gasanstalt  ein  sehr  j4cn\  iunreiches 
Unternehmen.  Ihrem  Kontrakte  gemäss  berechnete  die  Gesellschaft  den 
Privatverbrauch  des  Gases  zu  9  Pesos  oder  7,20  Soles,  statt  jetzt  zu 
4  $ ;  es  wurde  damals  weit  mehr  Gas  verbrannt,  als  gegenwärtig,  sowohl 
von  Seiten  des  Publikums  als  der  Stadt  und  des  Staates.  An  allen 
Sonntagoi  wurde  der  Hauptplatz  durch  Hunderte  von  Kug^hL  oder 
Glocken  erleuchtet,  bei  besonderen  Festlichkeiten  die  ganze  Stadt 
Dabei  hatte  die  Gesellschaft  den  Alleinverkauf  aller  Beleuchtungsgegen* 
stände  und  nutzte  denselben  in  einer  Weise  aus,  die  ihr  bittere  Vor- 
würfe zuzog.  Allein,  wie  es  immer  zu  geschehen  pflegt  wenn  sich  die 
Kritik  nicht  gegen  eine  bestimmte  Person,  sondern  gegen  eine  Gesdl- 
schaft  richtet,  so  fanden  auch  hier  die  Klagen  wenig  Berücksichtigung: 
man  strich  hohe  Dividenden  ein,  und  liess  das  Publikum  murren;  und 
das  währte  viele  Jahre.  Dann  aber  folgten  auf  die  fetten  Kühe  auch 
einige  magere.   Das  Papiergeld  kam  und  der  Kurs  fing  au  zu  fallen; 
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die  Gesellschaft  musste  ihre  Kohlen  mit  Gold  bezahlen  und  empfing 
für  ihr  Gas  nur  entwertete  Noten.  Von  Dividenden  war  keine  Rede 
mehr,  die  Anstalt  vermochte  kaum  ihre  Kosten  zu  decken.  Endlich 
war  audi  dies  nicht  mehr  möglich,  allein  diese  grosse  Bedrängnis  hatte 
dann  auch  wieder  eine  Besserung  zur  Folge.  Die  Direktion  erklärte^ 
unter  dem  bestehenden  Preise  nidit  weiter  arbeiten  zu  können,  und 
die  Aussidit,  dass  eines  Abends  die  ganze  Stadt  im  Dunkeln  gelassen 
werden  könnte,  war  so  unangenehm,  dass  die  Regierung  der  Gesell- 
schaft erlaubte,  sich  einen  Teil  ihrer  früheren  Preise  in  Silber  bezahlen 
zu  lassen.  Die  Herabsetzung  der  Preise  bat  sich  die  Anstalt  auch  nach 
AbschUiss  des  Friedens  gefallen  lassen  müssen,  allein  das  Unternehmen 
hat  jetzt  seine  sichere  Basis  wieder  gewonnen,  und,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  im  letzten  Jahre  eine  Dividende  verteilen  können. 

Seit  Anfang  des  Jahres  1886  ist  auch  die  elektrische  Heleiichtung 
in  Lima  eingeführt  worden,  aber  nur  versuch.sweise,  und  der  dazu  ab- 
gescliloüsenc  Kontrakt  ist  ein  provisorischer.  Bis  jetzt  sind  der  Haupt- 
platz und  die  beiden  von  hier  aus  nach  den  Stationen  der  dllao-  und 
Chorillosbahnen  fithrenden  Strassen  nelwt  dem  Garten  des  Ausstellungs- 
gebättdes  mit  Bogenlicht  beleuchtet  Die  Zahl  der  Leuchtapparate  ist 
67  und  die  Munizipalität  bezahlt  fllr  jedes  laicht  t6  •  monatlich.  Bei 
diesem  Preise  wird  das  Unternehmen,  wenn  die  elektrische  Beleudi- 
tnng  nicht  auf  andere  Stadtteile  ausgedehnt  wird,  wahrscheinlidi  nicht 
lange  bestehen  können. 


XL 

Öffentliche  Vergnügungsorte. 


Die  Theater.  —  Der  t'irkus  der  Sticrqeffchte.  —  Der  Ring  der  Hahncnkämpfe.  — 
Die  Rennbabo.  —  Der  Garten  der  Dc&calzos.  —  Die  Alamcda  nueva.  —  Das  Aus- 
stellungsgebiude.  —  Das  Thal  Amancaes. 


Die  Tbottor. 

Lima  besitzt  gegenwiitig  drei  Theater,  das  Politeama,  das  Teatro 
dd  OHmpo  und  das  Teatro  de  Variedades.  Alle  drei  sind  hinsichdich 
ihrer  äusseren  sowie  inneren  Ausstattung  Bauwerke  von  guut  antei^ 
geordnetem  Werte.  Das  Haupttlicater  der  Stadt  —  teatro  principal  — 
ist  vor  einigen  Jahren  abgebrannt,  und  bis  jetzt  ist  wenig  Aussicht  auf 
Wiederaun)au  desselben  vorhantlen.  Das  Politeama  liegt  ziemlich  weit 
vom  Mittelpunkt  der  Stadt  entfernt  auf  einem  Baugrund,  der  ursprüng- 
lich zum  Nonnenkloster  der  Inkarnation  gehörte  und  später  an  tlen 
Unternehmer  der  Chorrillos-Eisenbahn  zur  Anlage  des  Stationsgebäudes 
abgetreten  worden  war.  Ks  war  anfangs  ein  Cirkus  fiir  Kunstreiter, 
Akrobaten  und  Addetan,  und  wurde  später  zu  einem  Theater  umgebaut, 
aber  wegen  seiner  ungünstigen  Lage  und  schlechten  Akustik  selten  be- 
nutzt. Die  obwaltenden  Umstände  haben  es  aus  der  Vergessenhdt  ge- 
sogen, denn  da  es  siemlich  geräumig  ist^  muss  es  jetzt  das  fdüende 
Stadttheater  ersetzen.  Die  anderen  beiden  Theater  liegen  mehr  in  der 
Mitte  der  Stadt,  sind  aber  klein,  besonders  ist  das  Varietätendieater 
ganz  unbedeutend. 

Das  Stadttheater  war,  als  es  im  Jahre  1883  ein  Kaub  der  Flammen 
wurde,  eines  der  ältesten  Schauspielhäuser  da  Welt,  denn  es  war  im 
Jahre  x66o  erbaut  worden,  hatte  also  über  aso  Jahre  gestanden.  Es 
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war  allerdings  im  Verglddi  au  modernen  Theatern  unscheinbar,  war 
aber  wie  ein  altes  Schauspielergesicht  gut  angemalt  und  herausgeputzt» 
und  konnte  sich  immerhin  noch  sehen  lassen.  Dabei  war  es  geräumig 
und  vor  allem  flir  die  klimatischen  Verhältnisse  sehr  bequem:  die 
ThUren  zu  den  Logen  öffneten  sich  nach  zwei  rings  um  das  Gebäude 
laufenden  Korridoren.  Jede  I.oge  hatte  ein  kleines  A'orzimmer,  aus 
weichem  man  also  sogleich  ins  Freie  kommen  und  frische  Luft  schöpfen 
konnte. 

Durch  ein  Dekret  des  Vicekönigs  Don  Luis  flc  Vclaquez  wurde 
verfügt,  dass  öffentliche  Schauspiele  je^'licher  Art  entweder  in  Ge- 
bäuden stattfinden  sollten,  die  dem  Hospital  San  Andres  gehörten, 
oder  wenn  nicht,  dass  die  Unternehmer  derselben  eine  entsprechende 
Abgabe  an  die  Verwaltung  dieses  Hospitals  zu  entrichten  hätten.  Im 
ersten  Theater,  welches  man  erbaute,  hatten  die  Logen  feine  hölzerne 
Gitter,  wie  man  sie  noch  jetzt  an  einigen  alten  bedeckten  Baikonen 
sieht.  Die  Sitzplätze  im  Parterre  bestanden  aus  hölzernen  Schemeln 
ohne  Lehne.  Der  erste  Theateruntemehmer,  an  wdchen  das  Hospital 
San  Andres  sein  Privilegium  verpachtet  hatte,  Don  Alonso  de  Avila, 
kaufte  den  Häuserkomplex,  welcher  der  Hinterthür  des  Klosters  San 
Augustin  gegenüberlag,  und  vermachte  bei  seinem  Tode  das  Grundstück 
dem  Hospital.  Auf  diesem  wurde  später  das  Stadttheater  erriditet; 
welches  sich  bis  vor  wenigen  Jahren  erhalten  hat.  Als  Eigentum  des 
Hospitals  kam  das  Theater  später  unter  die  Verwaltung  der  Beneficencia, 
bis  es  1852  die  Regierung  übernahm,  indem  sie  der  Beneficencia  den 
Eltrag  des  Theaters  durch  Zuweisimg  anderer  Mietszinsc  ersetzte. 

Alle  'riieater-Vorstellungen  sind  einer  Polizeiordnung  unterworfen, 
welche  je  nach  dem  Gutdiinken  der  massgebenden  Personen  strenger  oder 
loser  gehandhabt  wird  Ein  Aiissclniss  von  drei  Censoren  überwacht  die 
Stü(  ke,  die  zur  Auffvihrung  gebracht  werden  sollen,  und  je  einer  der- 
selben nuiss  bei  jeder  Vorstellung  zugegen  sein.  Eine  Junta  directiva, 
welche  aus  dem  Präfekten,  dem  Alkalden  und  den  Censoren  bestdit, 
hat  die  Obliegenheit^  die  SchauspielergeseUschaften  und  Unternehmer 
zur  Erfüllung  ihrer  Kontrakte  anzuhalten,  Misshelligkeiten  zwischen 
Schauspielern  und  ihren  Direktoren  beizulegen,  die  Theaterordnung 
aufrecht  zu  erhalten  und  nötigenfalls  Geldstrafen  aufzuerlegen.  Die 
Mitglieder  der  Junta  benuts^n  mit  der  Munizipalität  eine  Loge,  welche 
der  Regierung»-  oder  Präsidentenloge  zunächst  lag. 

Im  Jahre  1829  kam  die  erste  italienische  Opemgesellschaft  nach 
Lima  und  seit  der  Zeit  wurden  im  Stadttheater  mehr  musikalische  als 
dramatische  Vorstellungen  gegeben.  Um  die  Mitte  der  joer  Jahre  kam 
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die  erste  spani.scho  Zar/.ucia  oder  komische  Oper  zur  Aufluhrung,  später 
auch  französische  komische  Operri.  Die  Opemvorstellungen  boten  die 
beste  Gelegenheit,  die  Dunenwelt  Limas  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen SU  beobachten.  Anf  der  Strasse,  in  der  Kirchs  beim  Einkaufen 
in  den  Lftden,  und  bei  ihren  Vormittagsbesuchen  seigen  nch  die  Damen 
nur  in  der  liCanta,  welche  zwar  die  meisten  gut  kleide^  aber  doch  nur 
einen  Teil  des  Gesidits  frei  lässt.  Der  Luxus  in  Kleidern  und  Juwden, 
der  bei  den  Theatervorstellungen  zur  Sdiau  getragen  wurde,  war  gross 
und  zuweilen  bis  zum  Ärgernis  auffallend,  und  sich  zweimal  mit  dem> 
sdben  Kleide  in  der  Loge  sdien  zu  lassen,  galt  als  ein  Verstoss  gegen 
den  guten  Ton.  Indes  das  war  zu  Zeiten  des  allgemeinen  Wohlstandes 
und  der  allgemeinen  Verschwendung;  welclie  Veränderungen  die  gegen- 
wärtigen Vermögensverliältnisse  in  den  Sitten  einführen  werden,  muss 
die  Zeit  /eigen.  Wenn  die  Frauen  sich  al)cr  auch  mit  weit  weniger  kost- 
baren Kleidern  begnügen  müssen,  die  Kleganz  wird  ihnen  stets  bleiben, 
denn  eine  T.imenierin  weiss  Kattun  mit  eben  so  viel  Grazie  zu  tragen 
als  Seide  und  Satnmet. 

Die  ersten  dramatischen  Vorstellungen  wurden  in  Lima  noch  vor 
Erbauung  von  Theatern  im  Freien  gegeben.  Es  waren  Passionsspiele, 
ähnlich  denen  des  bayerischen  Hochlandes,  welche  auf  dem  Kirchhofe 
der  Kathedrale  aufgeführt  «"urden,  im  Beisein  des  Vicekönigs,  des  Erz- 
bischofs,  der  Kapitel  und  religiösen  Genossenschaften.  Seit  jener  Zeit 
sind  während  mehr  als  soo  Jahren  dieatralische  Vorstellungen  aller  Art 
gegeben  worden,  allein  wie  trotz  ihres  Reiditums  die  Stadt  zu  keiner 
Zeit  schöne  Sc^uspielhäuser  besessen  hat,  so  haben  auch  die  dramati- 
schen Leistungen  daselbst  nie  einen  höheren  Grad  von  Vollkommenheit 
erreicht.  Soviel  uns  bekannt  ist,  hat  Lima  keine  namhaften  Schauspieler 
hervorgebracht,  auch  haben  sich  unter  der  sonst  ziemlich  schreiblustigen 
Jugend  nur  ganz  wenige  in  dramatisdicn  Arbeiten  versucht.  (Ileichwohl 
wtirden  die  eigentümlichen  geseUigen  Verhältnisse  reichlichen  Stoft'  zu 
originellen  Schauspielen  geboten  haben,  und  auch  für  nationale  Trauer- 
s|jiele  fehlt  es  nicht  an  \'or\vürfen,  denn  der  Zerfall  des  Incarciches  in 
sich,  die  darauttolgcnde  Eroberung  durch  die  Spanier  um!  die  Bürger- 
kriege unter  denselben,  bilden  eine  grosse  Tragödie,  deren  einzelne  Akte 
unter  einanto  in  verhXngoisvoller  Wdse  verkettet  «nd. 

Wie  es  scheint,  fehlt  es  den  Limeniem  an  Sinn  und  Geschmack 
für  das  Dramatische.  Von  Liebhabertheatem,  die  in  anderen  Ländern 
zu  den  beliebtesten  geselligen  Vergnügungen  gehören,  ist  hier  fast  nie 
die  Rede.  Auch  die  Fehler  der  Deklamation,  die  beim  Anhören  öflfent- 
licher  Ansprischen  und  Reden,  sowie  beim  Vorlesen  aufiallen,  sdieinen 


Dlgiti-ioa  L7  Gopgl 


Die  Sticrj^'cfccbte.  505 

eben  daher  zu  rühren.    Man  bemerkt  dabei  ein  periodisches  Heben 

und  Senken  der  Stimme,  das  /vi  dem  Sinne  des  Vorgetragenen  nicht 
in  Beziehung  steht  und  dalier  den  /MlM>rcnden  unangenehm  berührt 

und  ermüdet.    Auf  der  lUihnc  ist  diese  Unsitte  ganz  altgemein  und 

man  hört  in  Lima  nur  wenige  Schaus|)ielcr,  die  davon  frei  sind.  Ganz 
einfache  Worte  werden  mit  unpassendem  Pathos  vorgetraj^en.  Bei  den 
Frauen  kommt  da/u  noth  ein  weinerhcher  oder  viehiiehr  heulender 
Ton  mit  beständigem  Zittern  der  Stimme,  die  für  ein  gel)ildetes  Ohr 
unerträglich  ist,  aber  von  dem  hiesigen  Volk  mit  andächtiger  Rührung 
angehört  wird. 


Der  Cirkus  der  StIergefecM». 

Wie  in  Spanien,  so  nahmen  auch  in  den  Kolonieen  dieses  Landes 
die  Stie^;efecbte  unter  den  öffentlichen  Vergnügungen  von  jeher  den 
ersten  Plat^  ein,  und  in  Lima  ist  dies  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 

der  Fall.  Die  Vorliebe  für  dieses  Schauspiel  wird  von  allen  Klassen 
der  Bevölkerung  geteilt,  wenn  auch  die  leidenschaftliche  Aufregung  dabei 
nicht  mehr  so  lebhaft  ist,  wie  sie  Berichterstatter  aus  früheren  Zeiten 
beschreiben.  Die  Stiergefechte  sind  in  T  ima  fast  so  alt  wie  die  Stadt. 
Schon  im  vierten  Jahre  nach  der  ('•rundung  (1538)  wurde  der  damals 
an  Zahl  noch  geringen  Kinwohnerschaft  eui  Schauspiel  dieser  Art  zum 
besten  gegeben,  bei  Gelegenheit  der  Festlichkeiten,  welche  Fran/.isko 
l'izarro  anordnen  liess,  als  die  Nachricht  der  Niederl.Tge  Diego  de  Al- 
magros in  der  Schlacht  bei  den  Salinen  ankam.  Wie  viele  Stiere  dabei 
getötet  wurden,  und  wo  man  sie  herbekommen  hatte,  wird  nicht  erwähnt. 
Der  Pater  Cobo  erzählt,  dass  bei  der  Einweihung  des  Brunnens  auf 
dem  Hauptplatz  (1576)  unter  den  veranstalteten  Festlichkeiten  auch  ein 
Stieigefecht  ebendaselbst  stattgefunden  habe.  In  der  Folge  wiederholten 
sich  dieselben  bei  allen  Staatsfeierlichkeiten,  wie  Regierungsantritte  der 
Monarchen,  Geburten  von  Printen  des  königlichen  Hauses,  Ankunft  der 
Vicekönige  und  Nachriditen  freudiger  Ereignisse  unter  Beteiligung  aller 
weltlichen  und  geistlichen  Würdenträger  und  Behörden.  Der  Vicekönig 
und  die  Häte  der  königlichen  Audienz  sassen  auf  den  Gallerieen  des 
Regierungspalastes,  der  Krzbischof,  das  Domkapitel  und  die  Mönche 
der  verschiedenen  Orden  auf  den  Balkoncn  des  Kapitclsaales  und  der 
Kathedrale,  die  Alkalden  und  Stadträte  über  den  Arkaden  des  Rat- 
hauses und  das  Volk  auf  ringsumher  errichteten  Schaugerüsten.  Um 
2  Ulir  nachmittags  erschien  der  Vicekönig  zu  Pferde  mit  einem  glän- 
zenden Gefolge  und  machte  einen  Ritt  um  die  Flaza,  den  Tribunen 
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entlang,  wobei  er  durch  jubelnden  Zuruf  der  Menge  und  Blumen  von 
den  Dädiem  der  Häuser  begrQsst  zu  werden  pflegte.  Dann  kehrte  er 
wieder  «um  Palast  surttck,  nahm  auf  seinem  Sessd  auf  der  Gallerie 
unter  dem  Thronhimmel  Fiats  und  gab  durch  den  Ruf  >es  lebe  der 

König!  das  Zeichen  zum  Anfang  des  Festes,  indem  er  zugleich  den 
vergoldeten  Sdiliissel  dos  Stierzwingers  hina])warf.  Die  Räiime,  wo  die 
Tiere  aufbewahrt  wurden,  befanden  sich  in  der  Strasse  ludios,  der 
Seitenfront  der  Kathedrale  gegenüber. 

200  Jahre  gab  es  für  die  Stiergefechte  kein  Amphitheater  oder  be- 
sonderes l.okal,  alle  wurden  auf  der  Plaza  al)j;t;hallen.  Linter  dem 
Vicekönig  Amat  wurde  der  gegenwartige  Cirkus  gebaut  und  im  Jahre 
1768  vollendet.  Derselbe  war  das  Werk  und  Eigentum  eines  Privat- 
unternehmers namens  Agustin  Hipölito  Landaburu,  welchem  die  Er- 
laubnis zum  Bau  unter  der  Bedingung  bewilligt  wurde,  dass  vom  Erlös 
des  Cirkus  jittirlich  1500  S  an  das  Hospiz  für  kranke  Bettler  flberwiesen, 
und  femer  alle  Jahre  1000 1  vom  taxierten  Wert  desGebäudes  abgeschrieben 
wffden  sollten,  bis  die  Ausgaben  des  Unternehmers  gedeckt  wären, 
worauf  der  Orkus  Eigentum  des  besagten  Hospitals  werden  sollte. 
Dieses  Hospiz  war  damals  durdi  die  Bemflhungen  eines  frommen  und 
wohlthätigen  Iiiannes,  Diego  Ladron  de  Guevara  im  ehemaligen  Kd« 
Icgium  der  Kaziken  im  Cercado  errichtet,  an  der  Stelle,  wo  sich  seit  1859 
das  Irrenhaus  befindet.  Die  Kosten  des  Cirkus  mit  Einbegriff  einiger 
nachträglichen  Ausgaben,  zu  welchem  sich  Landaburu  verpflichtet  hatte, 
beliefen  sich  auf  120000  Im  Jahre  1816  erbot  sich  der  Erbe  Landa- 
burus,  der  bekamUe  Arzt  und  (ielehrte  Don  Hipölito  Undnue  sein  Privi- 
legium gegen  eine  Entschädigung  von  70  000  i  an  das  Hospiz  abzu- 
treten. Die  Regierung  nahm  diesen  Vor>clilag  im  Jahre  1827  an,  und 
seit  der  Zeit  ist  der  Cirkus  Eigentum  des  Hospizes  und  gehört  somit 
zu  den  Gütern  der  Benefu  eiu  ia. 

Das  Amphitheater  in  Lima  ist  das  drittälteste  seiner  Art;  das  erste 
wurde  im  Jahre  1754  in  Madrid  erbaut,  das  zweite  1760  in  Sevilla.  Es 
wird  gewöhnlich  Plaza  de  Acho  genannt  nach  dem  Namen  des  früheren 
Eigentümers  des  Bauplatzes,  und  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rimaks 
in  geringer  Entfernung  vom  Tlusse  und  ganz  nahe  am  Fusse  des  Beiges 
San  Cristobal.*)  Die  Baltabrficke  führt  gerade  auf  den  kleinen  Hau  vor 

•)  Nach  Ricardo  Palma  (Documentos  liter.  de  Odriozola  X,  381)  befand  sich 
auf  dem  Grundstucke  des  erwähnten  Acho  oder  Hache  der  Platx,  auf  welchen  4k 
voD  der  loquisitioii  Verarteiltea  verbrannt  worden.  Wie  früher  bemerkt  wurde,  hatten 
auch  Verbrennungen  auf  dem  Steinfeld  am  Wege  nadi  dem  Thale  von  Amancaes  ttatt» 
gefunden» 
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dem  Eingang  des  Cirkus.  So  wie  eines  der  ältesten,  ist  das  Gebäude 

auch  eins  rier  ^geräumigsten,  allein  auf  diese  beiden  Umstände  be- 
schränken  sich  seine  Vorzüge.  Der  Bau  ist  nm  aussen  unscheinbar 
und  schuppenartig,  die  Ringmauern  von  Adobos  und  der  Oberl)aii,  in 
welchem  sich  die  Logen  oder  Gallerieen  befinden,  von  schmuckloser 
Holzarl)eit.  Das  Innere  des  Cirkus  bildet  ein  Polygon  von  15  Seilen, 
hat  einen  Umlanj;  von  245  Metern  und  euien  Durchmesser  von  78  Metern. 
Der  die  Arena  umgcl>cnde  Zuschauerraum  enthält  über  8000  Sitzplätze 
und  kann  im  Xotfall  bis  zu  10000  Menschen  fassen  rnniittelbar  hinter 
der  Brustwehr  der  Arena  liegen  85  Logen,  Cuartos  genannt,  mit  Plätzen 
für  je  15  Personen.  Diese  Logen  sind  durch  eine  Scheidewand  von 
den  dahinter  tiegenden  Sitzen  getrennt,  welche  in  sieben  Reihen  oder 
Stufen  bis  zu  den  Gallerieoi  aufsteigen.  Diese  bilden  den  obersten 
Teil  des  Zuschauerraumes  und  bestehen  aus  kleinen  Logenzimmem, 
114  an  der  ZaM,  in  welchen  15 — 30  Personen  Platz  finden  können. 
Die  Gallerieen  gelten  als  die  elegantesten  Plätze  und  enthalten  bd  den 
Schauspielen  die  feine  Damenwelt  Die  Logen  der  Arena  werden  von 
Liebhabern  der  Stierkämpfe  vorgezogen,  welche  als  Sachverständige  die 
Vorgänge  aus  der  Nähe  zu  betrachten  wünschen.  Die  Gallerie  des 
Präsidenten  befindet  sich  der  Thür  des  Stierbehälters  gegenüber  und 
neben  derselben  die  Logen  der  Munizipalität  und  der  Mitglieder  des 
Wohltäligkeitsvereins.  In  der  Mitte  der  Arena  sieht  man  drei  dicke 
Pfahle  oder  Pfosten  nahe  an  einander  in  die  Krde  gerammt,  um  den 
beim  Spiele  Beteiligten  Schutz  zu  gewähren,  wenn  sie  vom  Stiere  zu 
hitzig  verfolgt  werden. 

Zu  Zeiten  der  Kolonialherrschaft  wurden  jalirlich  mir  acht  Stier- 
gefechte gegeben,  an  Tagen,  welche  die  Regierung  bestimmte.  Dazu 
kam  später  noch  ein  neuntes,  welches  am  Montag  nach  Quasimodo 
statt&nd,  und  dessen  Ertrag  zum  Besten  der  medizinischen  Schule  be* 
stimmt  war.  Eine  Zeit  lang  waren  alle  Stiergefechte  auf  Montage  ver- 
legt worden,  und  zwar  auf  Antrag  der  Geisdichkeit.  Da  nämlich  das 
Volk  in  seinem  Eifer  schon  vom  frtthen  Molden  an  sich  in  den  Cirkus 
begab  und  den  ganzen  Tag  daselbst  veriiarrte,  um  sich  Sitze  fUr  den 
Nachmittag  zu  sichern,  so  versäumten  viele  die  Messe.  Die  geistlichen 
Hirten  wurden  daher  um  das  Seelenheil  ihrer  Herde  besorgt  und  er- 
suchten die  weldichen  Behörden,  man  m<iL;e  die  S(  hauspiele  der  Arena 
an  Montagen  abhalten  lassen,  wie  auch  .schon  in  Spanien  geschehen 
war.  Erst  in  den  50  er  Jahren  sind  die  Stiergefechte  wieder  auf  Sonn- 
oder Festtage  verlegt  worden.  In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  die  Zahl 
der  Schauspiele  vermehrt,  zuerst  auf  zwölf  im  Jalire,  wobei  jedes  Mal 
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zwölf  Stiere  getötet  wurden;  jetzt  giebt  man  sogar  noch  einige  mdir, 
hat  aber  die  Zahl  der  Stiere  anf  acht  beschränkt:  gewiss  eine  zweck- 
mässige Neuerung,  denn  das  im  ganzen  einförmige  Schauspiel  wird  bei 
zwölfmaliger  Wiederholung  auch  für  die  Eifrigsten  cmiiidcnd. 

Die  Srierpcfcchte  finden  immer  nur  im  Sommer  statt,  oder,  wenn 
in  anderen  Jahreszeiten,  wenigstens  hei  warmem  sonnigen  Wetter.  Bei 
kaltem  Wetter  und  hedecktem  Himmel  sintl  die  Stiere  nicht  zu  ge- 
brauchen, denn  sie  verUeren  dann  ihre  Reizbarkeit  und  werden  ver- 
drossen. Um  aber  die  verschiedenen  Kunststücke,  aus  denen  das 
Schauspiel  besteht,  sowie  die  Tdtnng  mit  dem  Degen  ansf&hren  zu 
können,  ist  es  nötig,  da»  der  Stier  angreift  und  sich  im  Laufe  befindet 

Ob  der  Verlauf  eines  Stiergefechtes  zum  Lobe  der  dabd  Beteiligten» 
sowie  sur  Zufriedenheit  der  Zusdiauer  ausfitllt,  hingt  wesentlich  von 
den  Eigenschaften  der  dabei  verwendeten  Tiere  ab.  Die  Auswahl  der> 
selben  ist  daher  immer  Gegenstand  besonderer  Sorgfalt.  Ein  guter  Stier 
soll  nicht  zu  klein  sein;  wohlgenährt,  aber  nicht  zu  fett;  et  soll  glatte 
Haut  und  kurze  schwarze  aufrechtstehende  Hörner  haben,  und  darf 
nicht  zu  alt  sein.  Das  Alter  von  fünf  bis  sieben  Jahren  ist  das  beste. 
Man  erkennt  es  an  der  weissen  Farbe  der  Schneidezähne,  welche  später 
gelb  werden,  sowie  an  cler  Zahl  der  rauhen  Ringe  an  der  Basis  der 
Horner.  Auch  muss  darauf  geachtet  werden,  dass  der  Stier  keine  Fehler 
an  den  Augen  hat,  und  mit  beiden  gleich  gut  sieht.  Ein  Haupterforder- 
nis ist  ferner,  dass  die  verwendeten  Siere  noch  nicht  bei  früheren  Schau- 
spielen benutzt  worden  sind.  Denn  wenn  die  Neckereien  und  Spicl- 
touren  —  suerles  —  mit  Leichtigkeit,  Eleganz  und  verhältnismässig  geringer 
Gefahr  ausgel&hrt  werden  sollen,  so  muss  der  Stier  sich  leidit  tauschen 
kssen,  sich  stets  auf  den  ihm  vorgehaltenen  Gegenstand  stttrzen,  wdcber 
in  der  R^el  ein  roter  Mantel  ist  Ist  mit  dem  Stiere  sdion  früher  ge- 
spielt  worden,  so  hat  er  gelernt,  das  täuschende  rote  Tuch  —  engaio 
—  von  der  Person  zu  tmterscheiden,  die  es  in  der  Hand  hält,  und 
riditet  seinen  Angriff  gegen  den  Träger  —  va  al  btdto.  Solche  ge> 
witsigte  Stiere  sind  unangenehme  Gegner,  denn  sie  lassen  dem  Spieler 
zuweilen  nicht  Zeit  zur  Seite  zu  springen  und  erwischen  ihn  mit  den 
Hörnern  —  cogida.  ^^an(  he  Stiere,  wenn  sie  auch  noch  nicht  gehetzt 
worden  sind,  zeigen  gleich  das  erste  Mal  grössere  Gelehrigkeit,  richten 
ihren  Angriff  von  vorn  herein  avif  den  Mann  und  kehren  sich  nicht  an 
den  Mantel  —  no  toman  el  engafio.  Das  sind  die  gefürchteten  Tiere, 
welche  in  der  Sprache  der  Levite  vom  Handwerk  Stiere  von  Kinsicht  — 
toros  de  sentido  —  genannt  werden.  Hie  für  das  Spiel  am  besten  ge- 
eigneten Stiere  sind  die  >llotten  und  einfältigen«  —  boyantes  y  sencilios 
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—  die  bei  grosser  Wildheit  keine  'l  ücken  lial)cn.  Daran  s(  hlii  ssen  sich 
die  ungestümen  —  revoltosos  —  die  in  grosser  Hast  auf  allc^  lossnir/cn, 
was  ilinen  zu  Gesicht  kommt.  Ungeeignet  zum  S{)iele  sind  die  furcht- 
samen Tiere  —  abantos  —  die  entweder  gleich  von  Anfang  an  vor  dem 
Spieler  fliehen,  oder  doch  schon  nadi  einigen  Gängen  nicht  mehr  an- 
greifen  wollen.  Schwachsichtige  Stiere  sind  zuweilen  ebenso  gefährlich 
als  die  gewitzigten,  denn  sie  greifen  den  Mann  an  als  den  grösseren 
Gegenstand,  da  sie  den  Mantel  nicht  deutlich  sehen. 

Die  Stiere,  die  bei  den  Schauspielen  in  Lima  benutzt  werden, 
kommen  von  verschiedenen  Viehzttchtereien,  die  von  alters  her  in  Ruf 
stehen.  Als  die  besten  gelten  die  vom  Thale  Bujaroa  und  besonders 
die  von  der  Hacienda  Rinconada  de  Mala,  welche  beide  Orte  in  einiger 
Entfernung  sttdlich  von  Lima  liegen.  Andere  kommen  vom  Thale  Canete 
noch  einige  Leguas  weiter  südlich. 

Die  bei  dem  eigentlichen  Stiergefechte  beteihgten  Personen  biklen 
eine  Gesellschaft,  (Juadnlia  genannt.  Diese  besteht  aus  drei  Matadorcs 
oder  Kspadas  (Stiertötcr  oder  Degen)  aus  vier  Capeadores  zu  Pferde 
und  ebenso  vielen  zu  Fuss,  welche  den  Stier  durch  \'()rlialten  des 
Mantels  und  Verdecken  der  Augen  necken;  sieben  liandarilleros,  welche 
Pfeile  mit  Fähnchen  und  bunten  Händern  auf  dem  Rücken  desselben 
befestigen,  und  einem  Garrochero,  welcher  die  gefallenen  Stiere  durch 
einen  Stich  ins  Genick  abtiiut  Die  Mehrzahl  der  Mitglieder  der 
Quadrille  sind  immer  Spanier,  es  giebt  aber  auch  einige  in  Lima  ge- 
borene Neger  und  dunUe  Sambos,  weldte  in  der  Kunst  sehr  gewandt 
und  wohl  er&hren  sind.  Alle  sind  auf  andalusische  Weise  kostümiert. 
Sie  tragen  blaasrote  seidene  Strümpfe  und  leichte  Schuhe,  enganliegende 
Beinkleider  von  Seide  oder  Samt,  die  unter  den  Knieen  mit  Schnallen 
befestigt  und  an  den  Seiten  reich  mit  Silber-  oder  Goldstickereien  ver- 
brämt sind;  um  den  Leib  eine  seidene  Schärjic,  eine  knappe  weisse 
Weste  und  darüber  eine  kurze  Jacke  von  demselben  Stoff  und  in  der- 
selben Weise  verziert  wie  die  Beinkleider;  endlich  eine  schwarze  Mütze 
und  am  Hinterkojjfe  ein  kleines  Nest  von  falschen  Haiireii,  welc  hes 
wahrscheinlicli  noch  aus  der  Zeit  stammt,  wo  die  Männer  Zöpfe  oder 
Haarl)eutel  trugen. 

Die  Quadrilla  steht  unter  dem  Hefehl  des  ersten  Es|»ada,  dessen 
Anordnungen  während  des  Schauspiels  von  allen  Mitgliedern  bei  Strafe 
befolgt  werden  müssen,  hlr  tritt  die  Oberleitung  jedoch  zeitweilig  ab, 
sobald  einer  der  beiden  andeten  Matadores  mit  der  Tötung  eines  Stieres 
beauftragt  worden  ist  Von  dem  Augenblick  an,  wo  das  Zeichen  hierzu 
gegeben  ist,  bis  sich  das  Tier  zu  Boden  streckt,  müssen  alle  dem  zweiten 
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Matador  gehorchen.  Tat  der  Stier  tot  and  entfernt,  so  tritt  der  An- 
führer der  Quadrille  wieder  in  seine  Redite. 

Die  Stiergeiiechte  beginnen  in  Lima  gewöhnKch  um  3  Uhr  und 
endigen  gegen  6.  Bevor  der  erste  Stier  in  die  Arena  gelassen  wird, 
sieht  die  ganze  Quadrille  nebst  dem  sonstigen  Diensipersonal  vor  die 
Loge  des  Präsidenten,  während  die  Musik  die  Nationalhymne  spielt 
Dort  entbieten  alle  den  Behörden  ihren  ehrerbietigen  Gruss^  wie  einst  die 
Gladiatoren  vor  den  römischen  Kaisem,  worauf  das  Zeichen  zum  Anfang 
gegeben  wird  und  alsbald  der  erste  Stier  in  den  Cirkus  stürzt.  Alles 
was  fortan  mit  demselben  aufgefiihrt  wird,  mit  Kinscliluss  seiner  Tötung 
durch  den  De^cnstoss  wird  »Suertcc  genannt,  wofür  wir  im  deut^chen 
kein  entspre(  hendes  Wort  besitzen,  was  aber  so  viel  sagen  will,  als  m 
unserer  Sjirache:  (iang,  Streich,  Kunststück,  oder  im  französichen :  Tour. 
Man  hat  Suertes  de  Capa,  Neckereien  mit  dem  Mantel;  suertes  de 
banderillas,  Anspiessen  von  bewimpelten  Pfeilen,  und  suertes  de  muerte, 
womit  die  versdiiedenen  Manlhrer  bezdchnet  werden,  die  der  Matador 
bei  Tötung  des  Stieres  vornimmt. 

Sobald  der  Stier  sich  im  Cirkus  befindet»  wird  er  von  den  Capea- 
dores  umringt,  und  bald  von  der  einen,  bald  von  der  anderen  Seite 
durch  Vorhalten  des  Mantels  gereizt  und  genecht  Die  Art  und  Weise, 
wie  dies  geschieht,  die  Stellungen,  die  der  Capeador  einnimmt,  sind 
durch  die  Regeln  des  Stierkampfes  genau  bestimmt,  und  die  Behendig* 
keit  und  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Spieler  sie  befolgt,  wird  von  den 
Liebhabern  und  Sachverständigen  mit  dem  grössten  Interesse  verfolgt 
und  applaudiert.  In  der  That  ist  dies  die  Zeit,  wo  (reschicklichkeit 
und  Sicherheit  am  besten  Gelegenheit  finden  sich  zu  zeigen,  denn  der 
Stier  ist  noch  bei  frisc  hen  Kräften  —  toro  levanlado  —  und  stürzt  sich 
auf  alles  mit  der  grössten  Wut.  Nachdem  sich  die  Oipeadores  zu  Fuss 
eine  Zeit  lang  umhergetummelt  haben,  kommen  die  Reiter,  welche  aber 
nicht  das  kleidsame  spanische  Kostüm  tragen,  sundern  den  landes- 
üblichen Poncho  und  Strohut  mit  breiter  Krampe.  Das  Spiel  derselben 
ist  in  Lima  von  d&n  in  Spanien  gebräuchlichen  verschieden.  In  Spanien 
greifen  die  Reiter  den  Stier  mit  Lanzen  an,  an  weldien  ein  zwei  Zoll 
langer  eiserner  Stachel  befestigt  ist  —  picadores;  es  werden  meist 
schlechte  Pferde  benutzt,  und  bei  jedem  Gefecht  werden  immer  mehme 
von  den  Stieren  mit  den  Hörnern  gefasst  und  im  Cirkus  getötet 
In  Lima  wird  der  Stier  nur  mit  dem  Mantel  gereizt  und  die  Kunst  des 
Reiten  bes^t  darin,  sich  nicht  einholen  zu  lassen.  Auf  eine  kune 
Strecke  und  in  gerader  Richtung  rennt  der  Stier  im  Galopp  rascher  als 
das  Pferd,  allein  bei  seinem  plumpen  Bau  kann  er  sich  weniger  leicht 
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wenden.  Der  Reiter  entgeht  also  der  Verfolgung  und  rettet  sein  Pferd, 
indem  er  es  in  kurzem  Bogen  lenkt.  Die  dazu  verwendeten  Pferde 
sind  fein  und  die  Reiter  gewandt,  so  dass  nur  selten  eines  von  den 
Hörnern  des  Stieres  berührt  wird,  wenn  auch  oft  ein  Entrinnen  ganz 
unmöglich  scheint. 

Wenn  der  Stier  durch  das  Spiel  der  Capeadores  zu  Fuss  und  zu 
Pferde  eine  Zeit  lang  im  Laufen  erhalten  worden  ist,  fängt  er  an,  etwas 
müde  zu  werden  und  zeigt  sich  nicht  mehr  so  eifrig  in  der  Verfolgung. 
Er  befindet  sich  in  dem  Zustand,  den  die  Kunstsprache  als  den  stehen- 


den bezeichnet  —  toro  parado  —  und  dieser  eignet  sich  für  einige 
Kunstsücke,  die  man  seltener  imd  nur  von  geschickten  und  kecken 
Spielern  ausgeführt  sieht.  Solche  springen  über  den  niedergebeugten 
Nacken  des  Stieres,  oder  setzen  dem  angreifenden  einen  Fuss  zwischen 
die  Hörner  des  gesenkten  Kopfes  und  schwingen  sich  so  über  den 
Rücken,  oder  sie  laufen  von  der  Seite  her  mit  einer  Springstange  auf 
den  Stier  zu  und  setzen  über  ihn  hinweg.  Um  den  Stier  aufzumuntern 
kommen  dann  die  Bandarilleros  und  heften  ihm  mit  Fähnchen  und 
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Bandern  gcsclinuicktc  Pfeile  auf  den  Rücken.  Diese  sogenannten  Hande- 
rillas  haben  stählerne  Spitzen  mit  einem  Widerhaken,  so  dass  der  Stier 
sie  nicht  absciiutteln  kann,  obwohl  er  mit  wvitenden  Spningen  umher- 
rennt, l^ngewöhnlich  träge  Stiere  behandelt  man  statt  mit  gewohnhchen 
Banderillas  mit  Pfeilen,  an  wclclicn  Frosche  und  sprühendes  Feuervk'erk 
angebracht  ist 

Allmilhlich  wird  der  so  gelietzte  und  geplagte  Stier  immer  schwer- 
fälliger und  verdrossener,  er  tritt  in  das  Stadium,  weldies  in  der  Sprache 
der  Sachverständigen  estado  aplomado  genannt  wird.  Ex  aditet  wenig 
mehr  auf  Neckereien,  verfolgt  nur  auf  eine  kurze  Strecke  und  kehrt  so- 
gleich  wieder  nach  dem  von  ihm  bevorzugten  Platz  im  Qikus  zurück 
—  lugar  de  quarenda  —  postiert  sich  auch  wcM  mit  seinem  Hinterteil 
gegen  die  Wand,  um  sich  vor  Angriffen  von  hinten  zu  schützen.  Dann 
wird  es  Zeit  dem  Schauspiel  ein  Ende  zu  machen,  das  Publikum  fängt 
an,  imgeduldig  zu  werden  und  der  letzte  Augenblick  des  armen  Tieres 
ist  gekommen.  Anf  ein  mit  der  Tromjjcte  gegebenes  Zeichen  tritt  der 
Matador  auf,  der  ihm  den  Todcsstoss  verisetzen  soll.  Dieser  ist  mit 
einem  Dcj^en  von  3,5  Fuss  Länge  bcwatfiu  t  und  hat  zum  Schutz  gegen 
ilie  Angrifl'e  des  Stieres  die  sogenannte  Krücke  —  la  muleta  —  ein 
viereckiges  Stück  rotes  Zeug,  welches  wie  eine  Fahne  an  einem  .Stocke 
befestigt  ist.  Mit  diesem  lenkt  er  die  Bewegungen  des  Tieres,  welches, 
wie  bemerkt  wurde,  sich  immer  gegen  den  vorgehaltenen  Gegenstand 
wendet  Nachdem  er  den  Stier  vermittelst  derselben  ein  paar  Mal  nach 
der  einen  und  anderen  Seite  geleitet  hat,  kommt  der  entscheidende 
Moment  Der  Matador  hält  den  Degen  in  der  rechten  Hand  mit  ge- 
bogenem Ellenbogen,  die  Spitze  auf  den  Teil  des  Tieres  riditend,  den 
er  trefien  will.  Er  reizt  den  Stier  mit  der  Muleta,  und  wenn  derselbe 
mit  gesenktem  Kopfe  auf  ihn  zustürzt^  so  leitet  er  den  Angriff  von  sich 
ab,  indem  er  die  Krflcke  mit  dem  roten  Tuch,  weldies  er  in  der  linken 
Hand  hält,  unter  dem  rechten  Arm  hinweg  nach  aussen  führte  und  im 
Augenblick,  wo  der  Stier  an  ihm  vorbeischiesst,  stösst  er  ihm  von  oben 
herab  den  Degen  in  den  Vorderleib.  Gewöhnlich  bleibt  der  Degen  in 
der  Wunde  stecken,  nur  selten  bat  der  Matador  Zeit,  die  Waffe  wieder 
herauszuziehen. 

Ks  giebt  dreierlei  Verwimdungcn,  welche  entweder  sotort  oder  doch 
in  kurzer  Zeit  den  Tod  des  Stieres  zur  Folge  haben.  Dringt  die  Spitze 
des  Degens  zwischen  dem  letzten  Halswirbel  und  ersten  Brustwirbel 
ein,  so  wird  das  Rückenmark  zerschnitten  und  das  Tier  stürzt  wie  vom 
Blitze  getroffen  nieder,  gerade  so  wie  nach  dem  ^osse  mit  dem 
Genickfänger  hinter  die  Hömer.  Wird  die  I.unge  durchbohrt^  so  strömt 
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Blut  aus  dem  Maule,  der  Stier  fällt  nicht  sogleich,  muss  sich  aber 
bald  IcLTcu.  Ein  Stoss  in  die  (legend,  welche  die  Sachverstandigen  das 
Hufeisen  nennen,  macht  dem  Lehen  auch  alsbald  ein  Ende.  Unter  Huf- 
eisen —  la  herratlura  —  versteht  man  nämlich  die  durch  die  beiden 
ersten  Ripijien  gebildete  vordere  Uftnung  der  Urust,  und  bei  Verwundung 
derselben  durchbohrt  der  Degen  ohne  Verletzung  der  Lunge  das  Herz 
oder  die  grossen  Gewisse.  Ist  ein  solcher  Stoss  gelungen,  so  bidbt  der 
Stier  noch  einige  Augenbliclce  auf  den  Fdssen,  und  der  Matador,  der 
seiner  Sache  gewiss  ist^  tritt  vor  ihn  hin  und  griisst  das  Publikum  durch 
Abnehmen  der  Mtttze.  Dann  bridit  der  Stier  zusammen  und  die  Zu- 
schauer brechen  in  rauschenden  Beifall  aus. 

Wie  der  Erfolg  anderer  menschlicher  Bestrebungen,  so  hängt  auch  das 
glänzende  Gelingen  eines  Stosses  ausser  von  kaltem  Blut;  Entschlossen- 
heit und  Gewandtheit  doch  auch  zu  einem  guten  Teil  vom  Glücke  ab, 
aber  die  Menschen  applaudieren  auch  das  Glück,  das  einem  Mutigen 
zufällt  als  ein  Verdienst,  oder  doch  als  eine  seiner  Kühnheit  gebührende 
Belohnung  Ein  glücklicher  Stierfecher  erntet  neben  ]?cif;ill  auch  noch 
andere  ebenso  willkommene  Beweise  der  Bewunderung,  \\  ei(  lic  in  Form 
von  grossen  Geldstücken  von  Gallerieen  und  Logen  auf  üm  zutliegen. 
Er  hebt  sie  selbst  vom  Hoden  auf,  wf)bei  seine  stol/.e  Miene  mit  dem 
hautigen  Niederbücken  einen  wunderlichen  Kontrast  bildet. 

Würden  alle  Stiere  in  der  eben  beschriebenen  Weise  sofort  getötet, 
so  möchte  man  immerhin  die  Stiergefechte  gelten  lassen  als  ein  zwar 
etwas  barbarisches  und  aufregendes,  aber  wenigstens  ebenso  nobles 
Schauspiel  als  die  Kunstetttcke  von  Seiltänzern,  Luftspringem  und  Tur^ 
nem,  welche  ihr  Leben  um  Geld  zur  Unterhaltung  der  Zuschauer  au& 
Spiel  setzen.  Allein  nur  zu  oft  gelingt  es  dem  Matador  nich^  den  Stier 
durch  den  ersten  Stoss  tötlich  zu  treffen,  und  dann  zeigt  sich  das  Sdiau- 
spiel  in  seiner  Grausamkeit  und  Widrigkeit  Die  Klinge  des  Degens 
war  zwischen  den  Muskeln  des  Halses  durchgegangen,  und  obgleich  sie 
bis  zum  Griff  im  Fleische  steckt,  ist  doch  kein  wichtiger  Teil  verletzt 
worden,  der  Matador  macht  einen  zweiten  Versuch,  der  nicht  glück- 
licher ausfällt  als  der  erste,  und  zuweilen  sieht  man  Stiere  mit  drei,  ja 
vier  Degen  im  Leibe  im  ('irkns  umherlaufen,  während  die  Capeadores 
es  nicht  wagen,  sich  dem  Tiere  zu  nähern.  Andere  Male  will  der  Stier, 
der  erlegt  werden  soll,  trotz  aller  Reizungen  nicht  angreifen.  In  diesem 
Falle  schreibt  die  Kunst  vor,  dass  der  Matador  langsam  und  beliutsam 
auf  ihn  zugeht,  bloss  mit  Degen  und  Krücke,  und  ihm  dann  rasch  den 
ersteren  in  den  Leib  stOsst,  indem  er  sich  auf  die  letztere  verlisst,  um 
eine  pKKzUche  Be«'egung  des  Kopfes  von  rieh  abzuwenden.  Allein  dies 
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ist  ein  WagstUck,  das  mehr  Kühnheit  und  Geistesgegenwart  erheischt  als 
vielen  Espadas  zu  Gebote  steht.  Der  Matador,  dem  die  Tötung  eines 
Stieres  angetragen  wird,  hat  1$  Minuten  Zeit,  um  sich  seiner  Au%abe 
SU  entledigen,  und  diese  Frist  kann  noch  aus  Rflcksichten  um  adit  Mi- 
nuten verlängert  werden.  Ist  es  ihm  dann  noch  nicht  gelungen,  den 
Stier  zu  Falle  zu  bringen,  sei  es  nun  aus  Mangel  an  Mut  und  Geschick- 
lichkeit oder  w^en  besonders  evschweiender  Eigenschaften  des  Heres^ 
so  ereignet  sich  die  schimpflichste  Sccnc  des  ganzen  Spiels.  Der 
Matador  muss  abtreten  und  auf  ein  Zeichen  erscheint  der  Garrochero. 
Dieser  ist  mit  einem  Instrumente  bewaffnet,  welches  der  Halbmond  — 
media  hina  —  genannt  wird,  eine  stark  gekrümmte  Sirhcl,  die  auf  einer 
Stange  befestigt  ist,  und  mit  welcher  dem  Stier  die  Sehnen  der  Hinter- 
beine zerschnitten  werden,  sodass  er  /.iisarrimenknickt.  Wahrend  sodann 
Cajjeadores  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  nähert  sich  der  (iar- 
rochero  dem  Stier  von  hinten  imd  tötet  ihn  durch  einen  Stich  mit  der 
Puntilla  ins  Genick.  Die  Puntiila  oder  der  Cachetcro  ist  ein  beinahe 
zolldicker  Stahlstab,  der  vorn  in  eine  flache,  breite  dreiseitige  Spitze 
endet.  Ist  der  Stier  to^  so  ersdieint  ein  Gespann  von  vier  Maultieren 
im  Cirkus,  welche  ihn,  von  bellenden  Hunden  begleitet,  hinausschletfen. 
Darauf  wird  die  Arena  gekehrt,  die  Blutspuren  verwischt  und  das  Schau- 
spiel beginnt  von  neuem. 

In  Lima  sind  ein  paar  Spiele  gebräuchlich,  bei  welchen  der  Stier 
nicht  umgebracht  wird,  die  ttberhaupt  f^uis  unblutig,  aber  darum  beim 
Volke  nicht  weniger  beliebt  sind.  Bei  dem  einen,  Toro  montado  ge- 
nannt, werden  einem  recht  lebhaften  Tiere,  ehe  es  in  den  Cirkus  ge- 
lassen wird,  zwei  Gurte  oder  Stricke  fest  um  den  Leib  geschlungen, 
auf  dem  Rücken  verknüpft  und  in  dem  Knoten  ein  zwei  Fuss  langes 
rundes  Querholz  befestigt.  Wälircnd  die  Caiiendorcs  sodann  den  Stier 
l)cst  häftigcn,  sclnvinj^t  sich  ein  in  himmelbiaue  Seide,  oder  sonst  eine 
grelle  F'arbe  gekleideter  Neger  auf  dessen  Rücken.  Die  wütenden 
Sprünge  und  Anstrengungen,  die  der  Stier  macht,  tmi  den  Reiter  ab- 
zuschütteln, gewähren  der  grossen  Masse  der  Zuschauer  eben  so  viel 
Vergnügen  und  Veranlassung  zur  Heiterkeit,  als  die  Grimassen  des 
letzteren.  Dieser  mag  allerdings  auf  dem  scharfen  Rücken  des  Stieres 
unbequem  genug  sitzen,  darf  sich  aber  nicht  abwerfen  lassen  und  ver- 
meidet es  dnrch  Festhalten  an  dem  Querholz.  Nachdem  das  Ungestfim 
der  Stieres  und  die  Lachlust  des  Publikums  sich  gdegt  hat,  springt  der 
Neger  ab  und  es  werden  ein  paar  Ktthe  in  die  Arena  getrieben,  mit 
denen  der  Stier  den  Grkus  verlässt 
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Das  zweite  unblutige  Spiel  wird  gewöhnlich  zum  Schlüsse  des 
Festes  zum  Besten  gegeben.  Zu  diesem  Ende  befestigt  man  auf  den 
Spitzen  der  Hömer  eines  nicht  bösartigen  Stieres  Kugeln,  sodass  die 
Stösse  desselben  keine  schweren  Verletzungen  hervorbringen  können. 
Sobald  ein  so  vorpcrichtt.'tcs  Tier  in  der  Arena  erscheint,  ha1)en  die 
Zuschauer  das  Recht,  sicii  am  Spiele  zu  beteiligen.  Die  jungen  Leute 
springen  über  die  Barriere  und  bald  schwärmt  fler  Cirkus  von  einem 
lärmenden  (Getümmel,  in  welchem  der  Stier  verdutzt  umherläuft.  Das 
Ergüt/en  der  auf  den  Banken  gebliebenen  Zuschauer  ist  ebenso  laut 
wie  das  Freudengeschrei  der  Mitspielenden,  und  es  ist  allerdings  spass- 
haft  zu  sehen,  wie  bei  einem  etwas  ernsthafteren  Angriff  des  Stiers 
diese  Uber  einander  stolpern  und  fidlen. 

Zu  den  Genüssen  der  Sdergefecbte  gehären  auch  die  Erfrischung, 
die  den  Zuschauera  sowohl  an  den  Thüren  als  auch  auf  den  Bänken 
von  Verkäufern  angeboten  werden.  Es  sind  dieselben,  die  bei  einer 
sogenannten  »Noche  buena«  das  Volk  nachts  auf  der  Plaza  venehrt, 
nämlich  Chicha  von  weisser,  gelber,  brauner  und  blauschwarxer  Farbe 
in  grossen,  eimerartigen  Gläsern,  stets  von  trübem,  schmutzigem,  widrigem 
Aussehen;  femer  mancherlei  Speisen,  als  geschmorte  Fische,  kalter 
Braten,  der  schon  von  weitem  nach  Knoblauch  riecht  und  eine  Art 
Sandwich,  Butifarra  genannt.  Diese  besteht  aus  einer  runden  Semmel, 
welche  aufgeschnitten  und  mit  allerlei  Esswaren  gefiillt  wird,  als  da 
sind:  Stücke  von  geschmortem  Schweinefleisch,  Zwiebeln,  Käse,  eine 
Olive  und  ein  Salatblatr.  So  ekelhaft  diese  Fabrikate  sind,  so  lässt  die 
Aufregung  des  Schauspiels  ihre  Unvollkommenheiten  iiliersehen,  und 
elegante  Damen,  denen  es  unter  andern  Umständen  nicht  in  denn  Sinn 
kommt,  dergleichen  zu  berühren,  würden  die  Freuden  des  Stiergefechts 
nicht  für  vollständig  halten,  wenn  sie  dabei  nicht  Butilarras  gegessen 
und  Chicha  gekostet  hätten. 

Die  Stiergefechte  waren  in  Spanien  anfangs  nur  bei  desn  Mauren 
gebräuchlich  und  gingen  erst  später  auf  ihre  christlichen  Nachbarn 
über.  Als  den  ersten  Ritter,  der  sich  in  diesem  Spiele  auszeichnete, 
nennt  die  Sage  den  berühmten  Rodrigo  Diaz  de  Vivar,  genannt  el  Gd 
Caropeador,  und  Moratin  besingt  die  kühne  That  des  jugendlichen 
Helden,  der  einst  bei  einem  Feste  der  Araber  in  Madrid  am  Thore 
der  Vega  erschien  und  um  die  Gunst  bat,  ihn  am  Kampfspiel  teilnehmen 
zu  lassen,  und  nachdem  ihm  auf  den  Wunsch  der  schönen  Sultanin 
Zaida  der  Zutritt  gestattet  worden  war,  den  Stier  erlegte,  dem  sich 
niemand  mehr  zu  nahen  wagte.   In  der  Folge  wurde  der  Kampf  mit 
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Stieren  eine  ritterli(  nc  l'ntcrhaltung  des  Adels,  welche  allmählich  an  die 
Stelle  der  Turniere  trat,  uiul  an  welcher  sicli  die  vornehmsten  Grossen 
beteiligten.    Selbst  der  stolze  Kaiser  Karl        obwohl  nicht  in  Si)anien 
ge])oren,  liess  sich  herab,  der  Vorliebe  seiner  L'nlerthanen  für  rlieses 
Schauspiel  eine  Huldigung  zu  bringen,  indem  er  bei  den  Festlichkeiten, 
die  bei  (ielegenheit  der  (icburi  seines  Sohnes  Philipp  in  Valladolid 
veranstaltet  wurden,  auf  dem  Hauptplatz  der  Stadt  einen  Stier  mit  der 
Lanze  tötete.  Bis  zu  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  blieben  die 
Stiergefechte  ein  Vofrecht  der  Aristokratie  und  wurden  auch  in  den 
nächsten  hundert  Jahren  noch  vorzugsweise  unter  den  Adel  gepflegt 
Da  aber  Philipp  V.,  der  erste  König  aus  dem  Hause  Bourbon,  eine 
grosse  Abneigung  gegen  diese  Art  Schauspiele  bezeugte,  so  zog  sich  die 
vornehme  Welt  von  denselben  zurflck.  Beim  Volk  jedoch  nahm  die 
Vorliebe  dafür  zu,  und  vom  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an 
wurde  das  Spiel  und  der  Kampf  mit  Stieren  berulsnUissig  nach  gewissen 
Kegeln  betrieben  und  allmählich  zu  einer  Kunst  ausgebildet,  deren 
Vertreter  in  Spanien  von  jdier  bis  auf  den  heutigen  Tag  grosses  An- 
sehen geniessen. 

Während  früher  im  Rittcrsjiicle  die  Stiere  nur  zu  Pferde  bekämpft 
wurden,  ting  man  jetzt  an,  vorsiigsweise  das  (iefecht  zu  Fuss  zu  üben,  imel 
zwar  trug  die  in  der  Geschichte  des  Stiergefechts  berühmte  Familie  der 
Romeros  am  meisten  zur  \'ervoilkomninung  desselben  bei.  Um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  wagte  es  Francisco  Romero  aus  Ronda  zuerst 
dem  Stiere  allein  entgegen  zu  treten  und  ihn  mit  dem  Stossdegen  zu 
töten,  unter  dem  Schutze  der  von  ihm  erfundenen  Muleta,  durch  welche 
er  den  Angriff  des  wtttenden  Tieres  von  seiner  Person  ablenkte.  Sein 
Sohn  Juan  befolgte  die  Lehren  des  Vaters,  war  ein  mutiger  und  ge- 
wandter Fechter,  scheint  aber  im  übrigen  wenig  zur  Förderung  der 
Kunst  beigetragen  zu  haben.  Ihm  folgten  seine  beiden  Söhne  Pedro 
und  Jos^,  von  denen  der  ältere,  Pedro«  begünstigt  durch  herkulische 
Körperstärke  und  eine  Kaltblütigkeit,  die  keine  Gefahr  zu  erschüttern 
vermochte,  in  seinen  Leistungen  seinen  Vater  und  selbst  seinen  (Iross- 
vater  übertraf.  Pedro  Romero  war  vielleicht  der  vollendetste  Stiertöter, 
den  Spanien  hervorgeliracht  hat,  wenn  auch  andere  Virtuosen  in  der 
eleganten  und  i^rnziösen  Ausführung  mancher  Kunststücke  des  Spiels 
mehr  geglänzt  liaben  mögen.  \Vährci\d  der  Dauer  seiner  Thätigkeit  in 
der  Arena  von  1771  bis  179c)  erlegte  er  5600  Stiere  und  erlitt  in  dieser 
langen  Zeit  nie  eine  ernstliche  Verletzung.  Im  jähre  1799  /ol:  er  sich 
ins  Privatleben  zurück.  Doch  blieb  sein  Ruf  so  fest  in  der  Erinnerung 
seiner  Landsleute,  d:u>s  ihm  noch  nach  dreissig  Jaluen  eine  Anerkennung 
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seiner  frtibercn  T^eistungen  zuteil  wurde,  indem  man  ihn  bei  Gründung 
der  Schule  der  Tauromachie  zu  Sevilla  im  Jahre  1830  zum  Meister  und 
ersten  Direktor  dersclV)en  ernannte. 

Ktwas  jüntrer  als  l'cdro  Romcro,  aber  noch  sein  Zeitgenosse  und  Rival 
war  Jose  Delgado,  genannt  Pepe  Hillo,  der  erfindungsreichste  und  ver- 
wegenste aller  Künstler  fies  Stiergeferhtes,  allein  trotz  seiner  grossen  (Ge- 
wandtheit der  unglücklichste.  Kr  war  bereits  25  Mal  von  den  Hornern  der 
Stiere  erlasst  und  mehrmals  ernstlich  verwundet  worden,  als  er  im  Jahre 
1801  in  der  Arena  seinen  Tod  fand.  Als  erster  Matador  der  Quadrilla  von 
Madrid  schickte  er  sich  an,  einen  tttckischen  Stier,  der  nicht  angreifen 
wollte,  aus  freier  Hand  zu  töten,  allein  der  Stoss  ging  fehl,  der  Stier 
erfasste  ihn  und  schleuderte  ihn  Aber  seinen  Rttcken  zu  Boden;  dann 
stürzte  er  sich  auf  den  regungslos  Daliegenden,  durchbohrte  ihm  den 
Leib  und  rannte  mit  dem  auf  dem  linken  Home  hängenden  Körper 
durch  den  Grkus.  Wenige  Augenblicke,  nachdem  das  wütende  Tier 
von  ihm  abgelassen  hatte,  verschied  der  Unglückliche,  worauf  )os6 
Romcro,  der  Bruder  Pedros,  flen  Stier  tötete. 

Durch  das  s<  hreckliche  Ende  dieses  vielbewunderten  Lieblings  des 
Publikums  wurde  damals  der  Eifer  fiir  die  Stiergefechte  erheblich  abgekühlt. 
Dann  kam  die  französische  Besetzung  Spantens  und  der  lange  Krieg; 
aber  aiu  h  nach  Beendigung  desselben  scheint  jahrelang  dies  National- 
vcrgniigen  gegen  frühere  Zeiten  einigermassen  in  Verfall  gewesen  zu 
sein.  Krst  durch  das  Auftreten  des  gepriesenen  Francisco  Monfes  in 
den  30er  bis  zu  .Anfang  der  40er  Jahre  wiirtle  der  alle  Knthusiasnuis 
wieder  wachgerui'en.  Montes  scheint  eine  körperlich  und  auch  geistig 
ungewöhnlich  bevorzugte  Persönlichkeit  gewesen  zu  sein,  man  nannte 
ihn  den  genialen  Stierfechter,  das  Genie  der  Tauromachie.  Schon  als 
Knabe  machte  er  sich  bemerklich  durch  den  Mut  und  die  Gewandtheit, 
die  er  beim  Eintreiben  von  wildem  verlaufenen  Vieh  an  den  Tag  legte, 
und  er  wurde  bei  diesv  Beschäftigung  beizeiten  mit  all  den  mannig- 
fachen Eigentümlichkeiten  im  Wesen  der  Tiere  vertraut  Später  gehörte 
er  zu  denen,  die  den  Vorteil  hatten,  den  Unterridit  des  alten  Pedro 
Romero  in  Sevilla  zu  gemessen,  und  deren  waren  nur  wenige,  denn  die 
Schule  löste  sich  bald  auf  Er  schien  die  Kunst  zu  besitzen,  die 
wildesten  Tiere  nach  seinem  Willen  zu  lenken,  und  die  Zuschauer 
glaubten,  wenn  Montes  ein  Stiergefecht  leite,  so  könne  gar  kein  Unglück 
vorkommen.  Dennoch  nnisste  auch  er  seinen  'l'ribut  bezahlen,  als  er 
die  I  nklugheit  beging,  nach  einer  längeren  Rulie  wieder  aiif/nt refen, 
als  seine  (llieder  bereits  von  ihrer  früheren  (ieschnieidigkeit  verloren 
hatten.    Zum  GlUck  für  ihn  hatte  die  davongetragene  \'erlctzung  keine 
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dauernden  Folgen;  es  war  ein  Wink,  der  ihn  warnte,  seinen  wohl- 
erworbenen Ruhm  durch  zu  langes  Verweilen  in  der  Arena  wieder  m 
gefährden.  Kr  zog  sich  daher  zurück  untl  legte  später  seine  reichen 
in  der  Ausilbung  des  Stiergefechts  erworbenen  ^Erfahrungen  in  einem 
Buche  nieder,  betitelt:  Arte  de  torear,  welches  bis  zum  heutigen  Tag 
bei  den  Liebhabern  aU  ma.ssgebendes  Werk  gilt. 

Dar  nng  dar  HihnaiililiiiiifB. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  die  Leidenschaft  ftr 
die  Hahnengefechte  bei  dem  niederen  Volke  in  Lima  einen  solchen 
Grad  erreicht»  dass  zu  allen  Tagesseiten  in  den  Strassen  und  auf 
öffentlichen  PUUzen  rieh  Kreise  von  Menschen  bildeten,  in  deren  Mitte 
man  Hähne  kämpfen  Hess,  zum  grossen  Nachteil  für  die  Kaufläden  und 
Werkstätten,  deren  Gehilfen  und  Gesellen  ihren  Posten  verliessen,  um 
ihre  Neugierde  zu  befriedigen  und  sich  sodann  mflssig  umherzutreiben. 
Der  Vicckönig  D.  Manuel  de  Amat,  derselbe,  unter  welchem  später  das 
Amphitheater  für  Stiergefechte  erbaut  wurde,  suchte  diesem  Unfug  zu 
steuern.  Kr  wollte  zwar  flas  Volk  nicht  seines  Vergnügens  berauben, 
aber  das  Laster  des  Spiels  einflämmen  \uid  erteilte  zu  diesem  Knde 
im  Jahre  1762  die  Krlaubnis  zum  F.au  eines  besonderen  C'irkus, 
in  wel(  hc-ni  fortan  alle  Hahnen  kämpfe  abf;elialteii  werden  musstcn. 
Der  erste  Uniernchnicr,  I).  Juan  (iarial,  verptliehtcte  sich  in  seinem 
Kontrakt  zur  Entrichtung  einer  Abgabe  von  1000  S,  von  denen  500  zu 
öffentlichen  Bauten  verwendet,  die  andern  500  dem  Hospital  von 
San  Andrte  ttbervriesen  werden  sollten.  Wie  früher  bemerkt  wurde 
hatte  dieses  Hospital  das  Privilegium  der  öffendtchen  Schauspiele,  und 
man  glaubte  ihm  eine  Entschädigung  sctauMig  zu  sein  für  den  Abbruch, 
den  der  Hahnenring  den  Theatern  etwa  verursachen  könnte.  Der 
Kontrakt  wurde  auf  ao  Jahre  abgeschlossen,  worauf  das  Gebäude  an 
die  Stadt  abgetreten  werdm  mus^.  Der  damals  erbaute  Cirkus  lag 
auf  dem  Platze  Santa  Catalina,  nahe  am  Wall  in  der  Gegend,  wo  heute 
das  sogenannte  Fort  oder  Arsenal  steht  Die  Kampfe  und  Spiele  waren 
nur  an  Sonn-  und  Festtagen,  sowie  an  zwei  Wochentagen  erlaubt.  Nach 
Ablauf  des  Kontrakts  stellte  der  l'nternehmer  das  Gesuch  um  Ver- 
längerung desselben,  indem  er  sicli  erbot ,  fortan  jährlich  3500  $  zu 
bezahlen,  von  welchen  500  S  als  (behalt  fiir  einen  Kampfrichter  bestimmt 
sein,  die  übrigen  3000  aber  dem  königlichen  Fiskus  zufliessen  sollten. 
Die  500  S,  welche  man  früher  an  das  Hospital  gezahlt  hatte,  wurden 
gestrichen,  da  die  ilahnenkämpfe  zu  anderer  Zeit  stattfanden  als  die 
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Schauqiieley  diese  also  nicht  benachteiligen  konnten^  Im  Jahre  1790 
wurde  die  Konzession  und  Benutzung  des  Orkus  von  neuem  versteigert 

und  (liesmal  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  7  000 

Im  Jahre  1822  verfiigte  ein  Dekret  des  Trotektors  San  Martin,  dass 
die  Hahnenkämpfe  wegen  der  dabei  vorkommenden  Betrügereien  und 
Unordnungen  als  ein  gegen  die  öffentliche  Moral  verstossendes  Schau- 
spiel abgeschafft  und  der  letzte,  im  Jahre  1S04  durch  die  s])anis(  hc  Re- 
gierung abgeschlossene  Kontrakt  gelost  werden  sollte.  l)ic'sc  \'erord- 
nung  wurde  nach  San  Martins  Abreise  durch  den  Kcgicrungsrat  auf- 
gehoben, aber  durch  einen  Erlass  vom  Februar  1832  von  neuem  wiederholt 
und  die  Schliessung  des  Cirkus  befohlen.  Dieses  Dekret  wiurde  zwar 
nidit  durch  ein  anderes  besonders  widerrufen,  allein  es  blieb  ohne 
Wirkung.  In  der  neuen  Pdiseiordnung  vom  Jahre  1839  waren  die  Hahnen- 
kämpfe  nicht  mehr  untarsagt,  und  gegenwärtig  sind  sie  ausdrücklich 
erlaubt  Der  Cirkus  wurde  vom  Ptotse  Santa  Catalina  zuerst  nach  der 
Strasse  verlegt,  die  danach  Cuadra  de  Gallos  hiess»  und  neuerdings 
infolge  eines  Umbaues  des  Hauses  ganz  nach  dem  unteren  Ende  der 
Stadt  Nach  einer  Verrndnimg  vom  Jahre  1858  sollen  Hahnenkimpfe 
daselbst  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  stattfinden,  und  diese  Bestimmung 
ist  auch  jetzt  noch  in  Kraft,  indessen  kehrt  man  sich  nicht  mehr  daran* 
Sie  Anden  statt,  so  oft  es  der  Unternehmer  Air  gut  befindet  und  Hähne 
zur  Verfügung  stehen,  denn  die  gegenwärtigen  Bedingungen  des  Kon- 
traktes sind  derart,  dass  es  im  Interesse  der  Muniziiialität  liegt,  die 
Zahl  der  (icfechte  nicht  zu  beschränken.  Der  Unternehmer  muss  näm- 
lich ein  industrielles  Patent  lösen,  dessen  Betrag  er  au  den  Fiskus  be- 
zahlt; ausserdem  entrichtet  er  eine  Abgabe  von  8  #  tiir  jedes  Spiel  an 
die  Munizipalltat,  sodass  deren  Einnahme  mit  der  Zahl  der  Spieltage 
zunimmt 

Die  jetzige  Organisation  der  Hahnenkämpfc  gleicht  der  einer  öffent- 
lichen Spielbank,  in  wddier  der  Unternehmer  der  Bankier  ist,  gegen 
welchen  das  Publikum  spielt  Er  ist  kontraküich  verpflichtet  an  jedem 
Spieltage  sieben  Kämpfe  zu  veranstalten,  wozu  er  sieben  Hähne  aus 
seinen  Ställen  gegen  sieben  andere  stellt  die  von  aussen  gebracht 
werden.  Werden  kdne  angeboten,  so  muss  er  die  fehlenden  aus  seinem 
Vorrat  nehmen.  Die  Stärke  und  Beschaffenheit  dear  Hähne,  die  von  der 
Strasse  gebracht  werden,  ist  vorher  nicht  bekannt,  und  man  hält  sie 
bedeckt  (gallos  tapados).  Die  Hähne  der  Privatpersonen  und  des  Unter- 
nehmers werden  zugleich  in  den  Ring  gebracht  und  können  dann  erst 
vom  Publikum  verglichen  werden.  Die  tigentümer  wetten  auf  dieselben 
oder  setzen,  wie  man  beim  Pharo  auf  eine  Karte  setzt,  und  die  Wette 
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wird  nicht  durch  den  Ausgang  jedes  einzelnen  Kampfes  entschieden, 
sondern  durch  das  Krgcl)nis  aller  sieben  zusammen.    Haben  von  den 
sieben  Hahnen  des  Unternehmers  vier  gesiegt,  so  hat  er  gewonnen,  wo 
nicht,  die  ( iegenpartei.    Ks  erhellt  hieraus,  dass  der  Nutzen  des  Unter- 
nehmers nur  zum  geringen  Teil   in  Sjjielgcwimisten  besteht,  sondern 
vielmehr  aus  dem  Krlös  der  Eintrittsgelder.   Das  Hillet  eines  Sitzplatzes 
kostet  zwei  Reale.    Das  Theater  hat  sechs  Reihen  Sitze  um  die  Arena 
und  rings  um  den  überstock  Logen,  und  kann  800  — 1000  Personen 
fassen;  fUrs  Gewöhnliche  aber  wird  es  nur  von  150—400  besucht,  es 
sei  denn,  dass  eine  besondere  Veranlassung,  wie  der  Kampf  tweier  be- 
kannter Htthne,  eine  grössere  Anzahl  von  Zoschauem  herbeilockt  Solche 
Kämpfe  Sühlen  nicht  zu  den  vorerwähnten  sieben  gewöhnlichen,  und  fttr 
sie  werden  besondere  Wetten  abgeschlossen.  Bei  solchen  Gd^enhdten 
ist  auch  das  Publikum  ein  anderes.    Man  sieht  viele  gut  gekleidete 
Leute,  in  den  Loj^  erschehien  sogar  Damen,  während  an  gewöhnlidien 
Tagen  die  Mehrzahl  der  Besucher  aus  allerlei  Volk  von  ruppigem  Aus- 
sehen besteht,  aus  Leuten  von  dunkler  Hautfarbe  und  Lebensweise,  da- 
zwischen eingesprenkelt  einige  weisse  Gewohnheits';i>ieler. 

Zur  A'ermittlung  der  gewöhnlichen  Wetten  Iiefniden  sich  im  Ringe 
eine  Anzahl  von  Maklern,  welche  beständig  in  Bewegung  sind,  und  mit 
den  tcrncrsitzcndcn  Personen  durch  eigentümliche  Zeichen,  die  der 
Si)rache  der  Taubstummen  ähneln,  sich  verstandigen.  Das  mag  früher 
zu  niaiK  licrlei  Betrügereien  und  geflissentlichen  Missverstandnissen  ge- 
führt haben,  indessen  liungt  das  Vorkommen  solcher  Missbrauchc  immer 
davon  ab,  ob  der  Richter,  welcher  dem  Spiele  vorsitzt,  sie  begünstigt 
oder  duldet  Gegenwärtig  acheint  im  Cirkus  alles  ordentlidi  und  ehr* 
lieh  zuzugehen. 

Das  Spiel  beginnt  gewöhnlich  um  4  Uhr.  Der  Riditer  nimmt  seinen 
Sitz  am  Ringe  ein  und  auf  ein  Zeichen  mit  der  Glocke  werden  die 
Hähne  von  verschiedenen  Seiten  her  in  den  Qrkus  gebracht  Die 
Träger  halten  sie  im  Arm,  umfassen  sie  dann  mit  beiden  Händen  und 
bringen  ihre  Köpfe  einander  nahe,  um  ihre  Kampflust  zu  prüfen,  wobei 
sich  sofort  die  Halsfedem  der  l>eiden  Gegner  sträuben  und  sie  auf  ein- 
ander loszuhacken  suchen.  Hierauf  setzt  jeder  Träger  oder  Sekundant 
seinen  Hahn  in  der  Arena  auf  den  Hoden,  und  die  Zuschauer  haben 
nun  Gelegenheit,  ihre  Meinung  über  die  Vorzüge  des  einen  oder  des 
anderen  zu  bilden.  Den  Kam])fhähncn  ist  der  Kamm  und  die  am 
l'nterkietcr  des  Schnabels  hängenden  Kicis<  hlappcu  aligeschnitten,  damit 
sie  sich  beim  Kämpfen  nicht  daran  packen  können,  auch  ist  ihnet\  der 
Sporn  des  linken  tusses  abgesägt,  da  dieser  durch  einen  stählernen 
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ersetzt  wird.  Haben  sich  die  Zuschauer  entschieden,  so  werden  die 
Wetten  abgeschlossen,  entweder  zu  gleichen  Einsätzen,  oder  wenn  einer 
der  Hähne  gegen  den  anderen  im  Vorteil  zu  sein  scheint,  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  von  8 :  10,  7  :  10,  oder  aucii  zuweilen  noch 
niedriger.  Die  grossere  Stärke  eines  Hahnes  nimmt  zwar  die  Meisten 
für  ihn  ein,  allein  wie  an  der  Börse  die  Contremine,  so  spielen  auch 
hier  vieJe  k  la  baisse  und  wetten  auf  die  schwächeren. 

Nadidem  die  Hflhne  ^hörig  betrachtet  worden  sind,  werden  sie 
von  ihren  Sekundanten  wieder  auf  den  Ann  genommen  und  für  den 
Kampf  vorbereitet,  was  mit  derselben  Sorgfiüt  geschieht,  wie  das  An- 
legen  des  Paukwichses  bei  einem  Studentenduell.  Jedem  der  Hähne 
wird  an  den  linken  Fuss  ttber  dem  abgesägten  Sporn  ein  swei  Zoll 
langes,  etwas  gekrümmtes  zweischneidiges  Messer  angebunden.  Auf 
den  ersten  Anblick  scheint  es,  als  ob  durch  solche  Bewaffnung  der 
Kampf  grausamer  wQrde,  allein  im  Grunde  ist  das  Gegenteil  der  Fall, 
denn  die  Tiere  würden  vielmehr  leiden,  wenn  man  sie  den  Strauss  mit 
ihren  natürlichen  Angriffsniitteln  ausfechten  lassen  wollte.  Die  Hähne 
heben  l)eim  Anspringen  tlie  Flügel  und  suclien  einander  mit  den  Sporen 
den  Korper  /u  fassen.  Clelingt  dies  dem  einen  oder  anderen,  und  hat 
einmal  ein  Hieb  oder  Stoss  mit  dem  Messer  unter  dem  Flügel  gesessen, 
so  ist  der  Verwundete  nicht  nur  abgeführt,  sondern  wird  alsbald  tot 
hinausgetragen. 

Sind  die  Messer  angebunden,  so  werden  sie  dem  Richter  gezeigt, 
damit  er  sich  überzeugt,  ob  sie  gehörig  fest  sind.  Dann  bedecken  die 
Sekundanten  die  Klingen  mit  einem  Futteral  und  setzen  die  Hähne 
wieder  in  der  Arena  nieder.  Auf  ein  Zeichen  mit  der  Glocke  werden 
dann  die  Futterale  entfernt  und  der  Kampf  beginnt 

Ganz  abgesehen  von  der  durch  Wetten  und  Interesse  an  Gewinn 
und  Verlust  erzeugten  Spannung,  ist  em  Gefecht  zwischen  zwei  Hähnen 
an  sich  ein  fesselndes  Schauspiel.  Der  Hahn  ist  vielleicht  das  tapferste 
Geschöpf  des  ganzen  Tierreiches,  und  man  kann  sich  beim  Anblick 
seines  Mutes  und  seiner  Standbaftigkeit  der  Bewunderung  nicht  er- 
wehren. Fechten  Hähne  mit  ihren  natürlichen  Waffen,  so  können  sie 
sich  damit  nicht  töten,  sondern  den  Kampf  nur  bis  zur  Erschöpfung 
des  einen  oder  anderen  fortsetzen.  Der  Besiegte  enttlieht  entweder, 
oder  er  ergiebt  sich,  indem  er  sich  niederduckt  und  sich  nicht  länger 
mehr  zur  Wehre  setzt,  worauf  der  Sieger  Victoria  kräht,  seinem  Ciegner 
noch  ein  paar  S<  hnabelhiebe  versetzt  und  ihn  dann  in  Ruhe  lässt. 
Beim  Wettkampf  dagegen  konnut  es  fast  nie  vor,  dass  der  Unterliegende 
sich  seinem  Gegner  ergiebt,  denn  ehe  es  so  weit  kommt,  stirbt  er. 
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Zuweilen  fahren  die  beiden  Kämpfer  sogleich  auf  einander  los,  das  Ge- 
fecht  ist  in  ein  paar  Augenblicken  entschieden,  ja  es  kommt  vor,  dass 
schon  beim  ersten  Zusammenprallen  der  eine  eine  tötliche  Verw  undung 
erhält.    Andere  Mnle  scheinen  die  beiden  in  der  Arena  befindlichen 
Tiere  von  einander  keine  Notiz  zu  nehmen,  scharren  den  Boden  und 
gcl)en  sieh  den  Anscliein,  als  ob  sie  Kömer  suchten,  beobachten  sich 
aber  dabei  scharf  und  kommen  einander  allinahlit  h  immer  naher,  aber 
ohne  sich  anzusehen,  bis  sie  auf  einmal  wie  auf  Kommando  gegen  ein- 
ander anspringen.    Öfters  sieht  man  beide  schwer  ven^undet  sich  nur 
mit  MQhe  auf  den  Füssen  halten,  oder  auch  sdMui  liegend  sich  mit  den 
Schnäbeln  zertiaclcen.    Sterben  beide,  so  gilt  der  oben  liegende  als 
der  Si^r.    Dabei  kann  es  sich  ereignen,  dass  der  Unterliegende  aus 
der  durch  Blutverlust  eneugten  Ohnmacht  wieder  za  sich  kommt,  mit 
Aufraffimg  seiner  letzten  Krilfte  noch  einmal  aufsdmellt,  den  Gegner 
tiifit  und  tötet  KOnnen  die  beiden  Kämpfer  vor  Ermattung  keinen 
Sprung  mehr  thun  und  sitzen  keuchend,  mit  gesträubten  Halsfedem 
einander  gegenüber,  so  nehmen  die  Sekundanten  sie  für  einige  Augen- 
blicke auf  und  setzim  sie  dann  von  neuem  wieder  nieder,  worauf  durch 
eine  letzte  Anstrengung  der  Kampf  entschieden  wird.    Sobald  dies  ge- 
schehen ist,  werden  die  Wetten  bezahlt,  die  Makler  streichen  ihre  Kom- 
mission ein,  und  ein  neues  Paar  wird  in  den  Ring  gebracht. 

In  einem  Seitengebäude  des  Hofes  befinden  sich  die  Ställe  fiir  die 
Hähne,  zwei  kleine  Gassen  oder  (iänge,  deren  Seiten  durch  die  Vogel- 
behälter gebildet  werden,  und  in  welchen  gegen  200  Tiere  untergebracht 
werden  können.  Die  Behälter  bestehen  aus  \iereckigen,  vorn  offenen 
geräumigen  Kasten,  in  denen  die  Vögel  durch  ein  um  ein  Bein  ge- 
schlungenes Band  an  einem  Ringe  gefesselt  sind.  Der  Hahn  gewöhnt 
sich  leicht  an  seine  Gefongenschaft  und  trägt  sie  mit  Geduld.  Man 
sieht  sie  in  der  Stadt  oft  vor  den  Thüren  der  kleinen  Leute  in  derselben 
Weise  am  Bande  gehalten.  Die  Hähne,  welche  demnächst  im  Ringe 
erscheinen  sollen,  werden  zum  Kampfe  durch  eine  e^ene  Fflttemng  vor- 
bereitet Man  giebt  ihnen  unter  anderem  Aji,  d.  h,  spanischen  Pfeffer 
zu  fressen,  in  der  Meinung,  dass  sie  dadurdi  hitziger  und  mutiger 
werden.  Ob  der  Pfeffer  in  der  That  die  ihm  zugeschriebene  Wirkung 
hat,  ist  aber  keineswegs  ausgemacht,  so  wenig  als  die  des  Knoblauchs, 
mit  dem  man  die  Kam])fhähne  im  Altertum  fütterte. 

Die  Kampflust  erwacht  bei  den  Hähnen  sehr  früh,  wie  auf  allen 
Hühnerhöfen  /.n  beobacliien  ist.  Schon  im  dritten  Monat  fangen  die 
jungen  Hälinchen  an,  si(  h  gegen  einander  zu  stellen.  Obwohl  daher 
ihre  Zwisiigkeiten  lange  vor  der  Zeit  der  geschlechtlichen  Reife  beginnen, 
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so  ist  doch,  wie  bei  allen  in  der  Vielehe  lebenden  Tierf^attungen,  die 
Eifersucht  der  Grund  der  zwischen  den  Männchen  herrschenden  l'cind- 
schaft.  Die  Menschen,  bei  denen  die  Männer  in  der  Regel  gleichfalls 
polygamische  Anwandlungen  haben,  und  die  erst  durch  den  Kinfluss 
der  Frauen  zur  Einehe  geführt  worden  sind,  haben  daher  von  jeher  die 
Kämpfe  der  Hähne  unter  einander  mit  Interesse  betrachtet,  und  die 
Benutzung  derselben  als  eines  Unterhaltungsspieles  ist  wahrscheinlich  so 
alt  wie  die  Zähmung  dieser  VOgeL  Nicht  nur  in  Indien,  der  Heiniat 
des  Huhnes,  sondern  auch  bei  den  feingebildeten  Griechen  war  dieses 
Spiel  bdiebt,  und  seitdem  einst  Themistokles  im  Kriege  gegen  die 
Perser  seine  Landsleute  durch  Hinweisen  auf  das  Beisiud  streitender 
Hähne  sur  Tapferkeit  angefeuert  hatte,  wurde  in  Athen  durch  Volks- 
beschluss  alljährlich  ein  bestimmter  Tag  durch  Hahnengefechte  im 
Theater  gefeiert  Am  beliebtesten  war  das  Spiel  in  Rhodos,  und  die 
Hähne  dieser  Insd  sowie  die  von  Tanagra  und  Pergamos  galten  als 
die  vorzüglichsten.  In  Rom,  wo  das  Volk  durch  die  Gladiatorenkämpfe 
und  Tierhetzen  an  aufregendere  Schauspiele  gewöhnt  war,  wurden  die 
Hahnengefechte  vernnchlässif^r.  (Gegenwärtig  interessiert  man  sich  fiir 
dieselben  ausser  in  Spanien  und  den  ehemaligen  Koloniecn  dieses 
Landes,  besonders  in  England  und  Irland.  Der  stählerne  Sporn,  mit 
dem  die  Hähne  hier  versehen  werden,  besteht  nicht  in  einem  dulch- 
artigen  Messer,  sondern  in  einem  Stachel,  der  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  eindringen  kann,  daher  die  Kämpfe  länger  dauern  und  der  Aus- 
gang mehr  -von  der  Stärke  und  der  Gewandtheit  der  Tiere  abhängt  als 
vom  Zu&U,  wie  das  beim  Messer  der  Fall  ist 

Der  erste  Hahn,  den  die  Peruaner  zu  sehen  bekamen,  gehörte  zu 
den  Geschenken,  welche  Pizarro  am  Tage,  nachdem  er  in  der  Bucht 
von  Tumbez  vor  Anker  gegangen  war,  fUr  den  Kaziken  des  Ortes  ans 
Land  schickte.  In  Erwiderung  des  Besuches,  den  dieser  ihm  am  Bord 
seines  Schiffes  gemacht  hatte,  entsendete  er  Alonso  de  Molina,  einen 
der  dreizehn  Gerährten,  welche  auf  der  einsamen  Insel  Gallo  bei  ihm 
ausharrten,  als  die  Übrigen  auf  Befehl  des  Gouverneurs  von  Panama 
dahin  zurückkehrten.  Alonso  war  von  einem  indianischen  Dolmetscher 
und  einem  Neger  begleitet  und  brachte  ein  Paar  Schweine  und  einiges 
Federvieh  als  Gegengeschenk  für  die  T.cbensmittel,  welche  die  Spanier 
von  ilen  Eingeborenen  erhalten  hatten.  Die  Peruaner  waren  voll  Ver- 
wunderung über  die  schwarze  Farbe  des  Mohren,  und  erstaunten  nicht 
weniger,  als  der  Hahn  plötzlich  mit  den  Flügeln  schlug  und  krähte. 
Sie  schlugen  vor  Vergnügen  die  Hände  zusammen  und  begehrten  zu 
wissen,  was  er  gesagt  habe. 
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Die  Rennbahn. 

Die  Wettrennen  sind  in  Peru  ein  Volksvergnügen  neueren  Datums. 
Die  ersten  fanden  gegen  Knde  der  6oer  Jahre  statt,  und  die  Anregung 
dazu  ging  hier  wie  in  anderen  Landern  von  den  Engländern  aus,  welche 
überall,  wo  sie  sich  niederlassen,  an  ihren  Lebensgewohnheiten  und 
Sitten  festhalten,  und  durch  den  Eifer,  mit  welchem  sie  ihre  National- 
vergnügungen pflegen,  den  Geschmack  fllr  dieselben  anch  anderen 
Völkern  mitteilen.  Die  Pferderennen  waren  von  vom  herein  sehr  be> 
liebt,  das  Interesse  dafllr  stiq;  von  Jahr  zu  Jahr,  hat  sich  aber  freilidi 
gegenwflrtig  unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  etwas  vermindert,  denn 
während  des  Krieges  wurden  die  besten  Pferde  entweder  verkauft, 
ausser  Landes  geschickt,  oder  gingen  verloren.  Die  bei  den  Rennen 
verwendeten  Pferde  sind  entweder  englische,  oder  durch  Kreuzung  mit 
englischen  in  Peru  gezüchtete  oder  chilenische.  Es  besteht  ein  Renn- 
klub, dessen  Mitglieder  Gutsbesitzer,  Pferdezüchter  und  sonstige  Lieb- 
haber sind. 

Die  Wettrennen  wurden  anfangs  oberhalb  der  Stadt  abgehalten  auf 
einer  Ebene  am  I  nssc  des  San  Hartolonic,  welche  Pampa  del  Pino 
heisst.  Seit  etwa  12  Jahren  ist  eine  neue  Rennbahn  erbaut  worden, 
welche  in  der  Mitte  zwischen  Lima  und  Callao  unmittelbar  an  der 
transandinischcn  Eisenbahn  liegt,  wodurch  die  Beteiligung  des  Volkes 
an  diesem  Vergnügen  sehr  bequem  und  billig  geworden  ist.  Diese 
Rennbahn  liegt  auf  Grund  und  Boden  und  ist  Eigentum  der  Erben  des 
verstorbenen  Eisenbahnuntemehmers  Henry  Meiggs. 

Die  Hauptrennen  werden  alljährlich  am  29.  und  30.  Juli  abgehalten 
und  bilden  somit  eine  Nachfeier  des  Natiooalfestes,  welches  am  s8.  Juli 
zur  Erinnerung  an  die  an  diesem  Tage  im  Jahre  1821  erfolgte  Erklärung 
und  Beschwörung  der  Unabhängigkeit  Perus  gefeiert  wird. 

Zuweilen  wird  die  Rennbahn  audi  zu  athletischen  Übungen  und 
Wettläufen  zu  Fuss  benutzt 

Die  dÜMtlidien  Spailergänge. 

Der  Paseo  de  los  Descalzos. 
Diese  älteste  Promenade  der  Stadt  liegt  auf  der  rechten  Seite  des 
Rimaks  und  erstreckt  sich  vom  Ende  der  Vorstadt  San  Läxaxo  bis 
zum  Platz  vor  dem  Kloster  der  BarfUsser,  von  welchem  sie  ihren 
Namen  flihrt  Sie  ist  nahezu  300  Jahre  alt^  hat  aber  im  Laufe  der  Zeit 
mehrmals  ihre  Gestalt  geändert   £4e  erste  Anlage  datiert  vom  Jahxe 
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1610,  in  welchem  die  jetzt  noch  stehende  steinerne  Brücke  vollendet 
wurde.  Der  Erbauer  derselben,  der  Marques  de  Montes  Qaros,  befahl 
die  Ani^aazung  einor  Allee  von  Bäumen  nach  6tm  Muster  der  AUimeda 
von  Sevilla  auf  dem  Steinfelde,  welches  sich  von  der  Vorstadt  San 
Läxaro  bis  zum  Fusse  des  Berges  San  Cristobal  erstreckte.  Der  Pater 
Cobo,  der  su  jener  Zeit  in  Lima  lel»te>  erzählt,  dass  die  Alameda  ttber 
aoo  Schritt  lang  gewesen  sei  und  aus  drei  breiten  Wegen  bestanden 
habe,  die  von  acht  Reihen  von  Bäumen  verschiedener  Gattung  dngefasst 
gewesen  seien;  100  Jahre  später,  als  Frdzier  Lima  besuchte,  fimd  er 
die  drei  Gänge  der  Alameda  von  fünf  Reihen  von  Orangenbäumen  be- 
setzt, in  einer  Länge  von  200  Toisen,  und  in  dem  Mittelgang  in  gleichen 
Abständen  drei  schöne  Steinbassins  mit  Springbrunnen.  Dies  scheint 
die  Glanzperiode  dieser  Promenade  gewesen  zu  sein.  Die  Schönheit 
der  BävuBe,  welche  das  ganze  Jahr  lihcr  grün  blieben  und  die  Luft  mit 
dem  süssen  Duft  ihrer  Blüten  erfüllten,  machten  die  Alameda  zu  einem 
beliebten  Aufenthalt  besonders  dos  Abends,  und  Krezier  war  erstaunt 
über  die  Zulii  von  Wagen,  die  sicli  alltäglich  um  diese  Zeit  zur  Spazier- 
fahrt dort  zusammenfanden. 

Zu  welcher  Zeit  diese  schönen  Orangenbäume  eingegangen  sind, 
ist  uns  nicht  gelungen  in  Erfahrung  zu  bringen.  Es  scheint,  dass  sie 
zu  den  ersten  Opfern  dtt  Krankheit  gehörten,  welche  allmählich  alle 
Citronen-  und  Apfelsinenbäume  der  Gegend  zerstört  hat,  so  dass  sie 
gegenwärtig  aus  dem  ganzen  Thale  des  Rimaks  versdiwunden  sind. 
Statt  derselben  pflanzte  man  Weiden  an,  zwar  ordinäre  aber  bescheidene 
und  genttgsame  Bäume,  die  auf  dem  magersten  Erdreich  gedeihen,  wenn 
sie  nur  Wasser  haben,  und  nie  krank  werden*  Seit  der  Zeit  wurde  die 
Allee  vernachlässigt  und  nach  und  nach  immer  unreinlicher  und  ver- 
kommener. Um  daher  dem  Spaziergang  wieder  eine  der  Hauptstadt 
würdige  Gestalt  zu  geben,  verfilgte  der  General  C'astilla  während  seiner 
zweiten  Rcgicrungsi)criode  im  Jahre  1856  die  I  nuvandlung  der  Weiden- 
Allee  zu  einem  Schmuckgarten,  und  der  Paseo  de  los  Descalzos  erhielt 
seine  gegenwärtige  Form. 

Derselbe  ist  480  Meter  lang,  19  Meter  breit  und  rings  herum  mit 
einem  eleganten  eisernen  Gitter  umgeben.  Durch  die  ganze  Länge  läuft 
ein  schön  geebneter  Weg  von  13  Meter  Breite,  an  welchem  sich  zu 
beiden  Seiten  am  Gitter  endang  Rabatten  von  aufgeschtttteter  Erde 
hinzidien,  welche  mit  den  verschiedensten  Blumen,  BUschen  und  Bäumen 
bepflanzt  sind.  Am  Wege  stehen  in  regelmässigen  Abständen  100  eiserne 
Vasen  auf  viereckigen  Postamenten  und  dazwischen  50  Marmorbänk^ 
während  aus  dem  GrOn  der  GebOsche  Ii^urmorstattten  von  guter  Arbeit 
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hervorblicken.   Den  Eingang  zum  Garten  bildet  ein  halbkreisförmiger 
Ausschnitt,  dessen  EckpfeOer  kleine  Mannorstatnetten  tragen.  Auch  (Ue 
Pfeiler  in  der  Mitlje  des  Ausschnittes,  an  welchen  das  Cutter  befestigt 
is^  sind  mit  Statuen  geschmttckt.  Zu  beiden  Seiten  des  Einganges  er- 
heben sich  wie  Wächter  swei  hohe  Norfolktannen.  Das  dem  Eingang 
des  Barflisserklosters  pcgcnübcrgelcgene  Ende  des  Gartens  ist  halhkreis- 
fbrniig  abgerundet,  und  der  Rundung  desselben  entsprechend,  befindet 
sich  daselbst  ein  kleiner  Teich  mit  einem  Springbrunnen;  an  der  Seite 
desselben  zwei  Tannen,  die  denen  am  Eingang  an  Alter  und  Höhe 
glei<  lien.     Der  Aussenseite  des  Gitters  entlang  lauft  ein  gemauerter 
Kanal,  der  sich  von  Strecke  zu  Strecke  zu  viereckigen  Räumen  er- 
weitert,  in  welchem   früher  Astrapäen  standen,   die  aber  jetzt  fehlen. 
Ref  ills  am  Kndc  des  Gartens  steht  ein  Kiosk  oder  runde  JlaiJc  im 
Musik,  von  hohen  Astrapäen  überschattet.    Im  Jahre  1862,  als  der  Ver* 
Cuser  sum  ersten  Male  Lima  besuchte,  war  dieser  Garten  von  über- 
raschender Schönheit    Die  Üppigkeit  des  GrQns  der  Gebftsdie,  die 
Pracht  der  Blumen,  die  Frische,  in  der  alles  durch  tägliches  Spritzen 
erhalten  wurde,  die  weissen  MarmorbQder .  inmitten  der  BUitter  und 
Blüten,  die  jugendlich  schlanken  Norfolktannen  und  um  das  Ganze  die 
Reihen  der  Astrapäen,  die  sich  am  Gitter  hinzogen  und  mit  iliren  dic:hr- 
bdaubten,  frischgrünen  runden  Kronen  den  Garten  einfassten,  wie  ein 
grosser  Rahmen,  alles  dies  bildete  einen  wunderbaren  Kontrast  mit  der 
staubbecteckten,  halbwclken  Vegetation,  die  man  sonst  in  der  Stadt  imd 
ihrer  Umgegend  zu  sehen  bekommt.    Auch  die  Lage  des  Gartens  am 
Fiisse  der  Berge  verlieh  dem  Orte  einen  eigentümlichen  Reit,  indem  die 
steile  felsige  Wand  den  Blick  begrenzt  und  auf  die  nächste  Umgebung 
zurückwendet. 

Trotz  seiner  Schönheit  wurde  schon  damals  der  Garten  auffallend 
wenig  besucht.    Die  Limenier  lieben  es  nicht  zu  l  usse  zu  gehen,  und 
die  Limeniehnnen  noch  weniger.   Zu  Frdziers  Zeit  besuchte  man  die 
Alameda  zu  Wagen,  aber  die  Zeit  der  viertausend  Kaleschen,  von  denen 
er  erzählt,  ist  längst  vorbei  Es  schemt,  das  seit  der  Erbauung  der 
Eisenbahn  nadi  Cborrillos  die  Alamedas  verlassen  wurden.  Gegenwärtig 
ist  der  Garten  einigermassen  ver&llen.  Die  Pflanzungen  auf  den  Beeten 
stehen  dUnn  und  sehen  vernachlässigt  aus,  die  Astrapäen,  die  einst  so 
hübsch  und  stattlich  waren,  «nd  abgestorben  und  entfernt,  die  schmucken 
Tannen  sind  zwar  hoch  gewachsen,  aber  sie  sehen  ruppig  aus,  denn 
diese  Bäume,  wie  die  Astrapäen  und  Eukalypten,  sind  nur  in  ihrer  erst«i 
Jugend  schön.    Der  Garten  wird  kaum  je  besucht,  und  an  vielen  Tagen 
werden  die  Gitter  garnicht  geöfißiet. 
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Zu  beiden  Seiten  des  vergitterten  Raums  sieht  man  noch  Reste  der 
alten  Weidenallee.  Viele  Räume  sind  alt  und  knorrig,  alle  ungepflegt 
und  /wischen  ihnen  weite  Lücken.  Auf  der  linken  o<ler  westlichen 
Seite  des  (Martens,  von  deinselben  durch  die  Kahrstrasse  getrennt,  steht 
die  Kirche  Santa  I>iherata,  welche  im  Jahre  1611  fler  Erzhischof  und 
Vicekönig  Diego  Ladron  de  Guevara  an  dem  Orte  gründete,  an  welchem 
die  aus  einer  Kapelle  der  Kathedrale  geraubten  geweihten  Hostien 
Frieder  aufgefunden  wurden. 

Die  Alameda  nueva. 

Diese  Allee  wurde  im  Jahre  1773  angelegt  und  zum  Unterschied 
von  der  BarfUsser-AUec  als  die  neue  bezeichnet  Jetzt  wird  sie  ge- 
wöhnlich Alameda  del  Acho  genannt  da  sie  den  Hauptzugang  zum  CSrcus 
der  Stiergefechte  —  Plaza  de  Acho  —  bildet  Sie  zieht  sich  am 
rechten  Ufer  des  Rimaks  entlang  zwischen  dem  Flussbett  und  den 
Häusern  und  endigt  auf  dem  runden  Platz  vor  dem  Amphitheater,  auf 
welchen  die  Baha-Hrücke  zuführt.  Die  Alameda  ist  250  Meter  lang  und 
besteht  aus  vier  Keilicn  hoher  Weitlcnbäume,  welche  drei  Wege  ein- 
r.issen,  deren  mittlerer  von  13  Meter  Breite  für  Wagen  und  Reiter,  die 
beiden  seitlichen  5  Meter  l)reiten  für  Fussgänger  bestimmt  sind.  Gegen 
Anschwelhmgen  des  Flusses  ist  die  Allee  durch  eine  steinerne  Mauer 
geschüt/t,  an  welcher  sich  sonst  Sitze  befanden.  Jetzt  ist  die  Alameda 
vernachlässigt  und  verfallen,  indessen  gab  es  eine  Periode,  wo  auch  sie 
ein  Lieblingsaufcnthalt  der  Bevölkerung,  besonders  der,  Frauen,  war. 
Zur  Zeit;  da  die  jungen  Frauen  in  Lima  noch  mit  verhalltem  Gesichte 
ausgingen  und  sidi  unter  dem  Schutze  des  Schleiers  grosse  Freiheiten 
nahmen  und  nehmen  durften,  pflegten  die  sogenannten  Tapadas  in  den 
Nachmittagsstunden  auf  den  Banken  der  Allee  zu  sitzen.  Besonders  an 
Sonntagen,  an  welchen  Stiergefecbte  stattfanden,  verfolgten  sie  die  Vor- 
Obergehenden  mit  ihren  kecken  Bemerkungen  und  Spöttereien,  und 
wehe  dem,  der  dabei  die  Grednld  verlor  und  sich  eine  Blösse  gab. 

Die  Alameda  del  Callao. 
Die  Fahrstrasse,  die  von  Lima  nach  Callao  führt,  ist  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  Bäumen  l)esetzt,  die  durch  am  Rande  hinlaufende 
(iräheii  bew;issert  werclen.  Am  ol)eren  Ende  der  Strasse,  im  letzten 
Kilometer  vor  Lima,  stehen  die  Baume  in  vier  Reihen,  von  denen  je 
zwei  die  Fusswege  beschatten,  die  sich  an  den  Seiten  der  Schossee 
hinziehen:  holic,  breitgiptlige  Astrapäen  und  Eschen,  deren  Laubdach 
Schutz  gegen  die  Sonne  und  Kühle  gewälirt.  Dies  ist  gegenwärtig  der 
einzige  Spaziergang,  der  von  Lustwandlem  benutzt  wird,  indessen  sind 
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die  Mehrzahl  der  Hcsuchcr  Kintler,  für  welche  die  Allee  ein  angenehmer 
Tummelplatz  ist.  Die  Haumreihen  fangen  etwas  unterhalb  des  Platzes 
Dos  de  Mayo  an,  des  an  die  Stelle  des  ebemoligen  CaUto-Thofs  ge* 
treten  ist,  und  auf  welchem  sich,  wie  früher  bemerkt,  das  Siegesdenkmal 
erhebt  Sie  endigen  auf  Mnem  kleinen  runden  Platz,  auf  welchem  einst 
der  General  San  Martin  ein  Denkmal  der  Unabhängigkeit  errichten 
lassen  wollte.  Das  Dekret  wurde  erlassen,  auch  wurdet  kurs  die  San 
Martin  Peru  verliess,  der  Grundstein  gelegt,  allein  dabei  blieb  es,  und 
auch  später,  als  das  Land  sich  im  Wohlstand  befimd,  dachten  weder 
Kongresse  noch  Präsidenten  daran,  den  Gedanken  des  GrOnders  der 
Selbständigkeit  Perus  zur  Ausfährung  su  bringen. 

Der  Garten  des  Ausstellungspalastes. 

Auch  Lima  hat  seine  Industrieausstclluni;  gehabt,  und  die  Stadt 
verdankt  derselben  das  stattlichste  und  sclionste  Gebäude,  wekhes  sie 
besitzt.  In  der  Regierungsj>eriüde  des  Präsidenten  Halta,  zur  Zeit  der 
scheinbar  grossen,  wiewohl  im  Grunde  ganz  ungesunden  Prosperität, 
welche  durch  Ausgabe  der  grossen  Eiseobahnanleihen  herbeigeführt 
worden  war,  wttnschte  man  der  Welt  zu  zeigen,  dass  Peru  nicht  hinter 
den  Kulturvölkern  der  alten  Welt  zurflckgeblieben  sei,  und  der  Plan 
einer  allgemeinen  Ausstellung  fand  daher  bei  Regierung  und  Volk 
gldch  grossen  Beifall.  Durch  einen  Beschluss  des  Kongresses  vom 
Jahre  1869  wurde  derselbe  gebilligt,  der  Bau  im  Januar  1870  begonnen 
und  die  Ausstellung  am  i*  Juli  1873  eröffnet.  Der  Gedanke  dazu  war 
hauptsächlich  von  I).  Manuel  A.  Fuentes  ausgegangen,  eines  geistreichen 
Srliriftsteilers,  der  als  Herausgeber  des  Witzblattes  »Kl  Murcielago.  (die 
Fledermaus)  im  ganzen  spanischen  Amerika  bekannt  ist.  Fuentes  ent- 
warf auch  den  allgemeinen  Plan,  dessen  Ausarbeitung  im  einzelnen 
dem  italienischen  Architekten  Antonio  Leonardo  ubertragen  wurde, 
wahrend  eine  Konmiission  unter  dem  Vorsitz  des  Generals  Ignacio 
Vivanco  die  AuNtührung  des  Ganzen  überwachte. 

Der  Ausstellungspalast  —  palacio  nacional  de  la  Exi)osition  — 
steht  am  südlichen  Ende  der  Stadt,  in  der  Nachbarschaft  der  Straf- 
anstslt,  auf  dem  Landstridi  aussorhalb  der  diemaligen  Stadtwälle, 
welche  eben  damals  durch  den  Eisenbahnuntemehmer  Metggs  ab- 
getragen wurden.  Dieses  Land,  obwohl  von  sehr  gutem  Boden,  lag  zu 
jener  Zeit  zum  grossen  TeU  wttst,  da  ihm  das  zur  Befruchtung  nOtige 
Wasser  fehlte.  Es  wurde  in  der  Folge  in  dnen  grossen  Garten  um- 
gewandelt,  der  eine  Ausdehnung  von  192  000  Quadratmetern  besttst  und 
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in  dessen  Mitte  sich  das  Gebäude  erhebt  Der  Garten  ist  durch  ein 
schönes  eisernes  Gitter  von  dem  umliegenden  freien  Platze  getrennt 
und  hat  drei  monumentale  Thore.  Das  Hauptthor  ist  in  Form  eines 
Triumphbogens  gebaut,  liegt  aber  der  Seitenfront  der  Strafanstalt  zu- 
gekehrt und  wird  nicht  l)enutzt.  Ks  ist  zu  bedauern,  dass  durch  diese 
Lage  dieses  sehr  statthche  und  gesclimackvolle  Thor  nicht  zur  Geltung 
kommt;  allein,  da  es  der  T-ängenachse  des  Gebäudes  ents])richt,  so  hat 
man  aus  Rücksicht  fiir  die  Symmetrie  ihm  diese  Stelle  anweisen  zu 
müssen  geglaubt.  Die  beiden  andern  Thore,  welche  als  Eingänge  fUr 
die  Besucher  dienen,  liegen  nach  dem  Platze  zu,  über  welchen  die 
Eisenbahn  nach  Chorillos  flihrt,  und  wurden  ehemals  das  eine  nach 
dem  Präsidenten  der  Kommtsion  »Vivanco«,  das  andre  nach  dem  dar 
maligen  Minister  des  Innern  9Santa  Maria«  genannt,  Jetzt  sind  diese 
Namen  vergessen. 

Das  Ausstellungsgebäude  bildet  ein  beinahe  quadratisches  Rechteck 
von  80  Meter  Länge  und  54  Meter  Breite.  Es  ist  im  StQe  der  italie- 
nischen Renaissance  gebaut,  zwei  Stockwerke  hoch,  mit  Rundbogen- 
fenstem  zwischen  ionischen,  im  Oberstock  zwischen  korinthischen  Pf- 
lastern, ohne  architektonische  Überladung  und  macht  einen  harmonischen 
freundlichen  Eindruck.  Der  Ilaupteingang  befindet  sich  auf  der  schmä- 
leren, dem  rrium])hbogen  zugekehrten  Seite  in  einem  mit  korinthischen 
Säulen  gesclmitickten  \'orbau.  Im  Innern  des  Gebäudes  befindet  sich 
ein  viereckiger  als  Garten  ausgelegter  Hof,  nach  welchem  sii  h  in  beiden 
Geschossen  die  Hallen  durch  Bogenfenster  ohne  Glas  öffnen.  Die 
Hallen,  die  ehemals  zur  Aufstellung  der  ausgestellten  Gegenstände 
dienten,  werden  in  beiden  Stockwerken  durch  schlanke  gusseiseme 
Säulen  geschützt  und  bilden  weite  Räume,  welche  nicht  durch  Wände 
in  Abteilungen  geschieden  sind  und  gegenwärtig  nicht  benutzt  werden. 
Durch  den  Haupteingang  tritt  man  in  eine  Vorhalle,  von  welcher  aus 
tu  beiden  Seiten  breite  Treppen  zum  Oberstock  itihren.  Von  dort  aus 
kann  man  durch  engere  Treppen  auf  das  flache  Dach  gelangen,  von 
welchem  man  einen  weiten  Überblick  ttber  die  ganze  Umgegend  geniesst, 
besonders  über  die  zahlreichen  künsdichen  Hügel  und  Ruinen,  die 
allenthalben  in  der  Thalebene  zwischen  Callao  Magdalena  und  Miraflores 
zerstreut  liegen. 

Unter  den  Erzeugnissen  peruanischer  Kunst  erregten  auf  der  Aus- 
stellung drei  Stücke  besonderes  Aufschon.  Der  erste  Rang  wurde  all- 
gemein einem  grossen  Gemälde  Monteros  zuerkannt,  das  Leichen- 
begängnis des  Königs  Atahuallpa  vorstellend.  Montero  malte  das  Bild 
in  Italien  und  nach  italienischen  Modellen,  daher  auch  die  klagenden 
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Weiher  (ii-.  i-rdrosscUcn  Inca  wohl  die  Clcsiclitslarhc  ahcr  nicht  die 
Zii^e  der  inchaiiischcn  Rasse  haben.  Der  Kongress  beh)hntc  den 
Künstler  durt  h  den  Ankauf  des  Bildes  lur  den  Staat  um  den  l'reis  von 
20  000  $.  Leider  starb  dieser  talentvolle,  noch  junge  Mann,  ohne  seinen 
Triuinph  auf  der  Ausstellung  zu  erleben,  denn  schon  vier  Jahre  vorher 
(1868)  wurde  er  bald  nach  seiner  RQckkehr  aus  Europa  ein  Opfer  des 
gelben  Fiebers.  Das  Gemälde  wurde  nach  Besetzung  der  Stadt  durch 
die  Chilenen  nach  Santiago  geschickt,  aber  später  zurttckgegeben  und 
schmückt  jetzt  die  Vorhalle  tum  Lesesaal  der  Nationalbibliothek. 

Unter  den  plastischen  Kunstwerken  wurden  besonders  die  Arbeiten 
Luis  Medinas  mit  Interesse  imd  Verwunderung  betrachtet,  da  dieser 
KUnsder,  aus  Ayacucho  gebürtig,  ganz  aus  sich  selbst,  ohne  alle  fremde 
Anleitung  und  Lehre  seine  Werke  geschaffen  hat.  Zwei  derselben,  ein 
Indianer  und  eine  Indianerin  in  der  Tracht  des  Hochlandes,  haben 
jetzt  ebenfalls  eine  Aiifstellunu  in  der  Bibliothek  gefunden.  Nidit  ge- 
ringeres Avifsehen  als  diese  Kunstwerke  erregte  ein  Meisterstm  k  tkr 
Mechanik,  welches  Dun  Pedro  Ruiz,  ein  ehemaliger  Offi/ier  der  Armee 
angefertigt  hatte,  ebenfalls  ein  Autodidakt  wie  Mednia.  Es  war  dies 
eine  höchst  komplizierte  Uhr,  welche  nebst  Stunden,  Minuten  und  Se- 
kunden auf  sechs  anderen  Zifferblättern  Wochen,  Monate,  Mondwechsel 
Tag-  und  Nadi^^leichen,  Jahre,  Schal^ahre  und  sogar  Jahrhunderte  an- 
zeigte. Das  Ganze  wurde  durch  13  Räderwerke  in  Bewegung  gesetzt; 
welche  in  verschiedenen  Zeitperioden  aufgezogen  werden  mussten. 
Diese  Uhr,  an  welcher  Ruiz  sechs  Jahre  lang  geaibeitet  hatte  (1866  bis 
1873),  war  in  einem  besonderen  Gebäude  aufgestellt 

Neben  diesen  Werken  neuerer  peruanischer  Kunstbestrebungen 
findet  sich  im  Garten  des  Ausstellungspalastes  auch  ein  interessantes 
Muster  aus  sehr  alter  Zeit.  Es  ist  eine  rechteckige  Granitplatte,  i,S8 
Meter  hoch,  0,70  Meter  breit  und  0,15  Meter  dick»  auf  deren  sorgfältig 
geebneter  und  polierter  Oberfläche  in  scharf  gemeisselten  T,inien  die 
Umrisse  einer  seltsam  stilisierten  Kigur  eingegraben  sind  Der  untere 
Teil  derselben  stellt  eine  zwerghaft  gedrungene  menschliche  (iestalt 
dar,  stehend  auf  kurzen  dicken  Füssen,  die  in  raubvogelartige  Krallen 
auslaufen.  Beide  zur  Seite  des  Körpers  erhobenen  Hände  mit  gleich- 
falls krallenartigen  Fingern  halten  Bündel  von  Stäben  oder  Pfeilen,  die 
mit  Schlangcnköpfen  endigen.  Der  Kopf  ist  unverhältnisroässig  gross, 
der  breite  Mund  unten  und  oben  mit  grossen  Hansähnen  bewaffiawt 
Die  Nase  wird  durch  zwei  lochartige  Gruben  angedeutet,  zu  deren  Seite 
grosse  runde  Augen  eingegraben  sind.  Diese  Figur  nimmt  nur  die 
unteren  zwei  Fünftel  des  Steines  ein,  und  was  darüber  folgt,  ist  der 
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sonderbarste  Teil  der  ganzen  Zeichnung.  Sic-  besteht  im  wesentlichen 
aus  einem  Aufsatz  oder  Kopfputz,  der  viermal  übereinander  gc^L■t7t,  die- 
selben l-Ornien  w  icdt  rhult,  und  von  denen  jeder  seitUtli  mit  f^rossen 
und  spitzen  Hauzahnen  versehen  ist,  wie  solche  sich  im  Munde  bcfniden. 
Von  diesen  Kopfaufsätzen  gehen  sclirag  emporstrebende  strahlenartige 
Fortsätze  aus,  welche  abwechselnd  entweder  m  gewundene  Scheiben  oder 
in  Scblangenköpfe  endigen. 

Dieser  Stein  wurde  in  den  unterirdischen  Gängen  des  Tempdbaues 
XU  Chavin  de  Huantar  gefunden,  woselbst  er  in  dne  Mauer  oder  Wand 
eingefügt  war.  Chavin  liegt  im  Departement  Aucash,  am  Ostabhang 
der  CordiUera  blanca  —  der  weissen  Rette  —  woselbst  sich  noch 
andere  Übeueste  von  Bauten  aus  der  Zeit  vor  der  Incaherrschaft  be- 
finden, deren  Beschreibung  im  dritten  Teile  dieses  Werkes  gegeben 
wird.  Wir  beschränken  uns  dalier  hier  auf  die  Bemerkung,  dass  die 
auf  der  besagten  Platte  eingegrabene  Figur  ein  Götzenbild  darstellt, 
welches  mit  der  Religion  der  Incas  —  dem  Sonnendienste  —  nicht  in 
Verbindung  stand,  daher  auch  vermutlich  das  ihm  geweihte  Heiligtum 
von  den  Eroberern  zerstört  wurde.  In  den  imtcrirdischen  (iängen  zu 
Chavin  findet  sich  an  einem  prisniatisrhen  Pfeiler,  der  einer  Kreuzungs- 
stelle als  Stütze  dient,  eine  gleiclifalls  mit  dem  Meissel  in  den  Stein  ein- 
gegrabene Kigur  von  ähnlicher  (icstalt.  Uber  die  religiösen  Vorstellungen, 
welche  die  alten  J'  ingeborenen  mit  diesen  abschreckenden  Götzenbildern 
verbanden,  fehlt  uns  jeder  Anhaltspunkt  für  Vermutungen.  Nur  fällt  es 
au^  dass  man  auf  vielen  der  in  Mittd*  und  Nord-Pou  in  Gräbern  auf- 
gefundenen Thongefässen  sehr  oft  Darstellongeii  von  Köpfen  mit  grossen 
Fangzfthnen  antrifit 

In  einiger  Entfernung  vom  Hauptgebäude  befindet  sich  eine  weite 
offene  Halle,  in  welcher  die  Maschinen  aufgestellt  waren,  und  fiberall 
im  Garten  zerstreut  blicken  aus  dem  Grttn  der  Bäume  und  Büsche 
allerlei  in  verschiedenem  Stile  erbaute  Häuschen  und  Pavillons,  weldie 
zur  Zeit  der  Ausstellung  teils  für  einzelne  bevorzugte  Gegenstände,  teils 
als  Verkaufslokale  für  Erfrischungen  benutzt  wurden.  Eine  besondere 
ncgenfl  der  Anlagen  enthielt  die  zoologische  Abteilung,  wo  in  solid 
und  sauber  gearbeiteten  Käfigen  eine  hül>sche  Anzahl  von  Tieren  aus 
allen  Ländern  zu  sehen  waren.  Bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  fies 
Bodens  entwickelten  sich  die  Anpflanzungen  des  (iartens  rasch  und 
Üppig,  und  na(  lulcm  die  Ausstellung  vorüber  war,  blieb  dieser  schöne 
Ort  der  Liebling.sautenthalt  der  Bevölkerung,  an  welchem  oft  Konzerte 
und  Schauvorstellungen  gegeben  wurden,  der  aber  auch  ohne  solche  An- 
lockungen als  blosser  Spaziergang  allen  früheren  VergnUgungsplätzen 
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vorgezogen  waxd,  wozu  vie  ttbeiaU  das  Interesse  an  den  Tieren  vesent- 
lieh  beitrug. 

Die  Kriegsseit  und  die  feindliche  Besetzung  der  Stadt  ging  über 
den  Garten,  wie  ein  Nachtfrost  über  ein  Blumenbeet.  Die  Gebäude 
\vurden  als  Ambulanzen,  Hospitäler  oder  Kasernen  benutzt,  die  Marmor- 
statuen imd  Vasen  verschwanden,  die  Tiere  wurden  verkauft  oder  ver- 
hungerten, die  Bäume  umgehauen,  Blumen-  und  Buschanlagen  nieder- 
getreten und  verwüstet:  der  ganze  Anl)lick  war  ein  treues  Abbild  des 
gesamten  Landes.  Da  bei  den  erschöpften  l-'manzen  der  Staat  die 
Wiederherstellung  des  Zerstörten  nicht  zu  nnternehmen  vermochte,  so 
bildete  sich  Dftch  Abschluss  des  FHedens  eine  Gesellschaft  aus  wohl- 
habenden  und  patriotischen  Bürgern,  welche  die  Sorge  für  den  Garten 
au  ihrer  Aufgabe  machte.  Die  Regierung  übergab  derselben  die  Ver- 
waltung des  Gänsen,  man  sammelte  ein  kleines  Kapital,  um  die 
dringendsten  Arbmten  alsbald  in  Angriff  nehmen  zu  können,  und  be- 
stritt die  laufenden  Ausgaben  für  Arbeiter  und  Beamte  aus  einem  sehr 
mässigen  Eintrittsgeld,  das  ^on  den  Besuchern  des  Gartens  entrichtet 
wird.  Dank  den  Bemühimgen  dieser  Gesellschaft,  erlangte  der  Garten 
schon  nach  Jahresfrist  wieder  eine  gewisse  Sauberkeit,  und  seitdem 
haben  sich  die  Fortschritte  stetig  gemehrt,  verwüstete  Strecken  sind 
von  neuem  mit  Wegen  durchzogen  und  Ijcjiflanzt  worden  und  das 
Publikum  verfolgt  flie  Wiedergeburt  dieses  Lieblingsortes  mit  grosser 
Teilnahme  und  Befriedigung. 

Der  Garten  ist  nicht  nach  einem  symmetrischen  Plan  an<ielcgt  und 
bietet  in  seinen  einzeincn  Teilen  die  mannigfachsten  Abwechslungen. 
Eine  Gegend  besteht  aus  hohen  Baumen  mit  Unterholz,  durch  welche 
sich  breite  Wege  winden,  wie  in  einem  englischen  Park;  an  anderen 
Stellen  tnßt  man  kurze  und  längere  Alleen  und  schattige  Baumgruppen, 
nordische  Eichen  stehen  neben  grossUfttterigen  Magnolien  mit  duftenden 
weissen  Blumen,  Norfolktannen  und  andere  fremde  Nadelbäume  unter 
bltttenbedeckten  Floripondien  und  Granatapfelbttschen;  weiterhin  gelangt 
man  zu  einem  kleinen  Weiher  mit  Böten,  zu  asphaltierten  Plänen  fUr 
das  Lawntennisspiel,  umgeben  von  Ruhebänken  für  die  Zuschauer  unter 
dichtbelaubten  Flcusbäumen.  Der  besuchteste  Platz  des  Gartens  ist 
eine  kreisförmige  .Anlage  von  Blumenbeeten,  um  welche  ein  breiter,  von 
giattstämmigen  Palmen  umstandener  Weg  führt,  und  in  dessen  Mitte 
sich  ein  Kiosk  in  maurischem  Stile  erhebt.  Hier  sjjielt  an  Konzert  tagen 
die  Musik,  während  die  Besucher  auf  dem  l'almenrund  lustwandehid 
die  Damen  mustern,  die  auf  bequemen  Bänken  ihre  Gesichter  und 
Anzüge  bewundern  lassen. 
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Her  Ausstellungspalast  mit  seinem  Garten  und  die  nahegelegene 
Strafanstalt  begrenzen  nach  Siklen  einen  weiten  freien  Platz,  über  welchen 
ausser  der  Eisenbahn  nach  C'horrillos  auch  die  (leleise  der  Pferdebahn 
fuhren  und  daselbst  endigen.  In  der  Mitte  dieses  Platzes,  dem  Seiten- 
eingang des  (Jartens  gegenüber,  steht  das  Denkmal  des  Christofih 
Columbus,  oder  wie  ihn  die  Si)anier  nennen,  Cristobal  Colon.  Dieses 
Monument  war  ursprunglich  für  den  Platz  Santa  Ana  bestimint,  wurde 
aber  statt  dessen  auf  dem  Rundell  vor  dem  Cirkus  der  Stiergefechte 
aufgestellt,  und  im  Jahre  187a  nach  dem  Plalae  des  Ausstellungspalastes 
versetzt  Dieser  letzte  Platz  war  gewiss  der  angemessenere,  denn  der 
Platz  vor  dem  Amphitheater  wird  ausser  an  Schauspieltagen  von  niemand 
besucht  Das  Denkmal  besteht  aus  einer  Marmorgruppe,  in  welcher 
der  Entdecker  des  neuen  Kontinents  im  weiten  Mantel  einer  zu  seinen 
Pässen  niedergeschmiegten  weiblichen  Figur  mit  indianischem  Feder* 
schmuck,  das  eroberte  Amerika  darstellend,  ein  Kreuz  als  Symbol  der 
christlichen  Religion  in  die  Hand  drückt.  Auf  der  Vorder-  und  Hinter- 
seite des  Postamentes  liest  man  die  Worte:  A  Cristobal  Colon  —  La 
Nacion  Peniana,  Ano  MDCCCLIII.  Der  Unterbau  ist  für  den  weiten 
Platz  etwas  zu  niedrig,  was  die  Wirkung  des  übrigens  schön  ausgeführten 
VVerkes  benachteiligt. 

Von  diesem  Platze  erstreckt  sich  in  einer  Lange  von  zwei  Kilo- 
metern bis  zum  Hospital  I  )os  de  Mayo,  der  nach  dem  Ranunternehmer 
Henry  Meiggs  benannte  Povüevard,  der  an  tlie  Stelle  der  früheren  Stadt- 
mauern getreten  ist.  Dieser  sowie  die  übrigen  Boulevards  wurden  mit 
Astrapäen  bepflanzt,  welche  in  kurzer  Zeit  zu  prächtigen  Alleen  heran- 
wuchsen. Gegenwärtig  jedoch  snid  alle  die  schönen  Anpflanzungen 
schon  wieder  abgestorben  und  die  beiden  Wege  sind  vollkommen  kab), 
ohne  Bäume  und  Häuser.  Die  Astiapäe  ist  ein  sehr  lohnender  Baum, 
der  in  merkwürdig  kurzer  Zeit  sich  ttppig  zu  grossen,  laubreidien  runden 
Kronen  entwickelt;  aber  eben  so  rasch  wie  er  wächst,  erkrankt  er  und 
geht  er  zu  Grunde.  Die  Ursache  dieser  Erkrankung  ist  wahrscheinlich 
parasitischer  Natur,  aber  noch  nicht  aufgeklärt.  Der  Verfasser  hatte 
öfters  zu  seinem  Bedauern  (ielegenheit  zu  beobachten,  wie  mitten  in 
der  Reihe  frisch  grünender  Räume  plötzlich  bei  einem  die  Blätter  ein 
matteres  Aussehen  zeigten,  als  sei  ein  Nachtfrost  darüber  hingegangen. 
Schon  nach  wenigen  l  agen  wurde  dann  alles  Laub  welk  und  der  Baum 
starb  ab. 
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Das  Thal  Amancaes. 
Die  Nebflschicht,  welclie  zur  Wintcis/eit  die  das  Thal  des  Rimaks 
begrenzenden  Höhen  nnilagert,  und  deren  Niederschlag  die  kahlen 
Berge  auf  einige  Monate  mit  rasc  h  auf>prossendem  IMlan/enwiuiis  be- 
kleidet, ist  nicht  an  allen  gleich  hoch  gelegenen  Orten  von  derselben 
Mächtigkeit;  auch  wird  der  die  Landschaft  umhüllende  Schleier  in 
einigen  G^enden  öfters  gelüftet  als  an  anderen.  An  einzelnen  hellen 
Tagen,  an  welchen  die  Umrisse  der  Höhen  von  allem  Dunste  frei  sind, 
hat  man  Gelegenheit,  die  verschiedenen  Grade  der  Wirkung  zu  beobachten, 
welche  die  befruchtende  Feuchtigkeit  hervorgebracht  hat  Manche  Gipfd 
prangen  in  gesättigtem  Grttn,  und  ein  durch  die  Wolken  fallender 
Sonnenstrahl  schimmert  auf  der  dichten  Blätterdecke  wie  auf  weicher 
Seide.  Andere  Bergwände  haben  hellere  Farbe  wie  frischkeimende 
Saat,  noch  andere  erscheinen  bloss  wie  angehaucht,  als  ob  ein  feiner 
grliner  Schleier  das  dunkle  Gestein  bedecke.  Die  Hauptursache  solcher 
Unterschiede  liegt  in  Luftströmungen,  die  von  der  Küste  aus  ins  Innere 
des  Landes  ziehen.  W  enn  in  den  oberhalb  der  Nebelregion  liegenden 
Ciegenden  der  iJoden  der  Thaler  durch  die  Sonne  erhitzt  wird,  so  teilt 
sich  die  Warme  der  Luft  mit,  welche  infolgedeNsen  aufsteigt  und  durch 
die  kühlere  über  dem  Meere  gelagerte  Luft  ersetzt  wird.  Der  so  ent- 
stehende Zug  verweht  und  zerstreut  die  Dünste,  die  er  auf  seinem  Wege 
antrifft.  Man  sieht  daher  die  Berggruppe  des  San  Bartolome^  welche 
oberhalb  der  Stadt  wie  eine  Insel  im  Tbale  liegt,  in  weit  geringerer 
Atisdehnung  und  mit  grösseren  Unterbrechungen  von  Wolken  bedeckt 
als  die  Seitenberge,  daher  auch  nur  die  Spitzen  und  emige  Schluditen 
grün  angeduftet  werden.  Auch  auf  dem  San  Cristobal,  dem  Wächter 
der  Stadt,  der  weit  ins  Thal  vorspringt,  sprossen  die  Pflanzen  spärlich 
und  erst  spät,  und  in  manchen  trockenen  Sommern  'bleibt  der  Beig 
ganz  grau.  An  dem  Höhenzuge,  welche  den  südlichen  Teil  der  llial- 
ebene  begrenzt,  bildet  die  Vegetation  im  Winter  einen  etwa  looo  Fuss 
breiten  (kirtel,  der  sich  um  den  Abliang  der  Berge  zieht  und  Fuss  und 
Gipfel  frei  lässt. 

Der  Berg,  der  sich  im  Herbste  am  frühesten  in  Nebel  hüllt,  im 
Frühjahr  am  längsten  seine  Wolkenkappc  behalt  und  wahrend  der  vier 
W"intermonate  nur  selten  seinen  (iiptVl  zeigt,  ist  der  San  ( «erönimo.  Er 
liegt  nördlich  von  der  Stadt,  ist  etwa  2500  Fuss  hoch  und  bildet  den 
Mittelpunkt  des  Rückens,  der  das  Thal  des  Rmiaks  von  dem  des 
Flusses  Chillon  scheidet.  Einer  der  Ausläufer  dieses  Berges  endigt  mit 
dem  San  Crislobal,  ein  zweiter  schiebt  sich  etwas  weiter  unterhalb 
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mantelfftrmig  ins  Thal  vor,  und  beide  Höhenzüge  begrenzen  einen 
kurzen,  steilen,  muldenförmigen  (»rnnd,  der  sich  nach  Lima  /u  öfliiet 
und  das  Thal  Amaiuaes  genannt  wird.  Da  der  Eingang  /u  diesem 
Grunde  von  der  See  abgewendet  ist,  so  liegt  er  vor  den  dorther  wehen- 
den Winden  gcschiit/t,  die  Niederschläge  der  Nebel  sind  reichlicher, 
die  Vegetation  entwickelt  sich  früher,  reicht  weiter  an  den  Bergwänden 
herab  und  ist  Üppiger  als  an  irgend  einem  anderen  Orte  der  Umgegend. 
Ein  grosser  Teil  der  an  den  Bergen  wachsenden  Pflanzen  sind  Zwiebel- 
und  Knollengewichse,  deren  Wurzeln  wtthrend  der  heissen  Jahreszeit 
ruhen  und  anfangen  BUltter  zu  treiben,  sobald  die  erste  Feuchtigkeit  so 
ihnen  dringt.  Am  meisten  verbreitet  ist  eine  Lilie,  deren  gelbe  BIttten 
zu  den  ersten  gehören,  die  sich  öffnen  und  nach  welchem  der  Grund 
benannt  ist;  denn  »Hamankayc  ist  ein  Wort  der  Kechuasprache,  welches 
Lilie  bedeutet,  also  kann  der  Name  des  Grundes:  »Valle  de  Amancaesc 
wörtlich  mit  Lilienthal  übersetzt  werden. 

Der  Spaziergang  nach  Amancaes  zu  Anfang  der  kühlen  Jahreszeit 
war  von  je  her  ein  Lieblingsvergnügen  der  Bevölkerung  von  Lima.  Die 
Leute  ziehen  hina\;s  familienweis  oder  m  Oesellschaften  und  (inij>}>en, 
bringen  ihre  Mahlzeiten  oder  Erfrischungen  mit,  verzehren  sie  im  (  "rrünen, 
und  klettern  dann  an  den  Hergen  umher,  um  Bhmien  zu  ]iriiKken,  die 
sich  Jung  und  Alt  um  die  Hüte  windet  oder  in  grossen  Buschein  mit 
nach  Hause  trägt.  Der  Reichtum  an  Blumen  ist  so  gross,  dass  das 
Volk  das  Thal  den  Nationalgarten  nennt,  der  Gott  zum  Gärtner  hat 
und  der  Menschen  Hilfe  nicht  bedarf.  Gegen  Ende  Juni  beginnt  der 
BlUtenflor  und  der  Johannistag  —  San  Juan  —  war  früher  ein  all- 
gemeines  Fest,  an  welchem  ^mz  Lima  zu  Wagen,  zu  Pferde  und  zu 
Fuss  vom  frühen  Morgen  an  hinauszog,  um  den  Tag  daselbst  zuzu- 
bringen. Später  verlor  sich  diese  Sitte  fast  ganz,  indes  neuerdings  ist 
sie  wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommen. 

Der  Weg  nach  Amancaes  fUhrt  am  Garten  der  Descalsos  entian^^ 
durch  die  Weidenallee,  die  noch  ein  Rest  der  alten  Alameda  is^  sodann 
zwischen  Mauern  von  Obstgärten  bis  zu  einer  grossen,  etwas  geneigten 
Ebene  am  Eingang  des  Grundes,  l)ci  welchem  man  nach  einer  Stunde 
bequemen  Gehens  anlangt  Die  Kbene  steigt  allmalilich,  so  flass  man, 
so  bald  man  zwischen  die  Berge  tritt,  sich  schon  in  einer  merklichen 
Höhe  über  der  Fläche  tles  Rimakthals  l)efindet.  Wendet  man  sich  an 
diesem  Punkte  um,  so  geniesst  man  einen  Uberblick  über  die  Stadt 
unter  besonderen  und  für  den  Kindruck  günstigen  Umständen.  Die 
Bergwände  des  San  Cristobal  und  der  Höhen  von  Amancaes  fassen  das 
Bild  ein  wie  ein  Rahmen.  Man  erblickt  die  ganze  Stadt,  allein  da  auf 
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beiden  Seiten  die  letzten  Hiiuser  durch  den  Fuss  der  Berge  verrleckt 
werden  und  man  kein  Ende  sieht,  so  hat  es  den  Anschein,  als  sei  das 
Häusernieer  iinermesslich  gross.  Die  vielen  Türme  der  Stadt  nehmen 
sich  von  diesem  Punkte  besonders  stattlich  aus. 

Ausser  den  gelbblühenden  l.ilien  bringt  das  Thal  noch  viele  andere 
Blumen  hervor,  und  die  Rora  ist  in  beständigem  Wechsel  begriffen, 
denn  während  dnge  Arten  verblflben  und  vendiwinden»  brechen  neue 
hervor.  Unter  den  vielen  sdiönen  und  sierlichen,  die  man  dem  eben 
noch  so  Öden  Boden  entspriessen  sieh^  ist  vidleicht  das  zarteste  das 
Johannisblttmchen  —  la  flor  de  San  Juan  —  so  genannt,  weil  um  die 
Zdt  des  Johannistages  (94.  Juni)  die  Bifite  derselben  beginnt  Es  ist 
eine  Anemone  mit  feingezahnten,  gekräuselten  Wurzelblättem,  welche 
von  einem  schmalen  bräunlichen  Rande  umsäumt  werden.  Aus  dem 
kleinen  Rusch  dieser  Blätter  erhebt  sich  ein  S — ^  Zoll  hoher,  dihiner, 
roter  Stengel,  der  die  vierblättrigen,  blassroten  mit  dunkleren  Kelch- 
blättern umgebeiMn  I5lütcn  trcägt. 

Unter  den  Steinen  im  ( irunde  findet  man  oft  Skorpione.  Sie  liegen 
meist  zusammengerollt  und  su(  hen  nicht  zu  fliehen.  Reizt  man  sie,  so 
heben  sie  sogleich  das  lange  gegliederte  Hinterteil  ihres  Körpers  und 
schlagen  mit  dem  am  Knde  desselben  befindlichen  Stachel  gegen  den 
sie  berührenden  Gegenstand.  Der  Stachel  hat  etwas  hinter  semer  Spitze 
eine  schlitzförmige  Öffnung,  aus  welcher  bei  Druck  Gift  ausfliesst.  Der 
Stich  des  Skorpions  ist  zwar  schmerzhaft  und  verursacht  eine  An- 
schwellung des  verletzten  Teiles,  ist  aber  sonst  nicht  weiter  gefährlich. 
Die  Skorpione  sind  3—3  Zoll  lang,  schmutzig  grau  oder  gelblich  und 
ähneln  in  ihren  vorderen  Partieen  und  in  ihren  Bewegungen  kleinen 
Krebsen.  Nicht  selten  triflk  man  unter  den  Steinen  auch  die  grossen 
sogenannten  Vogeispinnen,  widrig  und  unheimlich  aussehende,  behaarte 
Geschöpfe,  auch  kleine  Schlangen  werden  zuweilen  gefunden,  doch  sind 
dieselben  sehr  selten. 

Die  Besteigung  der  Höhen,  welche  den  Grund  der  Amancaes  vom 
Thale  des  Rimaks  scheiden,  ist  zwar  etwas  mühsam,  denn  die  Berg- 
wände sind  steil  und  ordentliche  Wege  gicbt  es  nicht,  aber  daflir  um 
so  lohnender.  Je  hoher  man  kommt,  desto  mehr  verschwinden  die 
Vorsprünge  ckr  Granitfciscn  und  desto  abgerundeter  erscheinen  die 
Formen,  (knii  die  alljährlich  entstehenden,  dann  wieder  vertrocknenden 
und  zeriallenden  l'Hanzcn  haben  allmählich  eine  ziemlich  mächtige 
Schicht  von  loser  Erde  gebildet.  Der  Grund  wird  abgeschlossen  durch 
einen  Bergsattel,  über  welchem  sich  wie  ein  Knopf  ein  kegdförmiger 
Berg  erhebt  Die  ganze  Kuppe  desselben  ist  mit  einem  Dickicht  von 
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hohen  I.iUcnstauden  betleckt,  und  ;:nnz  auf  der  Spitze  ist  ein  kleiner, 
runder,  freier  Fiat/,  um  wcl(  hen  (iranitt>lo(  ke  liegen,  als  seien  sie  ab- 
sichtlich zum  Sitzen  herbeigeschaflft.  Wahrscheinlich  ist  auch  ihr  Vor- 
handensein nicht  zufallig,  denn  die  Form  des  IMatzes  und  seine  Lage 
lassen  vermuten,  dass  er  in  allen  Zeiten  religiösen  Zwecken  ge- 
dient habe. 

Dieser  Gipfel  ist  vielleicht  der  schOnste  Atuunchtspunkt  der  ganzen 
Gegend.  Der  Überblick  ist  weiter  und  vollständiger  als  vom  San  Cristo> 
bal.  Man  abersieht  Lima,  umgeben  von  seinen  Gürten,  die  Stadt,  den 
Hafen  and  die  Bucht  von  Callao,  das  Thal  des  Rimaks  und  das  von 
rechts  herkommende  Thal  des  Flusses  Chillon,  der  unweit  des  Rimaks 
ins  Meer  mündet.  Weiterhin  sidit  man  in  der  Ebene  die  Orte  Magda> 
lena  inmitten  seiner  Olivenhaine,  Miraflores  mit  seinen  Gruppen  hoher 
Norfülktainien,  die  Bucht  von  Chorrillos  und  das  aus  den  Ruinen  er- 
stehende Städtchen  am  Fusse  des  Morro  Solar,  links  neben  demselben 
die  drei  ominösen  Hügel  von  San  Juan.  Thalaufwärts  blickt  man  üher 
die  Spitze  des  San  Christolial  hinweg,  am  San  Hartolome  vorbei  in  den 
oberhalb  dieser  Berge  gelegenen  Teil  des  Thaies.  Es  schwimmt  in 
hellem  CJriin,  denn  es  ist  in  seiner  ganzen  Breite  mit  Zuckerrohr  be- 
pflanzt. Nur  nach  einer  Seite,  der  nördlichen,  ist  der  Hlick  beschränkt, 
durch  den  hinter  uns  liegenden  San  Gerönimo,  dessen  Gipfel  wie  ge- 
wöhnlich bis  weit  herab  in  didite  Wolken  gehüllt  ist 
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